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	RUTH RYAN LANGAN
	Auf den Wogen der Liebe

        
	Meer der Sehnsucht
 
    „Führen Sie mein Boot!“ Verzweifelt fleht Ambrosia Lambert den
						attraktiven Kapitän Riordan Spencer an. Auf hoher See will sie
						den Piraten stellen, der ihren Vater auf dem Gewissen hat! Zwar
						lehnt Riordan ab, aber Ambrosia gibt nicht auf: Sie verfällt auf
						eine verführerisch weibliche List, um ihn doch noch für ihren
						Racheplan zu gewinnen – und für sich …
    
        
	Die Freibeuterin des Königs
 
    Auf See kämpft Bethany mutig gegen Piraten, zu Land dagegen
						muss sie hilflos erleben, wie ein Straßenräuber ihr bei einem
						Überfall einen Kuss stiehlt! Warum nur brennt die Erinnerung
						an jene zügellose Zärtlichkeit besonders heiß, als sie ihren
						neuen Nachbarn Lord Alsmeeth aufsucht? Sie ahnt nicht, wie viel
						gerade er mit dem unvergesslichen Kuss zu tun hat …
     
         
	Das Herz kennt die Wahrheit
 
    Das Schiff ihres Verlobten ist vor Cornwall gekentert – und mit
						ihm Darcys Hoffnung auf ein Leben voller Liebe! Traurig sucht
						sie Vergessen in ihrer Aufgabe als Captain der „Undaunted“,
						die sie couragiert durch Wind und Wogen steuert. Bis sie eines
						Tages einen mysteriösen Mann an Bord nimmt, der in ihr die
						verloren geglaubte Leidenschaft wiedererweckt …
    
         
	 
     
    


Meer der Sehnsucht

Ruth Langan

Meer der Sehnsucht

PROLOG

    Land’s End, Cornwall, 1665

    „Ich überbringe eine Nachricht von unserem gemeinsamen Freund.“ Zwei schemenhafte Gestalten standen dicht an die Wand der Kajüte gepresst, auf einem Schiff, das ohne Flagge fuhr. Die Kerzen waren gelöscht. Nur das Mondlicht, das durch das kleine Bullauge fiel, spendete etwas Helligkeit.

    „Ich hoffe, er hat auch Gold mitgeschickt.“ Die Stimme klang rau und kratzig von den vielen Jahren auf See.

    Münzen klirrten, als der gut gekleidete Mann in seine Tasche griff und einen Beutel hervorzog. „Wenn du tust, was unser Freund verlangt, wirst du bald ein reicher Mann sein.“

    „Oder ein toter“, erwiderte der andere trocken, griff gierig nach dem Säckchen und ließ es verschwinden. „So, und jetzt sag mir, was er von mir will.“

    „Nun, was er will, was wir alle wollen, ist, dass Charles ein schwacher König bleibt. Damit, wenn der rechte Augenblick gekommen ist, ein gemeinsamer Freund von uns vortreten und Anspruch auf den Thron erheben kann. Das wird unser Glück besiegeln. Doch um das zu erreichen, müssen wir sicherstellen, dass bestimmte Schiffsladungen mit Gold, die für den König bestimmt sind, niemals in London eintreffen.“

    Auf diese Worte hin erklang ein tiefes, raues Lachen. „Meine Männer und ich haben mit so etwas keine Schwierigkeiten. Wir waren schon als Piraten in jenen Gewässern unterwegs, als der König noch laufen lernte.“

    „Aber die Zeiten haben sich geändert. Charles hat seine eigenen Freibeuter, die sich zu verteidigen wissen. Deshalb ist unser gemeinsamer Freund auch so großzügig. Wenn nötig, kannst du von dem Gold eine ganze Armee zu deiner Unterstützung anwerben.“

    „Ich verstehe“, murmelte der andere.

    Der Gentleman zog eine Schriftrolle hervor. „Hier ist eine Liste mit Namen von Kapitänen, die dem König treu ergeben sind. Schon bald werde ich diese Liste noch erweitern. Deine Aufgabe ist es, sie alle unschädlich zu machen.“

    „Mit Vergnügen!“

    Beide Männer schenkten sich aus einem Krug Ale in bereitstehende Becher und prosteten einander zu.

    „Auf England“, sagte der elegante Herr. „Und einen neuen Monarchen.“

    Der andere Mann stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. „Auf Gold in meinen Taschen. Das ist der einzige König, dem ich diene!“

1. KAPITEL

    „Ambrosia!“ Bethany Lambert und ihre jüngere Schwester Darcy traten in das Gemach ihrer ältesten Schwester und blieben wie angewurzelt stehen.

    „Oh, wie wunderschön du aussiehst!“ Bethany ließ den Blick über Ambrosias Gewand aus rotem Satin gleiten, bewunderte den tiefen runden Ausschnitt und die zu den Handgelenken hin spitz zulaufenden Ärmel. „Wurde dieses Kleid nicht aus dem Ballen Satin gefertigt, den Papa von seiner letzten Reise aus Paris mitgebracht hat?“

    „Ja, das ist gut möglich.“ Ambrosia wandte sich vom Fenster ab, an dem sie die letzte halbe Stunde gestanden und in die Ferne geblickt hatte. Schöne Kleider hatten ihr seit ihrer Kindheit noch nie etwas bedeutet. Und so war es auch heute noch. Als junge Frau von siebzehn Jahren zog sie meistens das an, was die Haushälterin für sie zurechtlegte. Mistress Coffey kümmerte sich um die Garderobe aller Bewohner von Mary Castle.

    „Von der Undaunted ist weit und breit nichts zu sehen.“ Ambrosia schaute ihre Schwestern mit unverhohlener Sorge an.

    Bethany, ein Jahr jünger, griff nach den Händen der Älteren und versuchte, sie in Richtung Tür zu ziehen. „Sie wird schon kommen“, versicherte sie und setzte hinzu: „Wenn nicht heute Nacht, dann eben irgendwann morgen. Keine Angst, Papa und James werden bald wieder zu Hause sein.“

    Darcy war mit fünfzehn Jahren das Küken in der Familie. Jetzt trat sie ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Großvater und die anderen sind schon in der Kutsche. Kommt, wir müssen uns beeilen.“

    Die drei Mädchen waren sowohl rein äußerlich als auch in ihrem Wesen so unterschiedlich, dass niemand, der sie nicht kannte, sie für Schwestern gehalten hätte. Ambrosia war von großer, aufrechter Gestalt und so hartnäckig und unerbittlich wie ein Mann. Sie hatte lange, wohlgeformte Beine und eine unübersehbar weibliche Figur. Als älteste von den drei Lambert-Schwestern galt sie als Anführerin und stand in dem Ruf, Furchtlos und unerschrocken zu sein.

    Bethany war ein Rotschopf mit grünen Augen und einem mit weiblichen Attributen üppig ausgestatteten Körper, der auch in den bescheidensten Kleidern immer noch verlockend wirkte. Ihr übersprudelndes Temperament passte zu den roten Haaren, und kein Mann konnte sich ihrer Ausstrahlung entziehen. Ihr Vater behauptete stets, sie habe bereits bei ihrer Geburt mit den langen Wimpern geklimpert und Alt und Jung praktisch um den kleinen Finger gewickelt.

    Darcy, das Nesthäkchen, war von zierlicher Gestalt und hatte blondes Haar sowie stets strahlende blaue Augen. Es war unmöglich, sie nicht aus tiefster Seele zu lieben, denn ihre liebreizende Scheu und ihr hilfsbereites Wesen waren einfach unwiderstehlich.

    Nur zögernd ließ sich Ambrosia von ihren Schwestern aus dem Zimmer und weiter die breite Treppe hinunterführen. Widerstrebend folgte sie ihnen durch das schwere Portal nach draußen, wo die Kutsche mit dem Wappen der Lamberts bereits vorgefahren war.

    Der alte Newton Findlay reichte ihr die Hand, um ihr beim Einsteigen behilflich zu sein. „Du siehst bezaubernd aus, Ambrosia“, versicherte er und machte eine kleine Verbeugung vor ihr.

    „Danke, New.“ Sie lächelte Findlay zu, ihrem Vertrauten seit frühester Kindheit. Er war schon sowohl mit ihrem Großvater als auch mit ihrem Vater zur See gefahren. Erst der Verlust eines Beins bei einem Kampf mit einem Hai hatte ihn dazu gezwungen, die Seefahrt aufzugeben. Seitdem kümmerte er sich um Kutschen und Pferde, machte sich auf dem großen Anwesen überall nützlich und unterhielt die Lambert-Mädchen, seit diese alt genug zum Zuhören waren, mit einem schier unerschöpflichen Vorrat an Seemannsgeschichten.

    Jetzt hatte er eine saubere Jacke über seine Seemannskluft gezogen, die er tagaus, tagein trug. Er wollte einen guten Eindruck auf Mistress Coffey, die Haushälterin, machen, die größten Wert auf tadellose Manieren legte.

    Sie stand neben der Kutsche und beobachtete, wie Ambrosia in das Gefährt stieg und neben ihren Schwestern Platz nahm. Seit dem Tod ihres Mannes vor mehr als zwanzig Jahren trug sie nur noch schwarze Gewänder, vorzugsweise hochgeschlossen und so sehr gestärkt, dass sie stets leise raschelten, wenn sich Mistress Coffey bewegte.

    „Beeil dich, Newton“, sagte sie jetzt und runzelte unwillig die Stirn. „Wir wollen doch nicht zu spät zu Edwinas Teestunde erscheinen.“

    „Ich weiß sowieso nicht, warum wir überhaupt zu Edwina zum Tee fahren müssen“, bemerkte Ambrosia missgelaunt. „Das ist doch reine Zeitverschwendung. Edwina Cannon ist eine dumme, aufgeblasene Gans.“

    „Also, Ambrosia, ich muss doch sehr bitten!“ Miss Winifred Mellon, das alte Kindermädchen, legte sich erschrocken die Hand auf den Mund. Sie war schon seit dem plötzlichen Tod von John Lamberts innigst geliebter Gattin Mary im Haus. Damals hatte sie als Amme und Kinderfrau die Schwestern in ihr Herz geschlossen und sie erzogen, als wären es ihre eigenen Kinder.

    Erst als die Mädchen erwachsen wurden und kein Kindermädchen mehr brauchten, hatten sie erfahren, dass Miss Mellon weder Angehörige noch eine eigene Bleibe hatte, und so hatte man sie einfach auf Mary Castle, wie der Familiensitz genannt wurde, behalten.

    Sie kümmerte sich weiterhin um die Erziehung der Lambert-Mädchen und achtete peinlichst genau auf stets untadelige Manieren ihrer Schützlinge und auch darauf, dass diese ihren Pflichten als junge Damen nachkamen. Wann immer sich eines der Mädchen in einer Weise aufführte, die Grund zur Empörung gab, erlitt Miss Mellon unweigerlich einen Ohnmachtsanfall. Diese Anfälle traten so häufig auf, dass sich inzwischen niemand mehr darüber aufregte. Familie und Bedienstete gingen einfach ihrer jeweiligen Beschäftigung nach und warteten in Ruhe ab, bis sich Miss Mellon wieder erholt hatte.

    „Es ist unter deiner Würde, Edwina mit Schimpfnamen zu titulieren, Ambrosia“, erklärte sie jetzt streng und mit jenem missbilligenden Unterton, den die jungen Frauen seit ihrer Kindheit kannten. „Dein Vater wäre zutiefst schockiert, wenn er seine Älteste in dieser vulgären Art würde reden hören. Und was, glaubst du, würde dein Bruder sagen zu derart undamenhaftem Benehmen?“

    „James würde mir recht geben, Winnie.“ Ambrosias Augen glitzerten. „Er hat mir erzählt von dem Tag, an dem er Edwina zum Picknick begleitet hat. Er meinte, er habe nicht einen noch so winzigen Funken Verstand bei ihr bemerkt. Sie habe die ganze Zeit über nur an ihr Hütchen denken können. Man stelle sich so etwas vor: Einen ganzen Tag zu vergeuden, indem man nur über einen Hut redet! James kann froh sein, dass er sie los ist.“

    Winifred und die Haushälterin wechselten einen Blick des Einverständnisses. Wenn es um die Verteidigung ihres Bruders ging, waren die drei Schwestern in ihrer Kampfeslust kaum zu bremsen. Ihrer Meinung nach konnte keine Frau jemals gut genug für ihren Bruder sein. Und was ihren Vater betraf, so waren Ambrosia, Bethany und Darcy noch besorgter um sein Wohl und seinen Ruf. Niemand durfte ihn auch nur ansatzweise kritisieren. Sie bewunderten und verehrten ihn grenzenlos, und er vergalt ihnen ihre Liebe hundertfach.

    Wann immer er nach langer Fahrt von See heimkehrte, klang das glückliche Lachen seiner Töchter durch die ehrwürdigen alten Mauern und erfüllte das Schloss mit Leben und Freude.

    Captain John Lambert verfügte über einen wachen Geist, Witz und Charme. Diese Eigenschaften machten ihn zu einem sehr beliebten Anführer in der kleinen dörflichen Gemeinde von Land’s End, und in ganz Cornwall sprach man von ihm in lobenden Worten.

    In der Tat galten alle Mitglieder der Lambert-Familie als gut aussehend. John und James waren von großer, kräftiger Gestalt, ihre Haut war rau und gebräunt von Wind und Wetter auf hoher See. So manche Frau in Cornwall hoffte, das Interesse von Vater oder Sohn zu wecken.

    Die Mädchen hatten, bedingt durch den allzu frühen Tod ihrer Mutter und die oft monatelange Abwesenheit von Vater und Bruder, eine besondere Beziehung zueinander. Manchmal schien es so, als brauchten sie nur sich selbst und einander. Sie waren gegenseitig die besten Freundinnen und Vertrauenspersonen. Aber daraus entwickelte auch jede der drei eine ausgeprägte Form von Unabhängigkeitsstreben, welches Kindermädchen und Haushälterin mit Sorge beobachteten.

    „Es wäre besser, du würdest endlich lernen, deine Zunge zu hüten“, sagte Winifred streng, woraufhin Bethany anfing zu lachen. Die alte Kinderfrau wandte sich um und meinte: „Und du solltest auch besser zuhören, anstatt dich über mich lustig zu machen. Solch ungebührliches Benehmen könnte ein ernstes Hindernis darstellen auf der Suche nach einer guten Partie.“

    Ambrosia runzelte unwillig die Stirn. „Wenn dem so sein sollte, werde ich einfach so bleiben, wie ich bin, und mich an meiner eigenen Gesellschaft erfreuen, Winnie. Nie und nimmer würde ich meine Unabhängigkeit für einen Mann aufgeben.“

    „Ich auch nicht“, bekräftigte Bethany. „Wenn ein Mann mich nicht so liebt, wie ich bin, dann ist er nicht mal die Zeit der Werbung um mich wert.“

    Die süße Darcy nickte, woraufhin Mistress Coffey verzweifelt den Kopf schüttelte. „Darf ich euch drei darauf hinweisen, dass ihr unter solchen Umständen womöglich als die einzigen Jungfern in ganz Cornwall enden werdet?“

    Winifred Mellon stieß einen unterdrückten Laut aus, und die Haushälterin erkannte, dass sie eine Taktlosigkeit begangen hatte, denn die alte Kinderfrau hatte nie geheiratet und auch niemals die Liebe eines Mannes kennengelernt. Um ihrer Bemerkung den Stachel zu nehmen, fügte Mistress Coffey hastig hinzu: „Wenigstens benehmen Sie sich stets wie eine Dame, Miss Mellon. Welcher Mann will schon eine Ehefrau, die lieber ein Segelschiff steuert, als sich mit Näharbeiten zu beschäftigen?“

    „Na, ein echter, richtiger Mann natürlich“, erklang die Stimme des alten Newton, der der Unterhaltung bisher belustigt gelauscht hatte, vom Kutschbock. „Ein Seemann.“

    Nun ließ sich auch der Großvater der Mädchen, Geoffrey Lambert, vernehmen. „Sehen?“ Er wandte den Kopf, um Newton besser verstehen zu können. „Was hast du gesehen?“ Früher einmal war er einer der besten Kapitäne zur See von ganz England gewesen. Eine versehentlich abgefeuerte Kanone hatte dem ein jähes Ende gesetzt, denn der Knall hatte sein Gehör dermaßen geschädigt, dass er von Stund an fast nichts mehr hören konnte.

    Er verbrachte seine Tage damit, seinen Enkeltöchtern von seinen Abenteuern auf hoher See zu erzählen und ihnen alles beizubringen, was er über das Leben und Überleben auf See wusste.

    Wollte man jedoch Mistress Coffey Glauben schenken, so nutzte er seine Behinderung schamlos dazu aus, immer nur das zu hören, was er hören wollte, und sich ansonsten taub zu stellen. „Was ich sehe, ist ein alter Dummkopf“, stieß sie halblaut hervor. Und im nächsten Moment rief sie aus: „Oh, da sind wir ja schon! Dort drüben ist das Anwesen der Cannons. Und seht nur, wie viele Wagen noch vor uns sind.“

    Die Schwestern tauschten wissende Blicke. Ihnen war sattsam bekannt, dass Mistress Coffey nichts mehr verabscheute, als als eine der Letzten zu einer Einladung einzutreffen. Sie nutzte die Wartezeit, um den Mädchen noch einige Ratschläge mit auf den Weg zu geben.

    „Denkt daran“, sagte sie, „dass Lord Silas Fenwick aus London anwesend sein wird. Man munkelt, dass er auf Brautschau sei. Benehmt euch untadelig, und vielleicht gelingt es einer von euch, einen äußerst wohlhabenden, begehrten Junggesellen für sich zu gewinnen.“

    „Ambrosia, Bethany, Darcy!“ Edwina Cannon stieß einen schrillen Schrei aus, der ihre Freude ausdrücken sollte. „Ihr müsst unbedingt Lord Fenwick kennenlernen.“ Sie hielt den Arm eines elegant gekleideten, gut aussehenden Herrn mit sandfarbenem Haar und edel geschnittenen Gesichtszügen fest umklammert. „Lord Fenwick, darf ich Ihnen die Lambert-Schwestern vorstellen?“

    Er nahm die jeweils dargebotene Hand und zog sie an die Lippen. Dabei bedachte er die jungen Frauen mit Blicken, die schon so manches Mädchenherz in Verwirrung gestürzt hatten.

    Edwina plapperte unaufhörlich drauflos, wobei sie keine Gelegenheit ausließ, mit ihrem Zuhause zu prahlen und gleichzeitig Lord Fenwick schmachtende Blicke zuzuwerfen.

    „Was für ein beeindruckender junger Herr“, bemerkte Mistress Coffey an Edwinas Mutter gewandt.

    „Ja, er und Edwina sind ein wundervolles Paar“, bekräftigte Mistress Cannon und fügte triumphierend hinzu: „Edwinas Schönheit und sein Vermögen ergeben eine perfekte Verbindung. Er hat bereits erwähnt, dass seine zukünftige Frau auf jeden Fall ein Haus in London wird führen müssen.“

    „Wie kann jemand freiwillig Cornwall gegen London eintauschen?“, warf Ambrosia ein, und plötzlich war es vollkommen still im Raum. Ambrosia jedoch war das gleichgültig. Sie langweilte sich und musste die ganze Zeit daran denken, dass ihr Vater womöglich inzwischen zurückgekehrt war und sie seine Ankunft verpasst haben könnte.

    Lord Fenwick räusperte sich und versuchte, die plötzlich gespannte Atmosphäre wieder zu lockern. „Um diese Zeit ist es einfach zauberhaft in Cornwall“, versicherte er. „Ich sah ziemlich viele Schiffe im Hafen vor Anker liegen.“

    „Die Undaunted, das Schiff unseres Vaters, wird täglich erwartet.“ Ambrosia nippte an ihrem Tee und nahm sich eines der angebotenen kleinen Gebäckstücke.

    „Ich habe von Ihrem Vater gehört. Ist nicht Ihr Bruder James ebenfalls an Bord?“

    „Ja.“ Ambrosias Augen leuchteten auf. „Kennen Sie die beiden, Lord Fenwick?“

    „Nein, ich bin ihnen leider noch nicht begegnet. Aber ich habe viel von ihnen gehört. Mein Großvater vererbte mir sein Importgeschäft, eines der erfolgreichsten seiner Art in ganz England. Ich lege Wert darauf, so viele Schiffe wie möglich zu kennen und auch die Bekanntschaft ihrer Kapitäne zu machen.“

    „Segeln Sie selber auch?“, wollte Ambrosia wissen.

    Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Meine Interessen liegen eher auf der geschäftlichen Seite. Aber ich nenne ein wunderbares Schiff mein Eigen. Es heißt Sea Devil, und ich hatte sogar die große Ehre, es dem König für die eine oder andere Kreuzfahrt auf der Themse zur Verfügung zu stellen.“

    „Was?“ Edwina riss die Augen unnatürlich weit auf. „Sie haben wirklich den König unterhalten, Silas?“

    „Ja, meine Liebe.“ Er tätschelte ihre Hand. „Vielleicht mache ich Sie eines Tages mit ihm bekannt. Er wird Sie genauso charmant finden wie ich.“

    Edwina kicherte dümmlich, und Ambrosia setzte ihre Tasse etwas zu heftig ab. „Mistress Coffey, ich denke, wir müssen aufbrechen.“

    „Aber wieso denn? Wir sind doch gerade erst angekommen.“

    „Großvater macht einen erschöpften Eindruck. Wir sollten ihn besser nach Hause bringen.“ Sie neigte sich zu dem alten Herrn hinunter und sagte laut und vernehmlich: „Nicht wahr, Großvater, du möchtest doch gern nach Hause, oder?“

    „In der Tat. Hab genug Tee getrunken und auch die köstlichen Süßigkeiten genossen.“ Er gähnte unverhohlen. „Vielleicht mache ich vor dem Dinner noch ein kleines Nickerchen.“

    Edwina folgte der Lambert-Gesellschaft auf dem Fuß, wobei sie Lord Fenwick energisch mit sich zog. „Aber ich habe euch doch noch gar nicht erzählt, wie Silas und ich uns kennengelernt haben.“ Mit einem hingebungsvollen Augenaufschlag sah Edwina ihm in die Augen.

    Er wirkt vollkommen gelangweilt, erkannte Ambrosia. Wie dringend muss es ihn nach einer Ehefrau verlangen, wenn er seine Zeit mit dieser albernen Edwina vergeudet. Laut sagte sie: „Spar dir die Geschichte für unser nächstes Treffen auf, Edwina. Du verstehst sicher, dass Großvaters Wohlergehen an erster Stelle steht.“

    „Nun ja …“ Edwina bot den drei Schwestern die Wange zu dem üblichen, nur hingehauchten Abschiedskuss. Gemeinsam mit Lord Fenwick schaute sie den Gästen von Mary Castle nach.

    Er spürte, wie sie ihn prüfend ansah, und wandte sich ihr mit einem aufgesetzten Lächeln zu. „Eine … nun ja, eine schillernde Familie, finde ich.“

    „Jeder hier in Land’s End findet die Mädchen ziemlich seltsam. Die Seeleute behaupten, sie könnten ein Schiff so gut segeln wie jeder Mann. Und es ist auch allgemein bekannt, dass sie außerdem mit Waffen umzugehen wissen.“

    „Waffen? Sie scherzen!“

    „Nein, nein.“ Edwina kam sich ungeheuer wichtig vor, weil sie Lord Fenwick mit ihrem Wissen beeindrucken konnte. „Ambrosia kann ein Schwert so gut wie jeder Mann schwingen. Bethany wurde dabei beobachtet, wie sie mit der Pistole ihres Vaters eine Münze von einem Ast herunterschoss, und Darcy kann mit ihrem Messer einen Vogel im Flug treffen.“

    Inzwischen hatten die Lamberts ihre Kutsche erreicht, und kurz darauf setzten sich die Pferde in Bewegung. Edwina seufzte. „Jeder in Land’s End ist davon überzeugt, dass die drei Schwestern als alte Jungfern enden werden. Welcher Mann gibt schließlich einer Frau den Vorzug, die über männliche Tugenden verfügt, aber völlig unfähig ist, wenn es um die Kunst des Nähens und Kochens geht?“

    „Habt ihr schon gehört, was man sich über das Kleid erzählt, das sich Edwina Cannon für den großen Dorfball schneidern lässt?“ Mistress Coffey verhielt sich wie eine Glucke, die über ihren Nachwuchs wacht. Ihre Schützlinge Ambrosia, Bethany und Darcy saßen wie kleine Häufchen Unglück an dem langen Esstisch und stocherten lustlos in ihrem Essen herum.

    „Das Tuch ist so fein wie gesponnenes Gold“, schwärmte die Haushälterin. „Das Kleid ist fast so schön wie das, welches die Geliebte des Königs voriges Jahr zum Maskenball trug.“

    Mistress Coffeys Stimme klang hoch und laut, wie immer, wenn sie sich für eine Sache erwärmte. „Stellt euch nur mal vor, was Edwina für ein Leben führen wird, wenn Lord Fenwick, wie ihre Mutter andeutete, tatsächlich um ihre Hand anhalten sollte.“

    Da keine der Lambert-Schwestern dazu etwas sagte, fügte sie noch hinzu: „Und dabei zählt Edwina erst sechzehn Lenze.“ Sie warf Ambrosia bei diesen Worten einen bedeutungsvollen Blick zu, doch diese war und blieb vollkommen unbeeindruckt von Mistress Coffeys Andeutungen, wusste sie doch, dass sich die alte Haushälterin Sorgen machte, sie, Ambrosia, könne womöglich als alte Jungfer enden.

    Bevor irgendjemand Gelegenheit zu einem Gesprächsbeitrag bekam, ertönte ein lautes Klopfen an der Eingangstür.

    „Nanu! Wem fällt es ein, während der Dinnerzeit zu Besuch zu kommen?“ Mistress Coffey setzte die große Teekanne ab, aus der sie soeben reihum allen Familienmitgliedern eingegossen hatte, und eilte hinaus.

    Als sie nach kurzer Zeit wieder zurückkam, war sie im höchsten Maße erregt. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. „Draußen steht ein Fremder. Er bittet darum, euch drei Mädchen sprechen zu dürfen.“

    „Hat er seinen Namen genannt?“ Ambrosia setzte ihre Teetasse ab.

    „Ja, ein gewisser Captain Spencer. Er hat Neuigkeiten von eurem Vater und Bruder … und …“, Mistress Coffeys Lippen zitterten, „… und sowohl der Vikar als auch der junge Ministrant sind bei ihm.“

    In angespanntem Schweigen begaben sich die Lamberts in den Salon. Geoffrey Lambert hatte seinen breiten Schal eng um die Schultern geschlungen und geleitete Miss Mellon in den Raum. Der alte Newton stellte sich wie ein Wächter neben die Tür, während Mistress Coffey wenige Schritte in den Salon trat und dort stehen blieb.

    Ein Fremder stand vor dem offenen Kamin und streckte die Hände dem wärmenden Feuer entgegen. Als die drei Schwestern eintraten, drehte er sich um, und der Vikar sagte: „Meine Damen, das hier ist Captain Riordan Spencer.“

    Der Mann war groß und schlank. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, und sein von Wind und Sonne gebräuntes Gesicht hätte durchaus als attraktiv gelten können, wären da nicht die tiefen Schatten unter den Augen und die Züge im Schmerz wie erstarrt gewesen.

    Ein endlos scheinendes Schweigen folgte auf diese kurze Vorstellung. Dann trat Ambrosia entschlossen einen Schritt vor und reichte dem Mann die Hand. „Captain Spencer, ich bin Ambrosia Lambert. Und das hier sind meine Schwestern Bethany und Darcy sowie unser Großvater Geoffrey Lambert. Außerdem sehen Sie hier noch unsere Kinderfrau Miss Mellon, die Haushälterin Mistress Coffey und unseren Freund Newton Findlay.“

    „Miss Lambert.“ Er hielt ihre Hand fest und schaute ihr tief in die Augen. Ambrosia fühlte, wie sie von einer unbekannten Empfindung durchzuckt wurde. Der Mann strahlte eine ungeheure Kraft und Energie aus. Seine Augen waren grau und wirkten wie von unaussprechlicher Qual verschleiert.

    Mit einer Verneigung begrüßte der Captain die anderen Anwesenden und wandte sich dann wieder an Ambrosia. „Ich bringe Nachricht von Ihrem Vater und Bruder.“

    „Sind sie …?“ Es war ihr schier unmöglich, die schrecklichen Worte auszusprechen. Denn in diesem Moment wusste sie um die grauenvolle Realität. Sie schwankte kaum merklich, und unwillkürlich zog Captain Spencer ihre Hand an seine Schulter, um Ambrosia Halt und Unterstützung zu geben.

    „Es gab einen furchtbaren Sturm“, setzte er behutsam an. „Den schlimmsten, den wir jemals erlebt hatten. Wir verloren viele Männer. Darunter auch Ihren Vater und Bruder.“

    „Nein, o nein!“ Bethany ließ sich in einen Sessel sinken und begann zu weinen. Darcy kniete sich vor sie hin und barg das Gesicht in den Händen. Mistress Coffey stürzte mit einem jammervollen Aufschrei aus dem Raum. Die anderen blieben reglos stehen.

    Ambrosia verschränkte die Finger ineinander, um das Zittern zu unterdrücken. „Waren Sie bei ihnen, Captain?“ Ihre Stimme klang heiser.

    Er nickte. „Mein eigenes Schiff, die Warrior, ging unter. Ich brachte die Undaunted hierher zurück in ihren Heimathafen, an Bord die Überlebenden. Das war der letzte Befehl von Captain Lambert.“

    Ambrosia brachte es nicht über sich, zu ihren weinenden Schwestern zu schauen. Sie war noch nicht fertig. „Ihre Leichname …?“

    Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir so unendlich leid, Miss Lambert. Aber vielleicht ist es Ihnen ein kleiner Trost, zu wissen, dass die See ihr Grab geworden ist.“

    Ambrosia biss sich auf die Lippe und wandte sich ab. Dieser Fremde sollte ihren Schmerz nicht sehen. Doch auch in diesem Augenblick durfte sie ihre Aufgaben als Gastgeberin nicht vernachlässigen. „Sie haben eine weite und gefahrvolle Reise hinter sich, Captain Spencer“, sagte sie schließlich gepresst und sah ihn wieder an. „Sie müssen hungrig sein.“

    „Ich werde in der Taverne ein Mahl einnehmen, bevor ich zum Schiff zurückkehre“, erwiderte er schroff, als wäre er ungehalten über Ambrosias bemühte Höflichkeit in dieser so schweren Stunde.

    „Sie können unmöglich noch heute Nacht zurückkehren“, erklärte Ambrosia bestimmt, obwohl es sie verwirrte, dass der Captain sie weiterhin unverwandt ansah. Seinen Einwand verhinderte sie mit einer Handbewegung und sagte zu Mistress Coffey, die in diesem Augenblick wieder hereinkam: „Bitte bereite etwas zu essen für Captain Spencer. Und …“, sie schaute den Vikar und seinen Begleiter an, „… für unsere Freunde hier ebenso. Ich vermute, Sie haben auch noch nicht zu Abend gegessen.“

    Vikar Goodwin trat vor und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. „Wir müssen zurück ins Pfarrhaus, um dort die wöchentliche Bibelstunde abzuhalten. Aber wir könnten jetzt, wenn es dir recht ist, für euren Vater und Bruder beten.“

    Ambrosia nickte und gab ihren Schwestern ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Sie standen zusammen mit ihrem Großvater, Mistress Coffey und Mistress Mellon sowie Newton, hielten sich an den Händen, neigten die Köpfe und lauschten dem Gebet des Pfarrers.

    Bethany und Darcy schluchzten herzzerreißend, und Ambrosia zog die beiden an sich und küsste sie auf die Wangen. „Geht nach oben“, wies sie ihre Schwestern sanft an. „Nehmt Großvater und Winnie mit. Sowie ich hier fertig bin, komme ich zu euch. Versprochen.“

    Nachdem Ambrosia die beiden Geistlichen verabschiedet hatte, kehrte sie in den Salon zurück. Dort hielt sich jetzt nur noch Captain Spencer auf. Newton war verschwunden, und Ambrosia vermutete, dass er sich in sein Quartier zurückgezogen hatte, um dort auf seine Weise um die Toten zu trauern.

    Sie sah, dass Libby, die Dienstmagd, inzwischen bereits ein Tablett mit Getränken gebracht hatte. Sie goss Ale in einen Becher und trat neben Captain Spencer, der wieder starr in die Flammen blickte. „Hier, trinken Sie etwas. Das wird Ihnen guttun.“

    Er nahm ihr den Becher ab. „Vielen Dank, Miss Lambert.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Speisebrett. „Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten?“, bat er. „Ich glaube, Sie können eine kleine Stärkung gut gebrauchen.“

    Ambrosia ließ sich von ihm zu den Stühlen führen, die neben dem Tischchen standen. Wieder verspürte sie dieses seltsame Kribbeln unter der Haut, als er sie am Ellbogen berührte. Ihr war so, als ob er die gleichen aufwühlenden Gefühle hegte wie sie und sie durch ein unsichtbares Band der Trauer und des Schmerzes miteinander verbunden wären.

    Nachdem sie Platz genommen hatte, setzte sich Captain Spencer auf den Stuhl ihr gegenüber und streckte die langen Beine in Richtung des Kaminfeuers aus. „Ich bedauere über alle Maßen, Ihnen und Ihrer Familie diesen Kummer bereitet zu haben.“

    Nachdenklich drehte Ambrosia ihren Becher mit Ale zwischen den Händen. „Nun, nachdem wir allein sind“, begann sie, „möchte ich von Ihnen hören, was genau geschehen ist. Ich will sämtliche Einzelheiten wissen“, setzte sie noch hinzu.

    Captain Spencer nickte. „Es geschah unmittelbar vor meinen Augen. Das Schiff schlingerte erbärmlich und war nur noch ein Spielball der Wellen. Ihr Vater und Bruder wurden über Bord gespült, zusammen mit der Hälfte der Besatzung. Es gab keine Möglichkeit, sie zu retten, denn jeder kämpfte ums pure Überleben.“

    Ambrosia schloss in jäh aufwallendem Schmerz die Augen. Das Gefühl, einen unerträglichen Verlust erlitten zu haben, wurde beinahe übermächtig. Sie wollte so gern noch ein einziges Mal Vater und Bruder sehen, sie noch ein letztes Mal berühren, sich von ihnen verabschieden. Doch das blieb ihr nun verwehrt. Jetzt hatte sie nur noch ihre Erinnerungen voller Wärme und Liebe an die wunderbaren Gemeinsamkeiten.

    Sie zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen. „Und was geschah mit dem Schiff meines Vaters? Wurde es sehr schwer beschädigt?“

    „Ja, leider. Wenn Sie es morgen früh sehen, werden Sie feststellen, dass wir nur mit Mühe und Not überhaupt noch den sicheren Hafen erreicht haben. Das Hauptdeck ist überflutet, Masten sind gebrochen. Doch die Undaunted ist immer noch ein feines, stolzes Schiff. Aber es bedarf aufwendiger Arbeit, sie wieder seetüchtig zu machen.“

    Nach kurzem Anklopfen betrat die Haushälterin den Salon. Ihre Augen waren gerötet vom Weinen, aber ihre Stimme klang beherrscht, als sie sagte: „Ich habe ein Mahl für unseren Gast zubereitet.“

    „Vielen Dank, Mistress Coffey.“ Ambrosia erhob sich und reichte Captain Spencer die Hand. „Ich bin sicher, Sie haben Verständnis dafür, dass ich mich jetzt um meine Familie kümmern muss“, erklärte sie. „Und ich hoffe, Sie werden die Einladung, die Nacht hier auf Mary Castle zu verbringen, annehmen.“

    Er erwiderte ihren Händedruck. „Es ist mir eine große Ehre, Miss Lambert.“

    Ambrosia nickte. „Wenn Sie so weit sind, wird Mistress Coffey Sie zu dem Schlafgemach meines Bruders führen. Ich denke, Sie werden dort alles finden, was Sie brauchen.“

    Captain Spencer hielt noch immer ihre Hand. „Ich möchte, dass Sie Folgendes wissen, Miss Lambert.“ Er hatte die Stimme gesenkt. „Ihrem Vater war die Gefahr, in der er schwebte, durchaus bewusst. Während wir gemeinsam, Seite an Seite, dem Sturm trotzten, erzählte er voller Liebe und Stolz von seinen drei Töchtern. Er sprach von den Hoffnungen, die er sich für Ihre Zukunft machte. Und er bat mich um einen Gefallen, von dem ich inständig hoffte, dass ich ihn niemals würde erfüllen müssen, denn ich liebte Ihren Vater, als wäre er mein eigener gewesen.“

    Die Stimme versagte ihm, und er musste sich mehrmals räuspern, bevor er weitersprechen konnte. „Captain Lambert bat mich, so ich das Unglück überleben sollte, die Undaunted nach Hause zu bringen und Ihnen zu sagen, wie sehr er Sie liebte und dass er sich wünschte, Sie würden seine Mission fortführen.“

    Ambrosia stockte der Atem. „Fortführen? Das hat er gesagt?“

    „Ja.“

    Nur mit größter Mühe gelang es Ambrosia, die Tränen zurückzudrängen. Sie blinzelte mehrmals heftig und stieß dann mit letzter Kraft hervor: „Danke, Captain Spencer. Danke für alles.“

    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und eilte, so schnell sie konnte, die Treppe hinauf. Riordan Spencer blieb mit der Haushälterin zurück, die leise vor sich hin schluchzte.

2. KAPITEL

    Riordan trank langsam und genussvoll von dem starken heißen Tee, den Mistress Coffey ihm mit dem Abendessen serviert hatte. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, was er zu sich genommen hatte. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken nur so durcheinander; die meisten davon drehten sich um Ambrosia Lambert.

    Nichts von all dem, was er erwartet hatte, war eingetreten. Er hatte felsenfest damit gerechnet, dass die Bewohner von Mary Castle schier zusammenbrechen würden. Er hatte sich gewappnet gegen den erwarteten Schmerz, die wehklagenden Laute. Auch war er darauf vorbereitet gewesen, dass die jungen Frauen in Ohnmacht fallen würden und er dabei behilflich sein müsste, sie zu Bett zu bringen. Deshalb hatte er auch die Geistlichen gebeten, ihn auf seinem schweren Gang zu begleiten.

    Ihr Schmerz und ihre Trauer waren aufrichtig gewesen. Doch was ihn zutiefst beeindruckt hatte, war die außergewöhnliche innere Kraft, die die jungen Damen ausgestrahlt hatten, ganz besonders Ambrosia.

    Sie hatte geahnt, was auf sie alle zukam. Schon im ersten Augenblick war ihr klar gewesen, welche Nachricht er zu überbringen hatte. Die Art und Weise, wie sie den Schicksalsschlag hingenommen und sich tapfer gehalten hatte, nötigte ihm den größten Respekt ab. Gleichzeitig hatte er das Bedürfnis verspürt, Ambrosia in die Arme zu nehmen und ihr Trost zu spenden, ihr zuzuflüstern, dass irgendwie und irgendwann alles wieder gut werden würde. Aber natürlich war ihm klar, dass ihr Leben eine unumkehrbare dramatische Wendung genommen hatte.

    Riordan setzte seine Tasse ab. Ihm war nach einem stärkeren Getränk als Tee zumute. Gerade wollte er nach der Dienstmagd läuten, als es leise an der Tür klopfte und im nächsten Moment Mistress Coffey eintrat.

    „Haben Sie noch einen Wunsch, Captain Spencer, bevor ich Ihnen Ihr Zimmer zeige?“

    „Ja, in der Tat“, erwiderte er. „Ein Ale wäre jetzt genau das Richtige für mich.“

    „Ich werde es Ihnen bringen lassen“, erklärte die Haushälterin und läutete nach dem Zimmermädchen. „Bitte folgen Sie mir jetzt.“

    Riordan ging hinter Mistress Coffey die breite gewundene Treppe hinauf in das zweite Stockwerk. Hinter einer der geschlossenen Türen, an denen er vorbeikam, hörte er gedämpfte Frauenstimmen und ein herzzerreißendes Schluchzen.

    Langsam folgte er der Haushälterin, die schließlich vor einer Tür stehen blieb und sie öffnete. „Eine Magd wird in Kürze Ihr Getränk bringen“, versicherte sie. „Ich hoffe, dass Sie hier alles zu Ihrer Zufriedenheit und Bequemlichkeit vorfinden. Sollte irgendetwas fehlen, brauchen Sie nur Libby Bescheid zu sagen. Sie wird sich dann um alles kümmern.“

    „Vielen Dank, Mistress Coffey.“

    Riordan schaute sich angelegentlich um. Die Betttücher waren bereits zurückgeschlagen. Im Kamin brannte ein Feuer, und das Wasser in der Schüssel auf dem Waschtisch dampfte. Trotz ihres Kummers waren die Lamberts und ihre Dienerschaft in der Lage gewesen, umsichtig für ihren unerwarteten Übernachtungsgast zu sorgen.

    An einer Wand des Raums standen ein Tisch und ein Stuhl. Riordan griff nach dem Bilderrahmen, der auf dem Tisch stand, und betrachtete eingehend das kleine Gemälde darin. Es zeigte einen jungen Mann mit seiner wunderschönen Frau und den vier gemeinsamen Kindern. Sofort wurde Riordans Blick wie magisch angezogen von dem Mädchen mit den auffallend dunklen Haaren und Augen. Schon als Kind war Ambrosia außergewöhnlich schön gewesen.

    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. „Herein!“, rief er.

    Libby, die Dienstmagd, trat ein und stellte ein Auftragebrett auf dem Nachttisch ab. Auch sie hatte, wie die Haushälterin, rote, geschwollene Augen vom Weinen. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Captain Spencer?“, fragte sie höflich.

    „Nein, danke, Libby. Ich brauche heute nichts mehr.“

    Das Mädchen knickste und huschte hinaus.

    Mit einem tiefen Seufzer entledigte sich Riordan seiner Jacke und seines Hemdes, goss sich aus der Kanne Ale in den bereitstehenden Becher und ging hinüber zum Kamin. Nachdenklich blickte er in die Flammen und trank dabei gelegentlich einen Schluck.

    Die Reise zurück nach Cornwall war schwierig und voller Gefahren gewesen. Am letzten Tag der ohnehin beschwerlichen Fahrt war schlagartig dichter Nebel aufgekommen, und Riordan hatte all sein Können aufbieten müssen, um den Weg nach Land’s End zu finden. Sie waren vor der Küste vor Anker gegangen, und dann hatte es noch mehrerer Fahrten in den kleinen Beibooten bedurft, bevor alle Männer von Bord der Undaunted sicher an Land gebracht worden waren.

    Riordan hatte dafür gesorgt, dass die Seeleute in der Taverne unten im Hafen untergebracht wurden, hatte ihnen ihren Lohn ausgezahlt und als Zeichen seiner besonderen Anerkennung sogar noch die Unterkunft und ein deftiges Essen bezahlt. Bestimmt hatten sie inzwischen jede Menge Ale getrunken und lagen mit irgendwelchen hübschen Dirnen in den Betten. Bei dem Gedanken musste Riordan lächeln.

    Er füllte seinen Becher abermals bis zum Rand, stellte ihn ab und zog sich dann aus. Nackt schlüpfte er unter die Decken, stopfte sich das Kissen als Stütze in den Rücken und griff nach seinem Ale. Dann wartete er darauf, dass sich sein Geist und Körper an die unnatürliche Stille im Haus gewöhnten.

    Die ersten Tage an Land waren für ihn stets aufs Neue gewöhnungsbedürftig. Nach dem Stampfen und Rollen des Schiffes auf hoher See und dem Geräusch der ständig an den Bug klatschenden Wellen konnte er die Ruhe und Stille in Gebäuden nur schwer aushalten.

    Nun zwang er sich dazu, sich Gedanken um seine Zukunft zu machen. Er war ein Kapitän, der ein Schiff und eine Mannschaft brauchte. Beides stand ihm in Land’s End zur Verfügung. Zwar mussten an der Undaunted umfangreiche Reparaturen vorgenommen werden, doch dann würde sie wie neu sein. Die Besatzung hatte sich als zuverlässig und arbeitsam erwiesen. Schon bald würden die Matrosen ohne Geld und des Lebens an Land überdrüssig sein. Es wäre dumm, sie nicht wieder anheuern zu lassen. Sie würden geradezu nach einer neuen Herausforderung lechzen.

    Ambrosia wäre eine Herausforderung, dachte Riordan plötzlich.

    Ihr Bruder James hatte ihm verraten, dass seine Schwester wie ein Mann mit einem Schwert umgehen konnte. Damals hatte Riordan diese Behauptung mit einer verächtlichen Handbewegung abgetan. Doch nachdem er Ambrosia nun kennengelernt hatte, zweifelte er kaum noch daran, dass James die Wahrheit gesagt hatte. Ambrosia strahlte eine ruhige Kraft aus. Sie glich einer Eiche, die groß und mächtig allen Stürmen trotzte, während um sie her alles zerbrach.

    Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, eine solche Frau an seiner Seite zu haben. Sie verfügte nicht nur über Schönheit und Willenskraft. Zweifellos war sie außerdem auch noch sehr klug. Ein Mann konnte die ganze Welt gesehen und doch keine Frau gefunden haben, die sich mit Ambrosia vergleichen ließ.

    Riordan stieß einen Seufzer aus. Er musste es schließlich wissen. Hatte er nicht schon alle Weltmeere befahren, und war er nicht an den exotischsten Plätzen gewesen, ohne dass er jemals sein Herz verloren hätte? Eigentlich hatte er schon die Hoffnung aufgegeben, jemals eine Frau zu treffen, die ihn länger als eine Nacht zu fesseln verstand.

    Vielleicht hatte er in Ambrosia endlich die Frau gefunden, nach der er gesucht hatte!

    Als ihm klar wurde, in welche Richtung seine Gedanken gingen, stellte Riordan mit einer heftigen Bewegung seinen Becher Ale ab. Sei kein Dummkopf, schalt er sich im Stillen. Ich kenne diese Frau erst seit einer Stunde und fange schon an, mich Fantastereien über sie hinzugeben.

    Er blies die Kerzenflamme aus, legte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. Offenbar hatte er zu lange auf körperliche Freuden verzichten müssen. Es war doch schließlich allgemein bekannt, dass ein Mann, dessen Herz der See gehörte, keiner anderen Liebe frönen konnte.

    Entschlossen schob er den Gedanken an die älteste Lambert-Tochter beiseite. Er brauchte jetzt ein paar Stunden Schlaf.

    Ambrosia fand keine Ruhe. Sie ging im Arbeitszimmer ihres Vaters umher, berührte die Dinge, die auf seinem Schreibtisch lagen. Da war das alte Logbuch, das seinem Großvater gehört hatte. Und dann der Sextant, mit dessen Hilfe er schon als kleiner Junge eine Route um die Küste von Cornwall herum ausgetüftelt hatte. Ambrosia nahm das Gerät in die Hand, schloss die Augen und hoffte inbrünstig, dadurch irgendwie die Wärme ihres Vaters spüren zu können. Doch sie fühlte nur die Kälte des Metalls.

    Nun entrollte sie die Weltkarte. Auf die vier Ecken stellte sie Gegenstände, damit sie sich nicht wieder aufrollte. Dann beugte sie sich tief darüber und studierte im Schein der Kerzen die Routen, die ihr Vater über die Weltmeere genommen und fein säuberlich auf der Karte eingetragen hatte. Er war so stolz gewesen auf seine Arbeit und darauf, dass er seinem König unschätzbare Dienste erweisen konnte.

    Ambrosias Blick fiel auf den schweren dunklen Umhang, der an einem Haken an der gegenüberliegenden Wand hing. Er hatte ihrem Vater gehört, und ohne zu überlegen, was sie tat, nahm Ambrosia das Kleidungsstück vom Haken und hüllte sich darin ein. Erinnerungen stiegen in ihr hoch, und sie meinte, das Herz müsse ihr zerbrechen vor Schmerz und Verzweiflung.

    „Vater, geliebter Vater“, stieß sie hervor und atmete tief den Duft ein, der von dem Umhang aufstieg, den Duft ihres Vaters. „Ich kann es nicht ertragen, zu wissen, dass ich dich niemals wiedersehen werde. Ich brauche dich so sehr, wir alle hier brauchen dich doch. Bitte, lass uns nicht ohne Führung und Unterstützung in diesem gewaltigen Sturm zurück, der über unser Leben hinwegbraust.“ Die Tränen drohten sie zu überwältigen, aber mit schierer Willenskraft gelang es Ambrosia, sie zurückzuhalten.

    Es fiel ihr unendlich schwer, doch irgendwie schaffte sie es, den Kopf aus den Umhangfalten zu heben und mehrmals tief durchzuatmen. Sie rang um Fassung, richtete sich kerzengerade auf und wandte sich zum Gehen. In der geöffneten Tür stand eine große Gestalt, und Ambrosia wich zurück.

    „Verzeihen Sie, Miss Lambert.“ Riordan trat näher, sodass er nun im Licht der Kerzen deutlich zu erkennen war. „Ich habe vergessen, Ihnen das hier zu geben. Es steckte noch in der Tasche meines Mantels, den ich an Bord der Undaunted trug. Es handelt sich um das Logbuch. Ihr Vater bestand darauf, dass ich es Ihnen bringen würde.“

    Riordan reichte Ambrosia das in Leder gebundene Buch. „Es lag nicht in meiner Absicht, Sie in Ihrem Kummer und Ihrer Trauer zu behelligen“, versicherte er. Und damit sagte er die Wahrheit. Er ärgerte sich über sich selbst und machte einen Schritt zurück. „Ich werde jetzt gehen.“

    „Nein, Captain, warten Sie“, bat Ambrosia ihn, als er sich zum Gehen wandte. Sie presste das Logbuch fest an ihre Brust und straffte die Schultern. „Bitte, bleiben Sie noch. Ich brauche jemanden, mit dem ich über meinen Vater und meinen Bruder sprechen kann.“

    Riordan nickte. „Das kann ich gut verstehen. Wäre es Ihnen recht, wenn ich ein Feuer im Kamin mache? Es scheint mir doch recht frisch hier drinnen zu sein.“

    „Ja, das ist ein guter Vorschlag. Ich hole uns inzwischen Tee, oder würden Sie lieber Ale trinken?“

    „In der Tat. Ale wäre genau richtig jetzt.“

    Eine Weile später kehrte Ambrosia mit einem Auftragebrett zurück, auf dem alles stand, was sie und Captain Spencer benötigten. Als sie in das Arbeitszimmer ihres Vaters trat, blieb sie einen Moment stehen und nahm fasziniert das Bild auf, das sich ihr bot.

    Riordan Spencer richtete sich soeben aus seiner gebückten Haltung vor dem Kamin auf. Er hatte seine Jacke abgelegt, und Ambrosia konnte sehen, dass er schlank und gleichzeitig muskulös war. Wie bei ihrem Vater, so hatte auch bei ihm das Leben und Arbeiten unter freiem Himmel an Bord seines Schiffes für eine tiefe Bräunung der Haut in Gesicht und auf den Armen gesorgt. Eine Strähne des dunklen Haars war ihm in die Stirn gefallen, und er schob sie mit dem Handrücken zurück.

    Er schaute auf und bemerkte, dass Ambrosia ihn beobachtete. „Warten Sie, lassen Sie mich das tragen.“ Mit wenigen Schritten durchmaß er den Raum und nahm ihr das Brett ab. „Wohin damit?“, erkundigte er sich.

    „Dort drüben.“ Ambrosia deutete auf eine kleine Sitzgruppe, bestehend aus einem runden Tisch und zwei Stühlen, die in der Nähe der offenen Feuerstelle standen.

    Riordan stellte das Brett mit den Getränken ab und rückte dann einen Stuhl für Ambrosia zurecht. Sie schenkte ihm Ale in einen Becher, bevor sie sich selber eine Tasse Tee eingoss. Vorsichtig nippte sie an dem heißen Getränk, bevor sie leise sagte: „Mein Bruder sprach oft von Ihnen, Captain Spencer. Er hielt große Stücke auf Sie.“ Sie verzichtete darauf zu bemerken, dass James in seinen Erzählungen von Riordan wie von einem Helden geschwärmt hatte.

    „Für mich war James ein guter Freund, und Ihren Vater liebte ich, als wäre es mein eigener gewesen. Unsere Wege kreuzten sich häufig, und wann immer wir im selben Hafen vor Anker gingen, verbrachten wir dort unsere freie Zeit gemeinsam. Immer, ausnahmslos, sprachen sowohl James als auch Ihr Vater von ihrem Zuhause in Land’s End und von den drei bezaubernden jungen Damen, denen ihre Herzen gehörten. Nachdem ich Sie heute kennengelernt habe, kann ich James und John verstehen.“

    „Berichten Sie mir über den letzten Tag im Leben meines Vaters.“

    „Das habe ich bereits getan.“

    Ambrosia schüttelte so heftig den Kopf, dass die schwarze Lockenpracht zu tanzen schien. „Ich will alles, absolut alles wissen. Alles, was er und James gesagt oder getan haben. Ich habe dieses überwältigende Bedürfnis, wirklich ausnahmslos alles über ihren letzten Tag zu erfahren.“

    Riordan schaute sie lange unverwandt an. Er sah den Ausdruck unendlichen Schmerzes in ihren Augen, spürte ihre Verzweiflung über den unsagbaren Verlust. Und gleichzeitig kam sie ihm unerhört tapfer vor.

    Schließlich konzentrierte er sich mit aller Kraft auf die Erinnerung an jenen Tag. Dabei suchte er nach Einzelheiten, die es Ambrosia etwas leichter machen würden, mit ihrer Trauer umzugehen. Leise erzählte er ihr von dem Tag, der wie jeder andere auf See begonnen hatte, bis der furchtbare Sturm losgebrochen war und so viel Unheil angerichtet hatte.

    Ambrosias hing wie gebannt an seinen Lippen, und als Riordan mit seiner Schilderung zum Ende kam, sagte sie sanft: „Seit James ein kleiner Junge war, wollte er immer in Vaters Fußstapfen treten und ein ebenso guter Kapitän werden wie er. Als er elf Jahre alt war, gab es kein Halten mehr für ihn, und Vater nahm ihn zum ersten Mal mit auf eine Seereise. Als James dann wieder zu Hause war und all die Seemannsgeschichten und von den angeblichen Abenteuern erzählte, war ich schrecklich neidisch.“

    „Verzeihen Sie, Miss Lambert, aber das kann ich kaum glauben.“

    „Und doch ist es die Wahrheit. Meine Schwestern und ich gaben keine Ruhe, bis auch wir echte Seeleute geworden waren. Es gibt nichts an Bord eines Seglers, das wir nicht geradeso gut verrichten könnten wie jeder beliebige Matrose.“

    Ambrosia bemerkte den überraschten Blick, mit dem Captain Spencer sie bedachte, durchaus, doch sie ging nicht darauf ein. „Es geschah recht häufig“, erzählte sie weiter, „dass Vater uns auf kurze Reisen entlang der Cornischen Küste mitnahm, wenn er nicht genügend Matrosen zur Verfügung hatte. Als ich dann elf Jahre alt war, bat ich ihn, mich auf große Fahrt mitzunehmen, wie er es auch mit James gemacht hatte. Ich war am Boden zerstört, als er mir diesen Wunsch nicht erfüllte.“

    Riordan hatte eine ganze Weile starr in die Flammen geblickt, doch jetzt schaute er Ambrosia offen an. „Die Arbeit Ihres Vaters war gefährlich, oftmals von Gewalt begleitet. Dadurch werden die Männer, die diese Arbeit verrichten, manchmal ebenfalls gewalttätig. Ich kann verstehen, warum er nicht wollte, dass seine Töchter in solche Dinge verwickelt werden.“

    „Aber …“

    „Manchmal ist diese Arbeit schmutzig und undankbar. Und ganz gewiss ist sie nichts für furchtsame Herzen.“ Seine Stimme klang merkwürdig erstickt.

    Erregt sprang Ambrosia auf. Ihre Augen schienen Blitze zu sprühen. „Captain Spencer, ich kann Ihnen versichern, dass meine Schwestern und ich weder schwächlich sind noch ein furchtsames Herz haben, womit Sie wahrscheinlich Feigheit meinen.“

    Er lächelte, als er sich ebenfalls erhob. Er überragte sie um Haupteslänge, und einmal mehr fiel ihr auf, wie gut aussehend er war. Gut aussehend und auf eine geheimnisvolle Art gefährlich.

    „Bitte verzeihen Sie mir, Miss Lambert. Ich habe mit meinen Äußerungen weder Sie noch Ihre Schwestern gemeint, sondern lediglich eine der auf See üblichen Tatsachen erwähnt.“

    Während er sprach, hatte er unwillkürlich nach Ambrosias Arm gegriffen. Das war ein Fehler, denn diese einfache Berührung verursachte ihm sofort ein Prickeln in der Hand. Gleichzeitig wurde ihm unnatürlich heiß.

    Sehr behutsam löste er den Griff und trat einen Schritt zurück. „Mir wird immer klarer, warum Ihr Vater so ungeheuer stolz auf seine Kinder war, Miss Lambert.“

    „Ach, hat er darüber gesprochen?“ In ihren Augen stand ein Ausdruck brennender Sehnsucht, alles zu erfahren, was es über ihren Vater zu wissen gab – den Vater, der niemals wieder zu ihr zurückkehren würde.

    „Allerdings, er sprach sehr oft über Sie alle. Und zwar so, wie er auch von seiner Arbeit erzählte.“

    „Wie denn?“

    „Mit einer Leidenschaft, die nur ein echter Seefahrer verstehen kann.“ Riordan bemerkte nicht, dass er in beinahe beschwörendem Tonfall redete. „Wenn ein Mann erst einmal die Erfahrung gemacht hat, wie das Leben auf See ist, dann ist er ihm mit Herz und Hand verfallen. Die Liebe zur See bringt eine Ruhelosigkeit mit sich, die sich tief in seine Seele einnistet und dort wächst, bis kaum noch Raum für etwas anderes ist. Die See ist seine Heimat, seine Zuflucht und seine Geliebte, eine oftmals grausame und launische Geliebte.“

    Bei seinen so eindringlich hervorgestoßenen Worten lief Ambrosia ein eigentümlicher Schauer über den Rücken, denn sie hatte ihren Vater häufig in ganz ähnlichen Worten seine Leidenschaft für die Seefahrt beschreiben hören. „Und was ist mit Ihnen, Captain Spencer? Werden Sie, nachdem Sie Ihr Schiff und die Hälfte der Besatzung verloren haben, wieder in See stechen? Oder haben Sie genug Tod und Verderben gesehen, die von dieser launischen Geliebten ausgehen?“

    „Glauben Sie mir, Miss Lambert“, erklärte Riordan Spencer fest, „nichts auf der Welt könnte mich dazu veranlassen, die Seefahrt aufzugeben.“

    Ambrosia nickte. „Nichts anderes habe ich erwartet.“ Sie wandte sich zum Gehen, doch Riordan hielt sie unvermittelt am Arm fest. Dieses Mal wappnete er sich rechtzeitig gegen die unerwünscht in ihm aufsteigende Hitze.

    „Obwohl mir klar ist, Miss Lambert, dass jetzt nicht der beste Zeitpunkt für mein Anliegen ist, so möchte ich Ihnen doch eine Frage von großer Wichtigkeit stellen.“ Er machte eine kleine Pause, ehe er fortfuhr: „Ich möchte mit Ihnen über die Undaunted sprechen.“

    „Was gibt es denn so Dringendes über das Schiff meines Vaters zu bereden?“

    „Nun, ich würde gern die Ausbesserungsarbeiten überwachen und dafür sorgen, dass es wieder seetüchtig wird.“

    „Das würden Sie tun?“ Mit großen Augen sah sie ihn erstaunt an.

    Riordan war einen Moment sprachlos. Er hatte das Gefühl, in der Tiefe von Ambrosias wunderschönen großen Augen zu ertrinken. „Ich habe mein eigenes Schiff verloren“, erklärte er schließlich rau. „Die Undaunted kann im günstigsten Fall in zwei Wochen wieder auslaufen. Und wenn Sie und Ihre Schwestern damit einverstanden sind, würde ich mich glücklich schätzen, sie Ihnen dann abkaufen zu können.“

    Ambrosia schüttelte entschieden den Kopf. „Vielen Dank für das Angebot. Aber das Schiff meines Vaters steht nicht zum Verkauf.“

    „Aber, Miss Lambert …“

    „Nein, Captain Spencer. Es gibt auch keine Verhandlungen darüber.“

    „Das verstehe ich nicht. Wollen Sie es hier im Hafen vor Anker liegen lassen als eine Art Schrein für Ihren Vater und Bruder?“

    „Ach, glauben Sie das? Sie glauben tatsächlich, meine Schwestern und ich hätten keine andere Verwendung für die Undaunted, als sie zur Erinnerung zu behalten?“

    „Sie ist ein Schiff, Miss Lambert, und ein außergewöhnlich seetüchtiges noch dazu. Sie ist dazu bestimmt, zu fernen Ufern zu segeln. Es wäre eine Schande, sie nur noch für unzählige Teepartys oder ähnliche Veranstaltungen zu nutzen.“

    „So schätzen Sie uns also ein, Captain Spencer!“

    „Was ich jetzt sehe“, erwiderte er, wobei er erneut ihren Arm umklammerte und Ambrosia so dicht an sich zog, dass er ihren Atem auf der Wange spürte, „… ist jemand, der zu schmerzerfüllt ist, um im Moment einen klaren Gedanken fassen zu können.“

    „Ich versichere Ihnen, Captain Spencer, dass mein Verstand einwandfrei arbeitet und ich …“

    Ambrosia kam nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu bringen, denn Riordan neigte den Kopf und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.

    So etwas hatte er nicht beabsichtigt. Er hatte ja nicht einmal vorgehabt, sie anzufassen. Aber bei dem Blick in ihre vor Zorn glitzernden Augen hatte körperliche Begierde ihn wie ein Blitz durchzuckt. Er musste sie einfach berühren, sie schmecken. Und genau das würde er jetzt tun.

    Ihre Lippen schienen ihm so süß wie noch kein Lippenpaar je zuvor. Kühl zunächst wie eine frische Brise, aber mit einer unerwarteten Leidenschaft, die ihn überraschte. Sie schmeckte wild und süß zugleich.

    Er erstickte ihren Protest, indem er den Kuss vertiefte. Dann hörte er Ambrosia leise seufzen und spürte, wie sie sich an ihn schmiegte.

    Ohne sich dessen bewusst zu sein, schob er die Hände in ihre Lockenpracht. Er löste sich von ihrem Mund und ließ die Lippen über ihr Gesicht gleiten, liebkoste ihre Stirn und Wangen, um dann erneut mit wachsender Leidenschaft ihren Mund zu erobern.

    Ambrosia war noch nie zuvor so überrascht worden. In dem einen Augenblick war sie noch ruhig und gelassen gewesen, hatte Captain Spencer gegenüber ihre Meinung geäußert. Und im nächsten konnte sie keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Es war ein unglaubliches Gefühl, gerade so, als ob eine fremde Macht die Herrschaft über ihren Willen übernommen hätte.

    Ihre Lippen fühlten sich heiß und weich unter seinen Küssen an. Ihre Haut schien zu glühen, wo immer Riordan sie berührte. Selbst das Blut in ihren Adern schien sich zu verändern und wie ein Strom heißer Lava durch ihren Körper zu fließen. Ambrosia fühlte ihren Pulsschlag in der Brust, in den Schläfen, ja sogar in den Fingerspitzen.

    Riordan wusste, dass er eine unsichtbare Linie überschritten hatte. Er spürte, wie sich Ambrosia Halt suchend an ihn klammerte. Er hatte ihre Verletzlichkeit in dieser schweren Stunde schamlos ausgenutzt. Und deshalb musste er sofort aufhören!

    Doch das fiel ihm unendlich schwer. Noch einen Moment, flüsterte eine innere Stimme. Ihre Lippen sind so warm und willig. Und wie sie sich an mich presst.

    Das Begehren in ihm wurde beinahe unerträglich. Er konnte und wollte Ambrosia einfach noch nicht freigeben.

    Riordan hörte sie leise stöhnen und gestattete sich noch einen Augenblick länger, diese wunderbaren Gefühle auszukosten. Schließlich hob er unter Aufbietung aller Willenskraft den Kopf, ließ Ambrosia los und trat schwer atmend einen Schritt zurück. „Ich werde jetzt gehen“, erklärte er mit leicht heiserer Stimme. „Wir können über das Schicksal der Undaunted ein anderes Mal sprechen.“

    „Ich habe Ihnen meinen Standpunkt doch eindeutig klargemacht. Es gibt darüber keine Diskussionen mehr, Captain Spencer.“

    „Riordan.“ Er bedachte sie mit einem plötzlichen umwerfenden Lächeln. „Nach dem, was wir beide gerade gemeinsam erlebt haben, scheint mir die Anrede ‚Captain Spencer‘ doch ein wenig steif, Ambrosia.“

    Er musste sich von ihr abwenden und unbedingt mehr räumlichen Abstand zwischen sich und Ambrosia bringen. Ihre Augen übten eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn aus, und beim Anblick ihrer ärgerlich geschürzten Lippen setzte sein Herzschlag einen Moment lang aus.

    Ambrosia Lambert, so dachte Riordan, ist wie der Ozean an einem strahlenden Sommertag, nämlich kühl und glatt an der Oberfläche. Doch darunter liegen eine Kraft und Strömung, die ein Schiff oder einen Mann mit sich in die Tiefe reißen können.

3. KAPITEL

    Ambrosia stieg hinauf zu dem Widow’s Walk genannten Balkon, der im ersten Stockwerk von einer Ecke der Längsseite der dem Meer zugewandten Gebäudeseite bis zum gegenüberliegenden Ende reichte. Sie brauchte diese Abgeschiedenheit dringend, um mit ihren aufgewühlten Gefühlen ins Reine zu kommen.

    Noch nie zuvor war sie so geküsst worden. Sie war ihren Empfindungen völlig ausgeliefert und fühlte sich verletzbar wie noch nie in ihrem Leben.

    Riordan Spencer hatte nichts, aber auch wirklich gar nichts gemein mit irgendeinem Mann, den sie kannte. Von ihm ging eine unbezähmbare, mitreißende Leidenschaft aus, die Ambrosia unbeschreiblich aufregend fand, die sie aber gleichermaßen auch ängstigte.

    Vielleicht war es nicht so sehr der Kuss, der sie so aufgewühlt hatte, sondern vielmehr ihre eigene Reaktion auf die Aura von Gefahr und Geheimnissen, die den Captain umgab.

    Ambrosia dachte an den jungen Diakon. Ian Welland hatte beinahe zwei Jahre gebraucht, bevor er endlich den Mut aufbrachte, Ambrosia nach dem sonntäglichen Gottesdienst die Hand zu schütteln. Er hatte ihr Einverständnis als ausgesprochen kühn und wagemutig empfunden.

    Wie würde er wohl reagieren, wenn er wüsste, dass Ambrosia innerhalb weniger Stunden nach dem Kennenlernen einem Fremden gestattet hatte, sie zu küssen? Und was würde er von ihr denken, wenn er erführe, dass sie eine derartige Intimität nicht nur geduldet hatte, sondern vielmehr aktiv an dieser Handlung beteiligt gewesen war?

    Käme die Wahrheit heraus, würde man sie vermutlich als Dirne brandmarken. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sich Ambrosia keineswegs verdorben oder schuldbewusst. Sie war ganz und gar erfüllt von dem Gefühl, ein Wunder erlebt zu haben. Gerade so, als hätte sie heute Abend einen tief verborgenen Teil ihrer selbst entdeckt, den sie ihr ganzes bisheriges Leben lang vergraben hatte.

    Sie hielt in ihrer ruhelosen Wanderung entlang dem Balkon inne und legte sich einen Finger auf die Lippen. Sie fühlten sich verändert an, irgendwie weicher. Riordans Geschmack lag noch immer auf ihren Lippen. Er hatte nach Meer geschmeckt. Von seinem Kuss war etwas Dunkles, Verlockendes ausgegangen, wie von dem Sog der Gezeiten. Berauschend und fremd, gleichzeitig überaus gefährlich.

    Ambrosia liebte die Gefahr, so lange sie zurückdenken konnte. Ja, es war sogar so, dass sie daraus, wie ihre gesamte Familie, ihr Lebenselixier bezog.

    Ambrosia ging weiter, schritt den Balkon auf und ab. Sie war fest entschlossen, Riordan Spencer aus ihren Gedanken zu verbannen. Es gab andere, wichtigere Dinge, denen sie sich endlich stellen musste.

    Ihre Welt und ihr gesamtes Leben sowie das ihrer Schwestern und das der Bediensteten würden niemals wieder so werden, wie sie es gewohnt waren. Ihr über alles geliebter Vater und ihr Bruder würden niemals wieder nach Hause zurückkehren.

    Gleich morgen in aller Frühe musste sie Pläne machen, wie Vater und Sohn hier an Land würdig Tribut gezollt werden konnte. Außerdem musste sie sich um den Haushalt kümmern und auch für die Zukunft ihrer Schwestern Sorge tragen. Ältere Familienangehörige und Bedienstete waren nun abhängig von ihrer, Ambrosias, Großzügigkeit. Sie hatten sonst niemanden mehr, der ihnen ein sorgenfreies Leben im Alter ermöglichen konnte.

    Wie sollte sie all dies nur bewerkstelligen? Ambrosia blieb stehen und sah zum nächtlichen Himmel hoch. Der Nebel hatte sich gelichtet, sodass sogar schon wieder einzelne Sternbilder erkennbar waren.

    Was, um alles in der Welt, konnte sie tun, um für alle Sicherheit zu schaffen? Ihr Vater hatte ihnen lediglich Mary Castle und die Undaunted hinterlassen.

    Nun, für eine Weile würden sie sich gut halten können. Der Sommer hatte gerade erst begonnen, und die Scheunen und Kammern wurden täglich mit Vorräten gefüllt. Auch der großzügig angelegte und gut bewirtschaftete Gemüsegarten warf eine Menge an Nahrungsmitteln ab. Sie würden also so bald gewiss nicht hungern müssen. Doch irgendetwas musste sich Ambrosia einfallen lassen, um Sicherheit für den nächsten Winter zu schaffen und für die vielen Winter, die noch vor ihnen lagen.

    Ihr blieb selbstverständlich die Möglichkeit, Sicherheit in einer guten Ehe zu suchen. Sie müsste sich nach jemandem umschauen, der bereit und in der Lage war, gut für sie und alle, für deren Wohlergehen sie Verantwortung trug, zu sorgen. Das zumindest würde Mistress Coffey empfehlen, dessen war sich Ambrosia vollkommen sicher.

    Doch die Vorstellung, jemanden nur aus Gründen der Sicherheit zu ehelichen, fand Ambrosia abstoßend. Dabei wusste sie sehr wohl, dass Ehen häufig nur aus wirtschaftlichen Gründen geschlossen wurden. Doch sie war in der glücklichen Lage gewesen, die Liebe zwischen ihren Eltern zu sehen und zu erleben. Bis zum Tod ihrer Mutter hatte es zwischen ihnen eine tiefe gegenseitige Zuneigung und Zärtlichkeit gegeben. Die Trauer über den Verlust seiner innigst geliebten Frau war so überwältigend und dauerhaft gewesen, dass keine andere Frau mehr ihren Platz in John Lamberts Herz hatte einnehmen können.

    Ambrosia schloss kurz die Augen und sah Riordan Spencer vor sich, wie er sie mit unergründlichem Blick ansah und ihren Puls zum Rasen brachte.

    Nein! Sie würde nie und nimmer eine Ehe aus Gründen der Sicherheit eingehen. Sie wollte einen Mann, der ihr Blut in Wallung brachte und jedes Geheimnis entdeckte, das Ambrosia jemals im hintersten Winkel ihres Herzens verborgen hatte.

    Sie schauerte. Ihr war kalt geworden hier draußen. Außerdem spürte sie eine bleierne Müdigkeit und sehnte sich nach etwas Ruhe vor den Gedanken, die sie plagten. Also hob sie ihre Röcke ein wenig an, um nicht zu stolpern, und machte sich eilig auf den Weg in ihr Schlafgemach.

    Dort schlüpfte sie rasch in ihr Nachtgewand, bürstete sich gründlich das lange Haar und glitt schließlich unter die Decken. Dabei fiel ihr Blick auf das Logbuch, das sie von Captain Spencer in Empfang genommen und auf ihren Nachttisch gelegt hatte.

    Behutsam und mit einem Gefühl tiefer, niemals endender Liebe strich Ambrosia über den ledernen Einband, bevor sie es schließlich aufschlug. Dabei fiel ein dicker Umschlag, der das königliche Siegel trug, heraus. Sie bückte sich danach, holte den Brief heraus und begann zu lesen:

    Für einige Ihrer Mitmenschen mögen Sie lediglich der Kommandant eines gemeinen Kaperschiffes sein. Aber für mich sind Sie so viel mehr als das. Dank Ihres Mutes und Ihrer Unerschrockenheit, lieber Freund, kann England ein freies Land bleiben. Im Gegensatz zu den Adeligen, die von ihrem dankbaren König mit Ländereien und wunderschönen Anwesen belohnt werden, müssen Männer wie Sie ihre Arbeit in aller Heimlichkeit tun. Die einzige sichtbare Anerkennung Ihres Königs ist diese versiegelte Botschaft, mit der er Ihnen dankt für Ihre Treue und Ergebenheit. Mit dieser Botschaft seien Sie gewiss, dass Sie Ihrem Land mit Tapferkeit und Ehre gedient haben, mein lieber Freund.

    Lange Zeit blieb Ambrosia reglos sitzen und blickte starr auf das Schreiben, dessen Buchstaben vor ihren Augen verschwammen. Sie empfand eine dermaßen überwältigende Liebe, ungeheuren Stolz und grenzenlose Trauer. Ihr Vater war also nicht ein einfacher Handelskapitän gewesen, der mit der Undaunted Frachten in aller Herren Länder brachte und von dort holte.

    Vielmehr war er ein treuer und angesehener Freund von König Charles gewesen und hatte sein Leben Krone und Vaterland gewidmet. Auf Wunsch des Königs hatte er sich und sein Schiff in den Dienst der Verteidigung seines Landes und Volkes gestellt, indem er Schiffe angriff und vernichtete, die unter der Flagge feindlicher Länder segelten.

    Ambrosia dachte an die Ballen kostbarster Seide und anderer Stoffe, die ihr Vater im Laufe der Jahre mitgebracht hatte. Auch die Getränke, Gewürze, wunderschönes Porzellan und gelegentlich mit Gold und Silber gefüllte Säckchen fielen ihr jetzt ein. Diese Dinge waren das einzige Entgelt gewesen, das er für den steten Einsatz von Leib und Leben erhalten hatte.

    Und plötzlich kannte sie die Antwort auf all ihre Fragen. Es gab keinerlei Zweifel mehr. Sie und ihre Schwestern würden ganz einfach die ehrenvolle Aufgabe ihres Vaters weiterführen.

    Schwungvoll stand sie auf und zog sich ihren breiten Schal fest um die Schultern. Auf der Stelle wollte sie Bethany und Darcy wecken. Diese Sache duldete keinerlei Aufschub.

    „Ihr stimmt also mit mir überein?“ Ambrosia hatte Bethany energisch aus dem Schlaf gerissen und sie in Darcys Gemach gezogen. Gemeinsam hatten sie sie wachgerüttelt, und nun saßen die drei Lambert-Schwestern auf Darcys Bett zusammengekauert und hüllten sich in die wärmenden Decken.

    „Allerdings.“ Bethany nickte heftig, sodass die rot schimmernden Locken um ihr Gesicht wippten. „Es ist doch genau das, was er damit meinte, als er uns durch Captain Spencer ausrichten ließ, wir mögen für ihn weitermachen.“

    Darcy lächelte in liebevoller Erinnerung. „Vater hätte uns nicht beigebracht, wie die Undaunted gesegelt werden muss, wenn er nicht gewollt hätte, dass wir genau an der Stelle mit seiner Arbeit fortfahren, an der er aufgehört hat. Niemand weiß besser mit dem Schiff umzugehen als wir. Doch …“, sie unterbrach sich kurz, weil ihr etwas eingefallen war, „… wird die Mannschaft unsere Befehle befolgen? Ihr wisst ja, wie die Männer die Anwesenheit einer Frau an Bord beurteilen.“

    „Daran habe ich auch schon gedacht“, erklärte Ambrosia und senkte dann die Stimme. In vertraulichem Ton sagte sie: „Wir brauchen einen Kapitän für das Schiff. Es muss jemand sein, der willensstark genug ist, um die Mannschaft unter Kontrolle zu halten. Gleichzeitig muss er sich verpflichtet fühlen, unseren Befehlen Folge zu leisten. Vater hat ihn zu uns geschickt in der Stunde unserer größten Not.“

    „Du meinst Captain Spencer, nicht wahr?“ Bethany schaute die Ältere aufmerksam an. „Aber wir kennen ihn doch kaum. Was wissen wir schon von ihm? Vielleicht hat er einige anstößige Charaktereigenschaften?“

    Ambrosia ließ sich durch diesen Einwand nicht aus der Ruhe bringen. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, wir werden es genauso machen wie Papa, wenn er eine Mannschaft angeheuert hat. Wir verlassen uns einfach auf unser Gefühl und den gesunden Menschenverstand. Ich bin fest davon überzeugt, dass Captain Spencer unseren Vater und Bruder so aufrichtig geliebt hat, als wäre er mit ihnen blutsverwandt. Außerdem hat James des Öfteren von ihm gesprochen, und zwar immer nur voll des Lobes.“

    „Nun gut. Glaubst du, er wird bei uns bleiben?“ Bethanys Anspannung ließ ein wenig nach.

    „Er braucht ein Schiff und eine Besatzung. Wir können ihm beides bieten – aber selbstverständlich nur, wenn er die Tatsache akzeptiert, dass wir drei Teil des Angebots sind.“

    „Und wie willst du ihn dazu bringen?“

    „Das weiß ich auch noch nicht.“ Ambrosia biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „So weit habe ich bisher noch gar nicht gedacht. Ich musste erst herausfinden, was ihr beiden von meinem Plan halten und ob ihr mir zustimmen würdet.“

    „Ich glaube, er wird sich auf den Handel einlassen“, fasste Darcy ihre Meinung kurz zusammen.

    „Und warum bis du dir dessen so sicher?“

    „Weil er Vater und James aufrichtig geliebt hat. Ich glaube, wenn Ambrosia an das Gute in ihm appelliert und an seine Treue und Aufrichtigkeit, soweit es unseren Vater und Bruder betrifft, dann wird ihm kaum eine andere Wahl bleiben, als unser Angebot anzunehmen.“ Darcy schaute ihre Schwestern erwartungsvoll an.

    Ambrosia runzelte die Stirn. „Wäre es nicht unehrenhaft, ihn mit seinen Gefühlen derart zu erpressen?“

    „Ja, allerdings“, bestätigte Darcy unbekümmert und lachte. Einen Moment später stimmten ihre Schwestern in die Fröhlichkeit mit ein.

    „Eben, ganz genau so wird es sein.“ Bethany strahlte Ambrosia an, wobei ihre Augen vor Vergnügen glitzerten. „Du, liebste Ambrosia, wirst ihn auf seine Seemannsehre ansprechen. Es wird unmöglich sein für ihn, uns irgendetwas abzuschlagen.“

    Ambrosia drohte ihren Schwestern liebevoll mit dem Finger. „Ihr beide seid hinterhältig, wisst ihr das?“

    „Ja, und schlau und berechnend obendrein. Das alles sind Eigenschaften, die wir dringend benötigen, wenn wir Vaters Erbe fortführen wollen.“ Plötzlich wurde Bethany wieder ernst, denn ihr war gerade ein neues mögliches Hindernis in den Sinn gekommen, woran bisher noch keine von ihnen gedacht hatte.

    „Ist euch klar“, gab sie zu bedenken, „dass wir gezwungen sein werden, zwei getrennte Leben zu führen? Wir müssen in Zukunft nicht nur bei Nacht Piraten sein, sondern bei Tag das Bild der wohlerzogenen, feinen Lambert-Damen und angesehenen Bürgerinnen von Land’s End verkörpern.“

    „Wir sollen wir das denn bewerkstelligen?“, ließ sich Darcy vernehmen. Sie und Bethany schauten wie auf ein geheimes Kommando hin Ambrosia erwartungsvoll an. Sie würde einen Ausweg finden.

    „Es ist möglich“, erklärte die Älteste der drei schließlich. „Aber es wird nicht einfach. Wir werden uns abwechseln müssen. Damit meine ich, dass immer nur eine jeweils von uns zur See fährt, während die anderen beiden zu Hause bleiben und ein ganz normales Leben führen.“

    „Dazu müssen wir aber jemanden ins Vertrauen ziehen“, gab Bethany zu bedenken. „Es erscheint mir unmöglich, diese Pläne in die Tat umzusetzen, wenn wir dabei nicht wenigstens die Unterstützung der Bediensteten haben.“

    „Also, Newton können wir blindlings vertrauen.“

    „Aber er wird einen furchtbaren Aufstand machen“, meinte Darcy.

    „Allerdings.“ Ambrosia konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. „Aber letztendlich wird er sich auf unsere Seite schlagen. Der alte Pirat hat doch niemals aufgehört, das Meer und die Seefahrt zu lieben. Und das gilt auch für Großvater. Auf uns ruhen doch jetzt alle seine Hoffnungen, die Familientradition fortzuführen. Dann wäre da Libby …“

    Darcy schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist eine richtige kleine Plaudertasche. Sowie ihr unten im Dorf der Stoff zum Klatschen und Tratschen ausgeht, wird sie jedem erzählen, was hier vor sich geht.“

    „Und was ist mit Winnie und Mistress Coffey? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie wir das alles ohne ihre Unterstützung schaffen sollen.“

    „Winnie ist so schüchtern und verschreckt wie eine kleine graue Maus“, beschrieb Bethany die alte Kinderfrau. „Sie wird entweder einen ihrer Ohnmachtsanfälle bekommen oder uns verlassen. In diesem Fall würde sie jedem, der es hören will oder auch nicht, erzählen, dass wir alle drei völlig den Verstand verloren haben.“

    „Und Mistress Coffey wird unser Vorhaben im höchsten Maße missbilligen. Das läuft doch allem zuwider, was ihrer Meinung nach eine wahre Lady ausmacht.“ Darcy blickte Beifall heischend von Bethany zu Ambrosia.

    Diese glitt vom Bett herunter und ging zur Tür. „Ich denke, fürs Erste sollten wir Winnie und Mistress Coffey über unser Vorhaben im Unklaren lassen und sie erst dann in unsere Pläne einweihen, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt. Newton werde ich unser Geheimnis heute Nachmittag anvertrauen, wenn wir vom Pfarrhaus zurückkehren.“

    Ambrosia stand bereits an der Tür. Sie atmete einmal tief durch und straffte die Schultern. „Wir sollten versuchen, jetzt noch etwas Schlaf zu finden, bevor wir den Pfarrer und den jungen Diakon treffen. Wir müssen mit ihnen ja eine würdige Abschiedsfeier für Vater und James planen.“

    „Und was ist nun mit Captain Spencer?“, wollte Darcy wissen.

    „Da bleibt mir nichts weiter übrig, als einen geeigneten Moment abzupassen, um ihm unser Angebot zu unterbreiten.“

    Als Ambrosia gerade die Tür von Darcys Schlafgemach hinter sich zuzog, fand sie sich urplötzlich dem Mann gegenüber, der soeben die Hauptperson in ihren Überlegungen gewesen war.

    „Guten Morgen, Ambrosia.“ Riordan blieb wie angewurzelt stehen und schaute verwundert auf ihren ungewöhnlichen Aufzug. Unter dem Saum des langen Nachtgewands lugten die nackten Zehen hervor, und das breite Umschlagtuch, das sie sich achtlos über die Schultern geworfen hatte, verbarg nichts von den Konturen ihres Körpers, wie sie sich unter dem Stoff abzeichneten. Das prachtvolle Haar fiel ihr in dichten Wellen bis über die Hüfte.

    Riordan erinnerte sich daran, wie weich es sich unter seinen Händen angefühlt hatte. Er musste sich über alle Maßen beherrschen, um nicht nach der Fülle zu greifen. „So früh schon auf den Beinen?“, erkundigte er sich mit rauer Stimme.

    „Das Gleiche könnte ich Sie fragen, Captain“, gab Ambrosia zurück.

    „Riordan“, verbesserte er sie, wobei ein unwiderstehliches Lächeln über seine Züge glitt. „An Bord bin ich es gewohnt, im Morgengrauen aufzustehen. Ich hatte vor, hinunter an den Strand zu gehen und mit einem kleinen Boot hinaus zur Undaunted zu rudern.“

    „Ich würde gern mitkommen.“

    Er war überrascht und zugleich von einer stillen Freude erfüllt. „Ich warte unten. Da die Bediensteten bestimmt noch nicht auf sind, wollte ich mir in der Küche etwas zu essen einpacken, was ich mit an Bord nehmen kann.“

    „Bitte genug für zwei. Ich bin in Kürze passend angekleidet und bereit für den Ausflug.“

    Im Osten war der erste Lichtschimmer des neuen Tages zu sehen, als Ambrosia und Riordan nacheinander die Strickleiter zur Undaunted hochkletterten. Dabei hatte er Gelegenheit, ihre schlanken Fesseln und sogar ein beträchtliches Stück ihrer Beine zu bewundern, denn natürlich musste sie ihre Röcke beim Aufstieg ein wenig raffen.

    Als sie schließlich auf Deck standen, setzte Riordan den Korb, in dem er Speisen und Getränke mitgebracht hatte, ab. Schweigend beobachtete er, wie Ambrosia langsam hin und her ging. Prüfend ließ sie die Hände über die Reling gleiten, berührte das Steuerrad. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie unter Deck.

    Riordan wusste, dass sie die Kapitänskajüte aufsuchen würde. Er beschloss, sich anderweitig nützlich zu machen, damit Ambrosia ungestört sein und ihrer Trauer nachspüren konnte.

    Unter Deck, in der Kajüte ihres Vaters, stand Ambrosia eine Weile völlig reglos und nahm den vertrauten Anblick, die Gerüche und Geräusche tief in sich auf. Das Knarren und Ächzen der Balken in der sanften Brandung, das Rollen der an den Bug schlagenden Wellen.

    Von einem Tischchen, das am Boden festgeschraubt war, nahm Ambrosia die Pfeife ihres Vaters auf, atmete tief den Duft nach Tabak ein. Sie setzte sich in den Stuhl ihres Vaters und schaute auf die gegenüberliegende Wand. Dort hatte er in kleinen, eigens dafür geformten Einbuchtungen seine sauber aufgerollten Karten aufbewahrt, die er während seiner Reisen oftmals benutzt hatte.

    Auf der anderen Seite der Kajüte war die schmale Koje, ebenfalls fest und sicher auf dem Boden und auch noch in der Wand verankert. Darüber befand sich das kleine Bullauge.

    Ambrosia schloss die Augen und stellte sich vor, wie ihr Vater gerade aufwachte und einen ersten Blick durch das Bullauge warf, um zu sehen, wie der Seegang war und ob das Schiff ordentlich Fahrt machte.

    Plötzlich, ohne Vorwarnung, begann Ambrosia zu weinen. All der Schmerz, den sie bislang in sich verschlossen und unter Kontrolle gehalten hatte, brach sich nun Bahn. Mit zwei Schritten durchmaß sie die Kajüte, warf sich in die Koje und rollte sich zusammen. Jetzt endlich erlaubte sie den Tränen, ungehindert zu fließen. Sie weinte, als ob sie niemals wieder würde aufhören können.

    Ambrosia hatte jegliches Zeitgefühl verloren und keine Ahnung, wie lange sie sich schon an Bord befand. Sie war vollständig in ihrem Kummer gefangen gewesen. Der Schmerz saß tief in ihrem Herzen.

    Doch irgendwann hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie die Kajüte verlassen und sich auf die Suche nach Riordan machen konnte. Sie fand seine Stiefel sowie sein Hemd neben einer Leiter, die hinunter in den Laderaum führte. Sie spähte hinab und formte die Hände zu einem Trichter. „Hallo, ist da unten jemand?“, rief sie.

    Als keine Antwort kam, befiel Ambrosia panische Angst. War er ertrunken? Gestürzt?

    „Riordan!“ Ohne zu zögern, raffte sie ihren Rock und begann, die Leiter hinabzusteigen.

    Es war dunkel dort unten, und sie konnte kaum die Umrisse der verschiedenen Gegenstände erkennen, die in dem trüben Wasser trieben. Der Ekel erregende Geruch nach Tod und Verfall war fast unerträglich. Ambrosia fing an zu zittern. Es war ihr unmöglich, ihre schreckliche Angst zu beherrschen. Als irgendetwas ihren Knöchel streifte, hätte sie beinahe aufgeschrien.

    Gerade wollte sie sich noch eine Sprosse tiefer wagen, als etwas an die Oberfläche des undurchdringlich schwarzen Wassers kam. Ambrosia blieb wie erstarrt stehen, und ihr stockte der Atem. Doch dann atmete sie langsam und tief aus. „Riordan!“

    „Ambrosia, du hast hier unten nichts verloren. Du dürftest überhaupt nicht hier sein.“

    „Ich … ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“ Wie selbstverständlich kam ihr die vertrauliche Anrede über die Lippen. „Ich habe gerufen, und als du keine Antwort gabst, fing ich an, dich zu suchen.“

    „Es ist alles in Ordnung, mach dir keine Sorgen. Ich wollte nur schnell den Rumpf überprüfen. Geh jetzt zurück an Deck.“

    Er schwamm zur Leiter und beobachtete, wie Ambrosia sich an den Aufstieg machte. Kurz darauf folgte er ihr. Als er oben an Deck vor ihr stand, konnte sie ihn eine Weile nur sprachlos anschauen.

    Riordan war bis zur Taille nackt. Aus seinen schwarzen Kniehosen troff das Wasser. Der nasse Stoff schmiegte sich wie eine zweite Haut um seine Hüften und entblößte mehr von seiner Figur, als er verbarg. Wie gebannt beobachtete Ambrosia, wie er den Kopf schüttelte, wobei die Wassertropfen wie Sprühregen im Licht glitzerten.

    Er war der überwältigendste Mann, dem sie je begegnet war. Die beeindruckenden Muskeln wirkten wie gemeißelt. Er ähnelte einem griechischen Gott, der soeben den Fluten des Meeres entstiegen war.

    Ambrosia bemerkte die Gänsehaut auf seinen Armen. „Hier“, sagte sie und reichte ihm den Mantel ihres Vaters, den sie sich um die Schultern gelegt hatte.

    „Danke.“ Riordan schlüpfte hinein und schien die Wärme des Kleidungsstücks sehr zu genießen. Er bückte sich, krempelte die Hosenbeine noch ein Stückchen höher und zog seine Stiefel an.

    „Hast du schon etwas gegessen?“, wollte Ambrosia wissen.

    „Nein, ich habe auf dich gewartet.“

    „Dann werden wir jetzt essen“, erklärte sie bestimmt. „Außerdem wird dir auf diese Weise auch schneller wieder warm.“

    Ambrosia stand neben Riordan auf dem Oberdeck. „Nun, was meinst du, nachdem du den Schaden begutachtet hast? Lässt sich die Undaunted schnell reparieren?“, wollte sie wissen.

    „Ja, ich denke schon. Ich habe den Rumpf überprüft und keine einzige Leckage gefunden. Das Wasser im Laderaum rührt von den hohen Wellen her, die über uns hinweggerollt sind.“

    Prüfend sah sich Ambrosia um. „Gab es ein Feuer an Deck? Was ist das für ein Loch da an der Außenwand?“

    „Ach, du meinst die Brandspuren im Holz?“ Riordan vermied es, sie anzusehen. „Da muss während des Sturms eine Kohlenpfanne umgekippt sein. Und wahrscheinlich sind wir in dem dichten Nebel gegen eine Sandbank gestoßen.“

    „Sandbank? Kohlenpfanne?“ Ambrosia deutete auf die Bugspitze.„Da, sieh nur, noch mehr Brandspuren. Wie willst du die denn wohl erklären?“

    Als er angelegentlich zu Boden blickte und ihr eine Antwort schuldig blieb, reckte sich Ambrosia ein wenig, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. „Also, Riordan, ich glaube, es ist höchste Zeit, dass du mir ein paar Dinge erklärst.“

    „Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.“

    „Und ob! Ich will die Wahrheit von dir hören. Der Schaden unten im Frachtraum mag durchaus von dem Sturm verursacht worden sein. Aber diese Brandspuren und Löcher haben eine völlig andere Ursache.“ Sie senkte die Stimme, als sie fragte: „Könnte es sein, dass die Beschädigungen hier oben von Kanonenfeuer herrühren?“

    „Wie kommst du denn bloß auf eine solche Idee?“, wich Riordan einer Antwort aus.

    „Ich habe eine Botschaft gefunden, die zwischen den Seiten des Logbuchs steckte und von König Charles stammt. Er dankt darin meinem Vater für seine Dienste als Pirat im Namen der Krone. Und nun wirst du mir endlich die Wahrheit sagen, Riordan! Wurde die Undaunted von einer Kanonenkugel getroffen?“

    „Würde es für dich und deine Schwestern einen Unterschied in eurer Trauer machen, wenn ihr ganz genau wüsstet, wie euer Vater und euer Bruder gestorben sind?“, stellte er die Gegenfrage.

    Ambrosia atmete tief durch. „Ich muss und will wissen, was genau geschehen ist, egal wie schmerzlich die Wahrheit auch sein mag. Nachdem ich nun weiß, dass mein Vater in gefährlichen Angelegenheiten für unser Land unterwegs war, muss ich den Schluss ziehen, dass das Schiff in einen Kampf verwickelt wurde.“

    Im Stillen zollte Riordan ihr Hochachtung. Trotz ihrer Trauer konnte sie klar denken und messerscharfe Schlüsse ziehen. Er sah ein, dass er ihr die ganze Wahrheit schuldete.

    „Ja, es gab einen heftigen Kampf mit einem Schurkenschiff. Das sind Schiffe, die irgendwo auf hoher See auf Frachtschiffe lauern. Die Männer an Bord sind Schurken und Verbrecher, denn sie dienen keinem Herrn, keinem König und keinem Land. Sie haben ausschließlich ihr eigenes Wohl im Sinn und nehmen sich, was sie wollen. Dazu ist ihnen jedes Mittel recht.“ Er sah Ambrosia abwartend an, doch sie verzog keine Miene.

    „Sie tauchten plötzlich aus dem Nebel auf und hatten die englische Fahne gehisst. Doch das war ein Täuschungsmanöver. Sie hatten uns aufgelauert.“

    „Uns?“, unterbrach Ambrosia. „Du fuhrst mit meinem Vater und Bruder gemeinsam?“

    „Ja, in Wales liefen wir nacheinander mit unseren Schiffen aus. Mein Segler, die Warrior, wurde von den Burschen zuerst attackiert. Sie steckten sie in Brand, und ich hatte ihnen nichts entgegenzusetzen. Es war dein Vater, der meine Männer und mich in letzter Sekunde rettete.“

    Riordan blickte verloren in die Ferne. In der Erinnerung sah er noch einmal die Bilder des grausamen Geschehens. „Eine Weile tobte der Kampf ständig hin und her. Es gelang uns sogar, das Schiff der Schurken zu entern. Dein Vater und James kämpften tapfer und unerschrocken. Doch dann tauchten wie aus dem Nichts weitere Gegner auf. Zwar konnten wir uns erfolgreich wehren, doch dann brach der Sturm los, und wir mussten zurück auf die Undaunted, die auseinanderzubrechen drohte. Also packten wir unsere Toten und Verletzten auf die Schultern und machten uns auf die Heimreise.“

    „Waren mein Vater und Bruder bereits tot, als das Unwetter begann?“

    Riordan nickte. „Ja, sie haben heroisch gekämpft. Im Laufe des Sturms wurden ihre Leichname über Bord gespült. Es gab keine Möglichkeit für uns, sie aus den Fluten zu bergen.“

    Ambrosia kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzudrängen.

    Riordan legte ihr behutsam eine Hand unter das Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. „Wenn dir irgendetwas ein Trost ist, Ambrosia“, sagte er, „dann vielleicht die Tatsache, dass sie den Heldentod starben.“

    „Jeder Mann, der für England sein Leben riskiert, ist ein Held“, erwiderte sie.

    „Ja, aber du hast noch nicht verstanden, was ich sagen will. Wenn sie nicht gekommen wären, um meine Männer und mich zu retten, dann wären sie schon vor Tagen zu Hause bei dir und deinen Schwestern gewesen. Ich trage die Schuld daran, dass sie tot sind. Es war mein Kampf, nicht der ihre.“ Riordan drohte vor Rührung und Reue die Stimme zu versagen.

    „Ich muss irgendwie weitermachen, einen Sinn für mein Leben finden in dem Wissen, dass meine zwei besten Freunde ihres dafür hingaben.“

    Ambrosia hätte ihn gern getröstet, doch ihr eigener Schmerz war so groß, dass ihr die Kehle wie zugeschnürt war. Mit großer Willensanstrengung gelang es ihr schließlich, zu fragen: „Wie lautete der Name des Schiffes und seines Kapitäns?“

    „Es war die Skull unter dem Kommando von Captain Eli Sledge. Warum willst du das wissen?“

    Ambrosia atmete tief durch. Jetzt war der Augenblick gekommen, Riordan in ihre Pläne einzuweihen. „Folgenden Schwur lege ich hiermit ab: Sowie das Schiff meines Vaters instand gesetzt ist, wird die Undaunted erneut in See stechen und nicht eher zurückkehren, als bis diese Schurken unschädlich gemacht sind und ihre Leichname für alle Zeit auf dem Meeresgrund liegen.“

    Riordan musterte sie misstrauisch. Er wusste nicht so recht, was er von Ambrosias Schwur halten sollte. „Du hast also deine Meinung geändert?“, erkundigte er sich vorsichtig. „Und wirst mir die Undaunted doch verkaufen?“

    „Nein, Riordan, du missverstehst mich“, erwiderte Ambrosia stolz. „Mit dir als Kapitän werden meine Schwestern und ich das Werk unseres Vaters fortsetzen und außerdem seinen Tod rächen.“

    „Als Seeleute?“ Riordan traute seinen Ohren nicht.

    „Allerdings. Aber nicht nur das. Wir werden außerdem als Piraten im Namen des Königs über die Meere segeln und würdige Nachfolger unseres Vaters und Bruder sein.“

4. KAPITEL

    Riordan war dermaßen überrascht, dass ihm zunächst keine Antwort auf Ambrosias Eröffnung einfiel. Schließlich stieß er hervor: „Was soll das denn für eine Torheit sein?“

    „Nenn es, wie du willst.“ Ambrosia versuchte, seinem Blick standzuhalten, doch er sah sie mit so einem Ausdruck schieren Unglaubens an, dass sie sich halb von ihm fortdrehte und einen Schritt zur Seite trat, um den Abstand zu ihm zu vergrößern.

    „Meine Schwestern und ich sind uns bereits einig“, erklärte sie. „Noch heute werden wir eine Botschaft an König Charles in London schicken. Wenn du es ablehnen solltest, für uns als Kapitän auf der Undaunted zu fahren, werden wir eben einen anderen für diese Aufgabe finden.“

    „Kein Seemann wäre so dumm, sein Leben drei kopflosen, überspannten Frauen anzuvertrauen.“

    Ambrosia wirbelte herum. Ihre Augen schienen vor Zorn Blitze zu sprühen. „Willst du damit etwa andeuten, dass unser Geschlecht ausschlaggebend sei für unseren Verstand?“

    „Selbstverständlich nicht, aber …“

    „Oder dass wir, nur weil wir weiblichen Geschlechts sind, womöglich eine Waffe nicht mit der gleichen Fertigkeit schwingen können wie ein Mann?“

    „Nun, die Fertigkeit will ich einer Frau nicht absprechen. Aber allein die Größe von Frauen …“

    Abermals unterbrach ihn Ambrosia. „Ich bin genauso groß wie so mancher Mann, Riordan. Und ein Schwert in meiner Hand wiegt für eine körperliche Unterlegenheit auf. Willst du meine Worte auf ihren Wahrheitsgehalt hin prüfen?“

    „Prüfen?“ Riordan traute seinen Ohren nicht. Dann fing er unvermittelt an zu lachen. „Es gibt kaum Männer, die es mit mir im Schwertkampf aufnehmen können. Und ich habe erhebliche Zweifel daran, dass es auch nur eine einzige Frau unter der Sonne gibt, die dazu imstande wäre.“

    „Nun gut.“ Ambrosia begann, die Essensreste zurück in den Korb zu packen. „Ich habe nachher eine Besprechung mit dem Vikar. Anschließend können wir uns über einen Ort unterhalten, an dem wir unsere Fertigkeiten miteinander messen.“

    Riordan griff nach ihrem Arm. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“

    Sie machte sich aus der Umklammerung frei und sah ihm entschlossen ins Gesicht. „Und ob!“

    Er murmelte einen Fluch vor sich hin. Schließlich reichte er Ambrosia den Umhang. „Wir werden sehen“, meinte er.

    Ohne sie noch eines Blickes oder Wortes zu würdigen, zog er Hemd und Jacke an und folgte Ambrosia. Als er an der Stelle ankam, an der die Strickleiter über der Reling hing, sah er, dass Ambrosia bereits ohne fremde Hilfe hinabgeklettert war und in dem kleinen Kahn saß, in dem sie vom Festland zum Ankerplatz der Undaunted gekommen waren.

    Am Ufer angelangt, zog Riordan das Boot auf den Strand und reichte Ambrosia die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Dabei beschloss er, noch einmal zu versuchen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.„Ambrosia, ich bitte dich, gib diesen wahnwitzigen Plan auf.“

    Sie bemühte sich sehr, den Schauer zu ignorieren, den sie bei seiner Berührung empfand. „Du kannst davon halten, was du willst, und die Angelegenheit nennen, wie es dir beliebt. Meine Schwestern und ich haben unsere Entscheidung getroffen und werden unter gar keinen Umständen mehr davon abrücken.“ Sie wandte sich zum Gehen.

    „Du kleine Närrin!“, rief Riordan aus. „Was muss ich denn nur tun, damit du Vernunft annimmst?“ Mit festem Griff umfasste er ihre Oberarme und zog Ambrosia an sich.

    „Hände weg“, wies sie ihn zurück. „Was fällt dir überhaupt …“

    Ihre weiteren Worte wurden erstickt von einem leidenschaftlichen Kuss, mit dem er ihr den Mund verschloss. Gleichzeitig schienen sie beide in diesem Augenblick von der Heftigkeit ihrer Gefühle überwältigt zu werden. Während Riordan immer mehr ihre körperliche Nähe suchte, tat Ambrosia alles, um ihn von sich zu schieben.

    Erst als sie einen kleinen Schmerzensschrei ausstieß, wurde ihm klar, was er getan hatte. Als könnte er damit sein Verhalten rückgängig machen, ließ er sie unvermittelt los und trat einen Schritt zurück. Doch für Zurückhaltung war es nun zu spät, denn auch bei Ambrosia schienen alle Dämme gebrochen zu sein.

    Sie hielt sich an Riordans Hemd fest, zog ihn wieder zu sich heran. Leise stöhnend presste sie die Lippen auf seine.

    Er wusste kaum mehr, wie ihm geschah. Was auch immer er noch kurz zuvor an Reue verspürt haben mochte, war nun völlig ausgelöscht. Er legte die Arme um Ambrosia, zog sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft.

    Es war helllichter Tag, und jedermann konnte Riordan und Ambrosia dort am Strand sehen, eng umschlungen, als wären sie ganz allein auf der Welt. Riordan dachte nicht daran. Allein der Wunsch, Ambrosia hier und jetzt zu nehmen, erfüllte sein Denken und sein Fühlen.

    Trotz der frischen Brise, die vom Meer her wehte, verspürten sie keinerlei Kälte. Vielmehr schienen sie von glühender Hitze umgeben zu sein.

    Schließlich lösten sie sich voneinander. Ihre Blicke waren verschleiert, als wären sie soeben erst aus tiefem Schlaf erwacht. Sie schauten einander verwundert an.

    Ambrosia versuchte, zur Ruhe zu kommen und wieder normal zu atmen. Doch das fiel ihr schwer. Scham erfüllte sie, als sie daran dachte, was sie getan hatte. Diese leidenschaftliche Begegnung war nicht gegen ihren Willen geschehen, o nein! Ganz im Gegenteil.

    Unvermittelt verspürte Ambrosia den heftigen Wunsch, Riordan zu zeigen, dass sie dem, was zwischen ihnen geschehen war, nicht die geringste Bedeutung beimaß. „Wenn ich aus dem Pfarrhaus zurückkehre, möchte ich, dass wir uns im Arbeitszimmer meines Vaters treffen. Und denk daran, deine Waffe mitzubringen.“ Ihre Stimme klang ein wenig heiser, doch die Worte trafen Riordan trotzdem wie kleine Pfeile.

    „Ambrosia, bitte! Bei allem, was dir heilig ist: Lass von diesem Unterfangen ab!“

    „Niemals!“ Ambrosia lief, so schnell sie konnte, davon.

    Riordan schaute ihr ungläubig hinterher. Seine Gedanken waren so düster wie der Himmel über ihm. Dieses widerspenstige kleine Frauenzimmer hatte eine Lektion verdient. Zwar widerstrebte es ihm, ihr eine Verletzung zuzufügen, doch er musste ihr gerade so wehtun, dass sie endlich Vernunft annahm. Es war einfach blanker Unsinn und völlig unmöglich, dass sie dabei war, wenn Schiffe gekapert wurden. Noch unvorstellbarer war der Gedanke, Ambrosia könnte Seite an Seite mit hartgesottenen Seeleuten kämpfen.

    Riordan hielt sich im Garten von Mary Castle auf, als die Kutsche mit Ambrosia und ihren Schwestern vom Pfarrhaus zurückkehrte. An ihrer Gesichtsfarbe und dem angestrengten Ausdruck auf den Gesichtern konnte er unschwer erkennen, dass der Besuch beim Pfarrer sehr gefühlsbetont und eine große seelische Belastung gewesen war.

    Newton half den drei Lambert-Damen aus der Kutsche, bevor er das Gespann zu den Stallungen lenkte. Ambrosia blieb kurz stehen und warf einen Blick zu der großen, kräftigen Gestalt im Garten. Als sie merkte, dass Riordan sie beobachtete, hielt sie den Kopf noch ein bisschen höher, reckte kaum merklich das Kinn ein wenig vor und griff nach den Händen ihrer Schwestern. Gemeinsam machten sich die drei auf den Weg ins Innere des Gebäudes.

    Riordan wartete, um Ambrosia Gelegenheit zu geben, den Tee zu trinken, den Mistress Coffey zweifellos vorbereitet hatte. Er wusste, dass nicht nur der Großvater, sondern auch die Haushälterin und die alte Kinderfrau sehnsüchtig auf die Rückkehr der drei Mädchen gewartet hatten. Sie wollten mit Sicherheit jede einzelne, noch so winzige Kleinigkeit über den Gottesdienst hören, der für Vater und Sohn geplant war.

    Eine Stunde später schließlich machte sich Riordan auf den Weg zu John Lamberts Arbeitszimmer. Er hoffte noch immer, auch wenn es für diese Hoffnung keine Chance auf Erfüllung mehr gab, dass Ambrosia das Irrwitzige ihres Plans erkannt habe und sich bei ihm für ihr unvernünftiges Verhalten entschuldigen würde.

    Als er den Raum betrat, sah er sie nachdenklich in die Flammen des Kaminfeuers blicken. Wortlos beobachtete er, wie sie zur Tür ging, sich davon überzeugte, dass sie geschlossen war, und den Riegel vorlegte.

    „Nanu, Ambrosia“, sagte er, „was ist los? Hast du etwa Angst, du könntest doch noch deine Meinung ändern und davonlaufen?“

    „Ich wollte nur sicherstellen, dass niemand das Geräusch sich kreuzender Schwerter hört und herbeieilt, um nach dem Rechten zu sehen.“

    „Wenn du glaubst, es handele sich hierbei um so etwas wie ein Spiel, so befindest du dich in einem tragischen Irrtum“, erklärte Riordan und zog sein Schwert aus der Scheide. „Es gibt nur einen einzigen Grund, aus dem man eine Waffe in die Hand nimmt.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr: „Um sie gegen einen anderen Menschen zu benutzen. Verstehst du das?“

    „Ja.“ Ambrosia wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und hob ihr eigenes Schwert hoch. Ruhig schaute sie Riordan an.

    Er wollte noch immer nicht glauben, dass Ambrosia es ernst meinte. Er sah sie an, wie sie groß, schlank und anmutig mit ihrem perfekt frisierten Haar und in dem bescheidenen, wenngleich der Mode entsprechenden Kleid vor ihm stand.

    Doch er hatte entschieden, wie er mit dieser ganz und gar unmöglichen Situation umgehen würde. Wenn sie diesen Kampf brauchte, um von der Aussichtslosigkeit ihres Planes überzeugt zu werden, so sollte sie ihn haben.

    „Da du die Herausforderin bist, Ambrosia, sollst du auch den ersten Schlag ausführen.“

    Sie lächelte. „Wie überaus galant von dir.“ Im selben Moment schlug sie ihr Schwert schwungvoll und mit einer solchen Kraft gegen seine Waffe, dass sie ihm beinahe aus der Hand gefallen wäre.

    Für Sekunden war er wie gelähmt. Er hatte sich fest vorgenommen, Ambrosia unter gar keinen Umständen auch nur den geringsten Kratzer beizubringen. Wohingegen es ihr Anliegen war, ihn nicht nur in der Kunst der Schwertführung zu übertrumpfen. Nein, sie wollte ihn außerdem auch noch demütigen.

    Ambrosia nutzte den Augenblick seiner Verwirrung, um ihn an die Wand zu drängen und dann die Spitze ihres Schwertes auf seine Schulter zu richten. „Wenn dies ein echter Kampf wäre, Riordan“, erklärte sie triumphierend, „wäre dein Hemd jetzt blutdurchtränkt und du würdest höllische Schmerzen erleiden.“

    „Wie großzügig von dir, mir dieses Leid zu ersparen“, erwiderte er und lächelte böse. Im nächsten Augenblick führte er sein Schwert mit ungeheurer Kraft gegen Ambrosias Waffe. Er wusste, dass sie den Schlag durch den ganzen Arm hindurch bis in die Fingerspitzen spürte.

    Mit größter Mühe gelang es Ambrosia, ihr Schwert in der Hand zu behalten, doch ihre Finger fühlten sich völlig taub an. Um Zeit zu gewinnen, tänzelte sie aus Riordans Reichweite, doch er folgte ihr unerbittlich, trieb sie vor sich her, bis sie mit dem Rücken zu dem Kaminfeuer stand. Rechts und links von ihr befanden sich Möbel, und sie musste erkennen, dass es keinen Ausweg für sie gab.

    Minutenlang kämpften sie, dass die Klingen der Schwerter ein singendes Geräusch verursachten. Mit jedem Hieb von Riordans Schwert spürte Ambrosia, wie ihre Kräfte nachließen.

    Sie hatte schon lange nicht mehr geübt, mit der schweren Waffe umzugehen.

    „Nun, bist du erschöpft?“

    Erneut holte sie aus. „Ich fühle mich so frisch wie ein Neugeborenes.“

    „Und ebenso gefährlich, vermute ich.“

    Der Hohn in seiner Stimme war Ambrosia unerträglich. Wütend trat sie einen kleinen Schritt vor, schwang die Waffe über ihrem Kopf und ließ sie mit aller Kraft herniedersausen. Mit der Spitze traf sie Riordans Arm. Blut sickerte durch den Stoff seines Hemdes.

    Er spürte den Schmerz wie eine weiß glühende Spitze und dann die Wärme des Blutes.

    Ambrosia war wie erstarrt. „O Riordan, vergib mir. Das wollte ich nicht.“

    „Natürlich hast du das mit Absicht getan“, tat er ihre Entschuldigung ab. Er war geradezu dankbar für den Schmerz, der durch seinen Arm fuhr. Er erinnerte ihn daran, all sein Können aufzubieten, um Ambrosia zu entwaffnen, ohne ihr auch nur ein Härchen zu krümmen.

    Wieder klirrten die Schwerter, und plötzlich verließen Ambrosia die Kräfte.

    „Gib endlich auf, Ambrosia“, bat Riordan eindringlich.

    „Niemals.“ Sie umfasste den Griff ihrer Waffe mit beiden Händen und wollte zu einem letzten furchtbaren Hieb ausholen. Doch Riordan fasste überraschend nach ihrem Arm, und im nächsten Moment fiel Ambrosias Schwert klirrend zu Boden.

    Riordan drehte sie zu sich herum, zog sie näher zu sich heran und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf ihren Hals. „Wäre ich tatsächlich dein Feind, so würde ich dir jetzt deine bezaubernde Kehle durchschneiden. Du wärest so gut wie tot.“

    Ambrosia bewunderte im Stillen die scheinbare Leichtigkeit, mit der Riordan jede Lebenslage zu meistern schien. Gleichzeitig lauerte sie jedoch auf eine Möglichkeit, ihn doch noch zu bezwingen. Als sie schließlich spürte, wie er den Griff um ihren Arm ein wenig lockerte, wirbelte sie herum. In einer Hand hielt sie ein kleines, zweifelsohne sehr wirkungsvolles Messer.

    „Woher hast du das?“, wollte er wissen.

    „Ich hielt es in den Falten meiner Röcke verborgen. Schon mein Großvater pflegte zu sagen, dass ich mich niemals mit nur einer einzigen Waffe in einen Kampf begeben sollte. Und wenn ich tatsächlich deine Feindin wäre, Riordan, dann hätte dieses Messer längst den Weg mitten in dein Herz gefunden.“

    Er lächelte. „Ich hege größte Bewunderung für deine Voraussicht und auch dafür, wie du dein Schwert zu handhaben weißt.“

    „Ach, Schmeicheleien aus dem Mund des stolzen Captain Riordan Spencer?“

    „Wenn sie angebracht sind, warum nicht?“, erwiderte er ungerührt. „Aber ich möchte dein Augenmerk auf Folgendes lenken, Ambrosia: Das Messer ist zu klein, und du hast es zu spät benutzt. In einem echten Kampf auf Leben und Tod wärest du längst tot oder zumindest lebensbedrohlich verletzt.“

    „Diese Worte empfindest du in deiner Lage als die einzig passenden. Aber ich habe mir dieses Messer mit voller Absicht bis zum Schluss aufgehoben, weil ich wusste, dass du niemals damit rechnen würdest. Gib es zu, dass ich dich überrascht habe in einem Moment völliger Schutzlosigkeit.“

    „Ja, womöglich hast du recht.“ Er ließ sie nicht aus den Augen, als er ihr in einer blitzschnellen ausholenden Bewegung das Messer aus der Hand schlug. Klirrend fiel es zu Boden.

    „Und was gedenkst du jetzt zu tun? Aufgeben?“ Seine Stimme klang rau und dunkel vor kaum unterdrücktem Ärger.

    „Nie und nimmer. Wenn es sein muss, werde ich mit Fingernägeln, Händen, Füßen und Zähnen kämpfen. Soll ich dir zeigen, welchen Schaden ich damit anrichten kann?“

    „Das ist nicht nötig. Aber lass dir sagen, dass Nägel und Zähne zwar sehr schmerzhafte Wunden verursachen, aber niemals töten können. Und ich möchte dich außerdem warnend darauf hinweisen, dass dieses Arbeitszimmer ein kleiner, in sich abgeschlossener Raum ist.“

    „Das sind die Quartiere an Bord ebenfalls.“

    „Unter Deck ist das sicher so. Aber oben gibt es viel Platz für einen Feind, wegzulaufen, sich zu ducken, zu verstecken. Und während du versuchst, ihm auf den Fersen zu bleiben, schlingert unter dir der Boden, bewegt sich das Schiff auf und ab. Oftmals ist der Grund, auf dem du stehst, auch glitschig von salziger Gischt oder gar Blut. Es reicht eben nicht, nur zu wissen, wie man ein Schwert handhabt. Du musst blitzschnell sein, sicher auf den Beinen und deinem Gegner immer einen Schritt voraus.“

    Er sah, wie Ambrosia eine Bewegung machte, als wollte sie nach ihren Waffen greifen. Doch schon hatte er sich der Waffen bemächtigt und legte sie neben sein eigenes Schwert, und zwar alle außer Ambrosias Reichweite.

    „Ich habe dich falsch eingeschätzt“, gab er zu. „Du bist eine viel bessere Schwertkämpferin, als ich jemals erwartet hätte.“

    In gespieltem Erstaunen legte Ambrosia die Hand aufs Herz. „Vorsicht, Captain. Sonst bin ich womöglich noch überwältigt von diesen schmeichelhaften Worten.“

    „Bitte schätze meine Anerkennung nicht falsch ein, Ambrosia“, erwiderte er. „Obwohl deine Fähigkeiten in der Tat erstaunlich sind, bleibe ich doch bei meiner Meinung, dass du an Bord nichts zu suchen hast. Was du mit deinen Schwestern ausgeheckt hast, ist außerordentlich dumm und überdies äußerst gefährlich.“

    Ambrosia war, als hätte in seiner Stimme eine widerstrebende Zustimmung gelegen. Sie beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. „Du brauchst dich an unserer Mission ja nicht zu beteiligen, Riordan“, versicherte sie. „Meine Schwestern und ich werden es dir nicht verübeln, wenn du deiner Wege gehst, obwohl du behauptest, unseren Vater wie deinen eigenen zu lieben. Schlag ein.“ Sie hielt ihm die Hand hin. „Besiegeln wir unsere Abmachung, oder wendest du dich von uns ab?“

    Das folgende Schweigen schien sich endlos auszudehnen. Ambrosia war sicher, dass sie ihn nicht so hätte bedrängen dürfen. Ihr Vater hatte sie stets gewarnt, nicht so vorzupreschen.

    Riordan schaute lange auf ihre Hand, bevor er Ambrosia ins Gesicht sah. Als er schließlich die dargebotene Hand ergriff, nutzte er die Berührung, um Ambrosia so dicht an sich zu ziehen, dass er ihr tief in die Augen sehen konnte.

    „Du kleine Hexe“, stieß er hervor. „Du weißt ganz genau, dass es für mich längst zu spät ist, um noch davonzulaufen. Aber wir werden unseren Handel auf meine Weise besiegeln.“

    „Nein!“ Vergeblich setzte Ambrosia sich gegen die plötzliche Umarmung zur Wehr. Mit einer Hand hielt er sie wie in einem Schraubstock fest, mit der anderen griff er in das prachtvolle Haar und bog Ambrosias Kopf ein wenig nach hinten. „Du weißt ganz genau, was du anrichtest, nicht wahr, Ambrosia?“

    „Ich … ich weiß nicht, was du meinst.“

    „O doch, ich glaube schon.“ Ohne den Blick von ihr abzuwenden, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und neigte den Kopf.

    Schon bei der ersten Berührung seiner Lippen spürte Ambrosia Hitze in sich aufsteigen. Und so wie Riordan den Kuss vertiefte, schmolz ihr Widerstand vollends dahin. Sie konnte ihm nur noch die Arme um die Taille legen und sich an ihm festhalten. Der Boden unter ihren Füßen schien plötzlich ins Wanken geraten zu sein.

    „Gibst du jetzt endlich auf, Ambrosia?“

    „Aufgeben?“ Sie hasste dieses Wort. „Nein, Riordan Spencer, ich gebe niemals auf und ergebe mich erst recht keinem Mann.“

    „Dann muss ich einfach meinen Sieg verkünden und mir nehmen, was ich haben will.“ Nun küsste er sie nicht mehr langsam und zärtlich, sondern fordernd und mit kaum gezügelter Begierde.

    Ambrosia hatte das Gefühl, er wolle sie ganz und gar nehmen, und obwohl sie es niemals zugegeben hätte, so wünschte sie doch, er würde es tatsächlich tun.

    Sie hörte einen Laut und erkannte, dass es ihr eigenes Stöhnen war. Atemlos und sehnsüchtig erschauerte sie vor Begehren. Sie spürte, wie er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ.

    Unwillkürlich zuckte sie vor der Berührung zurück, doch Riordan hatte dies erwartet. Er vertiefte den Kuss, erforschte mit der Zunge das warme Innere ihres Mundes.

    Langsam ließ er die Hände erneut über ihren Rücken gleiten und spürte, wie sie weich und nachgiebig in seinen Armen wurde. Durch den Stoff ihres Kleides hindurch tastete er nach der verheißungsvollen Wölbung ihrer Brüste und strich mit dem Daumen zärtlich über die Spitzen.

    Ambrosia seufzte vor Verlangen, und ihr lustvoller Seufzer brachte Riordan beinahe um den Verstand. Er wusste, dass er sofort aufhören musste. Er hatte ihr lediglich eine Lektion erteilen wollen, doch irgendwann war sein Plan aus dem Ruder gelaufen. Er begehrte sie und wollte sie nehmen, hier und jetzt.

    Noch eine kleine Weile überließ er sich dem Vergnügen und Genuss, sie in den Armen zu halten und die Zärtlichkeiten mit ihr auszutauschen, die sie so bereitwillig gab. Doch schließlich riss er sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Willenskraft zusammen und löste sich von ihr.

    „So, lass dir das eine Lehre sein. Es gibt eine Zeit des Kampfes und eine Zeit der Aufgabe.“

    „Ich bleibe dabei, Riordan: Niemals werde ich mich einem Mann ergeben. Und schon gar nicht dir.“

    „Ja, das habe ich bemerkt an der Art und Weise, wie du dich gegen meine Küsse gesträubt hast.“

    Ambrosia errötete leicht. Riordan hatte recht. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nahm sie hastig ihre Waffen an sich und hoffte inständig, dass ihm das Zittern ihrer Hände entging.

    Rasch ging sie zur Tür und entriegelte diese. „Soll ich also Mistress Coffey sagen, dass du noch länger bei uns bleibst?“

    „Ja.“ Riordan bemerkte den Anflug eines triumphierenden Lächelns auf Ambrosias Gesicht. „Zumindest so lange, bis die Undaunted wieder seetüchtig ist.“

    „Wir haben eine Abmachung, die du besiegelt hast“, erinnerte Ambrosia ihn.

    „Ja, und ich hoffe inständig, dass du mich davon entbinden wirst, sobald du endlich wieder bei Sinnen bist. Nur deshalb bleibe ich hier. Das schulde ich deinem Vater.“

    Das Lächeln verschwand von ihren Zügen, und Riordan erkannte, dass seine Worte sie getroffen hatten. Er war zufrieden und machte keinerlei Anstalten, sie zurückzuhalten, als sie die Tür aufriss und nach draußen eilte.

    Als er allein war, ging Riordan zum Kamin hinüber und blickte sinnend in das Feuer. Noch immer war er erfüllt von körperlichem Begehren. Ihm war, als stünde sein Körper innerlich in Flammen.

    Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Bis zu dem Tag, an dem das Schiff auslaufen würde, musste er Ambrosia und ihre Schwestern zu der Einsicht bringen, dass ihr Plan völlig unmöglich war.

    Und als wäre das allein nicht schon schwierig genug, musste er gleichzeitig auch noch für Abstand zwischen sich und der ältesten Lambert-Tochter sorgen. Sie war starrköpfig und versetzte ihn in Zorn und Wut wie noch keine andere Frau vor ihr. Wann immer er Ambrosia zu nahe kam, schienen Funken zwischen ihnen beiden zu sprühen. Und irgendwann würden sie sich, wenn er nicht sehr viel mehr Selbstbeherrschung aufbrachte als bisher, aneinander verbrennen.

5. KAPITEL

    Ambrosia saß mit ihren Schwestern und ihrem Großvater in der Kutsche. Der alte Herr hatte sich anscheinend völlig in sich selbst zurückgezogen, was verständlich war. Schließlich würde er in wenigen Minuten Abschied nehmen müssen von Sohn und Enkel. Dieses Schicksal war grausam genug, wurde sogar noch erschwert dadurch, dass es keine Beisetzung geben würde.

    Neben ihm saß Riordan Spencer, dessen Züge wie aus Stein gemeißelt schienen. Nach einem kurzen Blick zu ihm schaute Ambrosia für den Rest des Weges aus dem Fenster oder blickte starr vor sich hin.

    Newton lenkte das Gefährt die Straße zum Dorf hinunter. Ambrosia atmete tief durch, als sie draußen die vertrauten Hügel sah, auf denen Schafe weideten. Sie liebte diese Landschaft mit ihren grünen Wiesen, die langen Sandstrände mit den schroffen Felsbrocken, und der Anblick des endlosen Meeres berührte sie immer wieder zutiefst.

    Doch heute hatte sie keinen Blick übrig für die zauberhafte Umgebung. Das Herz war ihr zu schwer. Heute würden sie und ihre Schwestern sich vor den Augen sämtlicher Dorfbewohner von Land’s End der traurigen Wirklichkeit ihres kaum zu ertragenden Verlustes stellen müssen.

    Nun rollte die Kutsche hinauf zur Dorfkirche. Viele Gespanne standen dort bereits. In dem geöffneten Portal warteten der Vikar und der Diakon auf die Familie Lambert und deren nächste Freunde.

    Riordan stieg als Erster aus und bot den jungen Frauen nacheinander hilfreich die Hand. Als er Ambrosias Hand berührte, zuckte er unmerklich zusammen. Seit ihrer Begegnung im Arbeitszimmer hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie hatten sich beide erfolgreich bemüht, einander aus dem Wege zu gehen.

    Nun folgte er den Lamberts das Mittelschiff entlang bis kurz vor den Altar, wo die Bänke den Angehörigen vorbehalten waren. Dabei hörte er einige der geflüsterten Bemerkungen der Dorfbewohner.

    „So eine traurige Verschwendung“, wisperte eine junge Frau. „James hätte jedes Mädchen hier in Land’s End haben können, aber er hatte sein Herz der See geschenkt.“

    „Sein Vater war nicht viel besser“, sagte nun die neben ihr Sitzende. „Ohne Frau all diese Jahre. Aber er wollte nie wieder heiraten, und das nur wegen der Mädchen. Welche Frau hätte schon sein Herz gewinnen können mit den dreien in der Nähe?“

    „Sie haben immer geglaubt, besser zu sein als alle anderen.“ Edwina Cannon trug einen für den Anlass viel zu koketten Hut und beobachtete, wie die Lambert-Mädchen an ihr vorbeigingen. Dabei schürzte sie geringschätzig die Lippen.

    „Als wir noch klein waren, wollten sie nie mit uns anderen spielen. Sie waren stets viel zu beschäftigt damit, mit ihrem Vater auf dem Schiff zu fahren oder sich von ihrem Bruder im Schwertkampf unterrichten zu lassen.“ Ihr Gesichtsausdruck war feindselig und überheblich.

    Riordan runzelte unwillig die Stirn. Er hoffte, dass Ambrosia, Bethany und Darcy diese abfälligen Bemerkungen nicht gehört hatten. Verstohlen blickte er sich um und sah, dass die Kirche bis auf den letzten Platz gefüllt war. Sogar Seeleute waren gekommen, die nun im hinteren Teil der Kirche standen. Sie hatten ihre Mützen abgenommen und hielten die Köpfe respektvoll gesenkt.

    Ambrosia hatte dafür gesorgt, dass nicht nur für die engsten Verwandten der Verstorbenen Plätze frei gehalten worden waren, sondern auch für die Bediensteten von Mary Castle sowie für die überlebenden Besatzungsmitglieder der Undaunted. Diese waren von der ihnen erwiesenen Ehre zutiefst gerührt und nahmen zwischen Küchenpersonal und Dienstmädchen Platz.

    Als die Glocken zu läuten begannen, begaben sich der Pfarrer und sein junger Gehilfe zum Altar und zelebrierten den Trauergottesdienst mit den von alters her bekannten Gebeten, Fürbitten und Liedern.

    Ambrosia und ihre Schwestern sahen sich außerstande, in das Singen einzustimmen. Sie mussten an die wenigen Gelegenheiten denken, als ihr Vater und Bruder zufällig zu Gottesdiensten jedweder Art in Land’s End gewesen waren. Meistens befanden sie sich auf See.

    Dann hielt der Vikar eine besonders zu Herzen gehende Ansprache, in der er der Verstorbenen in eindringlichen Worten gedachte. Riordan sah, wie Ambrosia sich immer mehr versteifte.

    Riordan wusste, sie bewahrte ihre Haltung nur deswegen, weil alle Dorfbewohner sie beobachteten und nur darauf warteten, dass sie die Beherrschung verlor und ihrem Schmerz freien Lauf ließ. Doch Ambrosia würde alles tun, um keinerlei Mitleid zu erregen. Erst zu Hause würde sie ihrer Trauer nachgeben.

    Endlich war der Gottesdienst zu Ende. Ambrosia und ihre Schwestern sowie ihr Großvater nahmen im Kirchhof die Beileidsbezeugungen der Dorfbewohner entgegen. Riordan hielt sich etwas zurück und beobachtete das Geschehen aus einiger Entfernung.

    „Oh, ihr armen, armen Kinder“, rief eine alte, weißhaarige Frau aus, die sich schwer auf den Arm ihrer Tochter stützte. Sie war die Dorfälteste, und jedermann wich respektvoll zur Seite. „Was werdet ihr jetzt nur tun? Welch ein Unglück, dass euer Vater keinen Sohn hinterließ, der sich nun um euch hilflose Frauen kümmern könnte.“

    „Wir sind nicht hilflos, Mistress Clay“, versicherte Ambrosia. Sie konnte zwar die Anteilnahme der Alten verstehen, nicht aber deren Begründung. Doch sie wusste, dass es sinnlos war, darüber zu streiten. Schon drängten sich weitere Leute nach vorn, um ihr die Hand zu schütteln.

    „Was für ein grauenvoller Verlust“, jammerte eine andere ältere Frau. „Wirst du das schöne Haus jetzt verkaufen, Ambrosia?“

    „Auf gar keinen Fall“, antwortete Ambrosia. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass Bethany vor Zorn rot wurde.

    „Aber wer wird sich um eure Zukunft kümmern? Wenn ihr nur Männer hättet, die auf euch aufpassen würden.“

    „Wir werden uns selber um unsere Zukunft kümmern, Mistress Heathrow. Wir brauchen keine Männer, denn wir können bestens selber auf uns aufpassen.“

    Mit Unbehagen sah Riordan, wie sich die junge Dame mit dem auffallenden Hut vor den Schwestern aufbaute.

    „Ambrosia, Bethany, Darcy!“, rief sie mit durchdringender Stimme, sodass man sie weithin deutlich verstehen konnte.

    „Edwina“, stieß Ambrosia zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als die junge Dame ihren Arm umfasste. Sie wusste, dass Edwina immer und überall nach Aufmerksamkeit lechzte, und machte sich auf eine unangenehme Begegnung gefasst.

    „Es tut mir so leid, was geschehen ist. Und ich bedauere es so sehr, dass mein Verlobter vor Ende der Trauerfeier abfahren musste. Du wusstest doch, dass Silas und ich heiraten werden?“

    „Nein, aber da du ja diesen Augenblick dazu auserkoren hast, deine Verlobung bekannt zu geben, weiß nun jeder davon. Die gesamte Bevölkerung von Land’s End wünscht dir sicherlich viel Glück“, erwiderte Ambrosia mit eisiger Stimme.

    Doch Edwina ließ sich davon nicht beirren. „Silas versichert dir seine aufrichtige Anteilnahme.“ Sie platzte beinahe vor Stolz über ihre Eroberung.

    „Er sagte, auch er sei von dem Verlust betroffen, da sein Importgeschäft abhängig sei von den Schiffen, die für England segeln.“ Edwina neigte sich plump vertraulich Ambrosia zu. Mit gesenkter Stimme verriet sie: „Er weiß auch sehr viel über den Mann, der das Schiff eures Vaters nach Hause brachte. Über Riordan Spencer.“

    „Ach ja?“ Ambrosia sah kurz zu Riordan hinüber, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Edwina zuwandte.

    Riordan hatte gehört, dass diese seinen Namen genannt hatte, doch mehr konnte er nicht verstehen. Beunruhigt sah er, wie Ambrosia die Stirn runzelte, als Edwina weiter auf sie einredete.

    „Silas meinte, dass du Vorsicht ihm gegenüber walten lassen solltest. Er ist der älteste Sohn eines sehr wohlhabenden Adeligen, der riesige Ländereien vor den Toren Londons besitzt.“

    Darcy stieß einen Laut des Erstaunens aus, und Edwina sonnte sich in der Überzeugung, mehr über den Kapitän zu wissen als dessen Gastgeberinnen. „Ja, als Erstgeborener hätte Riordan das Vermögen erben sollen, als sein Vater starb. Doch dieser lehnte Riordans geschäftliches Tun ab und enterbte ihn. Ein unehelicher Bruder von Riordan erbte das gesamte Vermögen.“

    Ambrosias Stimme klang mehr als frostig. „Vielen Dank für deine Anteilnahme und Fürsorge, Edwina. Mir scheint, der Tod unseres Vaters und Bruders ist bedeutungslos angesichts des kleinlichen Tratsches aus London.“

    Röte schoss in Edwinas Wangen. „Tratsch? Mama und ich meinen es nur gut mit euch. Nachdem ihr kein männliches Wesen mehr habt, das euch schützt, solltet ihr rechtzeitig gewarnt sein vor Männern, wie ihr gegenwärtig einen so großzügig in eurem Haus aufgenommen habt.“

    „Wie schön, Edwina, dass du wenigstens noch anerkennst, dass es sich in der Tat um unser Haus handelt. Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest. Es warten noch viele wahre Freunde darauf, uns ihr Mitgefühl auszusprechen.“ Ambrosia drehte sich um und ging.

    Es dauerte noch mehr als eine Stunde, bevor sämtliche Einwohner von Land’s End den Lambert-Schwestern und ihrem Großvater ihre Anteilnahme ausgesprochen hatten.

    Als schließlich die meisten Dorfbewohner in ihre Häuser zurückgekehrt waren, denn an diesem Tag dachte niemand mehr ans Arbeiten, führte Newton in der Lambert-Kutsche eine Prozession von Wagen an, die zurück nach Mary Castle fuhr. Dort, von einem kleinen Anlegeplatz am Strand aus, wurden sämtliche Bediensteten und Besatzungsmitglieder in kleinen Booten hinaus aufs offene Meer gerudert, wo die Undaunted vor Anker lag.

    Nachdem alle an Bord geklettert waren, wurden diejenigen unter den Matrosen, die lange Jahre unter dem Kommando von Captain John Lambert gesegelt waren, gebeten, ein paar Worte zu sprechen.

    Anschließend sangen die Seeleute mit ihren tiefen, rauen Stimmen einige der Lieblingslieder von John und James Lambert, während Ambrosia, Bethany und Darcy Blumen ins Wasser warfen und zusahen, wie die farbenfrohen Sträuße zunächst eine Weile auf den Wellen tanzten und schließlich von ihnen aufs offene Meer hinausgetragen wurden.

    Schließlich gingen sie hinüber zu ihrem Großvater, der allein an der Reling stand und auf den Ozean hinausschaute, und umarmten ihn mit aller Kraft.

    Riordan, der dies aus einiger Entfernung vom Bug aus betrachtete, fühlte sich zutiefst berührt. Die Trauerfeier in der Kirche hatte etwas Steifes an sich gehabt. Doch die hier draußen an Bord gesprochenen Worte kamen aus tiefster Seele. Die Seeleute weinten, ohne sich ihrer Tränen zu schämen. Winifred Mellon, Mistress Coffey und Newton standen Seite an Seite, wischten sich immer wieder mit Tüchern über die tränenüberströmten Gesichter.

    Riordan kam der Gedanke, wie sehr sich wohl Captain John Lambert und sein Sohn hatten glücklich schätzen können, eine derart liebevolle Familie zu haben und sich auf so treue Freunde und Bedienstete verlassen zu können.

    Ein Mann konnte wahrscheinlich die ganze Welt bereisen, ohne jemals solche Schätze zu finden, die nicht mit allem Gold der Erde zu bezahlen waren. Und als das letzte Lied verklang, erkannte Riordan, dass es ihm unmöglich sein würde, diese Familie in einer Zeit großer Bedürftigkeit sich selbst zu überlassen.

    Er fühlte sich unendlich einsam, denn für sein Herz gab es keinen Trost. Es war zerbrochen, und es ging ihm nicht, wie er Ambrosia Lambert versichert hatte, darum, nur ein Schiff zum Segeln zu haben. Vielmehr dürstete es ihn nach Rache.

    Rache gegenüber dem Mann, der ihm sein Schiff genommen hatte. Der seine besten Freunde umgebracht hatte. Der drei zauberhaften jungen Frauen unsäglichen Schmerz bereitet und sie dazu getrieben hatte, einen für ihr eigenes Wohlbefinden viel zu gefährlichen Plan auszuhecken.

    „Kommst du, Riordan?“

    Er zuckte zusammen, als Ambrosia ihn sacht am Arm berührte. Er war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er nichts mehr um sich herum wahrgenommen hatte.

    Die letzten Matrosen waren gerade dabei, in das tief unten schaukelnde Boot zu klettern und an Land zurückzurudern. Viele Bedienstete waren bereits dort und befanden sich auf dem Weg zu dem großen Haus, das in einiger Entfernung zu erkennen war.

    „Vielleicht könntest du Newton noch einmal herschicken, wenn alle anderen versorgt sind“, bat er.

    Ambrosia nickte zustimmend, ließ ihn dort am Bug stehen und ging auf die andere Seite an die Reling. Dort drehte sie sich nach einiger Zeit noch einmal nach Riordan um. Er stand noch immer reglos an derselben Stelle wie zuvor und sah blicklos aufs Meer hinaus.

    Ob er wohl an das Vermögen dachte, das sein Vater ihm verweigert hatte? Wünschte er sich, lieber an jedem anderen Ort zu sein als ausgerechnet hier in Land’s End?

    Ambrosia stieß leise einen sehr undamenhaften Fluch aus, der sich gegen Edwina Cannon richtete. Sie wünschte, sie hätte nie etwas von Riordans Vergangenheit erfahren, und erst recht nicht durch Edwinas gehässiges Tratschen.

    Hatte er ihr Angebot angenommen, weil er von den gleichen Beweggründen getrieben wurde wie sie? Oder war es vielmehr so, dass er darin seine einzige Möglichkeit sah, wieder ein Schiff befehligen zu können?

    Es ist bedeutungslos, redete sich Ambrosia ein, aus welchen Gründen er sich auf den Handel eingelassen hat. Für sie zählte einzig und allein, den begonnenen Weg fortzusetzen und das selbst gesteckte Ziel zu erreichen. Auch wenn Riordans mögliche Unaufrichtigkeit ihr das Herz zu brechen drohte.

    Sie begab sich unter Deck, denn das Bedürfnis, die Dinge anzusehen und zu berühren, die ihr Vater benutzt und geliebt hatte, wurde übermächtig in ihr. Als sie in seine Kajüte trat, glaubte sie beinahe, seine tiefe Stimme und sein mitreißendes Lachen zu hören.

    Doch statt der Geräusche, nach denen sie sich so sehr sehnte, vernahm sie lediglich das Knarren der Balken in dem alten Schiff und das leise Platschen der Wellen am Bug. Wie ein Messerstich durchfuhr sie der Schmerz.

    „Ich werde das Schiff finden, Papa, das verantwortlich ist für alles. Und die Männer, die darauf fahren. Und wenn ich sie gefunden habe, werden sie bezahlen für ihr schändliches Tun. Das verspreche ich dir, Papa.“

    Ambrosia dachte an ihren Bruder und daran, wie eifersüchtig und wütend sie gewesen war, als ihr Vater ihn zur See hatte gehen lassen. Wie hatte sie damals gefleht und gebettelt, ihn begleiten zu dürfen.

    „Es tut mir so leid, James“, flüsterte sie vor sich hin. „Ich hatte geglaubt, wir hätten noch viele Jahre vor uns, in denen wir zusammen lachen und allmählich älter werden würden. Und die schrecklich kurze gemeinsame Zeit, die uns vergönnt war, scheint mir vergeudet.“ Eine dicke Träne rollte langsam über Ambrosias Wange.

    „Vergeudet deshalb, weil ich sie damit verbrachte, das haben zu wollen, was du hattest.“ Sie legte die Arme um sich, weil ihr plötzlich furchtbar kalt war und sie sich unendlich einsam fühlte. „Wie sehr wünschte ich, dich noch einmal haben zu dürfen. Ich gäbe alles darum …“, die Tränen flossen jetzt gleichmäßig, „… alles in der Welt, wenn ich dich nur wieder bei mir und um mich herumhaben könnte.“

    „Ambrosia, das Boot …“ Riordan blieb am Eingang zu der Kajüte stehen. Ambrosia stand mit dem Rücken zu ihm. Ihr Körper wurde von wildem Schluchzen geschüttelt. Einen Moment lang glaubte er, sie würde seine Anwesenheit ablehnen. Doch das war ihm jetzt gleichgültig. Er musste ihr jeglichen Trost und jede Unterstützung anbieten, die er zu geben hatte.

    Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme.

    Für den Bruchteil einer Sekunde versteifte sie sich. „Ich brauche kein …“

    „Doch, Ambrosia. Manchmal müssen wir alle die Möglichkeit haben, unsere Tränen einfach fließen zu lassen.“

    Bei diesen Worten schienen alle Dämme gebrochen. Nur für eine kleine Weile wollte sie sich diese Schwäche gestatten und Riordan erlauben, für sie beide stark zu sein.

    Ambrosia ließ sich gegen ihn fallen. Und dann weinte sie, als wollte sie niemals wieder aufhören.

    „Jetzt geht es mir wieder gut.“ Ambrosia hob den Kopf und schaute Riordan aus rot geweinten Augen an. Sie wirkte sehr verletzlich.

    Wortlos reichte er ihr ein sauberes Tuch, mit dem sie sich die Tränen abwischte. Dann trat sie einen Schritt zurück.

    „Danke.“

    Er wusste, wie schwer ihr dieses einfache Wort gefallen sein musste. Sie hatte sich selbst zwar gestattet, in seinen Armen Augenblicke der Trauer auszuleben, würde dies aber weiterhin lediglich als eine Schwäche betrachten.

    „Bist du bereit, nach Mary Castle zurückzukehren?“, fragte er behutsam.

    „Ja.“ Sie straffte die Schultern, nickte und folgte Riordan die schmale Treppe hinauf an Deck. Überrascht stellte sie fest, dass die Sonne bereits sehr tief stand und die ersten Nebel aus den Wiesen stiegen. Der ganze Tag war der Trauer gewidmet gewesen.

    „Newton wartet auf uns“, erklärte Riordan und führte Ambrosia zu der Stelle, wo die Strickleiter hing, an der sie nach unten in das kleine Ruderboot klettern würden.

    Sie stieg als Erste hinunter, und Riordan folgte dicht hinter ihr. Als sie beide sicher unten angekommen waren und ihre Plätze eingenommen hatten, begann Newton zu rudern.

    „Eine gute Nacht, um draußen auf dem Wasser zu sein“, bemerkte der alte Mann und warf Ambrosia einen verstohlenen Blick zu. Ihm entging nicht, dass ihre Augen vom Weinen gerötet waren.

    „Ja, vollständig ruhig“, bestätigte Riordan.

    „Allerdings.“ Newton fiel auf, dass die beiden zwar nebeneinandersaßen, doch offenbar äußerst bemüht waren, jegliche Körperberührung zu vermeiden. Irgendetwas geht hier vor sich, dachte er, aber ich weiß nicht, was das sein könnte. Naheliegend war für ihn, dass sich Ambrosia und Captain Spencer gegenseitig überhaupt nicht ausstehen konnten. Schade eigentlich!

    „Glaubst du, es wird morgen Regen geben, Newt?“, fragte Riordan.

    Der alte Seebär warf einen prüfenden Blick zum abendlichen Himmel. „Nein, aber es wird wärmer.“

    Riordan nickte zum Zeichen seines Einverständnisses. „Sehr gut. Dann werde ich morgen mit den Ausbesserungsarbeiten anfangen können.“

    „Auf der Undaunted?“, vergewisserte sich Newt ungläubig.

    „Ja, aber selbstverständlich nur, wenn du nichts dagegen hast.“

    „Wenn es Sie nicht stört, würde ich gern helfen“, erklärte Newt, und Riordan lächelte.

    „Das würde mir sehr gut gefallen“, versicherte er. „Aber bitte nicht deswegen irgendwelche Aufgaben auf Mary Castle vernachlässigen.“

    „Nein, nein“, entgegnete Newton hastig. „Das wird mir nicht passieren.“ Sie hatten inzwischen das Ufer erreicht, und der alte Mann sprang behände aus dem Boot, um Riordan dabei zu helfen, es weiter hinauf an den Strand zu ziehen, wo es geschützt vor den Wellen liegen bleiben sollte.

    „Danke vielmals, Newt“, sagte Riordan und reichte dem alten Mann die Hand. „Ich werde dann morgen nach dir Ausschau halten.“ Er streckte Ambrosia ebenfalls die Hand hin, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.

    Sowie sie einigermaßen festen trockenen Boden unter den Füßen hatte, entzog sie ihm hastig ihre Hand, als hätte sie sich verbrannt. „Gute Nacht, Newt“, sagte sie leise.

    „Gute Nacht, mein Mädchen“, erwiderte er liebevoll und schaute ihr und Riordan hinterher, wie sie nebeneinander den Weg zum Haus einschlugen. Nachdenklich rieb er sich das Kinn.

    Er hatte Ambrosia schon gekannt, bevor sie laufen gelernt hatte. Sie war für ihn immer das Furchtloseste weibliche Wesen gewesen, das ihm je unter die Augen gekommen war. Doch heute stimmte irgendetwas nicht mit ihr. Sie war schreckhaft und ängstlich, als fühlte sie sich von einem gefährlichen Tier verfolgt.

    Und da er es noch niemals erlebt hatte, dass sie einer Auseinandersetzung ausgewichen wäre, begann er zu überlegen, ob wirklich große Abneigung gegenüber Captain Spencer der Grund für ihr ungewöhnliches, seltsames Verhalten war. Vielleicht war ja gerade das Gegenteil eingetreten. Möglicherweise gefiel ihr diese Fremde mehr, als ihr guttat.

    Newton lächelte still vor sich hin. Ja, das allerdings würde Ambrosia in der Tat einen riesigen Schrecken einjagen. Sie war noch nie so gewesen wie alle ihre Altersgenossinnen, die ab einem bestimmten Alter nur noch Männer im Kopf hatten und in jedem einen möglichen Heiratskandidaten sahen. So ein Gefühl für einen Mann wäre für Ambrosia äußerst beunruhigend, zumal für jemanden wie Riordan Spencer, der es ohne Schwierigkeiten in jeder Hinsicht mit ihr aufnehmen konnte.

    Newton berührte das kleine Messer, das er in dem Gürtelband verborgen hatte, mit dem er seine Hosen in der Taille zusammenband. Diese Maßnahme war noch ein Überbleibsel aus jener Zeit, als er selbst noch zur See gefahren war.

    Vielleicht sollte er Captain Spencer sicherheitshalber genau im Auge behalten. Sollte dieser Neuankömmling in Land’s End etwas anderes im Sinn haben als Ambrosias Wohlergehen, würde er sich Newtons Waffe gegenüber verantworten müssen.

6. KAPITEL

    „Das muss geschmeidiger sein.“ Riordan ließ prüfend die Finger über die Bohle gleiten, die ihm einer der Seeleute reichte, die bei der Reparatur der Undaunted mitarbeiteten.

    „Newt?“ Er drehte sich suchend um, konnte den alten Mann, der verantwortlich für die Mannschaft war, aber nirgends entdecken. „Wo ist er denn bloß?“

    „Er hat uns erzählt, er habe heute Vormittag eine Aufgabe zu erledigen, Capt’n“, rief einer der Arbeiter.

    Riordan stieß einen unwilligen Laut aus. „Dieses Brett muss noch einmal nachgeschliffen werden“, ordnete er an. „Und wir brauchen noch viel mehr heißes Pech, um die Verbindungsstellen miteinander zu verkleben und die Nähte abzudichten.“

    „Sehr wohl, Capt’n.“ Der Seemann gab den Befehl weiter an die anderen Matrosen. Gemeinsam hievten sie die Bohle auf einige nebeneinanderliegende Felsbrocken und begannen erneut, das Holz zu bearbeiten.

    Ein Matrose, nackt bis zur Hüfte, strich den Schiffsrumpf dick mit Pech ein.

    Wie die meisten Männer, so hatte sich auch Riordan seiner Kleidung bis auf die Hosen entledigt. Allmählich ging der Frühling in den Sommer über, und die Tage waren des Öfteren schon recht warm.

    Die meisten Seeleute waren geradezu erpicht darauf, an der Undaunted mitzuarbeiten. Je eher das Schiff wieder seetüchtig war, desto eher konnten sie damit rechnen, endlich wieder schwankenden Boden unter den Füßen zu spüren. Ihre erste und große Liebe galt immerhin der Seefahrt, und je länger sie gezwungenermaßen an Land bleiben mussten, desto unruhiger wurden sie.

    Riordan wischte sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn und schaute dabei zufällig aufs Wasser hinaus, wo soeben ein kleineres Schiff in Sicht kam. Es war ein schnittiges Boot, dessen weiße Segel sich in der frischen Brise blähten. Ein Besatzungsmitglied kletterte behände am Mast hoch und löste eine Leine, um sich dann mit der Anmut eines Tänzers am Seil nach unten zu schwingen.

    Ein weiterer Seemann stand am Ruder und steuerte das Schiff durch die Untiefen. Nur die besten Seefahrer schafften das schwierige Manöver, unbeschadet zwischen den unter der Wasseroberfläche verborgen liegenden schweren Felsbrocken in sichere Gefilde zu fahren. Die cornische Küste war berüchtigt für ihre tückischen Felsformationen, und so mancher Kapitän hatte die Gefahr erst erkannt, als sein Schiff bereits leckgeschlagen war.

    Riordan sah, wie nun zwei der Seeleute hoch in die Takelage kletterten und die Segel einholten. Der Anblick verursachte ihm ein seltsam sehnsüchtiges Ziehen in der Herzgegend.

    Das fremde Boot verlangsamte die Fahrt und nahm Kurs auf den Strand einer abseits gelegenen, privaten Bucht, die einige hundert Yard von dem Ankerplatz der Undaunted entfernt lag. Als es dicht an ihm vorbeizog, betrachtete Riordan verblüfft und ungläubig das sich ihm bietende Bild.

    Die drei Seeleute waren gekleidet wie jeder beliebige Matrose, nämlich in eng anliegenden Hosen, die in hohe Stiefel gesteckt waren, die Haare waren stramm nach hinten gebunden und mit bunten Tüchern zusammengehalten, dazu trugen sie die typischen Hemden mit den weiten Ärmeln.

    Obwohl die Männer um ihn herum keinerlei Notiz von dem kleinen Schiff und seiner Besatzung nahmen, wurde Riordan klar, dass er Seeleute wie jene noch niemals zuvor gesehen hatte. Erstens waren sie auffallend klein, kleiner als die beiden weißhaarigen Männer, die ebenfalls an Deck standen. Außerdem presste der frische Wind die Hemden dicht an die Körper der drei, und so konnte es nicht verborgen bleiben, dass die Gestalten sehr ansprechende Kurven hatten, dort, wo Männer gemeinhin eher flach sind.

    Riordan rief seinen Männern zu, sie sollten eine Weile ohne ihn weiterarbeiten, und rannte los.

    Als Riordan die versteckt liegende Bucht erreichte, wo das fremde Boot Anker geworfen hatte, war dessen Mannschaft bereits von Bord gegangen und suchte sich vorsichtig einen Weg durch das seichte Wasser.

    „Das habe ich mir gedacht.“ Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und sah zu, wie Ambrosia ihrer Schwester Darcy hilfreich die Hand entgegenstreckte.

    „Riordan!“ Die jungen Frauen blieben stehen und warfen sich gegenseitig bestürzte Blicke zu.

    Er hatte nur Augen und Ohren für Ambrosia. Ihre Kleidung war völlig durchnässt und klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper. Auch durch das grobe Tuch, aus dem das Hemd gearbeitet war, konnte man die Rundungen ihrer Brüste deutlich erkennen. Ohne seinen Willen in dieser Hinsicht lenken zu können, sah Riordan wie gebannt auf die reizvolle Stelle.

    Ihr Gesicht war von der Sonne leicht gebräunt, ihre Handflächen wiesen Spuren von der harten körperlichen Arbeit auf, die sie geleistet hatte. Ambrosia war es gewesen, die das Schiff durch die gefährlichen Untiefen gesteuert hatte, und zwar mit einer Fertigkeit, für die ihr Riordan, wenn auch widerwillig, große Anerkennung zollte.

    Nun kam auch Bethany ins Blickfeld. Sie blieb unvermittelt stehen und ließ die Waffen, die sie auf den Armen getragen hatte, in den Sand fallen.

    Riordan traute seinen Augen kaum. „Was ist das denn?“

    „Arbeit.“ Newton ließ sich im warmen Sand auf die Knie fallen. „Wenn sie die Familiengeschäfte weiterführen sollen, müssen sie sich schließlich auch darauf vorbereiten.“

    „Die Familiengeschäfte.“ Riordan lachte verächtlich auf. „Glaubt ihr etwa, mit einem Vormittag auf dem Segelschiff wäre der Vorbereitung Genüge getan?“

    Ambrosia verzichtete darauf, auf diese sarkastische Bemerkung zu antworten. Sie hob lediglich das Kinn.

    Als Letzter erschien jetzt Geoffrey Lambert. Er keuchte vor Erschöpfung und ließ sich schwer in den weichen Sand fallen. Als er wieder ein wenig zu Atem gekommen war, erklärte er: „Die Mädchen sind zugegebenermaßen ein wenig aus der Übung. Aber wenn die Undaunted wieder einsatzbereit ist, werden diese drei es auch sein. Dessen bin ich ganz sicher.“

    „Ach, wirklich?“ Riordan schaute so böse drein, dass man beinahe Angst vor ihm bekam. „Und wenn sie nicht bereit sind für die Aufgabe, die sie sich selbst gestellt haben? Werden wir noch einen Trauergottesdienst in der Dorfkirche abhalten, in dem weitere Mitglieder der Lambert-Familie beweint werden? Ich hätte gedacht, Geoffrey Lambert, dass wenigstens Sie Ihren Einfluss geltend machen würden, um diesen drei jungen Damen klarzumachen, dass ihr Plan nicht mehr ist als ein dummes, gefährliches und unmögliches Unterfangen.“

    Ambrosia konnte sich nicht länger beherrschen. „Darf ich Sie daran erinnern, Captain, dass Sie lediglich auf Einladung von drei dummen Weibsbildern, die nichts im Kopf haben als Unsinn, überhaupt noch hier sind?“ Ihre Augen blitzten vor unterdrückter Wut.

    Er fuchtelte mit einem Zeigefinger vor ihrer Nase herum. „Und darf ich Sie, verehrte Ambrosia Lambert, daran erinnern, dass ich aus freien Stücken hier bin? Und ich werde nur so lange bleiben, wie ich es wünsche. Ich allein bin Herr meiner Entscheidungen.“

    Der alte Newton trat zwischen Ambrosia und Riordan. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, Captain“, warf er beschwichtigend ein. „Das Mädchen ist noch immer aufgewühlt von dem Kampf, den es heute Morgen hatte.“ Stirnrunzelnd wandte er sich an Ambrosia. „Und du, junge Dame, hältst den Captain von seiner Arbeit ab.“

    Als sie zu einer empörten Erwiderung ansetzte, bedachte Newt sie mit einem Blick, den sie seit frühester Kindheit kannte. Wortlos drehte sie sich um und bückte sich nach ihrem Schwert. Gefolgt von ihren Schwestern, machte sie sich dann auf den Weg zum Haus.

    Riordan beobachtete sie unentwegt und wie gebannt. Obwohl er immer noch von Ärger erfüllt war, konnte er nicht umhin zu denken, dass das Rauschen des Blutes in seinen Ohren noch verstärkt wurde durch den Anblick von Ambrosias Rückenansicht. Die Hosen lagen eng um ihre Hüften, und für Riordan gab es keinerlei Zweifel daran, dass sie der bezauberndste Matrose war, den er je gesehen hatte.

    Als er sich schließlich umwandte, um zu seinen Leuten zurückzukehren, merkte er, dass ihn die beiden alten Männer unablässig beobachteten. Schnell und ohne ein Abschiedswort ging Riordan fort.

    „Wo ist Ambrosia, Mistress Coffey?“ Nach einem erfrischenden Bad war Riordan bereit, einen weiteren Versuch zu unternehmen, Ambrosia ihre Pläne auszureden.

    „Sie ist in dem kleinen Salon, Captain“, gab die Haushälterin bereitwillig Auskunft.

    „Vielen Dank. Würden Sie freundlicherweise Libby mit einem Ale für mich dorthin schicken?“

    „Ich weiß nicht, ob Ale jetzt angebracht wäre“, wandte Mistress Coffey ein. „Möglicherweise möchten Sie lieber …“

    Riordan war bereits auf dem Weg zum Salon, sodass sie ihre Bedenken gar nicht bis zum Ende vorbringen konnte. Also zuckte sie mit den Schultern und klingelte nach dem Dienstmädchen. Der Captain würde schon bald genug herausfinden, dass Ambrosia nicht allein war.

    Riordan trat nach kurzem Anklopfen in den Salon und blieb im nächsten Moment wie angewurzelt stehen. Er hatte nicht gewusst, dass Ambrosia und ihre Schwestern Besuch hatten.

    „Verzeihung, meine Damen. Ich wusste nicht, dass Sie Gäste haben.“ Er wollte umgehend den Rückzug antreten, doch Ambrosia hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.

    „Riordan, komm doch bitte herein. Ich bin sicher, dass unsere Gäste entzückt sind, mit einem Mann ins Gespräch zu kommen, der schon in so vielen wunderschönen und exotischen Ländern dieser Welt war.“ Sie sah, wie Edwina bei Riordans Anblick anfing zu strahlen, und beschloss, sich einen Spaß mit ihr zu machen.

    „Nicht einmal im Traum würde es mir einfallen, deine …“ Er wollte sich umdrehen, doch für einen Rückzug war es zu spät. Das Dienstmädchen stand bereits hinter ihm, um auf einem Auftragebrett einen gefüllten Krug und Becher für ihn zu bringen.

    „Hier ist Ihr Ale, Captain“, erklärte Libby, drängte sich an ihm vorbei und stellte alles auf einem kleinen Tischchen in der Mitte des Salons ab. Sie knickste kurz und huschte hinaus.

    Ambrosia bemerkte seine Unsicherheit und ging Riordan ein paar Schritte entgegen. Sie fasste ihn am Arm und zog ihn mit sich zu der Sitzgruppe vor dem Kamin. „Riordan Spencer, darf ich vorstellen: Das hier sind Edwina Cannon und ihre Mutter.“

    Er biss unmerklich die Zähne zusammen und brachte ein halbwegs erfreutes Lächeln zustande. In der jüngeren der beiden Damen erkannte er die Frau aus der Kirche, der es nach dem Trauergottesdienst so ungeheuer wichtig gewesen war, so viel Aufmerksamkeit wie möglich auf sich selbst zu lenken.

    „Also, Captain.“ Edwina klopfte einladend auf den Platz neben sich auf der Chaiselongue. „Erzählen Sie uns alles über diese aufregenden Orte, an denen Sie gewesen sind.“

    Riordan tat so, als hätte er die einladende Handbewegung nicht bemerkt. Er goss sich Ale in den Becher und stellte sich neben die Feuerstelle. „Die meisten meiner Reisen verliefen eher langweilig.“

    „Nichts kann so langweilig sein wie das Leben in Land’s End“, widersprach Edwina und verzog die Lippen zu einem Schmollmund. „Bitte, Captain, erzählen Sie uns etwas über die Welt außerhalb von Cornwall.“ Sie streckte ihm eine Hand entgegen, und es blieb Riordan nichts anderes übrig, als die Geste anzunehmen und zwischen Edwina und ihrer Mutter Platz zu nehmen.

    „Nun gut.“ Er trank einen Schluck und beschloss, diese kleine Charade mitzuspielen, zumal Ambrosia einen für ihn äußerst rätselhaften Ausdruck hatte.

    Ihr Kleid hatte die Farbe hellsten Rosas, und zusammen mit der in dicken Ringellocken, die ihr über eine Schulter fielen, gebändigten Haarflut bot sie das Bild einer perfekten Lady. In einer Hand hielt sie eine Tasse Tee.

    Tee! Riordan hätte beinahe lauthals aufgelacht. Dieselben Hände hatten noch vor kurzer Zeit das Steuer eines Segelschiffs gehalten.

    Ambrosias Schwestern wirkten gleichermaßen wie die perfekten Töchter aus bestem Hause. Keine Spur mehr von den durchnässten, müden und verschmutzten kleinen Gestalten, die am Morgen von ihrem Boot gestolpert waren.

    Ob es sie wohl sehr viel Mühe gekostet hatte, sich auf den Besuch der Damen Cannon einzustellen? Es war durchaus möglich, dass Edwina und ihre Mutter ohne Vorankündigung zu einer Visite aufgetaucht waren. Umso mehr Respekt nötigte ihm die äußere Erscheinung der Lambert-Schwestern ab, denen man die Strapazen des Vormittags beim besten Willen nicht anmerken konnte.

    Riordan richtete seine Aufmerksamkeit auf Edwina. „Sie wären begeistert von Indien, Miss Cannon. Es ist ein Land ungeheurer Gegensätze. Rajahs, wie die Stammesfürsten dort genannt werden, sind so reich wie ein König. Sie lassen sich in Sänften durch die Straßen tragen. In den Basaren bieten Händler ihre Delikatessen und Kostbarkeiten feil. Der Duft erlesener Düfte hängt in der Luft, und atemberaubend schöne Frauen verbergen ihre Gesichter hinter Schleiern.“

    „O Captain, wie ich Sie um diese Erlebnisse beneide.“ Edwina bedachte ihn mit einem betörenden Lächeln. „Sind Sie auch schon in der Neuen Welt gewesen?“

    „Allerdings.“ Riordan lehnte sich ein wenig zurück, streckte die Beine aus und kreuzte sie an den Fußgelenken.

    Edwina rückte näher an ihn heran, sodass sie seine Schulter berührte. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, dass Ambrosia die Stirn ein wenig runzelte, und lächelte kaum merklich vor sich hin. Wenn sie Rachegelüste hegte, so sollte ihm das recht sein. Er würde aus der Situation alle nur möglichen Vorteile ziehen, die sich ihm boten.

    „Ich war beispielsweise bei der Seeschlacht gegen die Holländer dabei, als es um New Netherland ging. Wir gewannen die Schlacht, wie allgemein bekannt sein dürfte, und gaben der für England eroberten Stadt den Namen New York.“

    „Sie waren dabei!“ Andächtig und bewundernd sah Edwinas Mutter ihn an.

    Ambrosia setzte sich ganz aufrecht hin. Warum hatte Riordan ihr bisher nie davon erzählt? Vielleicht, so wurde ihr mit einem Anflug des Bedauerns klar, weil sie ihn nie danach gefragt hatte. Sie war so sehr mit ihren eigenen Sorgen und Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass sie noch keinen Augenblick wirklich an den Menschen Riordan Spencer und das Leben, das er bis zu seiner Ankunft in Land’s End geführt hatte, gedacht hatte.

    Edwina legte ihm in einer Geste der Vertraulichkeit die Hand auf seine. „Wie wundervoll! Wie hat es Ihnen in der Neuen Welt gefallen?“

    „Es ist ein großartiges Land“, antwortete Riordan. „Rau und unzivilisiert, gleichzeitig aber wunderschön und atemberaubend. Ich möchte gern eines Tages noch einmal dorthin. Ich glaube sogar, dass dieses Land eines Tages sogar mit England und Frankreich in Wettbewerb treten könnte.“

    „Nun machen Sie aber Scherze, Captain. Man sagt doch, es sei geradezu barbarisch dort.“

    „Das mag teilweise zutreffen“, gab Riordan zu. „Aber je mehr Menschen dorthin auswandern, desto mehr Kultur verschiedener Richtungen wird sich dort ausbreiten. Das Leben in der Neuen Welt könnte sich ganz und gar anders entwickeln als in jedem anderen Land, das wir kennen. Stellen Sie sich nur vor, Franzosen, Engländer, Spanier, Holländer würden alle unter denselben Bedingungen und Gesetzen leben und nur diesem ihrem Land treu ergeben sein. Ein Land ohne Monarchie, in dem die Gesetze unmittelbar vom Volk gemacht werden.“

    Edwina hielt seine Hand umklammert und schaute ihm tief in die Augen. „Das klingt alles unglaublich spannend, Captain Spencer. Bitte, erzählen Sie uns mehr aus Ihrem aufregenden Leben als Seefahrer.“

    Riordan musste sich zu einem Lächeln zwingen. Zwar bereitete ihm Ambrosias offenkundige Verärgerung insgeheim Vergnügen, doch er konnte Edwina kaum noch ertragen. Beim Klang ihrer hohen, affektierten Stimme hätte er sich am liebsten die Ohren zugehalten. Der süßliche Duft ihres überreichlich aufgetragenen Rosenwassers verursachte ihm Übelkeit. Auch der Geruch des Ale brachte keine Erleichterung. Er bevorzugte eine tiefe, immer etwas atemlos klingende Stimme sowie den kaum wahrnehmbaren Duft von Wildblumen.

    Er löste sich sanft, aber bestimmt aus dem Griff ihrer Hand, stand auf und ging zu dem Tischchen, wo er sich noch einmal Ale nachgoss. „Ich bedauere, Miss Cannon, dass ich Sie enttäuschen muss. Ich habe gewiss nicht das aufregende Leben geführt, das Sie sich nach meinem Erzählen jetzt womöglich vorstellen.“

    „O, da hat mein Verlobter, Lord Silas Fenwick, mir aber ganz andere Dinge berichtet. Er sagte schon oft, dass Ihr Leben ausnahmslos bunt, aufregend und außergewöhnlich verlaufen sei.“

    Riordan sah Edwina mit neu erwachtem Interesse an. „Sie sind mit Silas Fenwick verlobt?“, vergewisserte er sich.

    „Ja, und sie werden in London getraut werden“, verkündete Edwinas Mutter stolz.

    „Und wann soll diese großartige Hochzeit stattfinden?“ Riordan trank schnell ein paar Schlucke in der Hoffnung, damit den plötzlich unangenehmen Geschmack auf der Zunge wegspülen zu können.

    „Silas ist der Meinung, wir sollten bis zum Winter warten, weil dann all seine wichtigen und bedeutenden Freunde aus der Sommerfrische nach London zurückkehren.“

    „Eine weise Entscheidung, in der Tat.“ Riordan schaute kurz zu Ambrosia hinüber. Sie saß völlig reglos da und verzog keine Miene.

    Edwina folgte seinem Blick. „Ich hatte Ambrosia vorhin gerade erzählt, dass Silas Ihre Familie gut kennt, Captain. Es ist wirklich äußerst schade um Ihr Erbe.“

    Riordan schien innerlich zu erstarren.

    Ambrosia sah seine wie versteinert wirkenden Züge und spürte eine Woge von Schuld und Mitgefühl in sich aufsteigen. Zwar hatte sie ihn mit voller Absicht in den Salon gelockt, aber doch nur, weil sie Edwinas dummes Geplapper nicht mehr ertragen konnte. Ihr wäre niemals in den Sinn gekommen, dass so etwas wie diese peinliche Lage für ihn entstehen könnte.

    Um dem Gespräch vielleicht noch gerade rechtzeitig eine andere Richtung zu geben, warf sie hastig ein: „Ich bin sicher, Riordan würde lieber über seine ausgedehnten Reisen plaudern als über seine persönlichen Angelegenheiten.“

    „Aber, liebste Ambrosia, so persönlich sind seine Angelegenheiten nicht, das kann ich dir versichern.“ Edwina kicherte hinter vorgehaltener Hand ein wenig dümmlich. „Silas sagt, jeder, absolut jeder in London weiß um die Einzelheiten des Skandals.“

    „Das mag so sein, Edwina.“ Ambrosia setzte ihre Teetasse ab und erhob sich. „Aber ich wiederum kann dir versichern, dass die meisten Menschen genug Anstand und Vernunft besitzen, über diese Dinge nicht in Riordans Anwesenheit zu sprechen.“ Sie griff nach Edwinas Arm und zog die junge Frau hoch.

    „So erfrischend und nett euer Besuch auch war, Edwina“, erklärte sie, „so muss er doch jetzt bedauerlicherweise zum Ende kommen. Mistress Coffey bedarf unserer Hilfe im Speisesaal.“

    Unwillig schüttelte Edwina Ambrosias Hand ab und wandte sich Riordan zu. „Auf Wiedersehen, Captain Spencer. Ich bin so froh, dass ich diese Gelegenheit hatte, Ihnen, einem von Geheimnissen umwobenen Mann, persönlich zu begegnen.“

    Er schaute auf die dargebotene Hand und führte sie höflich an die Lippen.„Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Miss Cannon“, versicherte er. „Es hat ganz den Anschein, als hätte Silas Fenwick die … nun … sagen wir, ideale Partnerin gefunden.“

    Edwina kicherte immer noch, als sie mit ihrer Mutter und mit ihren Schwestern den Salon bereits verlassen hatte. Die Lambert-Schwestern geleiteten ihre Gäste nach draußen zu der bereitstehenden Kutsche.

    Als Ambrosia wenig später wieder in den Salon trat, hatte sich Riordan bereits erneut eingeschenkt und stand nun vor dem Kamin, in dem ein kleines Feuer flackerte. Sein Gesichtsausdruck zeugte von großer Erschütterung und Verzweiflung.

    „Es tut mir so leid, Riordan. Es lag bestimmt nicht in meiner Absicht, dem Gespräch eine solche Wendung zu geben.“

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Ambrosia. Dich trifft keine Schuld.“

    „Doch. Ich wollte mich ein wenig rächen für den Vorfall am Strand. Und ich dachte …“ Sie überlegte kurz, bevor sie fortfuhr: „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als zu einer Unterhaltung mit Edwina Cannon gezwungen zu werden. Aber nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich damit gerechnet, dass sie dermaßen taktlos sein kann.“

    „Es ist ja nichts passiert“, versicherte Riordan. „Sie hat ja weiter kein Unheil angerichtet. Und was immer sie dir erzählt haben mag, entspricht höchstwahrscheinlich der Wahrheit. Meine Familie fand das Leben, für das ich mich entschieden hatte, peinlich und entwürdigend. Jegliche Schuld und Verantwortung liegt ausschließlich bei mir.“ Er wandte sich ab und stellte seinen Becher zurück auf das Tischchen, bevor er Ambrosia wieder ansah.

    „Bitte richte Mistress Coffey aus, dass ich heute nicht zum Abendessen erscheinen werde.“

    „Wohin gehst du?“ Sie konnte den leeren, hoffnungslosen Ausdruck in seinen Augen kaum ertragen. Und sie hasste sich in diesem Moment dafür, dass sie mit ihrer Gedankenlosigkeit durchaus zu Riordans Niedergeschlagenheit beigetragen hatte.

    „Ich glaube, ich werde einen langen Spaziergang machen. Vielleicht gehe ich hinunter ins Dorf und leiste meinen Leuten Gesellschaft. Es gibt immer genug, was ich mit ihnen reden und besprechen kann.“

    Ohne ein weiteres Wort ging Riordan hinaus. Wenig später hörte sie, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

    Nun blickte sie nachdenklich in die Flammen und wunderte sich, dass ihr kleiner Triumph so bitter schmeckte. Sie versuchte sich einzureden, dass sie einfach nur zu weichherzig war, um jemandem Kummer zu bereiten, selbst wenn es unbeabsichtigt geschah.

    Doch ganz tief im Innern verspürte sie die unbestimmte Furcht, ihre Gefühle könnten viel tiefer reichen. Fing sie etwa an, sich über Gebühr um Riordan Spencer zu sorgen? Sie hoffte inständig, dass dies nicht der Fall war. Denn wenn er an diesem Punkt eine Schwäche bei ihr entdecken würde, könnte er diese gegen sie nutzen.

    Er hatte schließlich keinerlei Hehl aus der Tatsache gemacht, dass er ihren Plan für völlig verrückt und unausführbar hielt. Wenn er bereits mit ein paar schmeichelhaften Worten und einigen heimlichen Küssen diesen Aufruhr in ihr verursachen konnte, mochte sie sich nicht vorstellen, wozu er sonst noch fähig war. Ein Mann mit seinem Ruf hätte gewiss keinerlei Skrupel, ihre Schwäche für ihn schamlos für seine Zwecke auszunutzen.

    Schließlich würde das am Ende bedeuten, dass er das Kommando über die Undaunted bekäme und niemand mehr das Recht hätte, ihm in seine Angelegenheiten hineinzureden oder seine Entscheidungen anzuzweifeln.

    Ambrosia hob stolz das Kinn. Nun, Captain Spencer würde sich noch wundern, wozu sie alles in der Lage war, um das Wirken ihres Vaters und Bruders fortzusetzen.

7. KAPITEL

    Bei gutem Wetter gingen die Arbeiten an der Undaunted zügig voran, und die Tage vergingen wie im Flug. Für Riordan und seine Männer bedeutete der wolkenlose blaue Himmel über der Küste von Cornwall, dass sie beim ersten Tageslicht beginnen und bis in den späten Abend hinein ohne Unterbrechung arbeiten konnten.

    Innerhalb weniger Tage waren sämtliche verbrannten oder angekohlten Holzteile durch frische, kräftige Balken ersetzt worden. Aus dem Laderaum im Bug war das Wasser herausgepumpt worden, und einige Männer wurden damit beauftragt, die Risse im Holz mit heißem Pech zu versiegeln. Die zerrissenen Segel waren geflickt worden und lagen nun zum Trocknen und Bleichen in der Sonne ausgebreitet, während der Mast und die Takelage auf Beschädigungen hin überprüft wurden.

    Newton kletterte behände wie ein junger Mann am Mast herunter. Er hatte alles überprüft und grinste nun fröhlich. „Sie ist so gut wie neu, Captain“, berichtete er Riordan.

    „Ja, ich glaube, du hast recht, Newt. Es sieht so aus, als könnten wir unbesorgt wieder mit ihr in See stechen“, entgegnete dieser.

    Der alte Seebär kniff zum Schutz gegen die Strahlen der untergehenden Sonne die Augen etwas zusammen und beobachtete, wie soeben die Sea Challenge vorbeisegelte. „Die Undaunted ist nicht die Einzige, die bereit ist“, sagte er. „Die Mädchen sind ebenfalls so weit.“

    Riordan bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. „Das meinst du nicht ernst, alter Mann.“

    „O doch“, versetzte Newton bestimmt. „Ich meine durchaus, was ich sage. Die drei haben ihre Kenntnisse und Fähigkeiten unermüdlich geübt und verbessert. Sie sind jetzt mindestens so gut wie jeder Matrose, den ich kenne.“

    „Vielleicht stimmt das bezüglich der Anforderungen, die das Leben auf See stellt“, gab Riordan zurück. „Aber du und ich wissen doch, dass die Undaunted nicht einfach nur ein Handelsschiff ist. Wie sollen drei Frauen denn in einer Schlacht überleben?“

    „Captain Spencer, Sie haben doch bereits einen Vorgeschmack auf Ambrosias außergewöhnliche Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert bekommen, wenn ich mich nicht irre.“

    „Aber, Newt, ich habe mich sehr zurückgehalten. Schließlich wollte ich ihr auf gar keinen Fall eine Verletzung zufügen.“

    „Nun, sie behauptet, umgekehrt genau das Gleiche getan zu haben.“ Als er Riordans Ausdruck von Geringschätzigkeit gewahr wurde, fügte er hinzu: „Und inzwischen ist sie sogar noch viel besser geworden. Der Großvater der drei Mädchen und meine Wenigkeit haben Tag für Tag mit ihnen geübt, und zwar nicht nur die Handhabung des Schwertes, sondern auch von Messer und Pistole. Ich würde jede der drei gegen jeden beliebigen Mann antreten lassen, sogar gegen die Soldaten des Königs.“

    Beide Männer sahen zu, wie der schnittige Segler jetzt in der kleinen Bucht vor Anker ging. „Ich habe versprochen, den Mädchen beim Andocken zu helfen“, erklärte Newton und wandte sich zum Gehen.

    „Ach, du meinst, sie schaffen das nicht allein?“

    Newt drehte sich noch einmal zu Riordan um und musterte ihn kühl ob seiner sarkastischen Bemerkung. „Sie haben ihren Großvater an Bord. Geoffrey Lambert benötigt lediglich etwas Hilfe, um unbeschadet an Land zu gelangen.“

    Riordan hätte seine unbedachte Äußerung am liebsten ungesagt gemacht. Widerstrebend folgte er Newton, und als der ihn fragend ansah, erklärte er mit einem schiefen, reuevollen Grinsen: „Ich habe den alten Herrn irgendwie ins Herz geschlossen, und ich möchte keinesfalls, dass er womöglich über Bord fällt oder ihm sonst irgendein Unglück zustößt.“

    Als Riordan und Newton die Bucht erreichten, hatten die drei Schwestern bereits die Segel ihres kleinen Schiffs eingeholt und waren gerade damit beschäftigt, ihre Waffen einzusammeln, um sie an Land zu bringen. Ambrosia half außerdem ihrem Großvater dabei, über die Reling zu steigen.

    Bevor Geoffrey Lambert im Wasser landete, war Riordan bereits zur Stelle und geleitete den alten Herrn sicher zum Strand, wo dieser sich aufatmend in den warmen Sand setzte. Seine Enkeltöchter folgten ihm gleich darauf.

    Newton nahm den Mädchen die Waffen ab und erkundigte sich: „Nun, wie lief es heute?“

    Ambrosia deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren Großvater, dessen Lächeln von einem Ohr bis zum anderen reichte. „Am besten fragst du Grandpa.“

    Riordan beugte sich ganz nah zu Geoffrey hinunter und rief laut: „Glauben Sie allen Ernstes, Geoffrey, dass Ihre Enkelinnen ausreichend vorbereitet sind auf das Leben auf hoher See?“

    Der alte Mann formte mit einer Hand einen Trichter um das Ohr und antwortete: „Tee? Ja, gerne. Das ist eine gute Idee.“

    „Segeln, Geoffrey“, rief Riordan jetzt sehr eindringlich und laut. „Auf der Undaunted.“

    „Hä? Was willst du?“

    Riordan gab sich geschlagen und schüttelte den Kopf.„Nichts, Geoffrey. Ist schon gut.“ Und an Ambrosia gewandt, die nur mit Mühe ein Lächeln unterdrückte, sagte er: „Ich glaube, ich stimme Mistress Coffey zu. Er hört nur das, was er hören will.“

    „Ihr hättet meine Enkeltöchter erleben sollen“, ließ sich Geoffrey vernehmen. „Ich glaube, es gibt in ganz England keinen einzigen Mann, der sie im Umgang mit einem Schiff oder einer Waffe übertreffen könnte.“

    Die Schwestern strahlten geradezu vor Stolz. Doch Riordan wandte sich ab. Er konnte noch immer nicht so recht glauben, was er da gehört hatte.

    „Kommst du zum Tee herein?“, rief Darcy ihm nach, als er sich zum Gehen wandte.

    Er drehte sich um und sah, dass alle drei ihn anlächelten. „Es ist ja schon bald Zeit fürs Dinner“, entgegnete er. „Ich denke, ich werde die Zeit bis dahin nutzen, um noch einmal die Reparaturarbeiten zu überprüfen.“

    „Ist das Schiff fertig? Kann es wieder in See stechen?“ Ambrosias Stimme klang vor Aufregung höher als sonst.

    „Sieht so aus.“

    „Wann kann sie einen neuen Auftrag übernehmen?“

    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass ein englisches Schiff, die Dover, ein Stück weiter die Küste hinauf auf Grund gelaufen ist. Sie hat Tee und Gewürze aus Indien geladen.“

    „Wohin soll sie fahren?“

    „Ihr Zielhafen ist zufällig Land’s End, und der Kapitän hat dringend Hilfe angefordert, damit nicht ein Verbrecherschiff von den Schwierigkeiten erfährt und die Ladung für sich als Bergungsgut beansprucht. Es wird nicht länger als ein oder zwei Tage dauern, die Dover aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Ich dachte mir, das wäre eine gute Gelegenheit, herauszufinden, wie leistungsfähig die Undaunted nach all den Ausbesserungsarbeiten wieder ist.“

    „Wunderbar! Ausgezeichnet!“, rief Ambrosia freudig aus. „Wann stechen wir in See?“

    Das Wörtchen „wir“ verursachte Riordan beinahe Übelkeit, obwohl er erwartet hatte, dass Ambrosia hellauf begeistert sein würde. „Ich hatte vor, morgen früh bei Sonnenaufgang loszusegeln.“

    Ambrosia nickte zustimmend. „Dann werde ich dabei sein. Meine Schwestern und ich haben Halme gezogen, um zu entscheiden, wer von uns als Erste auf Fahrt geht. Mein Halm war der längste.“

    Riordan wäre nicht im Geringsten überrascht gewesen, wenn Ambrosia bei dem Halmziehen einen Trick angewandt hätte. Es sähe ihr ähnlich, alles zu tun, um als Erste mit der Undaunted segeln zu können.

    Er ließ den Blick zwischen Newton und Geoffrey hin und her gleiten. Die beiden alten Männer grinsten wie kleine Kinder – oder wie Narren. Vielleicht sind sie genau das, überlegte Riordan. Zwei alte Narren, umgeben von einigen jüngeren. Vielleicht war alles nur ein übler Scherz?

    „In Ordnung. Ich möchte, dass Newt dich begleitet.“

    „Wirklich?“ Die Augen des Alten leuchteten auf. „Meinen Sie das tatsächlich, Captain?“

    „Ja, allerdings. Irgendjemand muss ein Auge auf das Mädchen haben.“ Mit leiser Genugtuung sah er, wie Ambrosia bei seinen Worten die Stirn runzelte, und fügte hinzu: „Und sag bitte Mistress Coffey, dass ich doch nicht zum Dinner kommen werde.“

    „Wo werden Sie denn zu Abend essen?“

    „In der Taverne im Dorf. Gleichzeitig kann ich dann nämlich die Mannschaft anheuern.“ Er wollte schon fortgehen, doch dann fiel Riordan noch etwas ein. „Ambrosia, wir werden Land’s End bei Tagesanbruch verlassen. Wenn du zu spät kommst, wird die Undaunted ohne dich in See stechen.“

    „Darf ich dich daran erinnern, dass ich die Eignerin des Schiffes bin?“

    „Und ich erinnere dich daran, dass ich der Kapitän bin. Das bedeutet: Mein Kommando gilt.“

    Ambrosia schaute nachdenklich hinter ihm her, die Stirn noch immer gerunzelt. Dann drehte sie sich um und folgte ihren Schwestern hinauf zum Haus.

    Es sollte also ein reiner Willenskampf zwischen ihnen beiden werden, oder? Nun, den konnte er haben. Es wurde sowieso höchste Zeit, dass Riordan Spencer erkannte, dass eine Ambrosia Lambert es nicht gewohnt war, zu verlieren, und dass sie auch in dieser Sache ganz und gar nicht die Absicht hegte, ihm den Sieg zu überlassen. Außerdem war es im höchsten Maße unwahrscheinlich, dass sie ihre erste Gelegenheit, als vollwertiges Mannschaftsmitglied eine richtige Seereise zu unternehmen, verpassen würde.

    Riordan packte seinen Seesack und zog seine Jacke an. Noch ein letztes Mal trat er ans Fenster, von dem aus er auf den Strand sehen konnte. Im Moment allerdings konnte er fast nichts erkennen, denn der Himmel war noch ziemlich dunkel. Auch das Schiff, das vor der Küste ankerte, konnte er nicht sehen, aber er fühlte dessen Nähe. Ein schmerzhaftes Sehnen durchströmte ihn.

    Dieses Gefühl war ihm vertraut, seit er erstmals die Planken eines Seglers unter den Füßen gespürt hatte. Wann immer er kurz davor war, zu einer weiteren Reise in See zu stechen, brauchte er niemanden, der ihn rechtzeitig weckte. Essen und Trinken wurden in solchen Zeiten unbedeutend. Er verspürte nur den Drang nach Abenteuern und nach der endlosen See.

    Riordan blies die Kerzenflamme aus, bevor er sein Schlafgemach verließ. Als er an Ambrosias Zimmer vorbeikam, verhielt er einen Moment lang den Schritt. Aufmerksam horchte er auf das leiseste Geräusch, das ihm verraten würde, dass Ambrosia ebenfalls wach war.

    Er hörte nichts und ging lächelnd weiter. Vielleicht war ihm von einem gnädigen Schicksal ein Aufschub gewährt worden, indem Ambrosia die Abreise verschlief und die Undaunted ohne sie auslaufen würde.

    Riordans Lächeln vertiefte sich noch, während er die breiten Stufen hinunter in die Eingangshalle ging und dort durch die unverschlossene Tür ins Freie trat. Er war heilfroh, nicht dabei sein zu müssen, wenn Ambrosia aufwachte und feststellte, dass Riordan mit der Besatzung ohne sie abgelegt hatte.

    Zügig marschierte er über den Strand. Seinen Seesack hatte er über die Schulter geworfen. Newton saß bereits in dem kleinen Ruderboot, hielt eine Laterne hoch und war bereit, zu dem großen Segler überzusetzen.

    „Morgen, Newt“, begrüßte Riordan ihn. „Hast du Ambrosia gesehen?“

    „Nein, Capt’n, aber ich würde mir an Ihrer Stelle darüber keine Gedanken machen. Das Mädchen ist viel zu aufgeregt, als dass es die Abfahrt verpassen würde.“

    „Wenn du es sagst …“ Riordan warf sein Gepäck ins Boot und schob den alten Mann ein wenig zur Seite. „Lass mich rudern“, sagte er. „Ich muss mich unbedingt körperlich betätigen.“

    Während er nun die Ruder in gleichmäßigem Rhythmus ins Wasser tauchte und durchzog, lächelte Newton verständnisvoll. „Aufgeregt, was?“

    „Allerdings. Ich war zu lange an Land. Mein ganzer Körper schreit förmlich nach Meer und Wind.“

    „Mir geht es ähnlich“, verriet der alte Mann und schaute prüfend auf das dunkle Wasser, das sich nur wenig an der Oberfläche kräuselte. „Alles ruhig“, verkündete er. „Und so wird es vorläufig auch bleiben. Zumindest auf dem ersten Teil unserer Reise sollten wir gutes Wetter haben.“

    „Hoffentlich hast du recht“, erwiderte Riordan. „Dann wird es ein einfacher Trip die Küste hinauf und wieder herunter.“ Riordan holte die Ruder ein, denn sie hatten fast ihr Ziel erreicht. Als sie die Strickleiter erreichten, die seitwärts von dem großen Schiff über die Reling hing, griff er sich seinen Seesack und machte sich an den Aufstieg. „Newt, du bringst die Mannschaft her, sobald sie drüben an Land eintrifft.“

    „Jawohl. Ich kann bereits ihre Laternen sehen. Wir werden bald alle hier sein.“

    Riordan hatte sich noch nicht einmal über die Reling geschwungen, als das kleine Ruderboot schon wieder in der Dunkelheit verschwunden war. Nur ein leises Plätschern beim Eintauchen der Ruder war noch vernehmbar.

    Riordan blieb eine Weile an Deck stehen und atmete tief die würzige Seeluft ein. Er genoss die rollenden, stampfenden Bewegungen unter seinen Füßen und das Gefühl, sich auf schwankendem Boden zu befinden.

    Er sah, wie drüben am Ufer das kleine Boot jetzt von Laternen erleuchtet wurde und abermals Kurs auf die Undaunted nahm. Zufrieden griff er nach seiner Laterne und dem Seesack und machte sich auf den Weg zu seiner auf dem unteren Deck liegenden Kajüte.

    Er stieß die Tür auf, trat ein und stellte die Laterne auf dem Tisch ab, bevor er seinen Sack in den dafür vorgesehenen Wandschrank warf. Dann nahm Riordan aus einer der Halterungen an der Wand eine Seekarte heraus, entrollte sie und beugte sich alsdann darüber, nachdem er sie an einer Ecke mit der Laterne beschwert hatte.

    Plötzlich hörte er hinter sich einen Laut und fuhr herum. Er sah eine Gestalt in seiner Koje sitzen und griff nach dem Messer, das er im Hosenbund verborgen hielt. Im nächsten Moment schon hielt er die Gestalt in festem Griff und presste die Messerspitze an deren Hals.

    „Halt, Riordan.“

    Beim Klang der verführerisch heiseren Stimme erstarrte er. Langsam ließ er die Hand mit dem Messer sinken. „Ambrosia! Du hier? Was machst du …?“ Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie wachsam.

    Sie sah aus wie eine Zigeunerin. Die dunkle Haarpracht fiel ihr in ungeordneten Wellen bis weit über die Schultern. Die Augenlider waren noch schwer vom Schlaf, und das dunkelrote Hemd war Ambrosia in äußerst verführerischer Weise über eine Schulter gerutscht und entblößte samtig schimmernde Haut. Riordan spürte, wie jäh Hitze in ihm aufstieg.

    „Ich habe die Nacht hier an Bord verbracht“, erklärte Ambrosia.

    „Ja, das sehe ich.“ Er zog geräuschvoll den Atem ein, nicht sicher, ob er sie schütteln oder küssen sollte. Beides erschien ihm gleichermaßen verlockend. „Hattest du Angst, du würdest verschlafen?“

    „Nun, vielleicht hatte ich eher die Befürchtung, du würdest vor der verabredeten Zeit in See stechen.“ Sie lächelte.

    „Um ehrlich zu sein“, erwiderte Riordan, „ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt. Er war äußerst verführerisch. Doch ich musste ja auch an die Besatzung denken. Ohne die Männer konnte ich ja nun wirklich nicht losfahren.“

    „Es wird dir bestimmt nicht leidtun, dass ich mitgekommen bin, Riordan“, versicherte sie ihm.

    „Nein, möglicherweise nicht. Aber du könntest deine Starrköpfigkeit bereuen. Einige der Matrosen sind abergläubisch. Es wird ihnen ganz und gar nicht gefallen, mit einer Frau an Bord zu segeln.“

    „Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Allerdings kennen mich die meisten Männer seit meiner Kindheit.“ Sie warf schwungvoll die Decke zurück, und Riordan sah, dass sie Männerhosen trug, die sie in den Schaft ihrer Stiefel gestopft hatte. Jetzt schlüpfte sie in eine Weste, unter der ihre weiblichen Rundungen so gut wie nicht mehr erkennbar waren. Dann schlang sie sich kunstvoll ein schwarzes Tuch um den Kopf, bis von ihrer Haarpracht nichts mehr zu sehen war.

    Ambrosia sah, wie Riordan sie ungläubig musterte. „An Bord werde ich einfach Matrose Lambert sein. Gib es zu, Riordan, wenn du es nicht besser wüsstest, würdest du mich doch glatt für einen Seemann halten, oder etwa nicht?“

    Widerstrebend schüttelte er den Kopf. Es wäre sinnlos, sie darauf hinzuweisen, dass ihre Gesichtszüge bei Weitem viel zu schön und weich waren, um mit denen eines Mannes verwechselt werden zu können. „Nun gut. Vielleicht kommst du mit diesem Theater davon. Aber vergiss eines nicht, Ambrosia: Von jedem einzelnen Seemann an Bord wird erwartet, dass er seinen Teil an der gesamten Arbeitslast trägt.“

    „Das bereitet mir keine Kopfschmerzen. Es gibt nichts an Bord, was ich nicht tun könnte.“

    „Wir werden sehen.“ Riordan beugte sich erneut über die Karte auf dem Tisch. Über die Schulter hinweg sagte er: „Wenn du mit Anziehen fertig bist, kannst du anfangen, die Segel zu hissen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

    Ambrosia ärgerte es ein wenig, dass Riordan sie so einfach abfertigte. Kurz dachte sie daran, ihn daran zu erinnern, dass sie immerhin die Schiffseignerin war. Doch gerade rechtzeitig fiel ihr ein, wie wirkungslos ein solcher Hinweis bleiben würde.

    Bis zu ihrer Heimkehr war Riordan Spencer der Kapitän der Undaunted. Sein Wort war Gesetz, und sie würde sich diesem unterordnen müssen. Ob es ihr nun gefiel oder nicht.

    „Newt, übernimm du das Ruder!“

    „Aye, aye, Capt’n!“ Newton trat zu Riordan, der ihm das Steuerrad überließ und zur Reling ging. Die Segel waren eingeholt worden, und der größte Teil der Mannschaft lag nach einem Tag harter Arbeit bereits im Quartier und schlief.

    Riordan überdachte den vergangenen ersten Tag der Reise. Er war ohne Zwischenfälle verlaufen. Bei gutem Wetter und einer steifen Brise, in der sich die Segel blähten, waren sie entlang der Küste von Cornwall zügig vorangekommen.

    Jetzt, bei Einbruch der Nacht, war nur noch eine Notbesatzung an Deck und versah ihren Dienst. Das Schiff würde bis zum Morgengrauen mit der Tide vorankommen, und wenn der morgige Tag wieder ähnlichen Wind brachte wie der heutige, würden sie ihren Bestimmungsort, das kleine Dörfchen Bretton, am frühen Nachmittag erreichen. Sie würden die Ladung des gestrandeten Schiffes löschen und sich unverzüglich auf die Rückreise nach Land’s End machen. Wenn alles nach Plan verlief, würden sie morgen Abend wieder zu Hause sein.

    Diese Fahrt stellte sich als ideale Testfahrt für die Undaunted heraus. Sie war ein feines Schiff, und Riordan lächelte zufrieden. Sie schien sogar besser denn je zu sein, nachdem auch die kleinsten Risse und Beschädigungen behoben worden waren.

    Riordan wurde aus den Augenwinkeln heraus eines Schattens gewahr, der sich an Deck bewegte. Er drehte sich herum, und ihm stockte der Atem.

    Ambrosia stand dort, das Gesicht zum Himmel gehoben. Tief atmete sie die Seeluft ein und aus. Jetzt, im Schutze der Dunkelheit, hatte sie sowohl das schwarze Tuch abgelegt als auch die Weste ausgezogen, die sie den ganzen Tag über in der Hitze getragen hatte.

    „Ich hatte gedacht, du würdest längst schlafen“, bemerkte Riordan leise und trat näher zu ihr hin. „Du hast ziemlich hart gearbeitet heute.“ Einen Moment lang spürte er so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Er hatte sie wirklich sehr stark gefordert, härter als die anderen Seeleute, wie er sich nun im Stillen eingestand. Und das nur, weil er ihr in seinem Stolz beweisen wollte, dass sie nicht dazu geeignet sei, den gleichen Dienst zu verrichten wie der Rest der Mannschaft.

    „Ja, ich bin müde, aber es ist eine wohltuende Müdigkeit.“

    Riordan trat noch einen Schritt näher und erklärte mit gesenkter Stimme: „Es tut mir leid, Ambrosia.“

    Verwundert schaute sie ihn an. „Was tut dir leid?“

    „Dass ich dich heute ganz besonders in die Pflicht genommen habe. Ich hätte gerechter sein sollen.“

    „Mir hat die Arbeit nichts ausgemacht.“

    Wie gebannt beobachtete Riordan, wie ihre Augen im Schein der Sterne glitzerten. Begehren stieg in ihm auf. „Aber es war nicht anständig von mir. Ich wollte dich nur prüfen und habe versucht, dich bis an die Grenze deiner Belastbarkeit zu treiben.“

    „Ich weiß. Damit hatte ich gerechnet.“ Ambrosia verzichtete darauf, ihm zu verraten, dass ihr Zorn ihr geholfen hatte weiterzuarbeiten, als all ihre Muskeln sich verkrampften und ihr Körper geradezu nach einer Ruhepause schrie.

    Riordan berührte ihren Arm, und erneut wurde ihm eigentümlich heiß. Es war ihm unmöglich, sich in ihrer Nähe aufzuhalten, ohne sofort erregt zu sein. „Du musst mich für einen sehr strengen, gemeinen Zuchtmeister halten.“

    Sie wandte sich ihm zu, sodass ihr Mund seinem jetzt ganz nah war. Er spürte ihren warmen Atem auf dem Gesicht und atmete tief ihren Duft ein. Beinahe hätte er dem Verlangen, Ambrosia zu küssen, nachgegeben. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass Newton drüben am Steuerrad stand. Zwar konnte der alte Mann nicht hören, was gesprochen wurde. Aber ganz gewiss konnte er Ambrosia und Riordan deutlich sehen.

    Er sah ihre Zähne weiß schimmern, als sie lächelte, und erwiderte ihr Lächeln. Doch dann sprach Ambrosia, und sein Lächeln erstarb.

    „Nein, Riordan, du warst einfach nur ein ganz gewöhnlicher Mann. Nicht strenger als jeder andere in deiner Lage. Keiner von euch kann es ertragen, wenn eine Frau das tut, was ihr selber tut. Ihr findet sogar schon die reine Vorstellung abstoßend. Ihr ertragt es nicht, wenn wir die gleichen Dinge genießen wie ihr, wenn wir das Gleiche wollen wie ihr. Doch ich erwarte erst dann eine Entschuldigung, wenn ich dir bewiesen habe, dass du mit deiner Ansicht unrecht hast.“

    Sie drehte sich um und ging über das Deck zu dem Niedergang, der nach unten in die Mannschaftsquartiere führte.

    Mit wenigen Schritten war Riordan bei ihr und hielt sie unsanft am Arm fest. „Was hast du vor?“

    „Nach unten gehen und mich in meine Koje legen.“

    „Mit den Matrosen?“ Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen.

    „Ja. Mit den Matrosen. Ich bin doch auch ein Matrose, oder etwa nicht? Du warst den ganzen Tag über so wild entschlossen, mir genau das zu beweisen.“

    „Mag sein. Aber du hast vergessen, wie du aussiehst.“ Er wickelte sich eine Strähne ihres Haars um die Finger und zog Ambrosia sanft ein wenig zu sich heran. Einen Herzschlag lang hatte er das Gefühl, als bekäme er keine Luft mehr. Mehr als alles andere auf der Welt wollte er in diesem Augenblick die Hände in ihrer Lockenpracht vergraben und Ambrosia küssen, bis sie beide atemlos und voller Begierde waren.

    Riordan neigte sich ihr noch etwas mehr entgegen und stellte sich vor, wie sie wohl schmecken würde. Die Versuchung war übermächtig. Ihre Lippen würden salzig schmecken von der Luft und wären noch warm von der Sonne. Sie würde nach ungezügelter Wildheit und atemberaubend weiblich schmecken.

    Er verstärkte die Umklammerung ihrer Schulter und zog sie eng an sich. „Du kannst versuchen, es zu leugnen, Ambrosia. Aber du bist eine wunderschöne, begehrenswerte Frau. Bei deinem Anblick könnte ein Mann leicht alles vergessen, was er je gelernt hat, einschließlich seiner Erziehung zu gesittetem Verhalten.“

    „Alle Männer außer dir, Riordan? Willst du das damit ausdrücken? Ich bin sicher, ein geborener Führer wie du hätte keinerlei Schwierigkeiten damit, sich daran zu erinnern, wer er ist.“

    „Ich warne dich lediglich. Sobald du schläfst, bist du völlig hilflos. Du hättest keine Chance gegen all die Männer dort unten.“

    „Nein?“

    Riordan stand wie erstarrt da, als er die kalte Spitze eines Messers an seiner Kehle spürte.

    „Der Erste, der es wagt, mich anzurühren, wird dafür mit seinem Leben bezahlen“, erklärte Ambrosia. „Und danach wird es keiner mehr wagen, sein Schicksal herauszufordern.“ Sie klang ruhig und bestimmt. „Stimmen Sie mir zu … Captain?“

    „Allerdings.“ Er ließ sie los und trat zwei Schritte zurück.

    „Und nun wünsche ich eine geruhsame Nacht.“

    Riordan stieß einen ärgerlichen Laut aus, als er tatenlos zusehen musste, wie Ambrosia auf die Leiter stieg und den Abstieg in die Dunkelheit begann.

    Während er nach vorn ging, um das Steuer wieder zu übernehmen, spürte Riordan, wie er Ambrosia, wenn auch grimmig, hohen Respekt zollte. Er hatte nicht gemerkt, wie sie das Messer gezogen hatte. Und doch war es plötzlich da an seinem Hals gewesen, nahe genug, um ihm die Kehle durchzuschneiden, wenn sie es denn gewollt hätte.

    Als er sich Newton näherte, rief ihm dieser zu: „Na, hat es wohl einen Austausch heftiger Worte mit dem Mädchen gegeben?“

    „Worte?“ Riordan stand jetzt neben dem alten Mann und zwang sich dazu, ruhig und gleichmäßig zu atmen. „Es ist unmöglich, sich mit Ambrosia Lambert mittels Worten auseinanderzusetzen. Es ist einfacher, die Waffen mit ihr zu kreuzen.“

    „Sie war schon immer eine wilde Kratzbürste.“ Newton lächelte in der Dunkelheit. „Aber ich habe das Gefühl, dass sie auch ihre Liebe mit gleicher Wildheit und mit aller Entschlossenheit geben würde, wenn es eines Tages so weit ist. Der Glückliche, der Ambrosia Lamberts Herz gewinnt, wird etwas besitzen, das mehr wert ist als alles Gold der Welt. Er wird bedingungslose, uneingeschränkte Liebe und Treue gewinnen, die ein Leben lang halten werden.“

    „Hm.“ Riordan tastete, während er das Ruder übernahm, unwillkürlich nach seiner Kehle. Obwohl Ambrosia ihm nicht den geringsten Kratzer zugefügt hatte, hatte er den Druck der messerscharfen Klinge gespürt. Und den Ausdruck wilder Entschlossenheit in ihren Augen gesehen. „Ich glaube dir gern, alter Mann. Aber Voraussetzung dafür ist wohl, dass sie einen solchen Mann nicht vorher tötet.“

8. KAPITEL

    Der zweite Tag der Reise war in nichts mit dem ersten vergleichbar. Die Sonne war hinter hohen, dunklen Wolkenbänken verschwunden. Von Norden her frischte böiger Wind auf, der sich schnell steigerte und das Meer in Aufruhr versetzte. Dunkle, hohe Wellen rollten über das Deck der Undaunted und machten es den Matrosen unmöglich, von Backbord nach Steuerbord oder in der umgekehrten Richtung zu kreuzen, ohne sich an Seilen festzuhalten. Sonst wären sie über Bord gespült worden.

    Und dann setzte der Regen ein. Heftig und gleichmäßig. Zwischendurch ertönte Donnergrollen, und grelle Blitze zuckten über den fast nachtschwarzen Himmel.

    Als es endlich gelungen war, aus dem Sturmtief herauszusegeln, war die Undaunted meilenweit von ihrem Kurs abgetrieben worden. Es würde viele Stunden dauern, bevor sie wieder dort waren, wo sie sich bei Beginn des Sturms befunden hatten.

    „Matrose Lambert!“ Riordan hielt das Steuer fest in der Hand. Das Herz wollte ihm schier zerspringen, wenn er an Ambrosia dachte, wie sie unermüdlich Stunde um Stunde und Seite an Seite mit den Seeleuten den Unbilden des Wetters getrotzt hatte.

    Wer bislang noch nicht gewusst hatte, dass Matrose Lambert eine Frau war, konnte sich jetzt mit eigenen Augen davon überzeugen. Die Kleidung klebte wie eine zweite Haut an Ambrosias Körper und zeichnete in großer Deutlichkeit die Umrisse ihrer Brüste nach. Doch alle betrachteten sie als eine der Ihren, denn sie war bereit, womöglich noch härter zu arbeiten als die Matrosen selbst.

    „Ja, Captain?“ Ambrosia hielt nur kurz beim Deckschrubben inne, um Riordan anzusehen.

    „Fielding braucht in der Kombüse Hilfe beim Kochen.“ Riordan wollte ihr Gelegenheit geben, sich trockene Sachen anzuziehen und eine kleine Weile auszuruhen. Fielding würde ihr vielleicht sogar heißen Tee anbieten, wenn sie ihm beim Zubereiten der Mahlzeiten half.

    „Sehe ich etwa aus wie ein Koch?“ Ambrosia funkelte ihn wütend an. Sie war außer sich vor Empörung.

    Riordan presste die Lippen zusammen. Warum war sie nur immer so stur und widerspenstig? „Willst du etwa meine Anordnung infrage stellen?“

    „Nein, Captain. Aber lieber klettere ich bei Blitz und Donner hoch oben in der Takelage herum, als unter Deck dem Koch ausgeliefert zu sein.“

    Mehrere der umstehenden Seeleute lachten leise vor sich hin. Es war allseits bekannt, dass Fielding die meiste Zeit damit verbrachte, sich den Bauch vollzuschlagen, während er seine Küchenhelfer herumkommandierte wie ein kleiner König. Doch die meisten Matrosen hatten nichts dagegen, Fielding zugeteilt zu werden. Auf diese Weise waren sie im Warmen und Trockenen und bekamen auch noch mehr als genug zu essen.

    „Wie du willst.“ Riordan wandte sich an einen jungen Burschen, der kaum mehr als dreizehn Lenze zählte. „Brandon, geh nach unten. Du wirst Fielding zur Hand gehen.“ Dann wandte er sich an Ambrosia. Er bedachte sie mit einem warnenden Blick. „Und du, Matrose Lambert, wirst mit Randolph hinauf in die Takelage klettern und anfangen, die Segel zu entwirren und die Verknüpfungen in Ordnung zu bringen. Es wird Zeit, dass wir wieder Fahrt aufnehmen.“

    Ambrosia hörte sehr wohl das allgemeine Aufatmen der Matrosen. Sie alle waren heilfroh, bei dem Wetter von dieser Aufgabe verschont zu bleiben.

    Doch sie biss die Zähne zusammen und begann, an einem Seil nach oben zu klettern. Das Meer war noch immer aufgewühlt, der Regen hatte kaum nachgelassen. Jedes Mal, wenn Ambrosia nach oben schaute, um zu sehen, wie weit sie noch zu klettern hatte, peitschte der Regen ihr ins Gesicht. Zu den Unbilden des Wetters kam noch, dass die Seile, an denen sie sich entlanghangelte, steif und nass waren. Schon bald brannten ihre Handinnenflächen wie Feuer.

    Von seinem Platz am Steuerrad aus beobachtete Riordan mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Bewunderung, wie sich Ambrosia immer höher voranarbeitete. Um nichts auf der Welt hätte er sie in Gefahr bringen wollen. Doch mit ihrer Verstocktheit und Aufsässigkeit trieb sie ihn zu Handlungsweisen, die ihm sonst fremd waren.

    Er warf einen verstohlenen Blick auf Newton, der ebenfalls besorgt verfolgte, was oben in der Takelage geschah. Der junge Randolph, den Riordan auch hinaufgeschickt hatte, schien Schwierigkeiten mit den Verstrebungen zu haben. Ambrosia erkannte dieses sofort und schwang sich zu ihm hinüber. Gemeinsam gelang es ihnen, die Verknotungen in den Seilen zu lösen.

    Als die beiden sich an den Abstieg machten, atmete Riordan erleichtert auf. Newton zwinkerte ihm zu, wandte sich ab und fuhr mit seiner Arbeit des Deckschrubbens fort.

    Wenig später stand Ambrosia neben Riordan. Sie hob das Kinn und fragte herausfordernd: „Soll ich sonst noch etwas tun, bevor ich zum Essen unter Deck gehe, Captain?“

    Da mehrere Seeleute in Hörweite standen, begnügte er sich mit einem Schulterzucken und der Bemerkung: „Keine weiteren Befehle, Matrose Lambert. Zumindest im Augenblick nicht.“ Und als sie sich zum Gehen wandte, fügte er halblaut hinzu: „Du und Randolph habt gute Arbeit geleistet.“

    Ambrosia machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten.

    „Da drüben liegt sie.“ Newton zeigte mit einer Hand auf das leckgeschlagene, manövrierunfähige Schiff, das einige Hundert Yards vom Ufer entfernt lag. Er löste die Riemen um die aufgerollte englische Fahne und zog diese hoch, bis sie, noch über dem höchsten Segel, wild im Wind flatterte.

    Kurze Zeit später kletterte auf dem gestrandeten Schiff ein Matrose am Mast hoch und schwenkte eine Laterne. In der einsetzenden Dunkelheit war ihr Licht deutlich erkennbar.

    „Sie haben uns als Landsleute erkannt. Wir sollen an Bord kommen.“ Newton stand neben Riordan, der die Undaunted auf das Ufer zusteuerte. „Der Meeresgrund hier ist tückisch. Es gibt so manche Untiefen“, erklärte der alte Mann.

    „Du hast recht“, stimmte Riordan zu. „Schick ein paar Männer in die Takelage. Sie sollen nach jedem noch so kleinen Anzeichen für Gefahr Ausschau halten.“

    „Aye, aye, Captain.“ Nachdem Newt den Befehl ausgeführt hatte, schlug er ruhig vor: „Vielleicht sollte Ambrosia das Steuer übernehmen. Sie kennt sich mit diesem Landstrich aus, ist sie doch schon seit Kindertagen immer mitgesegelt.“

    „Nanu, Newton! Was ist los? Hast du kein Vertrauen mehr zu mir?“

    „Das hat damit nichts zu tun. Aber wir haben schon viel Zeit durch den Sturm verloren. Es wäre doch mehr als ärgerlich, wenn wir jetzt womöglich auf Grund laufen oder unser Schiff durch Felsen unter der Wasseroberfläche beschädigen würden.“

    „Wir schaffen das schon“, entgegnete Riordan. „Aber vier Augen sehen mehr als zwei. Also schick Matrose Lambert hierher auf die Brücke.“

    Es dauerte nicht lange, und Ambrosia erschien. „Sie haben mich holen lassen, Captain?“

    „Newt hat mir erzählt, du würdest diese Gewässer kennen.“

    „Ja, allerdings.“

    „Dann möchte ich, dass du hier neben mir bleibst. Wenn du siehst, dass wir Schwierigkeiten bekommen könnten, wirst du auf der Stelle laut und warnend rufen. Verstanden?“

    „Aye, Captain.“

    Ambrosia sah angestrengt auf das dunkle Wasser. Dennoch war es ihr unmöglich, Riordan nicht zu beachten. Er strahlte so viel Kraft und Macht aus. Noch nie hatte sie, mit Ausnahme ihres Vaters, einen Mann gekannt, der seiner selbst so sicher war.

    „Jetzt ist die ungünstigste Tageszeit, in Gewässern dieser Art zu navigieren“, erklärte sie leise. „Die Sonne ist bereits untergegangen, daher ist es unmöglich, jede verborgene Gefahr rechtzeitig zu entdecken. Wusstest du schon, dass mehr Schiffe an dieser Küste auf Grund gelaufen sind als an den übrigen Küsten Englands insgesamt?“

    „Ja.“ Riordan schaute nach wie vor, ohne mit der Wimper zu zucken, geradeaus. Er wollte sich auf gar keinen Fall von Ambrosias Anwesenheit ablenken lassen. Gleichzeitig genoss er den Klang ihrer stets ein wenig heiseren, etwas atemlos klingenden Stimme. „Ich weiß.“

    „Achtung, wir haben Felsen vor uns“, rief sie im nächsten Moment, noch bevor die Männer im Ausguck die Gefahr erkannt hatten.

    Riordan drehte am Steuerrad, und es dauerte noch einen Augenblick, bis die Warnung auch von oben aus der Takelage erklang. „Gut gemacht, Matrose Lambert!“ Er bedachte sie mit einem bewundernden Blick.

    Ambrosia lächelte tatsächlich. „Danke, Captain.“

    Bald hatten sie den manövrierunfähigen Segler erreicht. Aus der Nähe sah das Schiff heruntergekommen und sehr reparaturbedürftig aus.

    „Ahoi, Dover“, rief Riordan hinüber, als die beiden Schiffe parallel zueinander lagen. „Wir sind hier, um die Mannschaft zu retten und eure Ladung aufzunehmen.“

    „Ahoi, Undaunted, kommt an Bord.“

    Riordan übergab das Steuer an Ambrosia und sagte: „Ambrosia, du bleibst am besten mit Newt hier. Ich gehe mit ein paar Matrosen drüben an Bord und sehe nach, wie groß die Ladung ist und wie viele Männer wir brauchen, um sie zu übernehmen.“

    Ambrosia setzte zu einer hitzigen Entgegnung an, aber Riordan schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. „Ich weiß, dass du wie ein Mann arbeiten kannst, Ambrosia. Aber ich habe entschieden, dass ich dich hier vorne bei Newton haben will.“

    Im Weggehen hörte er noch, wie Ambrosia sich bei Newton über die ungleiche Behandlung beschwerte. „Nun lass es gut sein, Mädchen“, sagte dieser müde. „Der Kapitän gibt für uns alle sein Bestes.“

    „Ergreifst du etwa Partei für ihn?“

    „Nein, mein Mädchen. Es gibt keine Parteinahme hier an Bord. Aber du musst einsehen, dass du ihn zwingst, besonders hart vorzugehen, wenn du gar zu starrköpfig und frech bist. Und jedes Mal, wenn das passiert, ist es weder für dich noch für ihn von Nutzen.“

    Ambrosia enthielt sich nur mit Mühe einer hitzigen Antwort. Sie hatte nicht vor zurückzustecken. Sie würde Riordan Spencer immer wieder daran erinnern, dass sie so gut wie jeder Seemann an Bord arbeiten konnte.

    Nachdem Riordan den Kapitän des havarierten Schiffes begrüßt hatte, sah er sich prüfend um. „Wo sind Ihre Matrosen, Captain Williams? Und wieso sollte irgendjemand Interesse haben, dieses Schiff noch zu kapern? Es bricht doch sowieso bald auseinander.“

    „Die Besatzung habe ich an Land bringen lassen“, versetzte der Kapitän. Er sah erschöpft und niedergeschlagen aus. „Unsere Ladung haben wir aus dem Frachtraum hierher an Deck bringen lassen, denn dort unten wäre alles davongeschwemmt worden.“

    Das war auch Riordans Plan gewesen. Die Dover lag bereits gefährlich tief. Sie würde früher oder später zur Seite kippen und untergehen. Er gab Befehl, die schweren Kisten, die Tee und Gewürze enthielten, von einem Schiff auf das andere zu bringen und dort sicher im Frachtraum zu verstauen.

    „So, das wär’s.“ Riordan reichte Captain Williams die Hand zum Abschied. „Alles Gute für Sie und die Dover. Wir werden bei Tagesanbruch in See stechen.“

    Captain Williams zog Riordan ein Stückchen beiseite, wo sie nicht belauscht werden konnten. „Ich muss Sie eindringlich warnen, Captain Spencer. Es wäre besser, Sie würden im Schutz der Nacht segeln und möglichst viele Meilen zwischen Ihr und mein Schiff legen.“

    „Wovor genau warnen Sie mich?“ Riordan war alarmiert.

    „Meine Leute hatten ein Piratenschiff entdeckt, das weder eine Flagge gehisst hatte noch auf unser Rufen reagierte. Deshalb sind wir so nah an die Küste gefahren. Ich glaube, nur die vielen Fischerboote, die unser Schiff umgaben, hielten die Piraten davon ab, uns anzugreifen. Doch sowie deren Kapitän die Undaunted entdeckt, wird er wissen, warum sie hier segelt und was sie geladen hat.“

    Riordan war voll gespannter Wachsamkeit. „Was genau befindet sich in den Kisten und Fässern, Captain Williams?“, wollte er wissen. „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ein Piratenschiff es auf Tee und Gewürze abgesehen haben sollte.“ Er bemerkte das Zögern des anderen Mannes und fügte hinzu: „Ich habe das Recht zu wissen, welcher möglichen Gefahr ich mein Schiff und meine Mannschaft aussetze.“

    „Es handelt sich um Gold, Captain Spencer. Es muss an den persönlichen Gesandten des Königs übergeben werden, der für den Weitertransport nach London sorgt.“

    „Gold? Aber warum diese große Heimlichkeit?“

    „König Charles benötigt große Mengen an Gold. Aber es gibt einige Leute, die es stehlen würden, um seine Position zu schwächen und dafür zu sorgen, dass er den Rückhalt im Volk verliert.“

    „Und trotzdem haben Sie mich ins Vertrauen gezogen?“ Riordan sah dem anderen unverwandt in die Augen. „Ich frage mich, warum.“

    „Mir wurde hinterbracht, dass Sie ein persönlicher Freund des Königs sind. Mir ist bekannt, dass andere Leute davon keine Kenntnis haben dürfen. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher, Sir.“ Captain Williams legte sich wie zum Schwur die Hand auf die linke Brust.

    „Wussten Ihre Matrosen, woraus die Fracht bestand?“

    „Nein, dann hätten einige von ihnen sicher die Gelegenheit genutzt, sich selbst zu bedienen, als wir auf Grund liefen. Selbst meinen treuesten Männern habe ich nicht vollständig vertraut. Und ich würde Ihnen empfehlen, Captain Spencer, dieses Wissen ebenfalls für sich zu behalten. Da draußen gibt es jemanden, der um diese Fracht weiß. Und dieser Jemand wird alles tun, um sie in seinen Besitz zu bringen.“

    „Wie heißt der Mann, zu dem ich in Land’s End Kontakt aufnehmen soll?“

    „Sein Name ist Barclay Stuart.“

    „Gut. Vielen Dank, Captain Williams.“ Die beiden Männer schüttelten einander die Hände, bevor Riordan zu seinem Schiff zurückkehrte. Dort angekommen, rief er sofort nach Newton.

    „Die Leute sollen die Segel hissen.“

    „Wir fahren jetzt sofort los, Captain? Noch vor Tagesanbruch?“

    „Ja. Es gilt, keine einzige Minute mehr zu verlieren.“

    Newton kniff die Augen zusammen. Welche Informationen die beiden Kapitäne auch immer ausgetauscht haben mochten, es konnte sich um nichts Gutes gehandelt haben. Warum sonst würde Captain Spencer wohl Leib und Leben seiner Mannschaft bei einer gefährlichen Nachtfahrt aufs Spiel setzen? Nur wegen einer einfachen Ladung von Tee und Gewürzen würde er das Wagnis wohl kaum eingehen.

    Während der nächsten Stunde sprach kaum jemand an Bord. Nur die nötigsten Worte wurden gewechselt, als sie die Undaunted zurück durch die gefährlichen Untiefen steuerten. Alle Gedanken und Anstrengungen waren darauf ausgerichtet, so schnell wie möglich tiefe Gewässer zu erreichen.

    „Schiff direkt hinter uns, Captain!“ Newtons Ruf aus dem Ausguck, in den er kurz vor Morgengrauen geklettert war, hallte über das ganze Schiff. „Es fährt unter vollen Segeln, hat keine Fracht geladen. Es wird innerhalb einer Stunde mit uns auf einer Höhe sein.“

    Mehrere Matrosen waren bereits zum Heck gerannt und spähten angestrengt in die Ferne, um so bald wie möglich erste Einzelheiten des fremden Schiffs zu erkennen. Sowie sie die Umrisse von Segeln sahen, gerieten die Männer in Aufregung. Aus dem anfänglichen Murmeln untereinander wurde schnell ein gemeinsamer Aufschrei.

    „Piraten, Captain! Das Schiff fährt ohne Flagge.“

    Von oben erklang der warnende Ruf: „Eine Kanone, Captain. Hart an Backbord.“

    „Alle fertig machen zur Verteidigung!“, rief Riordan. Obwohl in der gesamten Mannschaft eine erwartungsvolle Spannung herrschte, kam es zu keiner Panik. Die Männer hatten den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, gegen Piratenschiffe zu kämpfen.

    Sie machten die Kanonen auf der Undaunted gefechtsfertig, die Gurte mit den Scheiden für Degen und Schwert wurden umgebunden, Messer blitzten auf, bevor sie in Hosenbund oder Stiefelschaft verschwanden, und einige Männer trugen Pistolen, wie sie auch für Duelle benutzt wurden.

    Auch Ambrosia machte sich bereit für den bevorstehenden Kampf. Sie hatte gerade ihr Messer in Taillenhöhe im Hosenbund versteckt und griff soeben nach ihrem Schwert, als jemand rief: „Runter mit euch! Alle ducken.“

    Ambrosia sah einen gewaltigen Feuerstrom und hörte einen furchtbaren Knall, als die Undaunted von einer Kanonenkugel getroffen wurde. Das Schiff erzitterte unter dem Angriff, der allerdings sogleich mit aus allen Rohren abgefeuerten Kanonen beantwortet wurde.

    Eine weitere Kugel traf die Undaunted. Flammen züngelten über den Bug, und einen Herzschlag lang verspürte Ambrosia so etwas wie Furcht. Das Piratenschiff lag jetzt gleichauf mit ihrem, und Ambrosia hörte von den Ganoven eine Reihe von Kampfschreien, bei denen einem das Blut in den Adern gefrieren konnte.

    Und dann blieben weder Zeit noch Raum für Angst, als die Schlacht in vollem Umfang entbrannte. Ambrosia hatte noch niemals zuvor Seeleute gesehen wie jene, die jetzt die Undaunted enterten. Die Gestalten waren schmierig und starrten förmlich vor Dreck. Manche waren barfuß, manche hatten Lappen um die Füße gewickelt. Den meisten reichten die langen, schmutzverklebten Haare bis weit auf den Rücken. Sie kämpften mit Messern und Schwertern, und jeden Treffer feierten sie mit Grölen und Kreischen.

    Einer von ihnen kam jetzt direkt auf Ambrosia zu. Sie entledigte sich seiner mit einem gezielten Hieb und fuhr herum, um zwei weitere Angreifer abzuwehren. Den ersten streckte sie mit einem gewaltigen Schwerthieb nieder, dem zweiten entkam sie durch tänzelnde Bewegungen, denen er nicht folgen konnte.

    „Pass auf, Mädchen.“ Auf den warnenden Ruf hin wirbelte Ambrosia herum und sah sich einer Reihe vorwärtsstürmender Piraten gegenüber. Drei von ihnen tötete sie mit ihrem Schwert, unterstützt von einem älteren Seemann, der ihr den Rücken frei hielt.

    Plötzlich wurde die Undaunted von einem gewaltigen Einschlag erschüttert. Sie war von einer weiteren Kugel getroffen worden, schwerer als bei den ersten. Das ganze Schiff schien zu beben, und aus den unteren Decks stieg Rauch auf.

    Ambrosia stolperte durch den dichten Qualm zur Reling, um frische Luft einatmen zu können. Gerade als sie sich über die Absperrung beugte, spürte sie eine scharfe Klinge an ihrem Arm, sogleich gefolgt von dem Strom warmen Bluts, das aus einer klaffenden Wunde floss. Bevor sie Gelegenheit hatte, sich zu verteidigen, sah sie, wie Riordan ihren Angreifer gnadenlos mit seinem Schwert durchbohrte.

    „Ich habe ihn nicht gesehen“, sagte sie und fühlte sich eigentümlich benommen.

    „Zum Glück habe ich ihn rechtzeitig entdeckt.“ Riordan schwang seine Waffe schon wieder, um abermals einige Piraten zu überwältigen. Ambrosia hatte sich so weit von ihrem Schock erholt, dass sie ebenfalls einen der Angreifer mit einem Schwertstoß über Bord schickte.

    „Newt!“

    Der alte Mann musste sich gegen eine Überzahl an Gegnern verteidigen. Blitzschnell waren Ambrosia und Riordan an seiner Seite und halfen ihm, die Ganoven in die Flucht zu schlagen.

    In einem kurzen Augenblick der Ruhe schaute Riordan Ambrosia aufmerksam an. „Du bist verletzt!“ Er wurde sehr blass.

    Sie berührte den blutdurchtränkten Stoff und betastete vorsichtig ihren Arm. „Es ist nichts.“

    „Nichts?“ Mit zwei Schritten war er neben ihr.

    In diesem Moment ertönte ein durchdringender Schrei. Der kleine Brandon stand mit dem Rücken zur Reling. Ein bärtiger Pirat hatte, obwohl selbst verletzt, den Jungen in die Enge getrieben und holte aus, ihm einen tödlichen Schwertstoß zu versetzen.

    „Nein!“ Mit einem Aufschrei stürmte Ambrosia vor, schwang dabei ihr Schwert und lenkte den Mann von Brandon ab. Der Pirat wirbelte zu Ambrosia herum, das Schwert hoch erhoben. Bevor jemand ihr zu Hilfe eilen konnte, trafen die Klingen bereits schwer aufeinander. Wieder und wieder schlugen sie sich gegenseitig beinahe die Waffe aus den Händen.

    Ambrosia war zwar stark und geschickt, doch ihr Gegner überragte sie um mehr als Haupteslänge und war ihr auch an Körperkraft deutlich überlegen. Mit jedem Hieb seines Schwertes trieb er sie näher an die Reling.

    Sie sah, was er vorhatte, und bewegte sich leichtfüßig hin und her. Ein ums andere Mal tänzelte sie aus seiner Reichweite. Doch all das kostete sie unbeschreiblich viel Kraft, und sie kam nicht mehr dazu, selber Hiebe auszuteilen.

    Ihre Aufmerksamkeit ließ mit zunehmender körperlicher Schwäche nach. Es kam, wie es kommen musste. Plötzlich traf der Pirat sie an der Schulter und fügte ihr eine garstige, weit klaffende Wunde zu.

    „Ambrosia!“ Riordan wusste nicht, dass seine Stimme wie ein Aufschrei in höchster Not klang. Er machte einen Satz nach vorn, um die Distanz zwischen sich und ihr zu überbrücken. Doch bevor er nach ihr greifen konnte, rutschte sie auf dem von Wasser und Blut glitschigen Deck aus. Sie ging über Bord, ohne dass irgendjemand ihr hätte helfen können.

    „Nein!“ Riordan war beinahe außer sich vor Wut und Angst. Entschlossen metzelte er den Piraten nieder, warf sein Schwert zur Seite und schwang sich über die Reling. Im nächsten Moment war er in dem kalten Wasser des Atlantiks.

    Sowie er wieder auftauchte, sah er sich in panischer Suche um. Er meinte, sein Herz müsste aufhören zu schlagen, denn von Ambrosia war weit und breit nichts zu sehen.

9. KAPITEL

    An der Wasseroberfläche trieben leblose Körper, zerbrochene Balken, unzählige Holzsplitter. Schießpulver verlieh dem Wasser eine tiefschwarze Farbe.

    Riordan tauchte unter den Trümmern hindurch, bewegte sich unter Wasser vorwärts, bis er meinte, seine Lungen müssten platzen vor Luftnot. Seine Panik wuchs im gleichen Maße, wie die Aussichten, Ambrosia zu finden, schwanden.

    Als er zum Luftholen auftauchte, formte Riordan mit einer Hand einen halben Trichter und rief lauthals ihren Namen. In dem allmählich dichter werdenden Nebel reichte seine Stimme nicht weit, und es würde bald unmöglich sein, noch irgendetwas deutlich zu erkennen.

    „Ambrosia!“ Riordan schwamm zwischen zwei leblos treibenden Körpern und wurde von einer Welle der Verzweiflung gepackt, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Nein, das durfte nicht sein! Er würde es nicht ertragen, Ambrosia zu verlieren! Er konnte und wollte nicht zulassen, dass ihr Schicksal hier vollendet wurde.

    „Riordan.“

    Bei dem schwachen Klang ihrer Stimme wandte er sich um. Sie war bereits fast eine Schiffslänge entfernt und hielt sich krampfhaft an einem Stück Holz fest. Mit jeder Welle wurde sie weiter hinaus aufs Meer getrieben.

    Riordan schwamm, so schnell er konnte. Mit kräftigen Bewegungen arbeitete er sich immer näher an Ambrosia heran, bis er sie schließlich erreichte und voll grenzenloser Erleichterung die Arme um sie legte. „Dem Himmel sei Dank, Ambrosia, ich hatte solche Angst um dich!“

    „Ja, wirklich?“ Sie legte die Hand an sein Gesicht und streichelte ihn, als wäre soeben ein Wunder geschehen. Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr Bewusstsein zu schwinden drohte.

    „Captain!“ Das war Newton, der sich weit über den Bug beugte und angestrengt versuchte, in dem sich rasch verdichtenden Nebel etwas zu erkennen.

    „Hier drüben, Newt! Werft uns eine Leine herüber.“

    Einige Seeleute standen bereits an der Reling und suchten mit den Blicken ebenfalls die Wasseroberfläche ab. Als sie die dunklen Gestalten ausmachten, die sich an das Stück Holz klammerten, stießen sie einen Jubelschrei aus und warfen sofort ein Seil hinunter, das kurz vor Riordan im Wasser aufklatschte.

    Schnell knotete sich Riordan die rettende Leine um die Taille, umfasste Ambrosia mit festem Griff und ließ sich sodann zurück zum Schiff ziehen. An dessen Backbordseite war bereits eine Strickleiter heruntergelassen worden, die Riordan kraftvoll hinaufkletterte, wobei er Ambrosia fest an sich gepresst hielt.

    „Sie haben sie gefunden, Captain!“ Newtons Gesicht war beinahe so bleich wie Ambrosias. „Ist sie …?“

    „Sie lebt, Newt. Mehr weiß ich im Moment auch nicht.“ Riordan marschierte mit großen Schritten über das Deck zu der Leiter, die nach unten zu den Quartieren führte. „Sind irgendwelche von den Piraten am Leben geblieben?“, fragte er über die Schulter hinweg.

    „Nein, kein einziger.“

    „Und unsere Seeleute?“

    „Alle haben überlebt. Ungefähr ein halbes Dutzend von ihnen ist verletzt, aber nicht lebensbedrohlich.“

    „Gut, sehr gut!“ In Riordans Stimme schwang unverkennbar große Erleichterung mit. „Was ist mit den Brandherden?“

    „Alle gelöscht, Captain. Wir müssen ein paar Reparaturen durchführen. Die Undaunted hat eine leichte Schräglage nach Backbord. Deshalb ist das Mädchen auch über Bord gegangen. Doch es dürfte nicht allzu lange dauern, bevor wir wieder Fahrt aufnehmen können.“

    „Das sind gute Nachrichten, Newt. Ich übertrage dir hiermit das Kommando über unser Schiff, denn ich will mich zunächst um Ambrosia kümmern.“

    In seiner Kajüte bettete er Ambrosia behutsam in seine Koje. Schnell und umsichtig entkleidete Riordan sie sodann. Er musste ein Messer zu Hilfe nehmen, um ihre Kleidung aufzuschneiden, die ihr am Körper zu kleben schien, verschmutzt und verkrustet von Schmutz und Blut.

    An der Schulter hatte Ambrosia eine klaffende, hässlich und tief aussehende Wunde davongetragen, eine zweite am Arm. Riordan goss reichlich Ale über die verletzten Stellen, um sie mittels des Alkohols zu säubern, und verband sie anschließend mit sauberen Stoffstreifen.

    Dann fiel sein Blick auf Ambrosias Hände. Die Innenseiten waren wund und wiesen blutige Striemen auf.

    Und dann erinnerte sich Riordan. Das Klettern in der Takelage, auf seinen Befehl hin. An den steifen, nassen Seilen hatte sich Ambrosia die Hände wund gescheuert, und er wurde von tiefer Reue erfüllt. Er allein war verantwortlich dafür, dass sie zusätzliche Schmerzen hatte erdulden müssen. Und mit diesen zerschundenen Händen hatte sie noch so glorios mit dem Schwert gekämpft.

    Sie lag völlig reglos, und Riordan fühlte Angst in sich aufsteigen. Er tastete nach der heftigen Schwellung an Ambrosias Hinterkopf, die ihm mehr Sorge bereitete als die Verletzungen an Schulter und Arm. Sie war sehr schwer gestürzt, und er hatte schon Matrosen gesehen, die sich von einem derartigen Schlag nie wieder erholt hatten.

    Mit bebenden Händen goss er sich Ale in einen Becher und trank ihn in einem Zug leer. Dann zog er trockene Kleidung an und zog sich einen Stuhl neben die Koje. Er würde nicht von Ambrosias Seite weichen, solange sie nicht das Bewusstsein zurückerlangt hatte.

    Obwohl sich Riordan selbst nicht als gottesfürchtigen Mann bezeichnet hätte, war ihm jetzt auf einmal nach Beten zumute. Sie musste wieder zu sich kommen. Wenn nicht, würde er sich selbst niemals vergeben können.

    Ambrosia lag ganz ruhig da und wunderte sich über die Stille ringsum. Außer dem Geräusch sanft gegen den Rumpf schlagender Wellen vernahm sie keinen Laut. Das sachte Schaukeln des sich gleichmäßig hebenden und senkenden Schiffes war beruhigend.

    War der Kampf vorüber? Oder war sie tot? Ambrosia bewegte den Kopf und verspürte sofort ein heftiges Stechen und Pochen. Nein, sie war ganz gewiss am Leben, wenn sie noch derartige Schmerzen fühlen konnte.

    Vorsichtig öffnete sie die Augen. Oh, sie war in ihres Vaters Kajüte auf der Undaunted! Wie war sie bloß hierhergekommen?

    Vater! Er war zu ihr zurückgekehrt! Sie lächelte glücklich und versuchte, sich aufzurichten. In der nächsten Sekunde wurde sie von Schmerzen überwältigt. Ihr Kopf, ihre Schulter, ihr Arm! Sie stöhnte auf und sank zurück in die Kissen.

    „Ambrosia! Dem Himmel sei Dank! Du bist aufgewacht.“

    Sie schaute sich verwundert um und entdeckte Riordan, der neben der Koje saß. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen und machte einen erschöpften Eindruck.

    In ungewöhnlich sanftem Tonfall fragte er: „Kannst du mich sehen?“

    „Ja.“ Was für eine seltsame Frage.

    „Kannst du erkennen, wie viele Finger ich hochhalte?“

    Diese Frage kam Ambrosia noch ungewöhnlicher vor. Dachte er etwa, sie sei auf einmal schwachsinnig? „Vier.“ Sie bedachte ihn mit einem unfreundlichen Blick.

    Er seufzte, und sie wunderte sich einmal mehr über sein Verhalten. „Habe ich … geschlafen?“ Irgendwie hatte sie Schwierigkeiten damit, ihre Lippenbewegungen zu kontrollieren. Sie formte die Worte im Kopf, konnte sie aber nur langsam und schwerfällig aussprechen.

    Riordan nickte. „Ja, den ganzen Tag. Es ist Nacht, und wir haben die Segel eingeholt. Bei Tagesanbruch werden wir wieder Fahrt aufnehmen und gegen Abend den sicheren Hafen erreichen.“

    „Was ist mit den Piraten?“

    „Alle tot. Ihr Schiff ist auseinandergebrochen und mittlerweile vermutlich untergegangen. Wir haben kaum Beute gemacht. Nachdem die dringendsten Reparaturen an der Undaunted vorgenommen waren, segelten wir mit voller Fahrt, bis uns die Dunkelheit zum Ankern zwang.“

    „Was ist mit dem Jungen, Brandon?“

    „Ihm geht’s gut, dank deiner Hilfe.“ Und er selber fühlte sich auch viel besser, wie Riordan jetzt erkannte. Ambrosia lebte, sie war wach und augenscheinlich im Besitz all ihrer geistigen Fähigkeiten.

    „Möchtest du etwas gegen die Schmerzen haben?“, erkundigte er sich fürsorglich.

    „Noch nicht. Erzähl mir erst … die Schlacht. Hohe Verluste?“

    „Von unseren Leuten haben alle überlebt. Manche wurden verwundet, aber nicht lebensbedrohlich.“

    Ambrosia atmete erleichtert aus und schloss die Augen. Als sie sie erneut öffnete, saß Riordan auf der Kante der Koje und hielt ihr einen Becher an die Lippen. „Trink das, es wird dir helfen.“

    Gehorsam nippte Ambrosia und verzog im selben Moment angewidert das Gesicht. „Es schmeckt grauenhaft. Was ist das?“

    „Eine besondere Art von Ale, die du an keinem anderen Ort angeboten bekommst. Es ist ein Getränk, das die Matrosen zu sich nehmen, um die Kälte des Atlantiks aus ihren Knochen zu vertreiben.“ Er drängte sie zum Trinken. „Deine Schmerzen werden nachlassen, oder du wirst so betrunken, dass du sowieso nichts mehr spürst.“

    Er hob ihren Kopf leicht an und setzte den Becher abermals an Ambrosias Lippen. Diesmal trank sie ohne Widerrede bis zum letzten Tropfen alles aus. Behutsam ließ Riordan ihren Kopf wieder auf die Unterlage gleiten.

    „Nun, fühlst du schon, wie es wirkt?“, erkundigte er sich.

    Ambrosia lächelte verträumt. „Ja. Und du hast recht, es wird einem tatsächlich sehr warm davon. Mein Inneres fühlt sich an wie flüssiges Feuer.“

    Riordan lachte. Er fühlte sich so gut und befreit wie noch nie zuvor. „Du weißt nicht, wie glücklich du mich machst“, erklärte er aus dem Überschwang seiner Empfindungen heraus.

    „Glücklich?“

    „Ich habe mir unbeschreiblich große Sorgen um dich gemacht, Ambrosia.“ Er schob ihr zärtlich eine Locke aus der Stirn. „Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Aber nun bist du ja außer Gefahr.“ Riordan schwieg, denn er sah, dass sie bereits eingeschlafen war.

    Nachdem er die Nachricht nach oben an die Mannschaft gegeben hatte, dass es Matrose Lambert gut ging, und wieder in seine Kajüte zurückgekehrt war, hüllte sich Riordan in eine Wolldecke. Dann setzte er sich wieder auf den Stuhl, auf dem er zuvor bereits Wache gehalten hatte, legte die Füße auf den Kojenrand und schlief mit einem Lächeln auf den Zügen ein.

    Ambrosia befand sich mitten in einem wunderschönen Traum. Ein sehr gut aussehender Fremder war im Hafen von Land’s End eingetroffen. Er war von dunkler, geheimnisvoller Ausstrahlung, und jedermann fragte sich mit einem leisen Schaudern, ob er wohl ein Pirat sei.

    Der Vikar forderte eine ehrliche Auskunft. Doch der Fremde verwies immer nur wieder darauf, dass er wegen Ambrosia Lambert hier sei. Er würde nicht eher wieder abfahren, bevor sie sich einverstanden erklärt habe, den Rest ihres Lebens mit ihm zusammen über die Weltmeere zu segeln.

    „Ja“, flüsterte sie in ihrem Traum. „Ich werde mit dir segeln. Denn das ist auch mein größter Wunsch.“

    Daraufhin lächelte der Unbekannte, nahm sie in die Arme und presste die Lippen auf ihren Mund. Ambrosia legte ihm die Arme um den Nacken und bot ihm bereitwillig die Lippen.

    „Ambrosia.“

    „Ja.“ Sie reckte sich ihm noch ein wenig mehr entgegen, damit er sich endlich nahm, was sie ihm so bereitwillig anbot.

    „Ambrosia.“ Die Stimme, die ihr schon beim ersten Ansprechen einen lustvollen Schauer verursacht hatte, erklang nun dicht an ihrem Ohr. Sie spürte warme Lippen an ihrer Schläfe. Schlagartig war sie wach.

    „Riordan! Ich glaube, ich habe geträumt.“

    „Ja, und es muss ein besonders süßer Traum gewesen sein.“ Er saß auf dem Kojenrand und hielt sie in den Armen. Das Gefühl seines Körpers an ihrem bereitete ihr ein nie zuvor gekanntes Sehnen, das sie nicht zu deuten wusste. „Du wirst mich nicht allein lassen, Riordan, nicht wahr?“

    „Nein, wenn du es nicht willst.“

    „Nein, du sollst bei mir bleiben.“ Ambrosia hob die Hand und legte sie an seine Wange. Es war eine so wunderbar sachte und rührende Geste, dass Riordan die Kehle plötzlich wie zugeschnürt war.

    „Dann werde ich genau das tun und dich sicher halten.“ Er legte sich ohne Umschweife neben sie und nahm sie in die Arme. „Siehst du, Ambrosia. Du bist völlig sicher. Ist es so gut für dich?“

    „Ja.“ Sie kuschelte sich dicht an Riordan und lauschte auf den Schlag seines Herzens. Sie wusste zwar nicht, ob der wunderbare Traum zurückkehren würde. Aber auf jeden Fall vergaß sie in Riordans Armen ihre Schmerzen.

    Innerhalb kurzer Zeit war sie wieder eingeschlafen, und im sanften Schein des Mondlichts, das durch das kleine Bullauge oberhalb der Koje fiel, betrachtete Riordan aufmerksam ihr Gesicht.

    Ambrosia war so schön, das es ihm beinahe den Atem nahm. Ihr Haar war so schwarz wie die Nacht, ihre Haut so weich wie Samt und von der Farbe des von der Sonne gebleichten weißen Sandes an der Küste von Cornwall. Und dann diese Lippen! Riordan fühlte sein plötzlich aufflammendes Begehren, als er sie eingehender betrachtete. Ambrosia hatte sie leicht geschürzt, und Riordan konnte das Verlangen, sie auf der Stelle zu küssen, kaum bezähmen.

    Wie war es nur möglich, dass eine einzige Frau, die dazu noch widerspenstig, willensstark und stur zugleich war, einen derart starken Einfluss auf sein Leben hatte! Sie missachtete seine Anweisungen und Befehle. Sie umging absichtlich jede Vorschrift, um ihn zu prüfen und herauszufordern. Sie brachte sich selbst in Gefahr und wäre dabei beinahe ums Leben gekommen.

    Und er liebte sie! Er war ihr hoffnungslos und verzweifelt ergeben, ja geradezu verfallen. Und das nicht erst, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Schon vorher hatte er wie gebannt den Schilderungen von James Lambert gelauscht, wenn dieser über seine wilde, freiheitsliebende Schwester sprach, die tatsächlich mit einem Schwert umzugehen wusste.

    Er hatte sich unsterblich in sie verliebt, seit er ihr Bildnis gesehen hatte, das ihr Vater als Miniatur an einem Lederband um den Hals trug, und seit John Lambert mit so großer Leidenschaft von seinen Töchtern erzählt hatte.

    Das alles war noch viel schlimmer und erschreckender für ihn geworden, nachdem er Ambrosia als Wesen aus Fleisch und Blut kennengelernt hatte!

    Fleisch und Blut. Er sah auf die weiblichen Rundungen, die sich unter der Decke deutlich abzeichneten. Ihr Anblick, als er ihr die Kleidung vom Körper geschnitten hatte, war wie ein Schock gewesen. Sie war einfach perfekt und noch atemberaubender, als er es sich ausgemalt hatte.

    Doch in jenen Minuten war er so besorgt um sie gewesen, dass er ihren Körper nicht wirklich hatte bewundern können. Jetzt aber, da sie sich erholte und in seinen Armen lag, konnte Riordan seinen Gefühlen freien Lauf lassen. Ambrosia war, ganz einfach ausgedrückt, das schönste weibliche Wesen, das ihm je begegnet war.

    Ambrosia seufzte im Schlaf und warf sich unruhig hin und her. Liebevoll drückte er einen Kuss auf ihre Schläfe, und sofort beruhigte sich Ambrosia wieder.

    Während im Osten die ersten hellen Streifen von einem neuen Tag kündeten, gab sich Riordan dem wohligen Gefühl hin, sicher sein zu können, dass sich die Frau, die er liebte, auf dem Wege der Genesung befand. Und ihr hervorragendes Schiff, die Undaunted, würde bald den heimischen Hafen erreichen.

    „Riordan.“ Als Ambrosia erwachte, fiel strahlender Sonnenschein durch das kleine Bullauge. Ihr war unnatürlich heiß, doch das rührte nicht vom Sonnenschein her. Vielmehr war es Riordan, der neben ihr im Bett lag und sie so eindringlich ansah, dass Ambrosia unter diesem Blick leicht errötete. „Was machst du denn?“

    „Dich beobachten, und zwar schon, seit ich aufgewacht bin.“

    „Aber was hast du in meinem Bett zu suchen?“

    „In meinem“, verbesserte er sie sanft. „Und ich liege hier, weil du mich dazu aufgefordert hast. Du hast sogar sehr eindringlich darauf bestanden, dass ich nicht fortgehe. Hast du das vergessen?“

    Ambrosia wich seinem Blick aus. Sie war zutiefst verlegen. „Doch, ich weiß noch, was ich gesagt habe. Wahrscheinlich habe ich zu viel von dem Ale getrunken.“

    „Ach, wirklich?“ Riordan lächelte. „Wie schade. Ich hatte schon gehofft, es wäre dein ehrlicher Wunsch gewesen, mich bei dir zu haben.“

    „Das war es auch. Und ist … es immer noch. Aber wenn du nichts dagegen hast, möchte ich dich bitten, jetzt zu gehen. Das wäre wirklich am besten, zumal ich mich ja vollständig erholt habe.“

    „Meinst du?“ Zweifelnd sah Riordan auf die sich schwarz verfärbende Schwellung ihrer Wange und die Beule an ihrem Hinterkopf, die noch nichts von ihrer Größe eingebüßt hatte. „Ich würde behaupten, dass du noch weit davon entfernt bist, völlig wiederhergestellt zu sein.“

    „Und ich behaupte das Gegenteil.“ Ambrosia setzte sich mühsam auf und rutschte gleich darauf wieder tief unter die Decke. Sie war ja nackt! „Wo ist meine Kleidung?“

    „Newt wird sie gleich bringen. Er hatte sie zum Trocknen aufgehängt. Das heißt, nur deine Hosen. Dein blutverschmiertes Hemd und das Leibchen musste ich leider zerschneiden, um deine Wunden behandeln zu können.“

    „Du hast …“ Sie schaute in eine andere Richtung. Ihr Gesicht war tiefrot vor Verlegenheit.

    Sie tat ihm leid, und schnell erklärte er: „Mir blieb keine Wahl, Ambrosia. Du warst ohnmächtig und hast viel Blut verloren. Ich musste mir deine Verletzungen genau ansehen.“

    „Ja, ja“, gab sie giftig zurück. „Und als Nächstes willst du mir wahrscheinlich weismachen, dass du nirgendwohin gesehen hast außer auf die Wunden.“

    Riordan musste lächeln. „Warum sollte ich dich belügen? Ich habe nicht nur genau hingesehen, sondern auch bewundert, was ich sah. Ich bedauere lediglich, dass ich so beschäftigt war, dich zu untersuchen und zu verbinden, dass ich deine Schönheit gar nicht richtig würdigen konnte.“

    „Meine … Schönheit?“ Ambrosia setzte sich unvermittelt auf. Dabei rutschte ihr die Decke von einer Schulter.

    Bevor sie sie hastig wieder hochziehen konnte, umschloss Riordan ihren bloßen Oberarm mit einer Hand und zog Ambrosia an sich. Obwohl er immer noch lächelte, erkannte sie in seinen Augen ein eigentümlich gefährlich anmutendes Glitzern. „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dir deiner Schönheit nicht bewusst bist, oder?“

    Ambrosia sah ihn mit großen Augen erstaunt an, und Riordan kam der Gedanke, dass sie vielleicht wirklich noch niemals über ihr Aussehen nachgedacht hatte.

    Er neigte den Kopf, bis seine Lippen dicht vor ihren waren. Er hielt sie jetzt an beiden Schultern fest, zog sie noch ein Stückchen enger an sich. „Du bist der schönste, begehrenswerteste Matrose, den ich je an Bord hatte, Ambrosia. Und nachdem ich dich einen Tag und eine Nacht lang beobachtet und betrachtet habe, mir zudem größte Sorgen um dich gemacht habe, muss ich dich jetzt unbedingt küssen.“

    „Du …“ Sie versuchte, sich etwas von ihm zu lösen. „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?“, wiederholte sie ungläubig.

    „Ja. Als du über Bord gegangen bist, dachte ich, mein Herz müsste aufhören zu schlagen. Erst als ich dich im Wasser treiben sah, konnte ich wieder freier atmen.“ Er nahm sie in die Arme, und Ambrosia wehrte sich nicht. „Und dann, als ich dich endlich gefunden hatte, blutetest du stark, warst beinahe bewusstlos. Da blieb mir vor Angst und Schreck fast ein weiteres Mal das Herz stehen.“

    Sie berührte seine Brust. „So ein armes, gequältes Herz …“

    Ja.“ Riordan griff nach ihrer Hand, zog auch die andere hoch und drehte die Innenflächen nach außen. „Als ich später auch noch sah, was ich mit meinem grausamen Befehl angerichtet hatte, empfand ich tiefste Reue.“ Unvorstellbar zart berührte er mit den Lippen die geschundenen Handflächen, und Ambrosia spürte, wie ihr tief im Innern warm wurde.

    „Wirst du mir je verzeihen, dass ich dir befahl, bei dem schrecklichen Wetter in die Takelage zu klettern?“

    „Ach, Riordan.“ Sie berührte sanft seine Wange, ließ die Hand dort, während sie ihm in die Augen sah. „Ich habe es nicht besser verdient, so, wie ich dich herausgefordert habe.“

    „Ich komme mir wie ein ungehobelter, brutaler Kerl vor für das, was ich dir angetan habe.“

    „Nein, du hast nur …“

    Er verschloss ihr die Lippen mit einem leidenschaftlichen, heißen Kuss. All seine angestaute Sehnsucht lag darin.

    Die Decke glitt zur Seite, doch Ambrosia verlor sich so sehr in dem Kuss, dass sie davon nichts bemerkte. Riordan jedoch sah sofort ihre Blöße, und das Blut schoss heiß in seine Lenden. Er presste Ambrosia gegen die Wand der schmalen Koje und verteilte federleichte Küsse über ihr Gesicht, ihre Wangen, den Hals. In der kleinen Mulde an ihrer Kehle hielt er inne.

    Ambrosia stieß einen unterdrückten Laut aus, der sowohl ein sehnsüchtiges Seufzen als auch Protest bedeuten konnte. Ihr war klar, dass sie und Riordan sich auf gefährlichem Terrain bewegten, doch sie brachte weder die Kraft noch den Willen auf, ihm Einhalt zu gebieten.

    „Dann hast du mir also vergeben?“, flüsterte er rau.

    „Ja. In diesem Augenblick würde ich dir alles verzeihen.“

    „Ambrosia!“ Er ließ die Lippen tiefer gleiten, berührte die sanften Rundungen. Und dann fand sein suchender Mund die vor Erregung aufgerichteten Brustspitzen. Ungeahnte Empfindungen durchströmten Ambrosia. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, und ganz tief in ihrem Inneren begann sich Verlangen auszubreiten.

    Sie spürte eine Sehnsucht in sich, die sie nie zuvor gekannt hatte. Eine Sehnsucht, die sie ängstigte.

    „Nein, Riordan!“ Sie stieß ihn mit aller Kraft von sich und zog die Decke beim Aufrichten eng um sich.

    „Das meinst du doch jetzt nicht ernst, Ambrosia.“ Sein Atem kam stoßweise. „Du willst das hier doch genauso sehr wie ich.“ Jetzt erst erkannte er, wie nahe sie daran gewesen waren, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten. Und wie inständig und drängend er sie wollte.

    „Ja, das dachte ich auch.“ Ambrosia war viel zu ehrlich, um ihre Gefühle zu leugnen. „Aber ich … ich brauche noch etwas Zeit. Ich muss erst gründlich nachdenken.“

    Mit so viel Selbstbeherrschung, wie er gerade noch aufbringen konnte, erhob sich Riordan. „Dann werde ich dich jetzt deinen Gedanken überlassen.“

    Ambrosia schenkte ihm ein verzagtes, gleichzeitig ein wenig schalkhaftes Lächeln, bei dem ihm wieder ganz seltsam ums Herz wurde. „Ich hoffe sehr, dass du mir von irgendjemandem ein Hemd besorgen kannst. Oder hattest du vor, mich bis ans Ende unserer Reise hier in deiner Kajüte zu lassen?“

    Riordan hatte sich wieder einigermaßen gefasst und brachte sogar ein Lächeln zustande. Er konnte Ambrosia eben einfach nicht widerstehen. „Ich denke, das lässt sich machen.“ Er öffnete seinen Seesack und zog ein Hemd aus festem weißem Leinen hervor. „Eines ist sicher“, erklärte er und reichte Ambrosia das Kleidungsstück, „es wird an dir um ein Vielfaches besser aussehen als an mir.“ Nach einem letzten verlangenden Blick verließ er schnell die Kajüte.

    Sowie die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, stand Ambrosia hastig aus der Koje auf. Gleich darauf musste sie sich an dem Stuhl festhalten, denn ihr wurde plötzlich schwindlig. Diese Schwäche fand sie durch und durch beunruhigend und auch ärgerlich. In ihrem ganzen Leben war sie noch niemals wirklich krank gewesen, sodass sie das Bett hätte hüten müssen.

    Als Ambrosia mit Ankleiden fertig war, fühlte sie sich deutlich kräftiger als zuvor. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, vor all den anderen womöglich schlappzumachen.

    „Land’s End geradeaus!“, rief Newton und wies mit dem Finger in die entsprechende Richtung. „Da drüben sehen Sie Mary-Castle, Captain.“

    Riordan war dankbar für die frische Seeluft. Sie half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Zwar brauchte er Ambrosia so dringend wie zuvor, doch wenigstens konnte er sich beherrschen. „Ja, ich sehe es auch, Newt.“

    Ambrosia war an Deck aufgetaucht und sah wunderschön aus in dem schneeweißen Hemd und den dunklen Hosen, die sie in eng anliegende Stiefel gesteckt hatte.

    Er wandte sich zu ihr um und genoss ihren Anblick. Sie hielt das Gesicht in den Wind, als könnte sie nicht genug von der salzhaltigen Luft bekommen. Ohne das Tuch um den Kopf flatterte ihre schwarze Haarpracht in der Brise. Stolz und sicher bewegte sie sich auf dem schwankenden Schiff.

    Wie der geborene Seemann, dachte Riordan und musste unwillkürlich lächeln. Dabei hielt er das Ruder fest und sicher. Bald würden sie die gefährlichen Untiefen in der Nähe des Ufers erreichen.

    Newton beobachtete ihn unverwandt. So mancher Kapitän hatte sich kurz vor Erreichen seines Ziels zu unvorsichtigem Verhalten verleiten lassen, nur um dann nahe Land’s End auf tief im Wasser liegende Felsen aufzulaufen und sein Schiff zu verlieren. Doch Riordan blieb in hohem Maße wachsam.

    Der alte Mann stellte sich dicht neben Riordan. „Sie kann einen Mann leicht von seiner Aufgabe ablenken, nicht wahr?“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf Ambrosia.

    „Ja, sie ist sicher eine Ablenkung, und im Moment eine höchst angenehme.“ Ohne Newtons überraschten Gesichtsausdruck zu beachten, rief er: „Matrose Lambert!“

    „Ja, Captain?“

    „Ich möchte, dass du das Steuer übernimmst“, sagte Riordan und freute sich darüber, wie sie ungläubig die Augen aufriss.

    Ohne Widerrede stellte sie sich jedoch an seinen Platz und ließ es zu, dass er dicht hinter ihr stehen blieb. Sie umfasste das Steuerrad mit beiden Händen und fragte halblaut über die Schulter hinweg: „Warum tust du das, Riordan?“

    „Ich habe mir gedacht, dass dein Großvater und deine Schwestern das große Vergnügen haben sollten zu sehen, wie du die Undaunted hereinbringst. Schließlich ist sie dein Schiff.“

    Mit nichts hätte er ihr eine größere Freude bereiten können.

    „Sieh mal, dort drüben!“ Riordan deutete zum Haus hinüber, und Ambrosia sah ihre Familie auf dem Balkon, dem Widow’s Walk, stehen.

    Umsichtig und gekonnt lenkte sie den Segler durch die Untiefen und um die Felsen herum bis zu der kleinen Bucht, wo die Anker geworfen wurden. Jetzt erst bemerkte Riordan, dass Ambrosia einen Arm besonders schonte.

    „Du hast Schmerzen“, stellte er fest, und das Lächeln verschwand aus seinen Zügen. „Das hättest du mir sagen sollen, Ambrosia. Ich will nicht, dass du diese Verletzung zu leichtnimmst.“

    „Ach, es ist nicht so schlimm“, versicherte sie. „Nur ein leichter Druck auf der Schulter.“

    Riordan wandte sich an Newton. „Jemand soll das Beiboot zu Wasser lassen“, ordnete er an. „Ich muss zunächst nach Land’s End und dort den Gesandten des Königs aufsuchen, damit er unsere Ladung übernimmt. Und du“, wandte er sich an Ambrosia, „kommst mit an Land. Ich werde Mistress Coffey bitten, sofort ein heißes Bad und eine warme Mahlzeit für dich zubereiten zu lassen.“

    „Ich will nicht anders behandelt werden als die anderen“, erinnerte Ambrosia ihn leise, doch mit unverkennbarer Kampfeslust in der Stimme.

    „Fordere mich ruhig heraus, Ambrosia“, erwiderte er lächelnd. „Ich habe viel zu viele Stunden damit verbracht, mich um dich zu sorgen. Und nachdem wir jetzt wieder zu Hause sind, werde ich sicherstellen, dass ordentlich für dich gesorgt wird.“

    Nur wenig später waren sie am Strand angekommen, wo Riordan Ambrosia aus dem kleinen Boot half. Sie zögerte.

    „Werde ich dich zum Abendessen sehen?“, wollte sie schließlich wissen.

    „Ja, allerdings.“ Liebevoll lächelte er sie an. „Sowie ich die Ladung an den Abgeordneten des Königs in Land’s End übergeben habe, ist mein Auftrag erfüllt.“

    „Dann werde ich Mistress Coffey auf dein Kommen vorbereiten.“

    Riordan sah ihr nach, als sie über den Strand zum Haus ging. Er überließ Newton das Boot und machte sich auf den Weg zum Dorf. Er war zufrieden, dass die erste Fahrt der Undaunted unter seinem Kommando glücklich verlaufen und trotz aller Hindernisse zu einem guten Ende gekommen war.

    Er freute sich auch schon auf ein ausgedehntes heißes Bad. Vielleicht waren ihm sogar einige Minuten allein mit Ambrosia vergönnt, um noch ein bisschen dort weiterzumachen, wo sie an Bord so unvermittelt aufgehört hatten.

10. KAPITEL

    Riordan ging zügig und zielstrebig durch das Dorf. Er wollte so schnell wie möglich seine Geschäfte erledigen und nach Mary-Castle zurückkehren. Solange er das Gold an Bord der Undaunted nicht den rechtmäßigen Empfängern übergeben hatte, würde er sich nicht entspannen können.

    Dann kam ihm Ambrosia in den Sinn, und unwillkürlich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Er würde auf jeden Fall Zeit erübrigen, um mit ihr allein sein zu können. Vielleicht würde er ihr gegenüber sogar zugeben, dass sie hervorragende Arbeit geleistet hatte. Sie hatte sich selbst unermüdlich angetrieben und war fest entschlossen gewesen, sich keine Blöße zu geben. Sie hatte ihm, der Mannschaft und wohl auch sich selbst beweisen wollen, dass sie jede noch so schwere Aufgabe zu erfüllen verstand.

    Sein Lächeln vertiefte sich. O ja, sie war in der Tat allen Aufgaben gewachsen gewesen. Und sogar im Kampf hatte sie sich ehrenvoll geschlagen. Der Ausrutscher und darauf folgende Sturz über Bord hätte jedem anderen ebenso passieren können. Am bemerkenswertesten war jedoch, dass sie dem jungen Brandon zu Hilfe hatte eilen wollen, lange bevor irgendjemand dessen bedrohliche Situation wahrgenommen hatte.

    Sie war eine durch und durch bemerkenswerte Frau, und Riordan hatte fest vor, ihr das auch zu sagen. Aber erst nachdem er sie wieder geküsst hatte. Seit dem ersten Kuss hatte er immer und immer wieder an diesen verführerischen Mund denken müssen. Wenn er Ambrosia nicht bald wieder küssen könnte, würde er noch den Verstand verlieren!

    In der Dorfschenke sagte man ihm, wo er Barclay Stuart finden würde. Dessen Geschäftsräume lagen in einem Haus direkt am Hafen, von wo aus man die vielen dort ankernden Schiffe sehen konnte.

    Riordan stieß die Tür auf und trat ein. Aufmerksam schaute er sich in dem Raum um. Dessen Wände waren bedeckt mit Seekarten jeglicher nur denkbaren Art. Überall waren die Handelswege besonders gekennzeichnet. Jeder noch so kleine Platz auf Möbeln und Boden war vollgestellt mit Dingen, die Seefahrer besonders liebten und schätzten. Seile, Ruder, Anker. Von einem Schiff war der Sextant entfernt und hier auf einen Schreibtisch gestellt worden, der mit Papieren förmlich übersät war.

    Es sah ganz so aus, als wäre Barclay Stuart kein ordnungsliebender Mensch.

    „Mr. Stuart!“, rief Riordan, als auf sein Räuspern hin niemand erschien. Es blieb völlig still, und so wiederholte Riordan seinen Gruß: „Hallo, Mr. Barclay Stuart?“

    Noch immer war es ungewöhnlich ruhig, und langsam ging Riordan auf eine Tür zu, die einen Spaltbreit geöffnet war. Plötzlich blieb er wie erstarrt stehen.

    Ein Paar seltsam verdrehter, mit Lederstiefeln bekleideter Beine lag auf der Schwelle. Hastig stieg er darüber und stieß dabei die Tür weit auf.

    Ein Mann lag in einer riesigen Blutlache auf dem Fußboden. Offenbar hatte man ihn erschlagen, denn neben ihm lag ein blutverschmiertes hölzernes Ruder.

    Riordan wusste zwar sofort, dass dem Mann nicht mehr zu helfen war, trotzdem kniete er sich hin und tastete am Hals des Toten nach Anzeichen eines Pulsschlages.

    Jetzt wurde ihm auch klar, warum im Büro nebenan so eine heillose Unordnung herrschte. Jemand hatte nach etwas gesucht und dabei alles verwüstet.

    Riordan verspürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es besser sei, wenn er umgehend zur Undaunted zurückkehrte. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er konnte sich immer auf sein Gefühl verlassen, und in diesem Moment wusste er, dass er und seine Männer sich in großer Gefahr befanden.

    Es war mehr als wahrscheinlich, dass Barclay Stuart irgendwo einen Hinweis auf die tatsächliche Fracht der Dover aufbewahrt hatte. Wenn sein Mörder das Dokument gefunden hatte, würde er sich auf die Suche nach dem Gold machen. Es würde nicht lange dauern, bis das Frachtgeheimnis der Undaunted gelüftet wurde.

    Riordan war felsenfest davon überzeugt, dass der Überfall der Piraten kein Zufall gewesen, sondern gezielt ausgeführt worden war. Die Schurken hatten gewusst, was sich im Laderaum der Undaunted verbarg. Und das bedeutete, dass andere auch bereits davon wussten.

    Die Undaunted und ihre Besatzung würden fortan jedem Schiff, das auf dem Atlantik kreuzte, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein.

    „Newt.“ Riordan hielt sich nicht mit einer langen Begrüßung auf. „Weder werden wir die Ladung löschen, noch wird es Landgang für die Matrosen geben. Wir brauchen Lebensmittelvorräte, denn wir werden bald wieder in See stechen.“

    „Gibt’s Ärger, Captain?“ Newton spürte, dass Riordan ernste Sorgen hatte. „Wie schnell brauchen wir die Vorräte?“

    Riordan schaute hinaus zum Wasser. Die Sonne stand bereits sehr tief. „Noch vor Einbruch der Dunkelheit, damit wir die Untiefen gefahrlos umschiffen können. Glaubst du, das ist zu schaffen?“ Eindringlich sah er den alten Mann an.

    Der nickte. „Ich schicke sofort ein paar Männer los, damit sie unsere Vorräte aufstocken.“

    „Und sie sollen mit niemandem über ihren Auftrag sprechen. Das ist ein Befehl.“

    Newton nickte erneut, doch er fühlte sich ob der Dringlichkeit in Riordans Stimme sehr unwohl. „Ich kümmere mich um alles“, erklärte er und fügte hinzu: „Was ist mit Ambrosia? Weiß sie schon Bescheid?“

    Riordan wandte sich zum Gehen. „Das wird meine nächste Aufgabe sein.“ Mit weit ausholenden Schritten ging er in Richtung Mary Castle und wünschte, er müsste nicht der Überbringer der unglückseligen Neuigkeit sein.

    Doch es gab keinerlei Aufschub mehr für ihn. Noch bevor er die Stufen zur Tür erklommen hatte, wurde sie bereits von innen schwungvoll aufgerissen. Ambrosia stand vor ihm und sah atemberaubend aus. Sie hielt sich kerzengerade und trug ein wunderhübsches Kleid aus gelbem, weich fließendem Material, dazu hatte sie die schwarze Haarpracht hochgesteckt. Ein paar Löckchen fielen herab und umrahmten ihr Gesicht, das durch die frische Farbe noch zauberhafter aussah als sonst.

    „Riordan.“ Sie trat einen Schritt beiseite, damit er eintreten konnte. Dann schloss sie die Tür und griff nach seinem Arm. „Du kommst gerade zur rechten Zeit. Wir sitzen nämlich alle im Salon zusammen, denn meine Schwestern und mein Großvater wollen natürlich alles über unsere Fahrt wissen.“

    „Ambrosia, warte.“ Er versuchte sie aufzuhalten, doch entschlossen, wie sie war, riss sie ihn förmlich mit sich. „Wir müssen miteinander reden.“

    „Ja, ich weiß. Aber nicht jetzt. Zuerst …“ Sie öffnete die Tür zum Salon, zog Riordan mit sich und sagte: „Seht nur, wen ich hier bringe. Genau im richtigen Augenblick, meine Erzählungen zu bestätigen und noch auszumalen.“

    „Captain Spencer!“ Bethany und Darcy sprangen auf, griffen nach Riordans Händen und zogen ihn in den Raum hinein, wo der alte Geoffrey Lambert in einem bequemen Stuhl saß. „Ambrosia war soeben dabei, uns über die Reise zu berichten. War es wirklich so entzückend und wunderbar, wie sie behauptet?“

    „Entzückend? Nun, ich würde eher den Ausdruck ereignisreich wählen“, versetzte Riordan. Im Stillen wunderte er sich über Ambrosias Wortwahl.

    Darcys Augen leuchteten vor Aufregung. „Sie hat uns erzählt, die Undaunted sei von einem Piratenschiff angegriffen worden.“

    „Ja.“

    Bethany hielt sich die Hand an den Hals. „Und sie behauptet, sie sei über Bord gegangen.“

    „Stimmt leider auch.“ „Und du hast sie gerettet“, erklärte Darcy mit einem dramatischen Unterton.

    Riordan bemühte sich um eine ernste Miene. „Irgendjemand musste es schließlich tun. Sonst wäre eure Schwester nämlich ertrunken.“

    „Gekrönt?“ Geoffrey Lambert hatte den Wortwechsel aufmerksam verfolgt und ständig den Kopf von einer Seite zur anderen gedreht, um möglichst viel zu verstehen. „Wer wurde gekrönt? Ist Charles nicht mehr König?“

    „Doch, Großvater.“ Ambrosia nickte heftig und strich dem alten Mann beruhigend über die Hände. „Hab keine Angst. Dein geliebter König musste nicht das gleiche Schicksal erleiden wie sein Vater.“

    „Noch nicht“, sagte Riordan, mehr zu sich selbst.

    „Was hast du da gesagt?“ Ambrosia sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen wachsam an.

    Riordan zuckte mit den Schultern. Es gab gegenwärtig keinen Grund, mehr als unbedingt nötig zu sagen. Er war dabei gewesen, zu überlegen, wie er am besten die Sprache darauf bringen könnte, Ambrosia auf eine weitere Schiffsreise mitzunehmen. Doch nachdem er sie jetzt gesehen hatte, war seine Entscheidung gefallen.

    Sie gehörte hierher nach Mary Castle, wo sie das Leben einer Landedelfrau führte. Sie hier im Kreise ihrer Lieben zu sehen, gekleidet in das feine Tageskleid, machte ihm einmal mehr deutlich, dass sie nicht wirklich für das Leben auf See geschaffen war. Die wenigen Tage an Bord hatten ihn vergessen lassen, dass ihr Leben hier in Land’s End stattfand. Hier war ihr Zuhause. Warum sollte sie dieses sanfte, behütete Leben aufgeben für das Leben eines einfachen Matrosen?

    Ambrosia reichte ihm einen gefüllten Becher. „Was ist los, Riordan?“, wollte sie wissen. „Du bist so abgelenkt.“

    „Ja.“ Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, wandte er sich allen Anwesenden zu. „Es hat Ärger im Dorf gegeben.“

    „So? Was für Ärger?“

    „Der Abgeordnete des Königs, Mr. Barclay Stuart, wird unsere Ladung nicht übernehmen können.“

    „Warum nicht?“ Ambrosia ließ sich auf einem Sessel neben der Chaiselongue nieder, auf der es sich Geoffrey Lambert bequem gemacht hatte. Sie hoffte sehr, für Riordan einen hübschen Anblick zu bieten, damit er möglicherweise wieder Lust bekam, sie zu küssen. Und sie zu halten und … nun, vielleicht noch ein paar andere Dinge mit ihr zu tun. Sie spürte, wie sie bei diesem Gedanken leicht errötete.

    „Weil er tot ist. Er wurde ermordet.“

    „Ermordet?“ Ambrosia sprang auf. Sie war aschfahl geworden. „Hier in Land’s End? Aber wie kannst du so sicher sein, dass er ermordet wurde?“

    „Ich fand ihn in seinem Büro in einer Blutlache liegend vor“, erklärte Riordan. „Die Tatwaffe, ein hölzernes Ruder, lag direkt neben ihm.“ Er sah, dass Ambrosia zutiefst schockiert war. Sacht legte er ihr die Hand auf den Arm und erklärte: „Ambrosia, du musst einen der Dienstboten in den Ort schicken, um den Konstabler zu benachrichtigen.“

    „Hast du dich denn nicht selbst darum gekümmert?“

    „Dazu blieb mir keine Zeit.“ Riordan atmete tief durch. „Die Fracht, die wir von der Dover übernommen haben, ist für den König bestimmt.“

    „Der König wünscht Tee und Gewürze?“ Misstrauisch sah Ambrosia ihn an.

    „Hör zu“, sagte er eindringlich und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Dann trat er rasch einen Schritt zurück, denn es kostete ihn immer größere Mühe, Ambrosia nicht in die Arme zu reißen. Deshalb musste er jede noch so harmlose Berührung nach Möglichkeit vermeiden.

    „Also, die Fracht besteht nicht aus Gewürzen und Tee, wie du denkst. Genau deshalb wurden wir angegriffen. Und genau deshalb musste Barclay Stuart sterben. Jemand hat alles getan, um herauszufinden, was tatsächlich nach London geliefert werden soll. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein Matrose von der Dover den Namen unseres Schiffes preisgibt. Wenn das geschieht, will ich allerdings längst mit der Undaunted sicher im Hafen von London sein.“

    Ambrosia wollte einen Einwand erheben, doch Riordan gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. „Ich habe vor, die Fracht dem König höchstpersönlich liefern zu lassen. Newton ist bereits dabei, Vorräte zu besorgen. In einer Stunde laufen wir aus.“

    Die Lambert-Schwestern nahmen, wie Riordan anerkennend feststellte, die schockierende Nachricht viel besser auf als erwartet. Während Bethany sich zu ihrem Großvater beugte und ihm die Neuigkeiten ins Ohr rief, saß Darcy völlig reglos und schweigend da und hörte lediglich aufmerksam zu.

    Ambrosia nickte zustimmend. „Du hast recht, Riordan. Das ist die beste Lösung.“ Sie ging auf die Tür zu. „Also gut, ich ziehe mich schnell um und werde innerhalb der nächsten Stunde bereit zur Abreise sein.“

    „Warte.“ Er hielt sie am Arm zurück und verfluchte sich beinahe für seine Sorglosigkeit. Wieder durchfuhr ihn, als er Ambrosia berührte, heiße Begierde. „Dieses Mal wirst du nicht mitkommen, Ambrosia.“

    Sie lächelte ungerührt. „Bethany und Darcy kommen schon auch noch an die Reihe“, versicherte sie. „Aber die Fahrt nach London gehört zu unserem ursprünglichen Auftrag, der ja nach deinen eigenen Worten noch nicht erfüllt ist. Also habe ich das Recht, weiterhin mit dir zu segeln, bis die Sache zum Abschluss gebracht ist.“

    „Du verstehst mich nicht.“ Riordan bemühte sich, seiner Stimme einen fürsorglichen, ruhigen Klang zu verleihen. „Es handelt sich nicht um eine ganz normale Reise. Ein Mann wurde ermordet. Im Bug der Undaunted liegt ein Vermögen, das für König Charles in London bestimmt ist.“

    Bethany und Darcy stießen Überraschungslaute aus und hielten sich in plötzlichem Verstehen die Hände vor den Mund. Riordan fiel ein, dass er ihnen ja bisher noch nichts von der wahren Natur der Ladung gesagt hatte. Und dabei wollte er es auch so weit wie möglich belassen.

    „Ich hege keinerlei Zweifel“, fuhr er fort, „dass noch vor Ende der Fahrt die Mannschaft ernsthaften und gefährlichen Situationen ausgesetzt sein wird. Ich kann nicht erlauben, dass du dich derart in Gefahr begibst.“

    „Erlauben?“ Ambrosia runzelte die Stirn, stemmte die Hände in die Hüften und musterte Riordan kühl. „Du kannst es mir nicht erlauben? Für wen hältst du dich eigentlich, Riordan Spencer? Glaubst du etwa, du seist mein Vormund?“

    „Sei doch bitte vernünftig, Ambrosia. Ich kann es dir einfach nicht guten Gewissens erlauben, ein solches Wagnis einzugehen.“

    „Erlauben? Du benutzt schon wieder dieses Wort.“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ich erinnere dich daran, Riordan, dass du weder mein Vater, Ehemann, Geliebter noch sonst irgendwer bist, der dazu berechtigt wäre, mir etwas zu erlauben oder zu verbieten.“

    „Vielleicht brauchst du solch eine Person an deiner Seite“, erwiderte er und trat näher an sie heran. „Ich versuche, dir Schmerz und Leid zu ersparen.“

    „Nein!“ Ambrosia schüttelte heftig den Kopf. „Du versuchst, mein Leben zu reglementieren. Und niemand, hörst du, niemand, und am wenigsten du, wird mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.“

    Riordan spürte, wie er die Beherrschung verlor. Diese unvernünftige Frau würde noch sein frühes Ende bedeuten. „Ich kann auf einer so gefahrvollen Reise nicht auf uns beide aufpassen.“

    „Sehr gut. Dann achte du auf dich, und ich gebe auf mich selbst acht.“

    „Verdammt noch mal!“ Riordan scherte sich nicht länger darum, dass Geoffrey Lambert und Ambrosias Schwestern ihn anstarrten, als hätte er den Verstand verloren. „Du bist eine gefährliche Ablenkung für mich, damit du es nur weißt. Und die kann ich mir nicht leisten, Ambrosia. Verstehst du jetzt, warum ich dich nicht noch einmal an Bord haben will? Erst recht nicht auf einer Fahrt, auf der ich alle Hände voll zu tun habe, um Schiff und Mannschaft wieder sicher nach Hause zu bringen.“

    „Eine gefährliche Ablenkung? Das also siehst du in mir! Dann werde ich dich stets daran erinnern, dass du an deine Arbeit denken sollst. Und du wirst mir das Gleiche sagen.“

    „Im Namen der Sicherheit für mein Leben und das meiner Mannschaft verbiete ich dir, an Bord zu kommen.“

    „Du verbietest es mir, mein eigenes Schiff zu betreten?“

    „Ja, so ist es. Und es ist mir heiliger Ernst damit.“ Riordan schrie jetzt so laut, dass man seine Worte gewiss im ganzen Haus deutlich vernehmen konnte. Doch das störte ihn nicht. Nichts war nach Plan verlaufen. Und das alles nur wegen dieses widerspenstigen Frauenzimmers! Wieder einmal hatte sie es geschafft, ihm die Worte im Mund zu verdrehen, sodass er wie ein Monster dastand. Dabei hatte er doch nur ihr Wohl im Auge.

    „Ich verbiete dir, die Undaunted zu betreten. Und jedes Mitglied meiner Mannschaft wird den Befehl erhalten, dich auf keinen Fall an Bord zu lassen. Solltest du versuchen, dich einzuschleichen, lasse ich dich in Ketten nach Hause bringen.“ Hart umfasste er ihr Handgelenk und zog sie dicht zu sich heran. „Hast du verstanden?“

    „O ja, alles. Ich verstehe, dass du ein Weichling ohne Rückgrat bist, ein hirnloser Ziegenbock in Gestalt eines Mannes. Und damit eines klar ist, Riordan: Wenn du aus London zurückkommst …“

    „Falls ich zurückkomme“, verbesserte er sie. „Die Aufgabe, die es zu bewältigen gilt, kann uns alle das Leben kosten.“

    „Also gut, falls du aus London zurückkommst, werde ich dich all deiner Pflichten bezüglich meines Schiffes entbinden.“

    „Das würdest du tatsächlich tun?“ Riordan kniff die Augen zusammen.

    „Ja, und noch viel mehr. Du kannst von mir aus im Atlantik dein nasses Grab finden. Du kannst zur Hölle fahren und wieder zurück, Riordan Spencer. Ich werde nicht eine einzige Träne um dich vergießen. Und jetzt lass mich in Ruhe.“ Sie riss sich von ihm los, stürmte aus dem Salon und eilte, so schnell sie konnte, die Treppe hinauf.

    Riordan atmete mehrmals tief durch, um seine Beherrschung wiederzuerlangen. Jetzt erst nahm er Bethany und Darcy wahr sowie ihren Großvater. Alle drei starrten ihn mit einem Ausdruck der Ungläubigkeit und Fassungslosigkeit an.

    „Ich bitte um Vergebung“, sagte er. „Es bleibt mir einfach nicht genug Zeit für Erklärungen.“ Er drehte sich um und verließ mit großen Schritten das Haus.

    Verdammt sei diese Frau, dachte er grimmig. Und verdammt sei mein hitziges Temperament. Damit habe ich die Dinge noch schlimmer gemacht, als sie ohnehin schon sind.

    Verstand Ambrosia denn nicht, dass er es nicht ertragen konnte, wenn ihr ein Leid zustieß? Warum konnte oder wollte sie denn nicht einsehen, dass ihre Anwesenheit an Bord ihn schwächte und angreifbar für seine Feinde machte?

    Während er durch den Sand zu dem wartenden Beiboot stapfte, stieß er eine Reihe höchst unschicklicher Flüche und Verwünschungen aus. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Von nun an musste er eine Möglichkeit finden, sich jeden Gedanken an Ambrosia aus dem Kopf zu schlagen.

    Was auch immer sie miteinander gehabt hatten, war unrettbar verloren. Für alle Zeit.

    Wie Riordan es bestimmt hatte, waren innerhalb einer Stunde die Segel der Undaunted gesetzt, und der Segler war bereit zum Auslaufen. Riordan war fest entschlossen, noch vor Einbruch der Dunkelheit die Untiefen zu passieren.

    Sowie sie sich auf hoher See befanden, kommandierte Riordan Matrosen zu dauerhafter Wache in der Takelage ab. Jeweils zwei von ihnen postierten sich mit Blickrichtung Bug und Heck. Riordans Befehl galt ab sofort Tag und Nacht.

    Es gab zwei Kanonen an Bord und genug Munition und Waffen, sodass jeder Mann auf der Undaunted kämpfen und sich verteidigen konnte. Jeder Mann.

    Riordan stand am Ruder. Nun, da er Zeit hatte, über den Vorfall im Salon nachzudenken, musste er sich eingestehen, dass er Ambrosia verletzt und sie vor ihrer Familie bloßgestellt hatte. Er hätte sich besser auf dieses Treffen vorbereiten müssen. Aber er hatte keine Zeit dazu gehabt.

    Zeit. Würde er jemals genug Zeit haben, um diesen Riss zwischen sich und Ambrosia zu kitten? Wie würde sie jemals einem Mann vergeben können, der ihren Stolz derart verletzt hatte. Und das vor ihrer ganzen Familie. Könnte er doch nur all die hässlichen, verletzenden Worte zurücknehmen. Aber nun war es zu spät.

    „Wie wär’s mit einer kurzen Ablösung, Captain?“

    Newton stand hinter ihm, doch Riordan hatte ihn nicht kommen hören. Das zeigte ihm wieder einmal, wie sehr der Gedanke an Ambrosia ihn stets gefangen nahm. Wenn der alte Mann ein Feind gewesen wäre, hätte er überaus leichtes Spiel mit ihm, dem Kapitän, gehabt, der mit seinen Gedanken eben gewiss nicht bei der Aufgabe gewesen war, die er zu erfüllen hatte.

    „Danke, Newt. Aber ich ziehe es vor, meine Hände zu beschäftigen.“ Wenn es doch nur etwas gäbe, womit er auch seinen Geist beschäftigen könnte …

    „Was immer Sie meinen, Capt’n.“ Newton humpelte gerade zur Reling, als ein Ruf aus einem Ausguck erscholl.

    „Schiff nähert sich uns mit voller Fahrt, Captain. Hart an Backbord!“

    „Alarm auslösen!“, rief Riordan.

    Newton stieß einen durchdringenden Schrei aus, der die Matrosen dazu brachte, sofort loszurennen und sich mit Waffen zu versorgen.

    Es dauerte dann doch noch fast eine Stunde, bevor das andere Schiff schließlich in Rufweite war.

    „Ahoi, Undaunted!“, erklang eine zweifellos weibliche Stimme von dem anderen Schiff.

    „Das ist Ambrosia!“, rief Newton aus. „Ich würde ihre Stimme unter Tausenden heraushören.“

    Riordan hatte sie ebenfalls erkannt. „Newt“, rief er, „übernimm das Steuer.“

    Der alte Seebär tat, wie ihm geheißen, und beobachtete, wie Riordan mit zu Fäusten geballten Händen an der Reling stand und darauf wartete, in der Dunkelheit die Sea Challenge, die sehr schnell fuhr, auf einer Höhe mit seinem eigenen Schiff zu sehen.

    Nun hat das Mädchen den Bogen überspannt, dachte Newton ahnungsvoll. Wenn er den geradezu mörderischen Blick des Kapitäns richtig deutete, sollte Ambrosia einen triftigen Grund für ihr Erscheinen haben. Es konnte ihr sonst durchaus passieren, dass sie sich im Wasser wiederfand und versuchen musste, Cornwall schwimmend zu erreichen.

11. KAPITEL

    Mit unverhohlener Überraschung schaute Riordan auf die Sea Challenge. Er konnte jetzt im Licht der Laternen erkennen, wer sich dort an Bord befand. Neben Ambrosia sah er Darcy und Bethany, dazu ihren Großvater, den alten Geoffrey Lambert. Der stand breitbeinig auf dem Oberdeck und grinste von einem Ohr zum anderen. Statt des breiten Schals, den er sich normalerweise um die Schultern schlang, trug er den schweren Wollmantel, der üblicherweise das äußere Zeichen eines Kapitäns war.

    Die drei Schwestern trugen Seemannskluft, bestehend aus bunten Hemden mit nach unten weiter werdenden langen Ärmeln sowie den aus festem Stoff genähten Hosen, die von den Knöcheln bis ungefähr Kniehöhe im Schaft glänzender hoher Stiefel steckten.

    Während Riordan noch immer ungläubig das sich ihm bietende Bild betrachtete, erschienen jetzt auch die wortkarge Haushälterin und die ehemalige Kinderfrau auf Deck. Diese beiden sahen aus, als hätten sie sich besonders fein gemacht für eine Ausfahrt im Park.

    „Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen!“ Ambrosias Stimme klang hell und fröhlich. Keine Spur mehr von dem Ärger, der noch vor wenigen Stunden darin mitgeschwungen hatte.

    Misstrauisch beäugte Riordan sie. Für seinen Geschmack war Ambrosia viel zu vergnügt. Was mochte sie nur wieder im Schilde führen? Er hatte nicht die Absicht, sich von ihr an der Nase herumführen zu lassen. „Erlaubnis verweigert!“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich von der Reling ab. Gleich darauf hörte er hinter sich das Getrappel von Füßen. Langsam drehte er sich um, denn er ahnte, was er sehen würde.

    Und richtig! Ambrosia hatte seine Anweisung missachtet und war einfach auf die Undaunted geklettert – im Beisein seiner gesamten Mannschaft!

    „So, du missachtest also den Befehl eines Kapitäns“, stellte er in eisigem Tonfall fest. Er war entschlossen, diesem Unfug auf der Stelle und für alle Zeit Einhalt zu gebieten. „Matrose Lambert, dir ist hoffentlich klar, dass ich dich dafür in Ketten legen kann.“

    „Das Wagnis musste ich eingehen.“ Ambrosia zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Aber zunächst wirst du dir anhören, welchen Plan ich geschmiedet habe. Ich glaube, er hat gute Aussicht auf Erfolg.“

    „Ich habe bereits genug gehört.“

    „Bitte, Captain!“ Ambrosia senkte die Stimme, sodass nur noch Riordan sie hören konnte. „Können wir in deiner Kabine ungestört miteinander reden?“

    Ihm lag die Ablehnung bereits auf der Zunge. Doch dann musste er daran denken, welche Mühe sie auf sich genommen hatte, um ihn auf hoher See zu erreichen. In tiefdunkler Nacht hatte sie ihren kleinen, wendigen Segler durch die gefahrvollen Untiefen hinaus aufs Meer gesteuert.

    „Nun gut“, gab er widerstrebend nach. „Ich gebe dir eine Minute meiner kostbaren Zeit, keinen Moment länger. Wir haben es verdammt eilig, nach London zu kommen.“

    „Also, Ambrosia, was willst du mir sagen?“ Riordan hatte die Tür seiner Kajüte fest geschlossen und war sicher, dass niemand ihr kleines Gespräch belauschen konnte.

    Ambrosia atmete mehrmals tief durch und wünschte, ihr Herz würde nicht so heftig und aufgeregt klopfen. Sie hatte sich eingeredet, mit Riordan reden zu können wie mit jedem beliebigen Mann. Doch ihr Herz wusste es besser.

    „Nachdem du gegangen warst, haben mein Großvater, meine Schwestern und ich noch über die Aufgabe gesprochen, die du zu bewältigen hast. Wir waren uns einig darin, dass dein Vorhaben edel ist, jedoch einen kleinen, aber bedeutsamen Fehler aufweist.“

    „Wie bitte? Was für einen Fehler?“

    „Ja. Du hast uns erzählt, dass Barclay Stuart sterben musste, weil jemand unbedingt wissen will, welcher Art die Ladung ist, die die Undaunted übernommen hat. Folglich muss der Mörder alles tun, um seinen Plan doch noch erfolgreich durchzuführen.“

    „Ja, und? Wo ist der angebliche bedeutsame Fehler?“

    „Das ist dieses Schiff, Riordan, denn es wird früher oder später Ziel eines Angriffs werden.“

    „Daran hege ich keinerlei Zweifel. Aber wir sind gut vorbereitet. Die Undaunted ist bestückt mit Kanonen und Waffen. Außerdem sind genügend Männer an Bord, die die Fracht bis zu ihrem letzten Atemzug verteidigen werden.“

    „Ich sage es noch einmal“, erklärte Ambrosia. „Was du vorhast, ist äußerst edel gedacht. Doch wenn erst einmal bekannt wird, dass ihr bereits ein Piratenschiff vernichtet habt, wird das nächste Mal eine ganze Armada Kurs auf die Undaunted nehmen. Und dann werdet ihr nach einem heroischen Kampf wegen der schieren Übermacht der Angreifer Leben und Ladung aufgeben.“

    „Willst du damit etwa andeuten, dass wir uns kampflos ergeben?“

    Ambrosia schüttelte den Kopf. „Du hörst mir leider manchmal nicht genau zu. Ich habe doch gerade das genaue Gegenteil gesagt. Aber unser Vater brachte uns bei, dass man den Gegner, wenn er im Kampf nicht zu besiegen ist, mittels einer klugen List ausschalten muss.“

    „Wie sollte das möglich sein?“

    „Indem wir etwas völlig Unerwartetes tun. Deine Feinde rechnen damit, dass ihr, bis an die Zähne bewaffnet, bis zum Tod kämpft. Warum lässt du sie nicht die Undaunted jagen und gibst dann, wenn dir die Übermacht zu groß erscheint, kampflos auf?“

    Riordan warf den Kopf zurück und lachte laut los. „Aufgeben? Dieser Rat von einer Frau, die nicht einmal die Bedeutung des Wortes kennt? Jetzt weiß ich ganz sicher, Ambrosia, dass du nur scherzest. Nicht einmal du würdest einem Mann gegenüber aufgeben.“

    Sie lächelte seltsam. „Wer weiß, Riordan! Vielleicht ja doch – wenn ich viel zu gewinnen und nichts zu verlieren hätte!“

    „Du bezeichnest das Gold des Königs als nichts?“

    Ambrosia schrie vor Überraschung leise auf. „Das also hat die Undaunted als Fracht geladen? Gold für König Charles?“

    „Ja.“ Wütend über sich selbst, ballte Riordan die Hand zur Faust. Wie klug Ambrosia doch war, ihm dieses Geheimnis zu entlocken!

    „Dann haben wir in der Tat keine Zeit zu verlieren“, erklärte sie eifrig.„Der Plan ist ganz einfach. Wir müssen nur die Fracht umladen auf die Sea Challenge.“

    Ambrosia konnte an seinem Gesichtsausdruck förmlich ablesen, was Riordan dachte. Schnell fuhr sie fort: „Für deine Mannschaft ist sie natürlich viel zu klein. Nur wir Lamberts wären an Bord. Aber welcher Pirat würde sich wohl mit einem kleinen, schnittigen Segelschiff abgeben, das offenkundig auf einem Familienausflug unterwegs ist, vielleicht zu einem Picknick?“

    Allmählich ging Riordan die Genialität des Planes auf. „Die Undaunted wäre also nur noch ein Lockvogel?“

    Ambrosia nickte eifrig. Ihre Augen strahlten.

    Riordan fand Gefallen an dem Vorschlag. Tatsächlich hatte die Sea Challenge in der Dunkelheit mit ihren bunten Laternen ausgesehen wie ein schwimmender Salon, in dem einige Herren ein paar ungestörte Stunden genossen. Dort gab es nichts zu holen, außer vielleicht ein paar Fässern Ale. Allerdings …

    „Und was ist mit den beiden alten Frauen, die du mitgebracht hast?“, wandte er ein. „Es ist nicht richtig, sie glauben zu lassen, sie würden nur an einem harmlosen Segelausflug teilnehmen.“

    „Würdest du mir so eine Hinterhältigkeit wirklich zutrauen?“ Ambrosia schüttelte den Kopf. „Meine Schwestern und ich waren zwar nicht sicher, wie die beiden es aufnehmen würde. Doch als wir sie in unseren Plan einweihten, stellten wir fest, dass sie hellauf begeistert davon waren. Und überdies entschlossen, mit aller Kraft an der Umsetzung mitzuwirken.“

    „Aber sind sie sich der Gefahren bewusst?“ Riordan konnte immer noch nicht so ganz glauben, was er da gehört hatte.

    „Ja, es gab kein Halten mehr für sie. So, und was nun die Undaunted betrifft …“

    „Ohne die Ladung im Bauch ist sie so schnell, dass die Piratenschiffe bestimmt zwei Tage brauchen, sie überhaupt einzuholen. Und dann könnte die Besatzung das Schiff einfach kampflos aufgeben. Wenn die Piraten nicht die erhoffte Beute vorfinden, lassen sie unsere Leute vielleicht am Leben. Doch es bleibt immer noch ein hohes Risiko.“

    „Ich würde sagen“, erwiderte Ambrosia, „dass wir das durchaus eingehen sollten, denn wenn wir es nicht tun, wird die Mannschaft mit Sicherheit bis zum Tode kämpfen müssen.“

    Riordan schaute sie eindringlich an. „Du würdest die Undaunted sehr angreifbar machen. Möglicherweise würden die Piraten sie als Beute nehmen. Das wiederum würde bedeuten, dass du das Schiff deines Vaters nie wiedersehen würdest.“

    Ambrosia schluckte hart. „Daran habe ich auch schon gedacht. Aber an erster Stelle unserer Überlegungen muss der König stehen und die für ihn bestimmte Fracht. Wenn ich einen so hohen Preis dafür zahlen muss, dann ist das eben Schicksal.“

    Riordan musterte sie voller Achtung. Er sah, wie schwer ihr die Entscheidung fiel. Sie liebte das Schiff ihres Vaters auch deshalb, weil es zu ihrem Erbe gehörte. Und doch war sie bereit, es notfalls für König und Vaterland aufzugeben.

    „Und was ist mit dir, Riordan?“, unterbrach sie seine Gedanken. „Könntest du dir vorstellen, deine Vorbehalte gegenüber Frauen auf See für eine Weile zu vergessen und uns deine kostbare Fracht anzuvertrauen?“

    Schlagartig erkannte Riordan, dass Ambrosia ihm gerade den erfolgreichsten Ausweg angeboten hatte. „Ja, Ambrosia, dein Plan ist einfach großartig. Ich werde auf der Stelle das Umladen der Fracht veranlassen.“ Er wandte sich ab, denn das Verlangen, sie in die Arme zu reißen und ihren verführerischen Mund zu küssen, wurde übermächtig in ihm. Schnell verließ er die Kajüte.

    Ambrosia sah ihm einigermaßen fassungslos hinterher. Er hatte ihren Vorschlag angenommen! Mehr noch, er hatte ihren Plan großartig genannt!

    „So, das war’s, Captain.“ Newton beobachtete, wie die Seeleute zurück auf die Undaunted kletterten. Die Fässer und anderen Behältnisse, in denen das Gold versteckt war, wurden noch mit bunten Decken und Quilts zugedeckt, sodass sie wie harmlose große Seekisten aussahen.

    Riordan bedeutete Newton, ihm in die Kapitänskajüte zu folgen. Dort fragte er ohne Umschweife: „Was hältst du von dem jungen Randolph, Newt?“

    „Ein guter Matrose, Captain. Ich habe gehört, dass auch sein Vater und Großvater gute Seeleute waren, die sogar ihre eigenen Schiffe befehligten, die sie an Piraten verloren. Aber Randolph wird ebenfalls eines Tages ein Schiff sein Eigen nennen. Er weiß auf jeden Fall sehr gut mit der Undaunted umzugehen.“ Newt atmete tief durch. Es kam nicht oft vor, dass er so eine lange Rede hielt.

    „Glaubst du, er würde unser Schiff so gut behandeln, als wäre es sein eigenes?“

    Newton zog fragend eine Braue hoch. Er wusste nicht, worauf Riordan hinauswollte. „Ja, ich denke schon.“

    „Dann schick ihn auf der Stelle zu mir. Ich habe einige Befehle für ihn.“

    Kopfschüttelnd tat der alte Mann, wie ihm geheißen. Kurz darauf kehrte er mit dem jungen Seemann zurück.

    „Randolph, ich muss dich um Hilfe bitten.“

    „Aye, aye, Sir.“

    „Ich ernenne dich hiermit zum Kapitän der Undaunted. Und jetzt setz dich. Wir müssen einiges besprechen.“

    Newton war genauso überrascht wie Randolph. Schweigend hörte er zu, wie Riordan dem jungen Mann Anweisungen erteilte. Schließlich schüttelten sich die beiden die Hände, Riordan warf sich seinen Seesack über die Schulter und ging dann vor Randolph und Newton die Stufen zum Deck hinauf.

    „Was hat das alles zu bedeuten, Captain?“

    „Newt, was hältst du von Familienausflügen mit Picknick?“

    „Picknick?“ Er kratzte sich verwirrt am Kopf. „Keine Ahnung. Habe noch nie eins mitgemacht.“

    „Nun, dann steht dir eine neue Erfahrung bevor. Pack deine Sachen, und komm mit mir.“

    Die Besatzung der Undaunted beobachtete schweigend und ungläubig, wie ihr Kapitän in die Takelage kletterte und sich von dort an einem Seil hinüber zur Sea Challenge schwang, wo er seinen Seesack auf das Deck warf.

    „Na los jetzt, Newton“, rief Riordan. „Du und ich sind soeben Mitglieder der Familie Lambert geworden, zumindest bis zu unserer glücklichen Ankunft in London.“

    Als Newton ebenfalls auf der Sea Challenge angelangt war, stand Ambrosia bereits dort, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und fragte herausfordernd: „Und was genau führt ihr zwei im Schilde?“

    „Wir wollen uns der Familie anschließen, Matrose Lambert“, erwiderte Riordan lächelnd. „Uns gefällt der Gedanke an eine kleine Ferienreise an Bord dieses schmucken Seglers.“

    Ambrosia sah, dass ihre Schwestern kurz davorstanden, laut loszulachen. Sie selber jedoch wurde immer wütender. Ihre Augen glitzerten vor Zorn. „Es gibt hier nur eine Kapitänskajüte, und die bewohnt unser Großvater“, erklärte sie.

    Riordan tat so, als bemerkte er ihre Verärgerung nicht. „Und du und die anderen Damen, wo schlaft ihr?“

    „In Hängematten, die wir unten im Mannschaftsquartier aufgehängt haben.“

    „Newton und ich haben schon in vielen Hängematten auf unzähligen Schiffen geschlafen. Wir werden völlig zufrieden sein.“

    Riordan wandte sich um und winkte den Seeleuten auf der Undaunted zum Abschied zu, denn die beiden Schiffe hatten begonnen, sich voneinander zu entfernen. Dann sagte er zu Geoffrey Lambert: „Matrosen Spencer und Findlay melden sich gehorsamst zum Dienst, Sir.“

    Der alte Mann war offensichtlich begeistert. „Willkommen an Bord, Männer. Verstaut eure Sachen, und dann an die Arbeit. Wir wollen möglichst schnell Fahrt aufnehmen.“

    „Aye, Captain.“ Riordan zwinkerte Newton zu, und gemeinsam gingen sie unter Deck, um ihre Seesäcke zu verstauen. Im Mannschaftsraum hingen in der Tat fünf Hängematten nebeneinander, und sie spannten ihre eigenen so weit entfernt wie möglich auf der anderen Seite des Quartiers auf. Zwischen ihnen und den Damen lag das Frachtgut, sodass die Ladies so ungestört wie möglich waren.

    Ein wenig besorgt schaute sich Riordan um. Es herrschte eine ziemliche Enge hier unten. Hoffentlich dauerte die Fahrt nach London nicht so lange. Sonst würden die Nächte, in denen er Ambrosia in ihrer Hängematte liegen sah, eine einzige Qual für ihn werden.

    Es war Nacht, und Riordan hatte freiwillig die Wache übernommen, damit die anderen schlafen konnten. Er stand am Ruder der Sea Challenge und genoss die Leichtigkeit, mit der sie sich steuern ließ.

    Er schaute nach oben und sah unzählige Sterne am Himmel funkeln. Wie immer in solchen Nächten war ihm bis in den letzten Nerv bewusst, dass er das beste Leben führte, das es überhaupt geben konnte.

    Es war Vollmond und der Himmel fast wolkenlos. Sterne und Mond schienen zum Greifen nahe, es wehte eine sanfte Brise, die gerade stark genug war, um die Segel zu blähen. Was konnte sich ein Mann mehr wünschen!

    Wie als Antwort auf seine Überlegungen sah Riordan in diesem Moment einen Schatten über das Deck huschen. Ambrosia! Sie blieb an der Reling stehen und atmete in tiefen Zügen genussvoll die klare Luft ein. Dann drehte sie sich um, und ihre Blicke trafen sich.

    „Ich konnte nicht schlafen“, erklärte sie nach einem Augenblick des Schweigens und trat näher.

    „Das Gefühl kenne ich.“ Unverwandt schaute er sie an und spürte das ihm inzwischen bekannte Prickeln, sowie er ihrer ansichtig wurde. Ambrosia war groß, größer als die meisten Frauen. Sie überragte sogar manche Männer und reichte Riordan bis unter das Kinn. Sie war schlank wie eine Gerte mit verführerischen Rundungen an Hüfte und Brüsten.

    Allein der Gedanke, wie sie sich an ihn schmiegte, weckte sein Verlangen. „Die Schlaflosigkeit rührt von der Aufregung her, nicht zu wissen, was einem bevorsteht.“

    „Ist das so bei dir?“

    Er nickte. „Schon seit meiner allerersten Fahrt auf einem Schiff. Das ist der Fluch, der über der Seefahrt liegt. Wenn du erst einmal den Lockruf des Meeres vernommen hast, gibt es kein Zurück mehr.“

    „Und ich glaubte … Ich dachte, dieses Gefühl rührte bei mir daher, dass mir das Segeln so lange verwehrt wurde. Doch als ich meinen Bruder danach fragte, meinte er, ihm gehe es genau so.“

    „Wir haben so manches Mal darüber gesprochen“, erwiderte Riordan, „dein Bruder und ich. Wir waren uns einig darin, dass wir lieber jung auf See sterben würden, als als alte Männer gezwungen wären, an Land zu leben.“

    „Ich wünschte …“ Ambrosia stockte.

    „Ja, was wünschst du?“

    Offen sah sie ihn an. „Ich wünschte, ich hätte nicht so viel Zeit damit vergeudet, James abzulehnen. Gleichzeitig ließ ich ihm, wenn er von einer Fahrt nach Hause kam, keine Ruhe. Er musste mir immer alles genau berichten, was er auf der Reise erlebt und gesehen hatte. Und wenn er damit fertig war, lief ich fort und haderte mit meinem Schicksal, weil ich nicht die gleiche Freiheit genießen durfte wie er. Ich war so damit beschäftigt, neidisch auf ihn zu sein, dass ich nicht dazu kam, mit ihm über meine Liebe zu ihm zu sprechen.“

    „Er wusste trotzdem darum.“

    „Wie meinst du das, Riordan? Ich habe ihm auch nie gesagt, wie unglaublich stolz ich auf ihn war, weil er so vieles erreicht und geschafft hatte.“

    „Du und deine Schwestern, ihr drei wart ständig Gegenstand seiner Erzählungen. Er betete euch geradezu an. Er war so stolz auf euch wie ihr auf ihn.“

    „Hat er das gesagt?“

    „Ja, Hunderte von Malen.“

    Ambrosia drehte sich hastig um, doch Riordan hatte bereits gesehen, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Ohne weiter darüber nachzudenken, streckte er die Hand nach ihr aus und zog sie in die Arme.

    „Ich muss ständig daran denken, dass ich mit meinem Wunsch, zur See zu fahren, die Schuld an seinem Tod trage. Aber ich wollte nie und nimmer, dass er stirbt, damit ich …“ Ihre Stimme klang erstickt. „Wenn ich könnte, würde ich alles im Leben aufgeben, nur um meinen Bruder wiederzuhaben.“

    „So darfst du nicht denken, Ambrosia.“ Riordan presste die Lippen an ihre Schläfe. „Glaube nicht, du hättest sein Schicksal verursacht. Das Leben ist nun einmal so, damit müssen wir uns abfinden. Leben. Sterben. Und niemand weiß im Voraus, wann sein letztes Stündlein schlägt. Aber eines kann ich dir guten Gewissens versichern: James ist so gestorben, wie er es sich gewünscht hat. Er tat, was ihm das Wichtigste auf der Welt war und was er am meisten liebte. Wie viele Männer könnten das schon von sich behaupten?“

    Als Ambrosia die Tragweite seiner Worte ermaß, sah sie ihn überrascht an. „Diese Gedanken sind mir nicht gekommen“, gestand sie. „Das ist mir ein großer Trost, Riordan, und ich danke dir dafür. Aber ich bin unsagbar traurig, dass er so jung sterben musste. Er hinterlässt weder Frau noch Kinder, die seinen Namen weitertragen könnten.“

    Daran hatte Riordan bereits gedacht. Und jetzt, da er Ambrosia in den Armen hielt, erinnerte sie ihn daran. Keine Frau hatte ihm je zuvor dieses Gefühl schmerzlicher Sehnsucht verursacht. Wenn er ihr so nahe war, tauchten plötzlich Vorstellungen in ihm auf, die er noch vor kurzer Zeit weit von sich gewiesen hätte. Wie beispielsweise, sesshaft zu werden. Irgendwo Wurzeln zu schlagen und ein Zuhause zu haben. Das Leben eines angesehenen Grundbesitzers zu führen.

    Wie töricht! Er war ein Mann des Meeres. Seit seiner ersten Fahrt hatte er das gewusst. Aber eine Stimme im Innern flüsterte ihm zu: Schau dir John Lambert an. Er hatte von beiden Welten das Beste. Ein Zuhause, von dem aus er auf den Atlantik schauen konnte. Eine Frau, Kinder. Er genoss hohes Ansehen in Land’s End. Die vielen Trauergäste legten Zeugnis dafür ab, dass die Grundbesitzer ihn achteten und schätzten, obwohl sein Herz zweifellos der See gehörte.

    John Lamberts Lebensweise hatte ihn tief beeindruckt, und oftmals hatte Riordan bereits überlegt, ob es möglich wäre, es ihm gleichzutun.

    „Weine nicht um das, was nicht sein konnte, Ambrosia.“ Sein Griff um ihre Schulter wurde fester. „Freue dich an dem, was James war und wie viel er in seinem jungen Leben geschafft hat.“

    „Er hatte so viele Freunde.“ Ambrosia hob den Kopf und sah Riordan tief in die Augen. „Besonders dich. Du warst der beste von allen für ihn.“

    Wie gebannt schaute er auf ihren Mund. Er wusste, es wäre besser, dem Verlangen, sie zu küssen, nicht nachzugeben. Aber sie war viel zu nah und sein Begehren viel zu stark.

    Seit er sie das erste Mal geküsst hatte, wusste er, dass er niemals genug von ihrer Süße würde haben können. Jeder Kuss fachte seine Sehnsucht nach mehr an. Es würde damit enden, dass er Ambrosia ganz und gar in Besitz nahm.

    Als er sie jetzt küsste, glaubte er, um ihn herum würde sich alles drehen. Ihm wurde schwindlig, und leidenschaftlich riss er Ambrosia an sich.

    Sie konnte und wollte sich nicht wehren. Wenn sie ganz ehrlich war, so musste sie zugeben, dass sie sich über alle Maßen nach ihm gesehnt hatte. Sie wollte geküsst werden, wollte die Hitze und das Feuer spüren, das er in ihr zu entfachen verstand.

    Während sie sich hingebungsvoll an ihn schmiegte, spürte sie, dass dieser Kuss heute anders war als alle anderen zuvor. In der Vergangenheit hatten sie sich stets gestritten, bevor sie leidenschaftliche Zärtlichkeiten austauschten. Doch heute waren Riordans Küsse zärtlicher. Sie zeugten von gemeinsam erlittenem Schmerz, von der Trauer um Ambrosias Vater und Bruder. Und davon, dass Wunden heilen konnten. Aber auch von dem Gefühl, einander zu brauchen, was sie beide so lange geleugnet hatten.

    „Du weißt, dass ich dich will, Ambrosia.“ Sacht umfasste er ihr Gesicht und begann, es mit kleinen Küssen zu bedecken.

    „Und ich will … Ach, Riordan, ich weiß nicht, was ich will.“ Sie schloss die Augen. Wie sollte sie auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen, wenn er ihr ein derartiges Vergnügen bereitete. „Ich habe solche Gefühle noch niemals zuvor gehabt. Ich weiß nur, dass du nicht aufhören sollst mit dem, was du gerade tust.“

    Er küsste Ambrosia auf den Hals, ließ die Lippen tiefer gleiten in die kleine Mulde und spürte, wie Ambrosia erschauerte.

    Er konnte sie hier und jetzt haben, wenn er wollte! Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Er konnte sie nehmen, doch er hatte kein Recht dazu. Sie war so süß und unschuldig. So rein und gut. Doch er …

    Er hatte mit seiner Lebensführung Schande über seine Familie gebracht. Sein Leben bestand aus Geheimnissen. Aus dem Wissen um Geheimtreffen, um höchste Staatsgeheimnisse und, was am schlimmsten war, um Meuchelmorde. Er war ein Mann ohne Wurzeln. Ambrosia hingegen war fest verankert in ihrem Zuhause, in ihrer Familie und der Gemeinschaft von Land’s End.

    „Geh jetzt nach unten, und versuch, ein wenig Schlaf zu finden.“

    „Ich will dich jetzt nicht verlassen, Riordan.“

    Sein Ton klang besonders schroff, als er hervorstieß: „Geh. Schnell. Bevor wir beide etwas tun, was wir später bitter bereuen.“

    Widerstrebend wandte sie sich zum Gehen. „Gute Nacht, Riordan“, sagte sie leise und ging zu der Stelle, an der eine Leiter unter Deck führte. Dort drehte sie sich noch einmal um.

    Riordan hatte die Hände ans Steuerrad gelegt. Diese Hände, mit denen er unbeschreibliches Verlangen in ihr entfachen konnte. Noch einmal atmete sie tief durch, bevor sie hinunterstieg. Sie würde ihn allein lassen. Allein mit seinen Gedanken, die so tief und unergründlich waren wie der nächtliche Himmel weit. Und so beunruhigend wie die Wolken, die sich in der Ferne über dem Atlantik zusammenballten.

12. KAPITEL

    Riordan zog die Segel straff und warf verstohlen einen Blick hinüber zu Ambrosia, die soeben das Ruder von ihrem Großvater übernahm. Der alte Mann lächelte ihr liebevoll zu, bevor er unter einem tragbaren Baldachin in einem bequemen Stuhl Platz nahm. Sowohl die Haushälterin als auch die ehemalige Kinderfrau sahen so frisch und adrett aus, wie man es von ihnen in Mary Castle gewohnt war.

    Es war ein wunderschöner Sommertag. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel, und der Wind war gerade kräftig genug, um ein wenig Abkühlung zu bringen. Wenn es keine unvorhergesehenen Ereignisse gab, würden sie in zwei Tagen ihr Ziel erreicht haben.

    Bewundernd streifte er mit Blicken Ambrosias Erscheinung, die ihn wie immer entzückte. Sie trug Matrosenkleidung und machte, wie sie da so ruhig stand und mit großer Sicherheit das Ruder in Händen hielt, den Eindruck eines Menschen, der für das Leben auf einem Schiff wie geschaffen schien.

    „Schiff backbords, nähert sich mit voller Fahrt“, rief Bethany aus dem Ausguck.

    Ambrosia ließ umgehend Newton zu sich kommen, der das Steuer übernahm. Eilig verschwanden sie und ihre Schwestern unter Deck.

    Riordan beobachtete wachsam den fremden Segler. Schließlich atmete er auf. Es handelte sich um ein schnittiges kleines Schiff, der Sea Challenge nicht unähnlich. Nicht das Schiff von Piraten, sondern vielmehr Eigentum eines Gentleman. Die englische Flagge war deutlich erkennbar.

    Als die beiden Segler gleichauf lagen, kamen die Lambert-Schwestern wieder zum Vorschein. Sie hatten luftige Sommerkleider angezogen und die Haare unter kleinen Hüten hochgesteckt. Ambrosia war in Weiß, Bethany in Grün und Darcy in einem dunklen Rosa gewandet.

    Mistress Coffey hatte in aller Eile einen kleinen Lunch zubereitet, den sie jetzt unter dem Baldachin servierte. Winifred Mellon, gekleidet in ein weißes Kleid mit vielen Rüschen, trug einen kleinen Schirm zum Schutz vor der Sonne mit sich herum.

    Die Lambert-Schwestern halfen ihrem Großvater in seine Jacke und setzten sich dann im Halbkreis zu ihm.

    Riordan hatte das Ruder übernommen, und Newton kümmerte sich um die Segel. Schließlich lagen die beiden Schiffe auf einer Höhe und bewegten sich kaum noch vorwärts.

    Ein Mann und eine Frau standen nebeneinander an der Reling und schauten neugierig zur Sea Challenge herüber. Plötzlich winkte die Frau aufgeregt. „Ambrosia! Bethany! Darcy! Seid ihr es wirklich?“

    Ambrosia stieß einen unwilligen Laut aus. Die schrille, hohe Stimme von der anderen Seite war unverkennbar. „Das hat uns gerade noch gefehlt. Das größte Lästermaul von ganz Land’s End, Edwina Cannon.“

    „Oh, was für eine Überraschung!“, rief Edwina. „Mit eurer Erlaubnis werden Mama, Silas und ich zu euch hinüberkommen.“

    Ambrosia rang sich ein Lächeln ab. „Ja. Newton, bitte sei den Damen behilflich.“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Mit etwas Glück fallen sie beide ins Wasser.“

    „Aber, Ambrosia“, sagte Winifred Mellon in tadelndem Tonfall. „Das ist nicht die feine Art einer Lady.“

    Newton hatte sich bereits darangemacht, die Reling mit Seilen zusätzlich zu sichern. Dann streckte er Edwina die Hand entgegen und half ihr an Bord. Für ihre Mutter tat er das Gleiche. Hinter den beiden Damen schwang sich Silas Fenwick leichtfüßig über die Reling.

    „Sind Sie nicht ein bisschen sehr weit von zu Hause entfernt, Miss Lambert?“, wandte er sich an Ambrosia, nachdem er sich ausgiebig an Deck umgeschaut hatte.

    Ambrosia legte Geoffrey Lambert den Arm um die Schultern. „Großvater vermisst das Meer schmerzlich. Wir versuchen, so oft wie möglich mit ihm eine kleine Seereise zu unternehmen, besonders bei so herrlichem Wetter wie heute.“

    „Aha.“ Silas wandte sich an Riordan. „Und was machen Sie hier, Spencer? Wie ich hörte, sind Sie neuerdings Captain der Undaunted.“

    „Ach?“

    „Ja, und ich habe noch mehr gehört. Nachdem Sie gestern erst in den Hafen von Land’s End zurückgekehrt waren, stachen Sie innerhalb weniger Stunden erneut in See, um eine weitere geheimnisvolle Fahrt zu unternehmen. Sollten Sie nicht an Bord Ihres Schiffes sein?“

    Riordan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern lächelte Silas unvermindert freundlich an. „Nun, Sie sehen ja, dass Ihre Informationen offenkundig falsch waren.“

    Silas zuckte übertrieben gleichgültig die Schultern. „Die Matrosen reden eben viel, wenn sie in der Schenke ordentlich einen gehoben haben.“

    „Ja, so hat es den Anschein.“ Statt eine Erklärung abzugeben, wie sie möglicherweise von ihm erwartet wurde, kam Riordan geschickt auf etwas anderes zu sprechen. „Was treibt Sie denn in diese Gewässer, Fenwick?“

    Edwina legte Silas besitzergreifend die Hand auf den Arm. „Silas fährt mit mir und Mama nach London“, erklärte sie wichtigtuerisch. „Mama war zuerst strikt dagegen wegen der möglichen Gefahren, die in dieser Gegend lauern. Doch Silas versicherte ihr, dass niemand es wagen würde, ihn anzugreifen. Und als er uns dann auch noch eine Audienz bei King Charles in Aussicht stellte, war sie überredet.“

    „Singen?“ Geoffrey Lambert hielt sich die Hand ans Ohr. „Ja, Mädchen. Das ist eine gute Idee.“

    Edwina rümpfte die Nase. „Nein, Captain Lambert. Ich sprach von unserem König, King Charles.“

    „Ein Ring?“ Der alte Mann griff nach ihrer Hand. „Ich sehe keinen Ring.“

    Edwina zog ihre Hand zurück und wandte sich ihrer Mutter zu, wobei sie theatralisch die Augen verdrehte. Sie tat so, als wäre der alte Lambert Luft. Dieser lächelte fein vor sich hin und schloss zufrieden die Augen.

    „Es ist ja wirklich schade, dass ihr drei uns nicht nach London begleiten könnt. Silas ist ein so wichtiger Mann dort. Er sieht den König recht oft. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass er demnächst eine wichtige Aufgabe im Thronrat zugewiesen bekommt.“ Edwina seufzte glücklich. „Ich werde euch alles in Einzelheiten erzählen, wenn wir uns wiedersehen.“

    „Dessen bin ich mir sicher.“ Ambrosia begann die Teetassen zu füllen und reichte den Cannon-Ladies die dampfenden Getränke. Diese nahmen dankend an und bedienten sich sodann von den mit Fruchtgelee bestrichenen Biskuits.

    „Möchten Sie auch Tee, Lord Fenwick? Oder bevorzugen Sie Ale?“

    „Ale.“ Er nahm einen gefüllten Becher aus Ambrosias Hand entgegen und spürte deutlich, wie sie vor ihm zurückzuckte, als er in voller Absicht seine Finger mit ihren verschränkte.

    Er lächelte triumphierend vor sich hin. Es schien so, als könnte man die als Furchtlos geltende Ambrosia Lambert doch erschrecken. Er würde sich in Zukunft daran erinnern, zumal sie in der Vergangenheit so sehr bestrebt gewesen war, ihn zu brüskieren.

    Sie füllte jetzt einen zweiten Becher, den sie Riordan reichte. An dessen Stelle hielt nun Newton das Steuerrad.

    Silas ließ Riordan nicht aus den Augen. Wachsam beobachtete er jede Regung in dessen Gesicht. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Sie die Undaunted ohne Sie als Kapitän losfahren ließen, Spencer. Zumal in diesen gefährlichen und trügerischen Zeiten.“

    „Sie setzen also nach wie vor voraus, dass die Matrosen recht hatten und die Undaunted tatsächlich ausgelaufen ist?“

    „Wir kamen an der Bucht vorbei, wo sie normalerweise vor Anker liegt.“ Silas schien ein wenig von seiner Selbstsicherheit eingebüßt zu haben. „Es war weit und breit nichts von ihr zu sehen.“

    Silas hatte sich also die Mühe gemacht, genauere Nachforschungen anzustellen. Das beunruhigte Riordan. Um von dem heiklen Thema abzulenken, deutete er auf Fenwicks Schiff. „Sie haben ziemlich viele Seeleute an Bord für eine vergleichsweise ungefährliche Reise.“

    Silas lächelte böse. „Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, Sie wüssten nichts von den Geschichten über Piraten, die in verstärktem Maße für Unruhe sorgen?“

    „Doch“, versetzte Riordan. „Aber ich glaube kaum, dass sie Interesse an so kleinen Seglern wie unseren haben. Wir haben schließlich nichts, worauf Piraten es abgesehen haben könnten.“

    Schlagartig war Silas hellwach. Er schaute sich um, als würde er die Sea Challenge zum ersten Mal sehen. „Sie bilden sich wohl ein, ganz besonders schlau zu sein, nicht wahr, Captain Spencer?“ Er leerte seinen Becher in einem Zug. Dann sagte er, indem er sich Ambrosia und ihren Schwestern zuwandte: „Die Sea Challenge ist ein gewandtes, schnittiges Schiff, meine Damen. Haben Sie wohl etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig auf ihr umsehe?“

    „Nein, durchaus nicht.“ Ambrosia reichte ihm lächelnd die Schale mit den Biskuits. „Aber möchten Sie nicht zunächst eine kleine Stärkung zu sich nehmen, Lord Fenwick?“

    „Nein, danke. Das Ale hat mich genug erfrischt.“ Er schlenderte über das Deck, betrachtete die Segel und die Takelage. Eine kleine Weile später jedoch machte er sich daran, die Stufen nach unten zu gehen.

    Ambrosia warf Riordan einen entsetzten Blick zu, woraufhin er sein Ale abstellte und Lord Fenwick eilends folgte. Er beobachtete, wie Silas die Tür zur Kapitänskajüte öffnete, sich kurz umsah und die Tür wieder schloss. Dann bewegte sich Fenwick in Richtung der Mannschaftsquartiere.

    „Suchen Sie irgendetwas Bestimmtes, Lord Fenwick?“

    Silas fuhr erschrocken herum, denn er hatte nicht bemerkt, dass Riordan ihm gefolgt war. „Nein, ich habe nur gerade überlegt, wie viele Personen wohl halbwegs bequem auf so einem kleinen Schiff schlafen können.“

    „Wir haben es hier so gemütlich wie Sie auf Ihrer Sea Devil“, versetzte Riordan kühl. „Die Kapitänskajüte wird von Geoffrey Lambert genutzt, und wie Sie sehen, ist für die anderen hier drinnen ausreichend Platz.“

    Silas registrierte aufmerksam die Anordnung der fünf Hängematten auf der einen und der zwei auf der anderen Seite der Kajüte. „Was ist das denn?“, wollte er wissen und bewegte sich zielstrebig auf die unter Decken verborgene Ladung zu.

    „Reisekisten.“ Geistesgegenwärtig stellte sich Riordan schnell vor die verräterischen Sachen, bevor Fenwick eine der Decken beiseiteziehen konnte. „Sie können sich bestimmt vorstellen, wie das mit fünf weiblichen Wesen an Bord ist“, meinte er mit einem verschwörerischen Lächeln. „Ich weiß ja nicht, wie viele Kisten und andere Gepäckstücke Edwina und ihre Mutter mit auf die Reise nach London genommen haben“, sagte er im Plauderton. „Aber die Lambert-Schwestern und ihre älteren Begleiterinnen haben nach meiner Einschätzung mindestens die Hälfte ihrer gesamten Garderobe auf diesen Ausflug mitgenommen.“

    „Reisekisten? Was immer sich unter diesen Quilts verbirgt, ist doch viel zu groß für Reisegepäck.“ Silas begann, Riordan zur Seite zu schieben. Plötzlich erklangen Schritte auf dem Aufgang zum Deck.

    Ambrosia blieb wie angewurzelt stehen. Riordan riss alarmiert die Augen auf, als er etwas an ihrer Taille aufblitzen sah. Es war der kleine Dolch, den sie in der breiten Schärpe versteckt gehalten hatte. Irgendwie musste sich die Waffe daraus gelöst haben. Auf jeden Fall war sie deutlich zu erkennen.

    Er hüstelte, hustete etwas stärker, bis er Ambrosias Blick begegnete. Dann sah er immer wieder auffällig auf ihre Taille, bis Ambrosia endlich merkte, worauf er sie aufmerksam machen wollte.

    Hastig verschränkte sie die Hände über der Taille, sodass die Waffe nicht mehr zu sehen war. „Bitte, Lord Fenwick, verzeihen Sie, dass ich hier so hereingestürmt komme. Mir ist soeben eingefallen, dass meine Schwestern und ich wahrscheinlich einige … delikate Kleidungsstücke haben herumliegen lassen, die wahrscheinlich für jedermann sichtbar sind.“

    In offenkundiger Verlegenheit bewegte sie sich von einer Hängematte zur nächsten und hoffte im Stillen inständig, tatsächlich etwas zu finden, womit sie ihren Worten Glaubwürdigkeit verleihen konnte.

    „Oh, das habe ich mir gedacht!“ Sie hielt ein weiches, mit kostbarer Stickerei verziertes Etwas in die Höhe, das sich bei näherem Hinsehen als Leibchen entpuppte.

    „Miss Mellon wäre außer sich über unsere mangelnde Würde“, erklärte sie, zählte im Stillen bis fünf, um den beiden Männern Gelegenheit zu geben, einen Blick auf das Kleidungsstück zu werfen, bevor sie es hinter dem Rücken verbarg und sich rückwärts auf eine der von Quilts bedeckten angeblichen Kleiderkisten zubewegte.

    Silas und Riordan konnten nun beobachten, wie Ambrosia einen Zipfel des Quilts anhob und das anstößige Kleidungsstück darunter verschwinden ließ. Sie blickte verlegen zu Boden und brachte es sogar fertig, zu erröten. „Ich hoffe sehr, Lord Fenwick, dass Sie uns nicht zu hart für dieses Missgeschick verurteilen.“

    „Gewiss nicht.“ Silas betrachtete nachdenklich Ambrosias gerötete Wangen. Vielleicht war sie ja wirklich so schamhaft, wie sie in diesem Moment wirkte. Oder sie hatte, was ihm wahrscheinlicher erschien, etwas zu verbergen. „Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Miss Lambert, weil ich offenkundig in Ihren privaten Bereich eingedrungen bin. Ich werde umgehend dieses Quartier verlassen.“

    Oben an Deck gaben sich Bethany und Darcy alle Mühe, ihre Gäste bei Laune zu halten. Es gelang ihnen, Edwina gegenüber großes Interesse an den Hochzeitsvorbereitungen zu heucheln. Diese und ihre Mutter redeten buchstäblich ohne Unterlass über das geplante pompöse Fest in London. Mistress Coffey und Miss Mellon nahmen die Schilderungen begierig auf, während der alte Lambert im Schatten des Baldachins eingenickt war. Newton stand am Ruder und schaute unbewegt hinaus aufs Meer.

    Silas schien es eilig zu haben, die Sea Challenge zu verlassen. Er hastete über das Deck und blieb vor den Damen stehen. „Komm, Edwina. Mistress Cannon, darf ich bitten? Es wird Zeit, dass wir unsere Reise fortsetzen.“

    Er verabschiedete sich von Bethany und Darcy jeweils mit einem hingehauchten Handkuss. „Vielen Dank für die zauberhafte Unterbrechung unserer Reise.“

    „Es war uns ein Vergnügen.“

    Darcy zwang sich dazu, Edwina zum Abschied zu umarmen. „Ich hoffe für dich, dass man dir die Audienz beim König gewährt“, versicherte sie, wenn auch widerwillig.

    Edwina kicherte und ließ sich dann von Silas zur Reling führen. Dort blieben sie noch einmal stehen, um sich von Riordan und Ambrosia zu verabschieden, die inzwischen ebenfalls wieder an Deck waren.

    Silas schüttelte Riordan die Hand und zog dann Ambrosias dargebotene Hand an die Lippen. Wieder hielt er sie länger als nötig und genoss es sehr, ihr Unbehagen zu spüren. Es bereitete ihm Genugtuung, dass es in seiner Macht lag, Ambrosias Selbstsicherheit zu erschüttern. Er würde sie noch viel mehr erschüttern, wenn er erst dieses Schiff verlassen hatte. „Ich freue mich schon darauf, Sie demnächst in Cornwall wiederzusehen“, erklärte er.

    „Die Freude liegt ganz auf meiner Seite, Lord Fenwick.“ Ambrosia zog rasch ihre Hand zurück.

    „Ein Wort noch, Miss Lambert …“

    „Ja?“

    „Ihr kleines Geheimnis ist bei mir bestens aufgehoben. Ich werde keiner Menschenseele verraten, dass Sie ein … delikates Kleidungsstück öffentlich herumliegen ließen.“

    „Danke, Lord Fenwick. Ich weiß Ihre Diskretion zu schätzen.“

    Als die Sea Devil außer Hörweite war, wandte sich Riordan an Ambrosia. „Gut gemacht“, sagte er. „Die heikle Situation da unten hast du wirklich bewundernswert schnell erfasst und eine Lösung dafür gefunden.“

    Ambrosia erwiderte sein Lächeln. „Ich hörte, wie du die Sachen unter den Decken als Reisekisten bezeichnet hast. Ich bin nur froh, dass ich tatsächlich ein Kleidungsstück gefunden habe, das zu meiner Geschichte passte. Wir haben uns vorhin so hastig umgezogen, dass ich nur hoffen konnte, wir hätten in der Eile das eine oder andere Teil übersehen.“

    „Du bist eine ungewöhnlich kluge Frau mit einem schnellen und hellwachen Geist, Ambrosia. Und zwar ganz besonders immer dann, wenn die Dinge sich ungünstig entwickeln. Doch eigentlich sollte ich nicht überrascht sein. Du stammst schließlich aus einer ganz außergewöhnlichen Familie.“

    Er warf einen bezeichnenden Blick auf Geoffrey Lambert, der zwischenzeitlich sein Nickerchen beendet hatte und zufrieden beobachtete, wie sich die Sea Challenge und die Sea Devil rasch immer weiter voneinander entfernten. „Auffallend langweilige Damen“, sagte er zu seinen Enkelinnen. „Ich glaube nicht, dass sie unter ihren neckischen Hütchen mehr haben als ihr Haar.“

    „Captain Lambert“, ließ sich Mistress Coffey vernehmen. „Ich bin schockiert und zutiefst entsetzt, dass Sie so etwas über zwei der angesehensten Bürgerinnen von Land’s End sagen.“

    „Dumme Schnattergänse“, gab er ungerührt als Antwort zurück.

    „Bist du deshalb eingeschlafen, Großvater?“, wollte Ambrosia wissen.

    Er lächelte schalkhaft. „Ich habe nicht geschlafen, Kind. Ich habe nur so getan, um mich nicht auf ihr dummes Geplapper einlassen zu müssen.“

    Riordan lachte laut auf. Ja, in der Tat eine außergewöhnliche Familie. Sogar in dem alten Mann steckte mehr, als er der Öffentlichkeit zeigte. Taub! Von wegen! Ihn beschlich der leise Verdacht, dass der alte Lambert keinerlei Hörprobleme hatte. Ihm entging mit Sicherheit so gut wie nichts.

    Doch Riordan war trotz der allgemeinen Heiterkeit noch immer beunruhigt. Irgendwie glaubte er nicht, dass Silas Fenwick überzeugt gewesen war von Ambrosias Auftritt unten im Mannschaftsquartier. Und wenn er recht behielt mit seiner düsteren Vorahnung, dann würde das angebliche Picknick in einer Katastrophe enden.

    An Bord der Sea Devil gab Silas Fenwick seinem Kapitän einen Befehl. „Wir ändern die Route, Captain Barrow. Ich möchte, dass wir im Hafen von Cairn vor Anker gehen.“

    Edwina und ihre Mutter schauten ihn gleichermaßen überrascht an.

    „Ich muss Sie darauf hinweisen, Lord Fenwick, dass Sie doch größtes Augenmerk auf die Sicherheit meiner Tochter richten. Ich habe gehört, Cairn soll ein gefährlicher Ort sein. Angeblich handelt es sich dabei um ein sicheres Schlupfloch für Piraten und gewalttätiges Gesindel.“

    Silas lächelte beruhigend. „Ja, davon habe ich auch gehört, Mistress Cannon. Aber Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Solange Sie sich an mich halten, kann Ihnen nichts passieren. Cairn ist ein aufregendes Städtchen. Keine Reise nach London ist vollständig, wenn man an diesem farbenprächtigen Ort nicht in einer Schenke eingekehrt ist und womöglich neben einem echten Piraten ein Ale getrunken hat.“ Er sah Edwina an. „Würde dir ein solcher Ausflug Spaß machen, meine Süße?“

    Sie schaute ihm tief in die dunklen, ausdrucksvollen Augen und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. „Ich kann es kaum erwarten, meinen Freundinnen in Land’s End davon zu erzählen, wie ich wahrhaftig eine Stadt besucht habe, in der Verbrecher und Piraten leben. Komm, Mama. Wir müssen unsere besten Hüte heraussuchen. Und dann brauchen wir natürlich Sonnenschirme, wenn wir durch die Straßen von Cairn flanieren. Du hast ja gehört, was Silas gesagt hat. Solange wir uns an ihn halten, brauchen wir vor nichts und niemandem Angst zu haben.“

    Die beiden Frauen begaben sich unter Deck, und sowie sie außer Sichtweite waren, verschwand das Lächeln aus Silas Fenwicks Zügen. Seine Augen wurden vor Wut noch dunkler.

    „Ja, wir werden in Cairn völlig sicher sein“, murmelte er vor sich hin. „Doch für die Sicherheit einer gewissen Familie, die glaubt, mich überlisten zu können, würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen. Oh, diese Narren werden für ihre Überheblichkeit einen hohen Preis zahlen.“

    Ambrosia warf sich unruhig in ihrer Hängematte hin und her. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie sich der Nähe des Mannes bewusst, der in einiger Entfernung ihr gegenüber offenbar tief und fest schlief.

    Trotz der Arbeit an der frischen Luft und des gleichmäßigen Rollens des Schiffes durch die Wellen konnte sie einfach keine Ruhe finden. Schließlich kletterte sie aus ihrer Hängematte, hüllte sich in eine Wolldecke und ging die Stufen hinauf zum oberen Deck.

    „Na, mein Mädchen, kannst du nicht schlafen?“, rief Newton leise, ohne sich vom Steuerrad wegzudrehen. Unverwandt beobachtete er das Meer vor sich.

    „Woher wusstest du, dass ich es bin, Newt?“

    „Du hast eine besondere Art zu gehen. Wie eine kleine Katze auf samtweichen Pfoten. Was ist denn los? Du solltest versuchen, dich für den morgigen Tag auszuruhen. Er wird bestimmt anstrengend.“

    „Aber ich kann einfach nicht schlafen.“ Ambrosia ging hin und her, ließ die Hand über die Reling gleiten, strich über die Seile, die die Takelage hielten, und seufzte ungeduldig. „Was denkst du über Riordan Spencer?“, platzte sie schließlich heraus.

    Newton verstand. Erste Liebe! Nun, wenigstens hatte sie eine gute Wahl getroffen. Er dachte kurz nach, bevor er Ambrosias Frage beantwortete.

    „Er ist manchmal ungeduldig. Hat keine Zeit für Narren und Dummköpfe. Redet nur, wenn er wirklich etwas zu sagen hat. Aber er ist ausgeglichen und ein Mann der Ehre. Und wenn ich gegen ein Piratenschiff kämpfen müsste, würde ich ihn an meiner Seite haben wollen.“

    Einen Augenblick lang war es still. Dann drehte sich Newton halb zu Ambrosia um und fügte hinzu: „Riordan Spencer ist ein Mann, der immer einen geraden und sicheren Kurs durch felsige Gegenden und Untiefen steuert, mein Mädchen.“

    Sie wusste, dass der Alte in diesem Moment nicht vom Segeln sprach, sondern vom Leben. Er hatte Riordan damit größte Anerkennung gezollt. Ambrosia war tief berührt von der Aufrichtigkeit ihres Vertrauten, nickte nachdenklich und ging ohne ein weiteres Wort davon.

    Der alte Newton sah ihr nach. Ambrosia stützte sich auf die Reling und sah unverwandt zu dem sternenübersäten Himmel hinauf, während er in Gedanken die Zeit um viele Jahre zurückdrehte. Damals war auch er jung gewesen und zum ersten Mal bis über beide Ohren verliebt. Ach, es war schon so unendlich lange her!

    Doch es hatte da ein Mädchen in seinem Leben gegeben, in dessen Haaren sich die Sonnenstrahlen verfingen und in dessen Augen sich das Mondlicht spiegelte. Und obwohl er bereits um die ganze Welt gesegelt war und alle Gefahren in Stürmen und Schlachten überstanden hatte, war er diesem Mädchen wehrlos ausgeliefert gewesen. Sie hatte sein Herz erobert und es ihm dann gebrochen, sodass Newton befürchtete, es würde niemals wieder heilen.

    Die Liebe musste man fürchten. Sie hatte die Macht, größtes Leid zuzufügen. Aber auch die Macht zu heilen.

    Er hoffte, dass diese beiden jungen Menschen, die ihm so ans Herz gewachsen waren und die er hoch achtete, mit der Macht der Liebe weise umgehen würden.

13. KAPITEL

    Es war schon nach Mitternacht, als Riordan nach oben kam, um Newt abzulösen. „Irgendein Hinweis auf drohende Gefahr?“, erkundigte er sich.

    „Keinerlei Anzeichen für Piraten, Captain. Aber ich würde sagen, dass Sie sich mit einer anderen Gefahr befassen müssen.“ Newton schaute zur Reling hinüber, wo sich Ambrosia hingesetzt hatte. Völlig reglos sah sie noch immer zum Himmel hinauf, an dem groß und rund der Mond schien.

    Riordan stieß halblaut einen Fluch aus.

    „Ich sage dann Gute Nacht, Captain“, erklärte Newton. Der alte Mann lächelte, während er über das Deck ging.

    Riordan betrachtete Ambrosia aufmerksam. Sie kam ihm vor wie ein Gemälde, das er einst in Paris gesehen hatte.

    Die Nacht war windstill. Der Mond warf sein silbriges Licht über das ruhige Wasser. Es war nicht unbedingt nötig, das Ruder zu halten. Doch unwillkürlich umklammerte Riordan es fester, als er sah, wie sich Ambrosia erhob. Sie kam langsam auf ihn zu und zog sich dabei die Decke eng um die Schultern. Ihre Bewegungen waren leichtfüßig und anmutig. Und als Ambrosia immer näher kam, war ihm die Kehle plötzlich wie ausgetrocknet.

    Irgendetwas war heute Nacht anders an ihr, wenn er auch nicht hätte benennen können, worin genau die Veränderung bestand. Vielleicht lag es an der Art, wie sie die Hüften schwang. Oder an dem scheuen und zugleich herausfordernden Blick, den er noch nie zuvor an ihr gesehen hatte.

    „Riordan.“ Sie blieb dicht vor ihm stehen, und die Decke glitt zu Boden. Ambrosia lächelte zu ihm auf. Sie trug noch immer das weiße Kleid, das sie während Edwinas Besuch getragen hatte. Sie sah aus wie eine zauberhafte Fee, rein und unberührt.

    Wie eine Flamme schoss das Begehren in ihm hoch. Daher klang er besonders schroff, als er sagte: „Du solltest in deiner Hängematte liegen und schlafen.“

    „Ich kann aber nicht schlafen.“ Sie legte die Hand auf seine, mit der er das Steuerrad hielt. „Und du kennst auch den Grund für meine Schlaflosigkeit.“

    Er versuchte, einen beiläufigen Ton anzuschlagen. „Du denkst wahrscheinlich an morgen, wenn wir in London eintreffen?“

    „Wenn du das wirklich glaubst, musst du ein Narr sein, Riordan Spencer. Aber ich weiß, dass du alles andere als ein Narr bist.“ Sie lehnte sich gegen das Ruder und sah ihm tief in die Augen. „Deinetwegen kann ich nicht schlafen, Riordan.“

    „Mach dir keine unnötigen Sorgen, Ambrosia. Wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben, wirst du mich so schnell wie möglich los sein.“

    „Aber ich will dich gar nicht los sein!“ Sie ließ die Hände an seinen Armen emporgleiten und schmiegte sich an ihn. „Küss mich, Riordan.“

    Obwohl er mit jeder Faser seines Körpers auf ihre Aufforderung reagierte, schaffte er es, einen Schritt zur Seite zu treten. Es gelang ihm sogar, ein unverbindliches Lächeln aufzusetzen. „Ich glaube nicht, dass das ein weiser Wunsch ist, Ambrosia.“

    „Ich will nicht weise sein, sondern wild. Küss mich.“

    Er legte ihr die Hand auf die Schulter und spürte im selben Moment, dass er einen Fehler gemacht hatte. Denn nun wurde das Verlangen danach, sie in die Arme zu reißen, beinahe übermächtig.

    „Du glaubst, du könntest mich wie einen kleinen, braven Jungen dazu verleiten, dir Vergnügen zu bereiten. Aber nur so lange, wie es dir gefällt. Wenn du keine Lust mehr hast oder Angst bekommst, schickst du mich fort wie einen dummen Jüngling.“ Seine Stimme klang hart, als er hinzufügte: „Nun, ich versichere dir, ich bin kein dummer Jüngling und auch kein braver Junge. Und ich bin beides schon seit vielen Jahren nicht mehr.“

    „Ich will keinen Jüngling, sondern einen Mann. Ich will dich.“

    Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie ungerührt. „Ich höre deine Worte, Ambrosia. Du willst, ja, du willst. Immer nur du. Aber was ist mit mir? Wer fragt nach meinen Wünschen? Hast du darüber einmal nachgedacht? Oder ist das alles nur ein Spiel, das du mit mir treibst?“

    Sie stieß ihn von sich, sodass sie ihm ins Gesicht schauen konnte. „Es ist kein Spiel, Riordan“, erklärte sie fest. „Ich habe über alles sehr genau und lange nachgedacht.“

    Das hatte er auch. Und zwar seit ihrer ersten Begegnung. Liebe, Lust und Sehnsucht vermischten sich in seinem Empfinden und brachten ihn völlig durcheinander. Aber schließlich war er zu der Überzeugung gelangt, dass Ambrosia zu unschuldig für ihn und seinesgleichen sei. Ihre Küsse waren beinahe züchtig, und in ihrem Wesen verströmte sie Reinheit. Er hatte kein Recht, ihren Ruf zu beschmutzen, nur um sich Erleichterung zu verschaffen.

    „Und du willst mich auch, Riordan. Gib es zu!“

    Mit großer Mühe gelang es ihm, sie auf Armeslänge von sich zu halten. „Ich gebe nur eines zu, nämlich: Was du empfindest, sind die romantischen Anwandlungen einer Frau, die sich zum ersten Mal verliebt hat.“

    Ambrosia lächelte. „Richtig.“ Ohne Vorwarnung griff sie nach seiner Hand und presste sie auf ihre Brust. „Fühl nur, wie aufgeregt mein Herz klopft, wenn du in meiner Nähe bist.“

    Riordan hatte das Gefühl, das Blut in seinen Adern würde sich in flüssiges Feuer verwandeln, als er Ambrosias Brust zum ersten Mal so berührte. Er zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

    „Das hier hat nichts mit Liebe zu tun, Ambrosia.“ Er musste seine wahren Empfindungen verleugnen. Wenn er es nicht tat, hätte er keine Willenskraft mehr, um abzulehnen, was Ambrosia ihm so bereitwillig anbot.

    „Nein? Was ist es dann?“

    „Es ist die reine Lust, die Begierde.“

    Riordan sah, dass er ihr mit diesen Worten wehtat, und empfand Reue und Schuldbewusstsein. Aber er tat dieses ja nur zu ihrem Besten. „Wenn es sich um Liebe handelte, Ambrosia, würden wir nicht darüber reden. Über Liebe sollte man überhaupt nicht nachdenken müssen.“

    Enttäuscht sah Ambrosia ihn an. Aber er war noch nicht fertig. Mit den nächsten Worten würde er sie noch mehr verletzen.

    „Es wird Zeit, dass du dich unter Deck begibst und zur Ruhe kommst“, erklärte er. „Wir haben morgen ernste und möglicherweise gefährliche Prüfungen zu bestehen. Es bleibt wirklich keine Zeit mehr für diesen Unsinn.“

    „Unsinn?“ Ihr war, als hätte er sie geschlagen. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.

    „Ja, Unsinn. Und jetzt leg dich endlich schlafen.“ Er wandte sich ab und blickte in die Dunkelheit. Aus dem Augenwinkel heraus nahm er jedoch noch wahr, wie Ambrosia sich bückte und nach ihrer Decke griff. Er vernahm das Geräusch ihrer Schritte, während sie sich von ihm entfernte. Und dann hörte er nur noch das sanfte Klatschen der Wellen gegen den Bug.

    Obwohl Riordan keinerlei Zweifel daran hegte, dass er sich ehrenhaft und durch und durch anständig verhalten hatte, hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nie so elend gefühlt wie jetzt.

    Die Decke wieder um die Schultern gelegt, machte sich Ambrosia an den Abstieg ins Mannschaftsquartier. Kurz bevor sie das Ende der Stiege erreicht hatte, blickte sie sich noch einmal nach Riordan um, dem Mann, der ihr soeben das Herz gebrochen hatte.

    Er hatte sie abgelehnt, ihr Liebesangebot schroff zurückgewiesen. Hatte es sogar beschmutzt, indem er ihre Liebe als pure Lust abtat. Sie wollte ihn dafür hassen. Doch trotz der Demütigung und Ablehnung ihrer Gefühle konnte sie ihm nicht zürnen. Sie liebte ihn.

    Wie gebannt betrachtete sie sein Profil. Er sah noch elender aus, als sie selbst sich fühlte. Warum nur empfand sie keinerlei Genugtuung?

    Und dann wurde Ambrosia klar, was geschehen war. Riordan glaubte sich unbeobachtet und konnte daher seinen wahren Gefühlen freien Lauf lassen. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Es zeigte keinerlei Hinweise auf Zufriedenheit oder gar Glück, sondern Not und Verzweiflung.

    War es möglich, dass er sich genauso verletzt und niedergeschmettert fühlte wie sie? Wenn Ambrosia mit ihrer Vermutung richtiglag, dann musste ja alles, was er gesagt und getan hatte, Schauspielerei gewesen sein. Aber zu wessen Vorteil?

    Natürlich! Das war es! Er hatte es für sie getan. Weil er sie liebte und meinte, sie vor sich selbst schützen zu müssen.

    Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie sich auf den Weg zurück zu Riordan machte. Ihr Herz pochte wie wild vor Aufregung. Schließlich war sie dabei, alles aufs Spiel zu setzen, ihren Stolz zu vergessen, eine weitere schroffe Ablehnung hinnehmen zu müssen. Und das alles wegen ihrer Liebe zu ihm.

    Ambrosia hob entschlossen das Kinn. Behauptete man nicht ständig von ihr, sie würde Herausforderungen als belebend empfinden? Nun, jetzt hatte sie Gelegenheit, ihre Stärke einmal mehr unter Beweis zu stellen.

    „Riordan.“ Sie berührte ihn sacht an der Schulter. Er hatte sie nicht kommen hören und fuhr herum. Er sah Ambrosia an, als stünde ein Geist vor ihm. Doch schnell hatte er sich wieder gefasst.

    „Ambrosia“, sagte er, „hatte ich dich denn nicht in deine Koje geschickt?“

    „Doch, als wäre ich ein unartiges Kind. Aber ich bin kein Kind, Riordan. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Ich bin eine Frau.“

    „Ich müsste ja blind sein, diese Tatsache nicht zu bemerken.“

    „Wenigstens das kannst du zugeben.“ Sie lächelte und legte ihm die andere Hand auf den Arm. „Ich bin eine Frau, Riordan, die gehalten, liebkost, berührt und geküsst werden will.“

    Riordan glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. „Du bist mit deinen Bedürfnissen beim falschen Mann, Ambrosia“, stieß er rau hervor.

    „Nein, du bist der Richtige für mich. Ich weiß, dass du vorhin nur in allerbester und ehrenwerter Absicht gehandelt hast. Du dachtest, du könntest mich dadurch vor einem dummen Fehler bewahren. Davor, mir das Herz zu brechen. Aber weißt du, Riordan, es ist mein Herz. Niemand kennt es besser als ich. Und es sehnt sich nach dir.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte drängend: „Küss mich, Riordan.“

    Er griff nach ihren Armen, um sich aus der Umklammerung zu lösen. Doch sowie er Ambrosia berührte, gerieten all seine Vorsätze ins Wanken. „Tu es nicht, Ambrosia“, stieß er hervor. „Du wirst am Ende leiden.“

    „Wenn es so sein sollte, dann ist das meine Sache. Ich habe meine Entscheidung getroffen und trage die Verantwortung dafür. Aber was ist mit dir? Willst du mich überhaupt?“

    Riordan merkte, wie ihn allmählich die Selbstbeherrschung verließ. Er schob eine Hand in Ambrosias Haar und bog ihren Kopf ein wenig nach hinten. Eine Weile blickte er ihr tief in die Augen.

    „Ich will dich mehr als alles andere auf der Welt, Ambrosia. Und zwar von Anbeginn unserer Bekanntschaft.“

    Ein Glücksgefühl durchströmte sie. „Hast du Angst, wir könnten nicht gut füreinander sein?“

    „Gut? Du bist so gut, dass es mir schon unheimlich ist.“ Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Aber es gibt nichts, aber auch gar nichts Gutes über mich zu sagen. Du könntest mühelos hundert Männer finden, die wirklich gut für dich wären.“

    „Ich will nicht hundert andere, Riordan, sondern dich.“

    „Und ich will dich, so wahr mir Gott helfe.“ Bei seinen nächsten Worten verschwand das Lächeln von Ambrosias Gesicht.

    „Doch ich kann nicht der rücksichtsvolle, behutsame Liebhaber für dich sein, Ambrosia, den du verdient hättest. Ich gebe mich nicht mit ein paar scheuen Küssen und geflüsterten Worten zufrieden. Wenn du nicht jetzt auf der Stelle fortgehst, kann ich dir nicht einmal versprechen, dir keine Schmerzen zuzufügen. Tatsächlich werde ich wahrscheinlich wie ein Wilder über dich herfallen. Entspricht das wirklich deinem Wunsch?“

    Sie hielt sich an seinem Hemd fest und zog ihn nah an sich heran. „Küss mich endlich, Riordan“, stieß sie atemlos hervor, „fass mich an, bevor ich vor Sehnsucht nach dir vergehe.“

    Und endlich presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie, heiß und voller Begehren. An ihren Lippen flüsterte er: „Ahnst du überhaupt, wie viele lange, einsame Nächte ich damit verbracht habe, mir das hier vorzustellen?“

    „Sag es mir. Ich will, dass du es aussprichst.“

    „Zu viele.“ Wieder küsste er sie, leidenschaftlicher diesmal. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. „Ich habe mir jede nur denkbare Art ausgedacht, wie ich dich lieben würde.“

    „Dann zeig es mir jetzt, Riordan. Bitte!“

    Von nun an waren Worte überflüssig. Sie küssten sich, bis sie beide völlig atemlos waren.

    Riordan küsste ihre Lippen, umspielte sie mit der Zunge, ließ sie eindringen in das warme Innere ihres Mundes, zog sie wieder zurück. Dabei beobachtete er das Mienenspiel auf ihrem Gesicht. Es erregte ihn, wie sehr sich jede Gefühlsänderung darin abzeichnete.

    Ambrosia schloss die Augen, und ihre Wangen glühten vor Verlangen. Riordan vertiefte seine Zärtlichkeiten.

    Schließlich hob er den Kopf, um Ambrosias Hals und Kehle mit kleinen, heißen Küssen zu bedecken. Während er tief den Duft ihrer Haut einatmete, strich er mit den Händen über ihren Rücken. Ambrosia vermochte ein lustvolles Aufstöhnen nicht zu unterdrücken, als er die Hände langsam nach oben gleiten ließ, bis er die Rundungen ihrer Brüste umschloss.

    Ihren überraschten Aufschrei, als er begann, durch das dünne Gewebe ihres Kleides die Brustspitzen zu reizen, erstickte er mit einem leidenschaftlichen Kuss.

    „Riordan!“ Ambrosia stieß ihn ein wenig von sich fort. Sie glaubte, die Sinne würden ihr schwinden, wenn er mit seinem Tun fortfuhr.

    „Angst?“ Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit.

    Stolz hob sie den Kopf. „Natürlich nicht.“

    „Kleine Lügnerin.“ Er zog sie erneut an sich, und noch ehe Ambrosia wusste, wie ihr geschah, hatte Riordan den Kopf geneigt und begann, durch den dünnen Stoff hindurch ihre Brüste mit den Lippen zu liebkosen. Gleich darauf richtete er sich ein wenig auf, und mit einer entschlossenen Bewegung riss er ihr das Kleid vom Körper. Während er die Bänder ihres Leibchens löste, schaute er Ambrosia unverwandt in die Augen.

    „Als ich dich das erste Mal entkleidete“, erklärte er, „war ich ganz und gar mit Sorge um dich erfüllt. Heute werde ich jeden Augenblick genießen.“ Er streifte ihr das Kleidungsstück über die Schultern und hielt überwältigt die Luft an. „O Ambrosia, du siehst so bezaubernd aus, dass mir die Worte fehlen.“ Und in der Tat versagte ihm die Stimme, denn die Kehle war ihm plötzlich wie ausgetrocknet.

    Nun gab es auch keine Notwendigkeit mehr, zu sprechen. Mit Händen, Lippen und Zunge vermittelte er ihr all die Gefühle, die er nicht in Worte zu fassen vermochte. Seine Küsse drückten Einsamkeit, Begehren und ein unersättliches Verlangen nach Liebe aus.

    Ambrosia verspürte das tiefe Bedürfnis, ihn so zärtlich und vertraut zu berühren, wie er sie berührte. Sie streifte ihm das Hemd ab und tastete nach dem Hosengurt. Ihre Finger waren völlig ungeübt in der Aufgabe, einen Mann zu entkleiden, und so half Riordan ihr, bis seine Kleidung neben ihrer auf den Planken lag.

    Und dann konnte sie nach Herzenslust über seinen harten, gestählten Körper streichen, das Spiel der Muskeln in Schultern und Rücken unter ihren Finger spüren. So manches Mal hatte sie seinen Oberkörper nackt in der Sonne gesehen, als er an der Undaunted gearbeitet hatte, und sich töricht gescholten wegen ihrer Sehnsucht danach, Riordan zu berühren und seine Kraft zu spüren.

    Als sie jetzt mit den Fingerspitzen die Umrisse seiner Arme nachzeichnete, hätte sie jubeln mögen vor grenzenloser Freude. Sie fühlte sich so frei wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Frei, Riordan zu liebkosen, zu berühren, zu schmecken!

    Die Küsse wurden ungestümer, die Seufzer drängender. Als Riordan nun begann, ihre Brüste zu liebkosen, wurden Ambrosia die Knie seltsam weich.

    Riordan ahnte ihre Schwäche und zog Ambrosia mit sich herunter auf die Decke.

    Im sanften Licht des Mondes schimmerte ihre Haut wie Gold, ihre Augen waren unnatürlich geweitet und leuchteten in der Dunkelheit. Sie und Riordan waren blind und taub für die Welt um sie herum. Sie sahen und fühlten nur noch die Gegenwart des anderen. Und sie hörten nur noch ihren stoßweisen Atem und das ungestüme Schlagen ihrer Herzen.

    Riordan hatte Mühe, sein so lange aufgestautes Verlangen nach ihr unter Kontrolle zu halten. Doch er war entschlossen, das Liebesspiel gemächlich angehen zu lassen, denn etwas anderes konnte er Ambrosia nicht geben. Sie verdiente es, dass diese Nacht für sie zu einem ganz besonderen Erlebnis wurde, das sie niemals im Leben vergessen würde.

    Ambrosia fing an, sich in seinen Armen zu entspannen. Sie reagierte mit zauberhaften Zärtlichkeiten auf diese sanfte Seite des körperlichen Zusammenseins. Sie presste hastige, kleine Küsse in seine Halsbeuge, neckte ihn liebevoll mit der Zungenspitze, bis Riordan unterdrückt aufstöhnte.

    Er zog sie zu sich hoch, um mit der Zunge eine heiße Spur über ihren Hals, ihre Kehle zu ziehen und schließlich ihre so wunderbar weiblichen Rundungen zu liebkosen.

    Einen Herzschlag später glaubte Ambrosia, die süße Qual nicht länger ertragen zu können. Fasziniert beobachtete Riordan ihr Mienenspiel. Die Leidenschaft, die so lange im Verborgenen geschlummert hatte, brach sich jetzt offen Bahn. Er spürte es an Ambrosias raschem Atem, an den Seufzern, die sie hervorstieß. Sie wollte ihn so bedingungslos wie er sie.

    Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. Der Ausdruck unverhüllter Begierde darin brachte ihn beinahe um den Verstand.„So wollte ich dich sehen, geliebte Ambrosia! Nackt und voller Begehren! Und du sollst mir gehören, nur mir!“

    Riordans Fingerspitzen, Zunge, Lippen wurden für Ambrosia ein einziges Instrument süßester Folter, als er jetzt begann, ihren ganzen Körper langsam und genüsslich zu erforschen. Er berührte ihre geheimsten Winkel, streichelte, liebkoste und küsste sie überall und ließ nichts aus, womit er ihre Lust und ihr Verlangen noch steigern konnte.

    Ambrosia legte ihm die Arme um die Taille und begann nun ihrerseits, ihn mit Zärtlichkeiten und gewagten Liebkosungen zu verwöhnen. Mit tiefer Befriedigung vernahm sie sein lustvolles Stöhnen.

    Riordans Entschluss, das Liebesspiel beinahe endlos auszuweiten, damit Ambrosia ihn und diese Nacht niemals vergessen würde, geriet ins Wanken. Er bewegte sich an ihrem Körper tiefer, ließ die Hände folgen und trieb sie mit jeder forschenden Bewegung und Liebkosung seiner Finger und Lippen zu geradezu ekstatischer Verzückung.

    Sie hatte keine Kraft mehr, irgendetwas zu tun. Hilflos und der süßen Qual ausgeliefert, gab sie sich nur noch ihren lustvollen Empfindungen hin, die Riordan mit seinen aufreizenden Liebkosungen in ihr auslöste.

    Er hörte ihren Aufschrei, als sie einen ersten Höhepunkt erreichte. Doch das war ihr nicht genug. Ungestüm presste sie sich an ihn und flehte: „Riordan, bitte! Ich brauche dich so sehr!“

    Nun brachen auch bei ihm alle mühsam errichteten Dämme. Ganz kurz blitzte in seinem Kopf noch einmal der Vorsatz auf, behutsam mit Ambrosia zu sein. Doch es war zu spät. Er wollte sie nehmen, jetzt, sofort, sollte sie ihm gehören.

    Kraftvoll drang er in sie ein, ohne Rücksicht auf Ambrosias Unversehrtheit zu nehmen. Erstaunlicherweise zog sie sich nicht vor Schmerz zurück, sondern schlang vielmehr die langen Beine um ihn, um Riordan so tief wie möglich in sich aufzunehmen. Zutiefst erregt begann sie, sich seinen immer schneller und heftiger werdenden Bewegungen anzupassen und dem erlösenden Höhepunkt zuzustreben.

    „Weißt du, wie sehr ich dich liebe, meine wunderschöne Ambrosia?“ Riordan flüsterte ihr leidenschaftliche Liebesworte zu.

    Und dann wurden alle Worte der Welt überflüssig, als sie gemeinsam die Erfüllung ihres Verlangens spürten, sich in Ekstase aneinanderklammerten, bis die Welt um sie her zu versinken schien.

    „Habe ich dir sehr wehgetan?“, flüsterte Riordan. Er lag noch immer auf Ambrosia und hatte das Gesicht in ihrer Halsbeuge geborgen.

    „Nein. Durchaus nicht. Ich fühle mich sehr gut.“ Was für eine unzureichende Beschreibung, dachte sie. Sie war von einer tiefen Ruhe und einem Gefühl inneren Friedens erfüllt. Alles hatte sich plötzlich verändert dank des Mannes, der mit ihr auf der Decke lag.

    Liebe. Es war zweifellos tiefe und ewige Liebe, die sie für ihn empfand. Und sie wusste, dass auch er sie liebte.

    Ambrosia strich ihm zart eine Locke aus der Stirn. „Du sagtest, du liebst mich.“

    „Habe ich das tatsächlich gesagt?“

    „Erinnerst du dich etwa nicht mehr daran?“

    „Ja, doch, warte … Ja, ich glaube, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich war wohl … anderweitig … hm … beschäftigt.“

    Ambrosia lachte und hielt plötzlich den Atem an.

    „Ich bin zu schwer für dich.“ Riordan rollte sich von ihr herunter und zog sie in die Arme, wo sie sich behaglich in seine Armbeuge kuschelte. Dann wollte er wissen: „Hast du mir denn deine Liebe gestanden, während andere wichtige Dinge meine Aufmerksamkeit beanspruchten?“

    Ambrosia schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht daran erinnern.“

    „Und? Liebst du mich?“

    Sie fühlte sich unsagbar froh und beschwingt. „Nun, du machst es mir nicht gerade leicht, dich zu lieben“, erklärte sie mit gespielter Ernsthaftigkeit und setzte sich auf, sodass die Decke von ihr herabglitt. Ihre Nacktheit empfand sie als völlig natürlich.

    „Was genau soll das heißen?“ Riordan zog sie spielerisch an einer Locke.

    „Du hast manchmal ein unerfreuliches Temperament.“

    „Wirklich?“ Er lächelte vergnügt. „Dabei gelte ich doch als der großzügigste und rücksichtsvollste Kapitän zur See von ganz England. Frag meine Männer. Sie werden meine Behauptung bestätigen.“

    „Dann kommt dieses Temperament wohl nur dann zum Vorschein, wenn du mit mir zusammen bist.“

    „Gut möglich.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Du hast so eine gewisse Art, die leidenschaftliche Seite meines Wesens hervorzulocken. Und zwar in mehr als einer Beziehung.“

    „Ich bin fasziniert von deiner Leidenschaft.“ Zärtlich strich sie mit den Fingern über seine muskulöse Brust.

    „Vorsicht.“ Er hielt ihre Hand fest. „Weißt du denn nicht, was deine Berührungen bei mir anrichten?“

    „Ich dachte, wenn wir mit dem Körperlichen fertig sind, wäre auch die Leidenschaft vorbei.“

    Er lachte leise. „Ambrosia, die Leidenschaft verschwindet nicht einfach so. Sie ist nur für den Augenblick erfüllt. Aber eine einfache Berührung vermag sie neu zu entfachen.“

    „Du meinst, wir könnten … sollten …“

    „Ja. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Liebst du mich nun oder nicht?“

    Einen Wimpernschlag lang zögerte Ambrosia noch, bevor sie mit einem glücklichen Lächeln sagte: „Ja, und wie! Von ganzem Herzen.“

    „Ahhh! Das ist gut. Bitte spann mich das nächste Mal aber nicht dermaßen auf die Folter. Mein Herz könnte vor Schreck stehen bleiben.“

    „Wie lange hast du dieses Gefühl schon?“, wollte sie wissen und legte ihm wieder die Hand auf die Brust. Sie konnte seinen starken Herzschlag unter den Fingerspitzen fühlen.

    „Ich glaube, es begann schon, lange bevor ich dich erstmals sah“, antwortete Riordan nach kurzem Überlegen. „Je mehr James von dir erzählte, desto drängender wurde mein Verlangen, dich kennenzulernen. In meiner Vorstellung wurdest du die perfekte Frau für mich, von der ich in all den einsamen Nächten auf See geträumt hatte. Und als ich dich dann traf, stelltest du dich als noch süßer und begehrenswerter heraus, als es die Frau in meinen Träumen war.“

    Ambrosia schluckte mehrmals heftig. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen.

    „Aber, Liebste, was sehe ich da? Tränen?“

    „Ach, Riordan, ich verdiene deine Liebe gar nicht.“

    „Und ich habe dich auch nicht verdient. Vielleicht verdient kein Mensch je das Gute in seinem Leben. Aber für den Augenblick lass uns diese wunderbare Liebe zwischen uns genießen.“

    Wenig später kündeten lustvolles Stöhnen und geflüsterte Liebesschwüre von ihrem Verlangen und der beiderseitigen Hingabe.

14. KAPITEL

    In enger Umarmung lagen Ambrosia und Riordan unter der Decke. In den vergangenen Stunden waren sie kaum zum Schlafen gekommen. Zu sehr hatten sie sich verloren in dem Wunder ihrer gegenseitigen Liebe.

    Es hatte Momente gegeben, in denen Ambrosia die dunkle Seite von Riordans Wesen zu sehen und zu spüren bekommen hatte. Eine Seite, die ihr Angst machte und sie gleichzeitig fesselte und faszinierte. Doch dann war in zunehmendem Maße die verletzliche, zärtliche Seite in ihm zum Vorschein gekommen. Die innige Sanftheit und Behutsamkeit, die sie in seinen Armen erlebte, trieb ihr mehr als einmal die Tränen in die Augen.

    Es war jene seltsame, unwirklich anmutende Stunde zwischen Dunkelheit und Morgendämmerung. Dünne Nebelschwaden trieben über das Wasser.

    Ambrosia seufzte im Schlaf, wachte unvermittelt auf und öffnete die Augen. Als Erstes sah sie Riordan. Er hatte sie schon eine geraume Weile beobachtet.

    „Liebster!“ Sacht berührte sie seine Wange. „Was tust du?“

    „Ich liebe es, dich im Schlaf zu beobachten. Du wirkst so unglaublich friedlich. Wie ein Kind.“

    „Aber ich bin kein Kind.“ Sie wollte sich aufrichten, doch Riordan zog sie umgehend wieder zu sich herunter.

    „Ich weiß.“ Er küsste sie sanft auf die Wangen, die Lider und die Nasenspitze. „Du sagst mir bei jeder Gelegenheit, dass du eine Frau bist.“ Die Lippen dicht an ihrem Ohr, flüsterte er: „Meine Frau.“

    Ambrosia zitterte kaum merklich. „Ich mag den Klang deiner Stimme und wie du diese Worte sagst.“

    „Sehr gut. Du wirst sie nämlich in Zukunft sehr oft hören.“ Er liebkoste ihre Mundwinkel mit der Zunge und spürte, wie die ihm nun schon vertraute plötzliche Hitze in ihm aufstieg. Selbst nach einer langen Liebesnacht wollte er noch mehr von Ambrosia. Sie war eine wundervolle Frau, die ihn immer wieder in Erstaunen versetzte, und er würde ihrer niemals überdrüssig werden.

    „Ich habe dir in der vergangenen Nacht so vieles über mich erzählt, über meine Familie, meine Kindheit und die Abenteuer, die ich mit James und meinen Schwestern erlebt habe.“

    Riordan nickte. „Mit größtem Vergnügen habe ich von all den Dingen gehört, die ihr getan und vollbracht habt. Eure Familie ist in der Tat äußerst bemerkenswert und … nun, farbenfroh.“

    Sie lachten beide, und schließlich fuhr Ambrosia fort: „Aber du hast mir überhaupt nichts von dir erzählt, Riordan. Ich weiß nichts über deine Kindheit oder deine Familie. Wie verlief dein Leben bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir uns trafen?“

    „Meine Familie war äußerst wohlhabend, und meine Kindheit war geprägt von den Privilegien, die dieser Reichtum mit sich brachte.“ Riordan schaute unbestimmt in die Ferne. Es fiel ihm sichtlich schwer, über seine Vergangenheit zu sprechen. „Mein Bruder Prescott und ich lernten Reiten und Segeln, zusammen mit Charles und James.“

    Ambrosia hielt unwillkürlich den Atem an. „Du meinst … Charles, unseren König? Und James, den Duke of York?“, vergewisserte sie sich.

    „Ja, wir waren die besten Freunde.“

    „Dann ist also an den Gerüchten, von denen Edwina und Silas sprachen, nichts Wahres?“

    Riordan versteifte sich, und Ambrosia bereute bereits, dass sie diese Frage gestellt hatte. Doch sie konnte sie nicht ungeschehen machen.

    „Mein Vater lehnte die Lebensart, die ich für mich erwählt hatte, entschieden ab. Mein Erbe wurde Prescott übereignet.“

    „Das verstehe ich nicht. Du wurdest enterbt, weil du dich für ein Leben auf See entschieden hattest?“

    „Nein, Ambrosia. Das war natürlich nicht der ausschlaggebende Grund. Doch über die Einzelheiten und einige andere Dinge, die damit zu tun haben, kann ich beim besten Willen nicht mit dir sprechen.“

    Wieder sah er blicklos ins Leere. Er dachte an die gefährlichen Missionen, die er im Auftrag seines Königs durchgeführt hatte. Intrigen waren sein Tagesgeschäft. Religiöser blinder Eifer, der zu Mord und Hinrichtungen führte. Kriegshetzer, die darauf aus waren, ihren Monarchen zu Schlachten zu überreden, die er nicht gewinnen konnte, zählten zu seinen Gegnern.

    „Es handelt sich um Geheimnisse, die nur der König kennt. Geheimnisse, die ich mit mir ins Grab nehmen werde. Ich kann dich nicht um Verständnis dafür bitten, Ambrosia, aber ich bitte dich, mich so zu nehmen, wie ich bin.“

    Sie erkannte an seinem Gesichtsausdruck die Tiefe seiner Zerrissenheit und wusste, dass er, nicht einmal im Namen der Liebe, jemals ein in ihn gesetztes Vertrauen missbrauchen oder ein Geheimnis preisgeben würde. Sie umfasste ihn mit beiden Armen und küsste ihn auf die Stirn. „Ja, Riordan Spencer, ich nehme dich so, wie du bist. Und nun …“, sie rollte sich zur Seite, „… begebe ich mich am besten nach unten und kleide mich an, bevor die anderen aufwachen.“

    Doch so schnell gab Riordan sie noch nicht frei. Er zog sie dicht an sich und ließ die Hände über ihren Rücken gleiten.

    Ambrosia lachte leise. „Hör sofort auf damit“, verlangte sie, wenn auch nur halbherzig. „Du weißt doch, was geschehen wird, wenn ich jetzt nicht gehe.“

    „Du meinst …“ Er küsste sie leidenschaftlich.

    „Ja, ja.“ Sie hob den Kopf, um tief Atem zu holen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Riordan war der einzige Mann, der je dieses Gefühl in ihr wachgerufen hatte, und würde für alle Zeit auch der einzige bleiben. „Na gut“, gab sie nach. „Aber nur kurz.“

    „Einverstanden.“

    Doch dann vergaßen sie beide alles um sich her. Zeit und Raum verloren ihre Bedeutung, als sie sich ein weiteres Mal ihrer wunderbaren Liebe hingaben. Vergessen waren auch die Geheimnisse, die sie niemals miteinander würden teilen können.

    Ambrosia gähnte ausgiebig, reckte und streckte sich … und erstarrte. Sie war wieder eingeschlafen, und jetzt konnte sie Geräusche aus dem Bauch des Schiffes hören. Die anderen waren offenkundig bereits auf den Beinen. Wo war denn bloß ihr Kleid? Und ihr Unterkleid? „Riordan!“ Sie rüttelte ihn unsanft.

    „Ja, Geliebte?“ Noch im Halbschlaf griff er bereits nach ihr, um sie an sich zu ziehen. Ambrosia stemmte sich gegen seine Brust.

    „Riordan, wach auf“, flüsterte sie eindringlich. „Die anderen sind alle schon auf. Wir müssen uns beeilen.“

    „Ja, gleich.“ Er zog sie an sich, um sie zu küssen.

    „Nein, nein, jetzt nicht.“ Ambrosia wurde unruhig. „Die anderen werden jeden Moment hier oben an Deck auftauchen“, beschwor sie ihn. „Und mein Kleid …“

    Riordan zog es hinter ihrem Rücken hervor. In zwei Stücke gerissen.

    „Diese Fetzen kann ich doch unmöglich anziehen. Was soll ich jetzt nur tun?“

    „Hast du kein zweites Kleid zum Wechseln mit auf die Reise genommen?“

    „Doch, aber das ist unten. Genauso wie meine Schwestern, Großvater, Mistress Coffey und Winnie.“ Ganz besonders die prüde Winnie, dachte sie verzweifelt. „Wie soll ich ihnen nur in die Augen sehen?“

    „Ich werde ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken“, erklärte Riordan nach kurzer Überlegung und reichte ihr die Decke. „Hier, darin kannst du dich einwickeln. Vergiss bitte nicht, sie wieder mitzubringen, wenn du dich angekleidet hast.“

    „Warum?“

    „Ich brauche sie.“ Riordan stand auf und begab sich, ungeachtet seiner Nacktheit, zur Reling. Und schon war er über Bord gesprungen.

    Es dauerte nicht lange, und die anderen kamen nach oben, um herauszufinden, wer zu dieser Morgenstunde ein Bad im offenen Meer nahm. Ambrosia nutzte das allgemeine Durcheinander, um hastig unter Deck zu verschwinden, um sich anzukleiden.

    „Guten Morgen alle miteinander“, rief sie fröhlich, als sie sich kurze Zeit später möglichst unbefangen zu den anderen gesellte. Die Decke hatte sie sich über einen Arm gelegt.

    „Newt, würdest du Riordan dieses wohl geben, wenn er vom Schwimmen zurückkehrt?“

    „Ja.“ Der alte Mann schaute ihr aufmerksam und unverwandt ins Gesicht, bis Ambrosia seinem Blick nicht länger standhalten konnte und sich umdrehte. Ihre Wangen waren heiß geworden. Schnell wandte sie sich den anderen Damen zu, die bereits begonnen hatten, das Frühstück vorzubereiten.

    Bethany musterte ihre ältere Schwester mit einer Mischung aus Neugierde und Beunruhigung. „Was ist mit dir, Ambrosia? Fühlst du dich nicht wohl? Du siehst so erhitzt aus, als hättest du Fieber.“

    „Mir geht es gut“, entgegnete Ambrosia schnell. „Warum fragst du?“

    Winifred Mellon beobachtete, wie sich Riordan in diesem Moment über die Reling schwang und in die Decke hüllte. Einen Herzschlag lang tauschten er und Ambrosia einen wissenden Blick. Dann verschwand er, eine Tropfspur hinter sich lassend, unter Deck.

    „Dir scheint recht warm zu sein, Ambrosia“, bemerkte Mistress Mellon. „Aber wenn ich es bedenke, so war auch die Nacht bereits recht lau. Stimmst du mir da zu?“

    „Ja.“ Ambrosia senkte verlegen den Kopf. Deshalb entging ihr das vielsagende Lächeln, das Bethany und Darcy tauschten.

    „Ich bin letzte Nacht einmal aufgewacht“, erklärte Darcy im Plauderton, während sie für alle Tee einschenkte. „Da warst du nicht in deiner Hängematte, Ambrosia.“

    „Ich … ich war oben an Deck, um ein wenig frische Luft zu schnappen.“

    „Aha, Luft also war der Grund. Ich verstehe.“ Darcy lächelte schalkhaft. Sie genoss Ambrosias Verlegenheit. „Die Nachtluft ist um so vieles erfrischender oben an Deck, findest du nicht auch?“

    „Ja.“ Ambrosia fiel auf, dass die Frauen sie ausnahmslos etwas zu genau musterten. Und auch ihr Großvater sah sie sinnend an. Es wurde Zeit, ihrer aller Gesellschaft zu entrinnen.

    Sie stellte ihre Tasse ab und ging rasch hinüber zu Newton, der am Steuerrad stand. „Ich löse dich für ein Weilchen ab, Newt“, erklärte Ambrosia. „Dann kannst auch du in Ruhe frühstücken.“

    „Das ist nett von dir, danke.“ Newton verkniff sich ein Lächeln. Wenn er die gute Laune des Kapitäns richtig beurteilte, so war es eine sehr schöne, aufregende Nacht für die Liebenden gewesen. Die gute Ambrosia glaubte wohl allen Ernstes, ihre Gefühle vor den anderen verbergen zu können.

    Doch sie wusste nicht, dass ihre überwältigenden Gefühle für alle deutlich sichtbar an dem Strahlen ihrer Augen zu erkennen waren. Was für ein starkes, liebevolles und aufrichtiges Herz Ambrosia doch besaß. Er hoffte aus tiefster Seele, dass es unversehrt bleiben würde.

    Riordan stand am Steuer der Sea Challenge und beobachtete die drei Lambert-Schwestern, wie sie sich behände und doch anmutig in der Takelage bewegten. Der Großvater der Mädchen leistete ihm Gesellschaft.

    „Du hast bemerkenswerte Enkelinnen, Geoffrey“, sagte Riordan. Allmählich gewöhnte er sich an die vertraute Anrede, die der alte Mann ihm erst vor Kurzem angeboten hatte.

    „Sie können alles an Bord, was auch ein Mann kann“, erklärte er mit unverhohlenem Stolz in der Stimme.

    „Du hattest gewiss Anteil an diesem Teil ihrer Erziehung.“

    „Ja, damit lenkte ich mich ein wenig von der Trauer darüber ab, selbst nicht mehr zur See fahren zu können. Aber wenn ich noch immer Kapitän zur See wäre, hätte ich nur wenig Zeit für die Mädchen gehabt. So hatte ich ausgiebig Gelegenheit, mitzuerleben, wie sie zu wunderbaren jungen Frauen heranwuchsen.“

    Ambrosia, Bethany und Darcy ahnten nicht, dass an Deck über sie gesprochen wurde. Fröhlich und unbeschwert gingen sie ihrer Aufgabe hoch oben in den Seilen nach, wobei sie ohne Unterlass miteinander lachten und redeten.

    Geoffrey Lambert wandte sich an Riordan. „Ich habe mein ganzes Leben lang mit Seeleuten zu tun gehabt“, erklärte er. „Daher weiß ich, wie sehr die langen, einsamen Nächte an Bord das Verlangen eines Mannes ins Unermessliche steigern können, sodass er womöglich die Regeln der guten Sitten, wie sie an Land gelten, gelegentlich missachtet.“

    „Ja.“ Riordan löste den Blick von Ambrosia und schaute Geoffrey an.

    „Ich könnte und würde es einem Mann nicht verdenken, wenn er sein Herz an eine meiner Enkelinnen verlöre.“ Geoffrey sprach ruhig und ohne Hast, doch Riordan hörte einen harten Unterton aus den so freundlich vorgebrachten Worten heraus.

    „Ich könnte sogar verstehen, wenn ein Mann wegen einer meiner Enkelinnen den Verstand verlöre. Aber wenn es einem Mann einfallen sollte, einem der Mädchen das Herz zu brechen, würde ich genauso wenig Rücksicht kennen wie der Hai, an den Newton sein Bein verlor.“

    Riordan nickte. „Etwas anderes hatte ich von dir auch nicht erwartet.“

    Lächelnd klopfte Geoffrey ihm auf die Schulter und ging dann auf die beiden älteren Damen zu, die unter einem Baldachin Schutz vor der Sonne gefunden hatten. Erfreut rückten sie einen Stuhl für den alten Herrn zurecht und boten ihm eine Tasse Tee an.

    Riordan konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass Geoffrey sich immer dann, wenn es ihm als vorteilhaft erschien, hinfällig und schwerhörig gebärdete. In Wirklichkeit jedoch verfügte er über einen wachen Geist, konnte wahrscheinlich hervorragend hören und stellte sicher, dass ihm nichts entging.

    „Schiff hinter uns an Backbord“, rief Darcy aus luftiger Höhe. „Ein Schiff ohne Flagge.“

    Alle wandten sich zu Riordan um, der noch immer das Ruder hielt. „Sie sind noch ziemlich weit entfernt. Wir warten ab, bis wir genau erkennen können, mit wem wir es zu tun haben. Bis dahin spielen wir einfach wieder die Familie, die einen Segelausflug unternimmt.“

    „Aber wenn es sich um Piraten handelt, Riordan“, wandte Ambrosia ein, „haben wir doch ohne unsere Waffen nicht die geringste Chance gegen sie.“ Beifall heischend sah sie ihre Schwestern an, die zustimmend nickten.

    „Sollte es sich tatsächlich um ein Piratenschiff handeln, haben wir die auch mit Waffen nicht“, erwiderte Riordan geduldig. „Uns bleibt keine Wahl, als erneut die Charade vorzuführen.“

    Während sich die Frauen unter Deck begaben, um sich umzukleiden, richtete Riordan das Wort an Newton. „Du übernimmst das Ruder“, bestimmte er.

    „Sehr wohl, Capt’n.“

    Riordan machte sich auf die Suche nach Waffen. Obwohl er es im Moment noch für zu riskant hielt, sein Schwert öffentlich zu tragen, entschied er sich doch dafür, wenigstens je ein Messer in seinem Hosenbund und einem seiner Stiefel zu verbergen.

    Kurz nacheinander tauchten auch die drei Schwestern wieder auf. Sie hatten sich in Windeseile umgezogen, und Ambrosia war nun ganz in Violett gekleidet, Bethany in Blau und Darcy in Gelb. Sie waren wunderhübsch anzusehen, wie sie ihrem Großvater in seinen vornehmen Gehrock halfen und sich unter dem Baldachin um ihn scharten. Mistress Coffey kümmerte sich um den Tee, und Miss Mellon saß still neben ihr.

    Riordan hob das Fernglas an die Augen und beobachtete aufmerksam das sich schnell nähernde Schiff. Es schien recht neu zu sein und ungefähr zwei Mal so groß wie die Sea Challenge. An Bord bewegten sich viele Matrosen, und Riordan schätzte, dass sie ihnen zahlenmäßig um das Zehnfache überlegen waren.

    Als das fremde Schiff nah genug herangekommen war und Einzelheiten zu erkennen waren, glaubte Riordan, das Blut müsse ihm in den Adern gefrieren.

    Ambrosia blieb sein Entsetzen nicht verborgen, und sie stellte sich umgehend neben ihn. „Was ist, Riordan? Was siehst du?“

    Seine Stimme war von so viel Wut und Verachtung erfüllt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sein körperlich spürbarer Zorn jagte ihr beinahe Angst ein. „Ich erkenne das Gesicht eines Mannes“, stieß er hervor, „dessen Züge ich jede Nacht in meinen Albträumen sehe. Das Gesicht des Mannes, der deinen Vater und deinen Bruder tötete. Sein Name lautet Eli Sledge, der Pirat.“

    Sekundenlang schienen alle wie erstarrt. Doch dann begann Riordan, Befehle zu brüllen. „Wir können den anderen nicht entkommen. Und sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Aber du und deine Familie, Ambrosia, könntet möglicherweise im Beiboot Rettung finden.“

    Er wandte sich zum Gehen, doch Geoffrey Lambert hielt ihn zurück. „Nein, Captain. Wir werden uns nicht wie Feiglinge davonmachen und dich und Newton den Schurken überlassen. Wir siegen gemeinsam oder gehen gemeinsam unter.“ An seine älteste Enkelin gewandt, fügte er hinzu: „Du, Ambrosia, bringst Mistress Coffey und Miss Mellon nach unten und holst unsere Waffen.“

    „In Ordnung, Großvater.“ Doch als Ambrosia Anstalten machte, die Anordnung des alten Herrn auszuführen, blieben die älteren Frauen stocksteif stehen. „Wir werden uns nicht unten in unserer Kajüte verstecken, während unsere Familie sich in höchste Gefahr begibt.“ Mistress Coffey straffte die Schultern. „Wir sind bis hierher zusammen gegangen und werden unseren Weg gemeinsam beenden.“ Miss Mellon neben ihr zitterte vor Angst, nickte jedoch zum Zeichen ihres Einverständnisses.

    „Nun gut“, murmelte Geoffrey, „so sei es. Ambrosia“, fuhr er mit lauter Stimme fort, „hol unsere Waffen. Wir haben nicht mehr viel Zeit, uns vorzubereiten.“

    Ambrosia machte auf dem Absatz kehrt, eilte unter Deck und kam kurz darauf wieder nach oben, beladen mit Schwertern, Messern und Pistolen.

    „Das ist Wahnsinn“, entfuhr es Riordan. Doch noch während er diese Worte hervorstieß,erkannte er die Vergeblichkeit seines Versuches, den Lauf der Dinge zu beeinflussen.

    Wie in einer gut ausgebildeten Einheit nahm jedes der Lambert-Mädchen eine andere Position entlang der Reling ein, wobei sie ihren Großvater in der Mitte platzierten. Den beiden alten Frauen wurde die Munition für die Pistolen anvertraut, die sie nach Bedarf zu verteilen hatten.

    „Noch mal alle herhören“, rief Riordan. „Bevor wir uns auf einen Kampf einlassen, versuchen wir auszuweichen. Jeder bemüht sich, fest auf den Beinen zu bleiben. Rechnet aber damit, dass ihr ziemlich hart attackiert werdet.“

    Kaum hatte Riordan zu Ende gesprochen, lag das Piratenschiff auch schon mit der Sea Challenge auf gleicher Höhe. Als die Angreifer der drei jungen Frauen in ihren hübschen Kleidern ansichtig wurden, wie sie todesmutig ihre Waffen hochhielten, brachen sie in brüllendes Gelächter aus.

    „Ahoi“, erklang eine krächzende Stimme von dem fremden Schiff herüber. „Hier spricht Captain Eli Sledge vom Piratenschiff Skull.“ Der Mann trat vor und grinste hämisch. Er wusste sehr wohl um die Furcht erregende Wirkung seiner Worte auf jene, die ihm ausgeliefert waren. „Werft eure Waffen zu Boden, oder seid bereit zu sterben.“

    Als Antwort bedeutete Riordan dem alten Newton, das Steuer herumzureißen, sodass die Sea Challenge das größere Schiff mit voller Wucht seitwärts rammte. Der Stoß traf die Männer auf der Skull ohne Vorwarnung, sodass einige von ihnen das Gleichgewicht verloren. Andere fielen sogar über Bord und trieben hilflos in den Wellen zwischen den beiden Schiffen.

    „Setze das Toppsegel“, rief Riordan, während er nach dem Ruder griff, Newton zu. „Wir brauchen jedes noch so kleine Lüftchen, das wir kriegen können.“

    „Sehr wohl, Capt’n.“ Newt kletterte in die Takelage und führte den Befehl aus. Sogleich nahm die Sea Challenge deutlich an Fahrt auf. Riordan hoffte sehr, dass es ihm gelingen würde, das Schiff aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu steuern.

    „Holt die Segel ein“, erklang von der feindlichen Seite der Befehl. „Sonst werden wir euer Schiff zerstören.“

    Unbeirrt setzte Riordan die Fahrt fort. Doch noch während er den Segler wendete, lag plötzlich der Geruch von Schießpulver in der Luft. Gleichzeitig erklang der furchtbare Donnerschlag einer abgefeuerten Kanone. Die Sea Challenge erbebte bis in ihr Innerstes unter dem Treffer.

    Newton eilte Riordan zu Hilfe. Gemeinsam versuchten sie, ihren Segler auf Kurs zu halten. Aber der Schaden, den die Kanone angerichtet hatte, war zu groß. Wenn sie nicht sehr bald und sehr schnell an Land gezogen wurden, gäbe es keine Hoffnung mehr für das Schiff. Es würde unweigerlich binnen kürzester Zeit sinken.

    „Sie kommen, Riordan“, rief Ambrosia.

    Sobald die Skull nahe genug war, begannen die Piraten, die Sea Challenge zu entern.

    „Schau nur, Eli“, rief einer von ihnen, „Weiber, die nur darauf warten, uns mit Küssen willkommen zu heißen.“

    Raues Gelächter von seinen Kameraden erklang, doch als Ambrosia blitzschnell erst einem, dann einem weiteren die Schwerter aus den Händen schlug, wich das Lachen einem Stöhnen und lauten Schmerzensschreien.

    „Hier ist ein nettes Frauenzimmer“, rief einer der Piraten, während er die Spitze seines Schwertes auf Bethanys Brust gerichtet hielt. Doch statt, wie er es erwartete, in Angst und Schrecken auszubrechen, hob Bethany seelenruhig die Hand aus den Falten ihrer Röcke und zog eine Pistole hervor. Sicher zielte sie, feuerte und schaute ungerührt zu, wie der Pirat sie mit einem Ausdruck grenzenlosen Erstaunens anstarrte, bevor er leblos rückwärts umfiel. Dann wandte sie sich zu den beiden alten Bediensteten um, die ihr weitere Munition reichten, damit sie die Pistole nachladen konnte.

    „Und was haben wir denn hier für ein süßes Ding!“ Ein anderer Pirat grinste Darcy an. Dabei leckte er sich die Lippen.

    Wortlos und mit einer einzigen Bewegung schleuderte sie ein kleines, überaus gefährliches Messer in seine Richtung. Sie traf ihn mitten in die Brust, und der Mann war tot, noch bevor er auf den Planken aufschlug. Ohne ein Anzeichen von Unruhe oder Erschrecken nahm Darcy ihr Messer wieder an sich und stieg über den Toten hinweg, um ihrem Großvater zu Hilfe zu eilen, der sich gegen mehrere mit Schwertern bewaffnete Männer gleichzeitig zur Wehr setzen musste.

    Riordan schaffte es, sich einiger Piraten zu entledigen. Die ganze Zeit über setzte er alles daran, Eli Sledge nicht aus den Augen zu verlieren, denn er war der entscheidende Mann in diesem Kampf. Wenn der Kapitän kampfunfähig wurde, würden seine Leute schnell aufgeben.

    „Hinter dir, Riordan!“

    Auf Ambrosias Zuruf hin fuhr Riordan herum und sah sich zwei furchterregend aussehenden Piraten gegenüber. Zwar gelang es ihm, einen von ihnen zu überwältigen. Doch der zweite hob sein Schwert und ließ es mit aller Kraft herniedersausen.

    Riordan sah, wie aus einer hässlich klaffenden Wunde an seinem Arm das Blut nur so herausströmte. Doch noch verspürte er keinen Schmerz.

    Mistress Coffey und Miss Mellon eilten herbei. Sie schwangen Stücke der zerborstenen Reling hoch über den Köpfen und attackierten damit Riordans Widersacher, bis dieser den Halt verlor und über Bord ging. Sekundenlang sahen sie sich entsetzt an, doch der Erfolg gab ihnen den Mut, nun auch den Kampf mit einem weiteren Piraten zu wagen.

    Währenddessen sah Riordan, wie auf der gegenüberliegenden Deckseite vier Männer dabei waren, Ambrosia mit ihren Schwertern in die Enge zu treiben. Vor Schreck war er einen Moment wie erstarrt, doch dann stürmte er los. Es gelang ihm, zwei der Angreifer unschädlich zu machen. Ambrosia streckte die anderen beiden nieder und eilte ihrem Großvater zu Hilfe. Zwar kämpfte er bravourös, schien jedoch allmählich müde zu werden. Ambrosia hörte, wie er keuchte und nur noch stoßweise atmete.

    Sie kämpfte unverdrossen und streckte viele Gegner durch gezielte Schwerthiebe nieder. Plötzlich fühlte sie einen scharfen Schmerz im Arm. Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie das Aufblitzen einer Klinge wahr und wusste, dass jemand sie von hinten angriff. Bevor sie handeln konnte, vernahm sie bereits den ohrenbetäubenden Knall eines Schusses, und schon lag ihr Angreifer leblos auf den Planken. Lautlos formte sie mit den Lippen einen Dank in Bethanys Richtung, die zufrieden auf den noch qualmenden Lauf ihrer Pistole schaute.

    Riordan kämpfte gegen mehrere Gegner gleichzeitig. Einen nach dem anderen streckte er zu Boden. Er schien überhaupt nicht wahrzunehmen, dass unablässig Blut aus der Wunde an seinem Arm sickerte. Es entging ihm auch, dass sich hinter ihm ein Mann heranschlich, der einen Knüppel schwang.

    Doch Ambrosia sah ihn. „Riordan!“ Aber so laut sie auch seinen Namen schrie, Riordan hörte sie nicht. Zu groß war das Getöse an Bord. Hilflos musste sie mit ansehen, wie der Feind mit aller Kraft zuschlug und Riordan in sich zusammensackte. Zwei Piraten hoben ihn an Armen und Beinen hoch und warfen ihn über Bord in die aufgewühlte See zwischen den beiden Schiffen.

    „Nein!“ In schierem Entsetzen rannte Ambrosia los. Das Schwert entglitt ihr, doch sie achtete nicht darauf. Sie kletterte über die Reling und sprang, ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, in die Fluten. Immer wieder schaute sie sich mit wachsender Panik nach Riordan um. Sie tauchte sogar unter den leblosen Körpern hindurch, die im Wasser trieben, konnte ihn aber nirgends entdecken.

    Ambrosia wusste, dass die Hoffnung, Riordan lebend zu finden, sehr gering war. Mit dem Mut der Verzweiflung tauchte sie unter den Rumpf der Sea Challenge, und da endlich fand sie ihn. Er trieb mit dem Gesicht nach unten reglos in dem trüben Wasser. Wertvolle Sekunden vergingen bei den Bemühungen, Riordan von seinem Schwert zu befreien, das ihn in die Tiefe zu ziehen drohte.

    Mit letzter Kraft zerrte Ambrosia ihn endlich unter dem Rumpf hervor. Als sie schon glaubte, die Wasseroberfläche nicht mehr rechtzeitig erreichen zu können, spürte sie plötzlich Luft in ihre schmerzenden Lungen strömen. Völlig erschöpft hielt sie Riordans Kopf über Wasser.

    „Atme, Liebster, bitte!“ Sie schluchzte und streichelte unablässig sein Gesicht. Und dann, nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, keuchte und hustete er. Kurz darauf schlug er die Augen auf. „Ambrosia. Wie …?“

    „Das ist jetzt nicht wichtig, Geliebter. Du lebst, nichts anderes zählt im Augenblick.“

    „Was ist mit den Übrigen?“

    Sie schaute zum Deck der Sea Challenge hinauf, und ihr Herzschlag setzte beinahe aus. Der kleine Segler hatte schwere Schlagseite, und aus den Decksplanken züngelten Flammen. „O nein, Großvater! Meine Schwestern! Diese herzensguten alten Leute!“ Tränen schossen ihr in die Augen.

    „Sieh mal, dort drüben!“, stieß Riordan hervor und machte eine Handbewegung zu dem Piratenschiff. Da sah Ambrosia ihre Familie und Newton nebeneinanderstehen, vor ihnen Piraten, die ihre Schwerter auf sie gerichtet hielten. Andere Piraten waren damit beschäftigt, die restliche Ladung von der Sea Challenge zu bergen. Ein kleines Beiboot war zu Wasser gelassen worden und kam auf Riordan und Ambrosia zu.

    „Ihr seid nicht entkommen!“ Er stieß einen bösen Fluch aus.

    „Nein, Liebster. Aber wir leben. Du lebst. Und wir sind zusammen. Das ist wichtiger als alles andere.“

    „Na, wenn das kein rührender Anblick ist.“ Eli Sledge sah unverhohlen auf die junge Frau vor sich, deren nasse Kleider an ihrem Körper klebten.

    Er war ein außergewöhnlich großer, kräftiger Mann, der seine stattliche Größe dazu benutzte, andere Menschen einzuschüchtern. Sein Gesicht mochte früher einmal recht ansprechend gewesen sein. Nun war es entstellt von einer tiefen Narbe, die sich von seiner Wange bis tief hinunter an seine Kehle zog. Seine Haut war in den vielen Jahren der Seefahrt rau und zäh wie Leder geworden. Das dichte schwarze Haar fiel ihm weit über den Rücken.

    Zu seinen grobmaschigen Hosen und den derben Stiefeln trug er eine verdreckte Jacke, die unübersehbar auch Blutflecken aufwies. In einer Hand hielt er eine gefährlich aussehende Peitsche.

    Sledge stand, die Beine gespreizt und die Hände in die Hüften gestemmt, vor seinen Gefangenen und sah unverwandt auf die Menschen, die nun dicht zusammengedrängt vor ihm auf der Erde kauerten.

    Lachend wandte er sich schließlich an seine Leute. „Wir haben alles bekommen, was uns unser Wohltäter versprochen hat. Eine Schiffsladung voller Gold. Drei junge Weiber, hübsch anzusehen. Unser Wohltäter sagte, wir könnten mit ihnen tun und lassen, was uns beliebt, sobald wir in Cairn sind.“

    Die Männer fingen an zu murmeln, doch mit einem Peitschenknall brachte Sledge sie augenblicklich zum Schweigen.

    „Ich schlage vor, wir töten alle außer den Frauen. Und die, die sterben müssen, sollen es langsam und qualvoll tun zur Strafe für die Schmerzen und die Mühen, die sie uns bereiteten. Was die drei Mädchen betrifft, so bin ich dafür, dass wir sie am Leben lassen. Zumindest so lange, wie sie uns Vergnügen bereiten. Also, Freunde, auf zum nächsten Hafen. Heute Abend gibt es Freibier für alle. Und dann …“, er musterte die Lambert-Schwestern anzüglich, „… werden wir unsere Beute ausgiebig genießen!“

15. KAPITEL

    „Bethany. Darcy“, flüsterte Ambrosia eindringlich. „Gebt mir eure Unterröcke.“ Unter den Augen ihrer Bewacher kniete sie sich neben Riordan, der reglos auf den Planken lag. Die Wunde an seinem Arm war tief und reichte von der Schulter bis zum Ellbogen. Noch immer sickerte Blut aus dem hässlich auseinanderklaffenden Schnitt.

    Mithilfe ihrer alten Kinderfrau und der Haushälterin knotete Ambrosia Stoffstreifen zu einer Aderpresse, um die Blutung zum Stillstand zu bringen, und begann dann, den Arm zu verbinden.

    Riordan öffnete mühsam die Augen. Es fiel ihm schwer, bei Bewusstsein zu bleiben, denn die Schmerzen in seinem Arm sowie das Hämmern und Pochen in seinem Hinterkopf, Folgen des gewaltigen Keulenhiebs, waren kaum auszuhalten. Doch dann sah er Ambrosia, die mit den anderen Frauen einen Kreis um ihn herum geformt hatte.

    „Ambrosia, hör zu!“ Trotz seiner Schwäche war der Griff um ihr Handgelenk hart und schmerzhaft. Beinahe hätte sie aufgeschrien. „Mein Leben ist sowieso verwirkt“, stieß er hervor. „Ich bin schon so gut wie tot. Du hast ja selbst gehört, was Eli Sledge gesagt hat.“

    „Ja, allerdings. Er will alle umbringen mit Ausnahme von mir und meinen Schwestern. Aber ich habe die Absicht, seinen Plan zu vereiteln.“

    „Was kannst du schon gegen eine Haufen hartgesottener Piraten ausrichten?“, entgegnete Riordan bitter. „Du solltest schnellstens jede Hoffnung, diese Kerle im Kampf zu besiegen, begraben. Jetzt kann euch nur noch ein besonders schlauer Fluchtplan retten.“

    „Entweder entkommen wir alle – oder keiner.“

    „Aber verstehst du denn nicht?“ Er schaute verzweifelt von ihr zu ihren Schwestern und den beiden alten Hausangestellten in der Hoffnung, sie überzeugen zu können. „Diese Männer werden sich ihren Spaß mit euch machen. Der Tod wäre wünschenswert, verglichen mit dem, was sie euch antun werden.“

    Ambrosia biss sich auf die Lippe und fuhr fort, den Verband um Riordans Arm zu wickeln. Als sie damit fertig war, umfasste sie sein Gesicht und schaute ihn eindringlich an. „Und jetzt hörst du mir zu, Riordan Spencer“, erklärte sie fest. „Ich habe gerade erst den Mann gefunden, den ich liebe.“

    Sie hörte, wie Mistress Coffey und Miss Mellon scharf die Luft einzogen, und merkte, dass sie mehr von sich preisgegeben hatte, als sie wollte. Doch jetzt maß sie dem keine Bedeutung mehr bei.

    Sie sagte: „Ich habe nicht die Absicht, euch an dieses Gesindel zu verlieren. Wir werden eine Möglichkeit finden, zu entkommen. Eine Möglichkeit, bei der wir alle die gleiche Aussicht auf Rettung haben. Oder wir sterben gemeinsam. Ist das jetzt klar?“

    Aber noch vor etwas anderem wollte Riordan sie warnen. Irgendetwas drängte ihn, sein Wissen preiszugeben. Die Schmerzen indes waren zu heftig, und Riordan spürte, wie ihm die Sinne schwanden.

    „Es gibt noch einen Feind“, murmelte er mit äußerster Anstrengung. „Gefährlicher als Sledge. Der Wohltäter … das muss …“ Die Stimme versagte ihm, und Dunkelheit umfing ihn.

    Ambrosia beobachtete, wie die Anker der Skull zu Wasser gelassen wurden. Vor ihnen lag die Stadt Cairn. Gerüchte besagten, hierbei handele es sich um die Heimatstadt einiger der gefährlichsten und rücksichtslosesten Piraten, die je auf den Weltmeeren gesegelt seien.

    „Ich bringe die Gefangenen an Land“, rief Eli Sledge seinen Männern zu. „Dann komme ich zurück und kümmere mich um die Fracht.“

    Ambrosia und ihre Familie sowie die Bediensteten und Riordan wurden unsanft in ein kleines Boot gestoßen. Einige Piraten tauchten die Ruder ein und brachten sie zu den Docks von Cairn, wo man sie in einer düsteren Spelunke in einen Raum im oberen Stockwerk führte. Dort stank es erbärmlich nach Ale und menschlichen Ausdünstungen. Auf dem verdreckten Fußboden lagen vor Schmutz starrende Strohsäcke.

    Sowie die Tür von außen zugeworfen und der Riegel vorgeschoben worden war, beeilten sich Ambrosia und Newton, Riordan auf einen der Strohsäcke zu betten. Währenddessen kümmerten sich Bethany und Darcy um ihren erschöpften Großvater und die beiden alten Frauen.

    Ambrosia schaute durch eines der kleinen Fenster und konnte die Docks sehen. Doch jeder Gedanke an Flucht verging ihr, als sie direkt unter sich einen bewaffneten Seemann erblickte. „Sledge hat eine Wache unter diesem Fenster postiert.“

    Ihre Schwestern traten zu ihr und spähten ebenfalls hinaus. „Das hatte ich befürchtet“, meinte Bethany leise. „Und was sollen wir jetzt machen?“

    „Ich weiß es nicht.“ Ambrosia fiel plötzlich die Waffe ein, die sie bei sich trug. „Ich habe ein Messer in meinem Stiefelschaft verborgen.“

    „Ich auch“, sagte Bethany.

    „Das Gleiche gilt für mich“, erklärte Darcy und lächelte seit vielen Stunden erstmals wieder. „Wir sind nicht völlig hilflos, nicht wahr, Ambrosia?“

    „Nein. Und geistlos sind wir auch nicht. Wir werden tun, was uns Papa gelehrt hat. Beobachten und horchen. Wir werden durchhalten. Und wenn der Augenblick gekommen ist, werden wir fliehen.“

    „Hast du das Gold?“ Silas Fenwick stand im Schatten einer Ecke der Spelunke und beobachtete jede Bewegung des Frauenzimmers hinter dem Schanktisch. Er hatte schon viel zu lange keine Frau mehr gehabt. Doch er hatte aufpassen müssen, keiner der behüteten Jungfrauen von Land’s End zu nahe zu treten. Damit hätte er all seine Pläne zerstört.

    „Allerdings.“ Sledge platzte beinahe vor Stolz. „Wie schlau, es in Tonnen zu verstecken, in denen normalerweise Tee befördert wird.“

    „Unsere Feinde werden mit jeder Fracht hinterhältiger. Deshalb müssen sie vernichtet werden. Nur so können wir den König stürzen. Deine Männer sollen zwei der Fässer auf mein Schiff bringen. Das dritte gehört dir als Belohnung für deine Arbeit.“ Silas’ Augen glitzerten vor Gier.

    „Was ist mit der Familie Lambert und ihren Freunden?“

    „Die sind oben eingesperrt.“ Eli grinste boshaft. „Meine Männer sind heiß auf die drei jungen Frauen. Die drei Kerle und zwei alten Weiber werden nach Einbruch der Dunkelheit beseitigt. Dafür sorge ich schon.“

    „Zu schade, dass die jungen Frauen auch dran glauben müssen. Wann hat man schon jemals drei so zauberhafte Wesen auf einmal gesehen? Aber es hilft nichts. Was wir tun, tun wir für England.“ Er warf einen verlangenden Blick auf das Mädchen am Schanktisch. „Leider muss ich nach London reisen. Ich will meine Verlobte dem König vorstellen.“

    „Ach, Sie haben die Absicht zu heiraten?“

    „Nicht wirklich. Ich befürchte, dem reizenden Ding wird ein Unglück zustoßen, noch bevor die Hochzeitsglocken läuten. Doch bisher war sie mir ganz nützlich, die gute Edwina. Es gab da einige … nun, Dinge in ihrem Heimatdorf, die ich mir aus der Nähe ansehen wollte.“

    „Aha, Sie haben sie also benutzt“, folgerte Sledge. Er leerte seinen Becher in einem Zug und bestellte ein weiteres Ale, indem er den Becher laut und vernehmlich auf den Tisch knallte. Das Schankmädchen eilte herbei und füllte den Becher aufs Neue. Sie schaute Silas fragend an.

    Er musterte sie von oben bis unten, wobei er den Blick gierig auf den prallen Rundungen der Brüste unter dem dünnen Stoff des schlichten Kleides ruhen ließ. „Vielleicht nehme ich mir Zeit für ein weiteres Ale.“ Er hielt dem Mädchen den Becher hin. „Aber ich würde es mir lieber in meine Kammer bringen lassen.“

    Sledge warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen, während Silas nach dem Handgelenk des Mädchens griff und es mit sich aus dem Schankraum zog. Dann widmete er sich genussvoll seinem Ale und malte sich all die Möglichkeiten aus, bei denen er das Gold ausgeben konnte, das er soeben erhalten hatte.

    Riordan öffnete die Augen und stöhnte sogleich laut auf. Der hämmernde Schmerz in seinem Kopf war die reinste Folter, das Pochen in seinem verletzten Arm gleichermaßen unerträglich. Trotz der Schmerzen gelang es ihm, sich aufzurichten.

    Für einen Moment wurde ihm schwindlig, und der Raum schien sich um ihn zu drehen. Schwer atmend wartete Riordan, dass der Schwächeanfall vorübergehen möge, und kam dann langsam auf die Beine.

    Fast im selben Augenblick war Ambrosia an seiner Seite. „Du darfst dich nicht so anstrengen, Liebster.“ Sie griff nach seinem Arm, um ihm Halt zu geben.

    „Wie lange war ich ohne Bewusstsein?“

    „Zwei Stunden mindestens, vielleicht noch länger.“

    „Was ist mit den anderen?“ Riordan deutete auf die älteren Herrschaften, die reglos auf schmutzigen Strohmatten lagen.

    „Sie sind vor Erschöpfung eingeschlafen.“

    Plötzlich kam Bewegung in die reglosen Gestalten. „Großvater! Mistress Coffey! Winnie!“ Die Schwestern scharten sich um die alten Leute. „Ist jemand von euch verletzt?“

    „Ich war nur ein wenig erschöpft von dem Schwertkampf“, erklärte Geoffrey Lambert und drückte seinen Enkelinnen die Hände. „Waren Sledges Männer schon hier?“

    Ambrosia schüttelte den Kopf. „Nein, aber wir hören die ganze Zeit über laute Stimmen in der Schenke. Nach dem Gelächter zu urteilen, trinken sie ohne Unterlass.“

    „Das hatte ich befürchtet.“ Riordan runzelte besorgt die Stirn. „Im betrunkenen Zustand sind sie noch gefährlicher als im nüchternen.“

    „Nicht unbedingt.“ Ambrosia schaute von einem zum anderen. „Bethany, Darcy und ich haben bereits besprochen, was wir tun werden, sobald sie kommen.“

    Riordan kniff die Augen zusammen. „Ihr werdet dort drüben bleiben, so nah wie möglich an der Tür. Euer Großvater, Newton und ich werden eure Verteidigungslinie bilden. Die Halunken müssen uns erst töten, bevor sie zu euch vordringen können.“

    „Und das wird nicht lange dauern.“ Ambrosia berührte ihn sacht an seinem verletzten Arm, der durch den Verband fest an die Brust gepresst war. „Überleg doch nur, Riordan, wie lange du Widerstand leisten könntest.“

    „Ich werde bei dem Versuch sterben.“

    „Ja, und Großvater und Newton ebenfalls. Aber wir wollen euch alle lebend. Darum lasst uns zunächst unseren Plan durchführen.“

    „Ihr habt einen Plan?“

    Ambrosia nickte.„Manchmal ist Überraschung die beste Verteidigung.“

    Plötzlich erstarrten alle. Von draußen auf der Treppe war das Geräusch schwerer Stiefelschritte zu hören.

    „Wir haben keine Zeit mehr für lange Erklärungen“, fuhr Ambrosia hastig fort. „Riordan, Großvater, Mistress Coffey, Miss Mellon, ihr müsst euch alle hinlegen und so tun, als wäret ihr tot. Newton, du wirst dich unter einem der Strohsäcke verstecken.“

    Sie wehrte Riordans Protest ab mit einem eindringlichen „Bitte, vertrau mir“.

    Unsicher rief er: „Newt?“ Der alte Seemann schien so unentschlossen zu sein wie er selbst.

    Newton zuckte die Schultern. „Mir fällt nichts Besseres ein, Capt’n.“

    „Mir auch nicht“, gab Geoffrey erschöpft zu.

    „Ich habe volles Vertrauen zu meinen Mädchen“, erklärte Miss Mellon würdevoll. „Schließlich habe ich ihnen beigebracht, ihren Verstand zu nutzen.“

    „Nun gut.“ Riordan wartete, bis sich alle auf ihre Plätze begeben hatten, bevor er sich auf eine Matte vor Newton legte, um dem Alten zusätzlichen Schutz zu geben. Er selbst würde zumindest ein Auge offen halten. Für alle Fälle.

    Ambrosia und ihre Schwestern rückten eng zusammen und hakten sich gegenseitig an den Ellbogen ein. Gespannt lauschten sie auf die Schritte draußen. Plötzlich wurde der Riegel zurückgeschoben und die Tür mit Macht aufgestoßen.

    Ein bärtiger, übel riechender Pirat stand auf der Schwelle. „Ich bin wegen der anderen hier“, erklärte er. „Captain Sledge hat mir befohlen, sie zu töten, bevor meine Kameraden sich mit euch dreien beschäftigen.“

    „Du kommst zu spät“, entgegnete Ambrosia und deutete auf die reglosen Körper auf den Säcken und Matten. „Captain Spencer ist seinen schweren Verletzungen erlegen. Und die alten Leute waren einfach zu schwach. Ihre Herzen haben den furchtbaren Druck nicht ausgehalten.“

    Der Pirat schien verärgert, dass ihm die Gelegenheit zum Morden genommen war. Ambrosia hatte zunächst vorgehabt, ihn lediglich kampfunfähig zu machen. Doch nun stand ihr Entschluss fest. Sie würde ihn töten, damit er nicht womöglich noch seine Kumpane warnen konnte.

    Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich argwöhnisch um. „Wo ist der alte Matrose?“

    „Fort.“ Bethanys Lippe bebte leicht. „Er ist aus dem Fenster gesprungen und wie ein Feigling davongelaufen.“

    „Unmöglich. Sledge hat unten eine Wache postiert.“

    „Unser Gefährte stahl Gold von uns und bestach damit deinen Komplizen.“ 

    „Ihr habt Gold?“ Der Pirat trat näher. 

    „Ja, eine Menge.“ Darcy warf den Kopf zurück, sodass die flachsblonden Locken zu tanzen schienen. „Mehr, als wir jemals ausgeben können. Du hast doch gesehen, dass wir Gold an Bord hatten.“

    „Ja, aber man hat uns gesagt, es sei für den König bestimmt.“

    Bethany lachte herausfordernd. „Wer weiß, vielleicht will Sledge alles für sich behalten.“

    „Nein, so etwas tun Piraten nicht. Wir teilen unsre Beute stets gerecht auf.“

    „Woher willst du das wissen?“, fragte Ambrosia mit einem lauernden Unterton in der Stimme. „Seid ihr denn immer alle dabei, wenn die Fässer geöffnet und die Goldmünzen gezählt werden?“

    „Nein, aber wir bekommen unseren Teil.“

    „Jeder gleich viel?“ Ambrosia zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. „Oder gerade genug, um euch zufriedenzustellen, während euer Kapitän immer reicher wird?“

    Der Pirat rieb sich nachdenklich das Kinn, und Ambrosia entschied, dass es Zeit sei, ihm ein Angebot zu machen.

    „Vielleicht möchtest du ja ebenso reich werden wie Sledge?“

    „Wie sollte das gehen?“

    „Wir stehen völlig allein da“, erklärte Bethany mit erstickter Stimme und tupfte sich eine Träne ab. „Wenn du unser Beschützer werden könntest, wären wir erleichtert und dankbar.“

    Die Zeiten auf See waren lang und öde, die Nächte einsam. Der Pirat dachte angestrengt nach. Hatte er nicht die Mannen des Königs unzählige Male besiegt? Würde er sich nicht auch seine Kameraden vom Leib halten können? Für die in Aussicht gestellte Belohnung wäre ihm jedes Opfer recht. Gold! Genug, um wie ein König zu leben! Und die Dankbarkeit der drei zauberhaften jungen Damen, die sein Eigentum wären, solange er wollte.

    Der Mann genoss seine Wichtigkeit. Er schob die Mädchen beiseite. „Zunächst muss ich mich davon überzeugen, dass die anderen tatsächlich tot sind.“

    Als er sich zu dem ersten Strohsack hinunterbeugte, verspürte er plötzlich einen furchtbaren, stechenden Schmerz. Bei dem Versuch, sich aufzurichten, versagten ihm seine Beine den Dienst. Er tastete mit einer Hand nach seinem Rücken und fühlte den Griff eines Messers, dessen Klinge tief in seinem Körper steckte.

    Ohne einen weiteren Laut fiel er vornüber, direkt auf Riordan. Die Schwestern rollten den leblosen Körper zur Seite, während sich Riordan und Newton aufrappelten. Geoffrey schaute seine Enkeltöchter ungläubig an, während die beiden älteren Frauen ins Leere starrten, um nicht zu dem toten Piraten hinsehen zu müssen.

    „Schnell jetzt“, drängte Ambrosia. „Wir müssen fliehen, bevor die anderen kommen. Wir dürfen keine Sekunde vergeuden.“

    Auf der Treppe erklangen plötzlich Stimmen und Gelächter. Verzweifelt suchte Ambrosia nach einem Ausweg. Dabei fiel ihr Blick auf eine kleine Leiter.

    „Schnell“, flüsterte sie eindringlich. „Wir klettern aufs Dach.“

    Newton machte den Anfang. Er stieß eine Luke auf, durch die er auf das Dach der Taverne gelangte. Ihm folgten Mistress Coffey und Miss Mellon, hinter denen Bethany und Geoffrey sich durch die Luke zwängten. Darcy und Ambrosia kletterten als Nächste ins Freie. Riordan bildete das Schlusslicht.

    „Uns bleibt nicht viel Zeit“, verkündete er. „Sowie sie unser Verschwinden bemerken, werden Sledges Männer in alle Richtungen ausschwärmen und uns suchen.“

    Ambrosia betrachtete prüfend die Reihe von Dächern, die sich zu beiden Seiten erstreckten. Entschlossen hob sie schließlich ihre Röcke an. Wie sehr sie sich wünschte, doch ihre Seemannshosen anzuhaben!

    „Wir kommen aus einer alten Seemannsfamilie und klettern seit frühester Kindheit in Takelagen herum. Da wird es uns nicht schwerfallen, über ein paar Dächer zu klettern, oder?“

    Geoffrey Lambert lachte leise vor sich hin. An Riordan gewandt, sagte er: „Also los, mein Freund. Was haben wir schon zu verlieren?“

    „Nur unser Leben“, erklang die halblaute Antwort. „Was ist mit Mistress Coffey und Miss Mellon?“

    „In meiner Jugend galt ich als recht sportlich“, verkündete Winifred Mellon. „Ein paar Hausdächer stellen keine besonders große Herausforderung für mich dar.“

    Mistress Coffey war sehr blass geworden, doch sie war entschlossen, keine Schwäche zu zeigen. „Wenn Miss Mellon von einem Dach zum nächsten hüpfen kann, werde ich es ihr gleichtun“, erklärte sie mit zittriger Stimme.

    „Was sollen wir machen, wenn wir uns aus den Augen verlieren oder aus irgendeinem Grund getrennt werden?“, flüsterte Darcy.

    Abwartend blickten alle auf Riordan. Mit fester Stimme erklärte er: „Die Sea Challenge liegt inzwischen auf dem Grund des Atlantiks. Ich finde, wir sollten Sledges Schiff für unsere Flucht benutzen.“

    „Ja.“ Ambrosia ballte die Hände zu Fäusten. „Das scheint mir so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit zu sein.“

    „Es ist also beschlossen.“ Bethany griff nach Ambrosias Hand und drückte sie mit aller Kraft. „Wir laufen zu den Docks und schwimmen hinüber zur Skull.“

    „Ja, und wir müssen noch vor dem Morgengrauen die Segel setzen, sonst kommen wir nie und nimmer lebend aus dem Hafen hinaus. Auf jeden Fall werden wir vor Sonnenaufgang in See stechen.“ Nach einer kleinen bedeutungsvollen Pause setzte Riordan hinzu: „Auch dann, wenn einer von uns es nicht schafft, rechtzeitig an Bord zu sein. Könnt ihr darauf alle einen Schwur ablegen?“

    „Ja!“, erklang die einstimmige Antwort.

    Durch das Fenster zur Straße drangen Rufe und wilde Flüche heraus. Die Piraten hatten ihren toten Komplizen entdeckt und gleichzeitig bemerkt, dass ihre Gefangenen entkommen waren.

    „Los jetzt!“, rief Riordan leise. „Wir müssen uns beeilen.“

    Sie rutschten und liefen zum Ende des Daches, sprangen hinüber auf das nächste. Und dann rannten und sprangen sie, bis sie glaubten, ihre Lungen müssten bersten. Die Flüchtenden waren eisern entschlossen, ihren Peinigern zu entkommen.

    „Wo ist Ambrosia?“ Riordan hielt sich keuchend an einem Schornsteinvorsprung fest. Es wurde jetzt schnell dunkel, was gleichermaßen ein Glücksfall wie auch ein Nachteil war. In der Dämmerung konnten ihre Verfolger sie nicht so leicht ausmachen. Andererseits war es den Fliehenden kaum mehr möglich, Hindernisse zu erkennen.

    „Vor uns, Capt’n“, entgegnete Newton und deutete mit einem Finger auf wehende Röcke, die soeben hinter einem Schornstein verschwanden. „Sie hält sich dicht an ihren Großvater und die beiden alten Frauen, um ihnen bei Bedarf sofort helfen zu können.“

    „Bleib ihnen dicht auf den Fersen“, bat Riordan. „Ich will nicht, dass sie in Gefahr geraten.“

    „Okay, Capt’n. Und was ist mit Ihnen?“

    „Ich komme zurecht.“ Kopfschüttelnd und bewundernd sah Riordan dem alten Seemann nach. Die halbe Stadt suchte nach der Gruppe. Aufgebrachte Piraten mit gezückten Schwertern durchkämmten die Straßen. Und diese ganz und gar erstaunliche Familie zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht oder Ermüdung.

    Ihm selber ging es zusehends schlechter. Die Schmerzen wurden unerträglich, und immer wieder übermannte ihn ein Schwindel, der ihm die Sicht trübte. Sein verletzter Arm schien eine einzige brennende Wunde zu sein, und das Pochen und Klopfen in seinem Kopf machte es ihm schwer, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen. Nur das Wissen darum, dass sie alle in Sicherheit wären, sowie sie das Piratenschiff erreicht hätten, half ihm, nicht aufzugeben.

    Riordan fühlte sich für die ganze Familie und ihre treuen Bediensteten verantwortlich. Er würde nicht eher ruhen, als bis sie alle dieser Hölle entkommen waren.

    Vor ihm lag ein weiteres Dach, das es zu erreichen galt. Riordan biss die Zähne zusammen und wappnete sich gegen den Schmerz, der ihn beim Sprung zu überwältigen drohen würde.

    Er landete einigermaßen sicher und hielt sich mit dem gesunden Arm an einem Schornstein fest. Kurz schwankte er und wäre beinahe gestürzt. Als er sich von dem Schreck erholt hatte, sah Riordan vor sich die anderen laufen.

    Bald, sagte er sich, bald werden sie in Sicherheit sein. Und dann kann ich mich endlich ausruhen.

    Das war sein letzter Gedanke. Vor seinen Augen verschwamm alles, und die Welt um ihn her versank im Nichts.

    „Halte durch, Großvater.“ Ambrosia half Geoffrey über das nächste Dach hinüber. „Wir haben es bald geschafft.“

    „Ich kann gut auf mich selber aufpassen.“

    „Ja, das weiß ich, und ich bin sehr stolz auf dich.“

    „Und ich auf dich, mein Mädchen. Aber freu dich nicht zu früh. Noch sind wir nicht in Sicherheit.“

    „Du hast recht.“ Ambrosia führte den alten Mann zu der Dachkante. Von hier aus konnte sie die Docks erkennen. Nur noch ein weiteres Dach galt es zu überwinden.

    Sie wartete, bis ihr Großvater auf die andere Seite gesprungen war, und folgte ihm dann. Kurz darauf hatten auch Newton und Bethany das letzte Dach erreicht, dicht gefolgt von Mistress Coffey und Miss Mellon.

    „Wo sind Darcy und Riordan?“ Alarmiert schaute sich Ambrosia um.

    „Eben waren sie noch hinter uns“, antwortete Bethany beruhigend. „Und wie kommen wir jetzt wieder hinunter auf die Straße?“

    Newton erbot sich, nach einer Lösung Ausschau zu halten, und kam kurz darauf zu der Gruppe zurück. „Dort drüben lehnt eine Leiter an der Hauswand“, verkündete er. In Windeseile kletterten sie nacheinander hinunter auf die Straße und rannten, ohne sich noch einmal umzudrehen, in Richtung der Docks.

    Die Skull war bereits in Sichtweite, als Darcy ihre Familie am Kai einholte.

    „Wo ist Riordan?“, wollte Ambrosia wissen und reckte den Hals.

    „Er muss gleich hier sein. Die ganze Zeit war er unmittelbar hinter mir.“

    Newton deutete mit einer Hand auf das Piratenschiff, das draußen vor Anker lag. „Wir müssen uns beeilen. Reden können wir später immer noch.“

    Bethany und Darcy begannen, sich ihrer Kleider zu entledigen. Die beiden älteren Frauen zögerten jedoch. Bis jetzt hatten sie alles tapfer mitgemacht und durchgestanden. Doch sich zu entblößen erschien ihnen als das gewagteste Abenteuer von allen bisherigen.

    Schließlich schüttelten sie ihre Bedenken ab und entledigten sich ihrer Kleider und Unterröcke. Sie waren dankbar für den Schutz der Dunkelheit.

    Bis auf Newton und Ambrosia befanden sich kurz darauf alle im Wasser. „Kommst du, Mädel?“, forderte der Alte Ambrosia auf.

    „Gleich, Newton. Ich warte nur noch auf Riordan.“

    „Das solltest du besser nicht tun. Er wird schon noch kommen. Er hat mich geschickt, um sicherzustellen, dass ihr alle rechtzeitig an Bord seid.“

    „Mir passiert schon nichts. Wir werden beide gleich nachkommen“, versicherte Ambrosia. „Geh jetzt, Newt. Wir folgen euch so bald wie möglich.“

    Ohne ein weiteres Wort sprang Newton ins Wasser und begann zu schwimmen. Ambrosia sah hinter ihm her, bis er in der Dunkelheit verschwunden war.

    Dann drehte sie sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie war hin und her gerissen zwischen ihrem Wunsch, ihrer Familie zu folgen, und ihrem tiefen Bedürfnis, Riordan zu finden.

    Schließlich gewann die Sorge um ihn die Oberhand. Sie konnte ihn nicht sich selbst überlassen. Sie würde sich nicht sicher fühlen, solange er nicht auch gerettet war.

    Schon lief sie los, versteckte sich im Schatten von Hauswänden, wenn sie irgendwo eine Fackel aufleuchten sah. Gerade bog sie um die Ecke eines düsteren Gebäudes, als sie vor sich etwas auf dem Boden liegen sah. Sowie sie näher kam, hörte sie ein leises Stöhnen.

    „O mein Liebling! Riordan!“ Sie kniete sich in das von der Nachtluft feuchte Gras und legte Riordan die Hand an die Kehle. Sie fühlte seinen Puls, der erschreckend schwach war. „Kannst du stehen?“

    „Geh weg!“ Er konnte kaum noch sprechen, denn die Kehle war ihm so ausgetrocknet, dass ihm selbst das Schlucken große Mühe bereitete. „Lass mich hier. Ich … befehle …“

    „Ich hole die anderen.“

    „Nein, ich verbiete dir …“

    „Scht, Liebster. Ich bin gleich zurück.“

    Ambrosia sprang auf die Füße und lief los. Als sie um eine Ecke bog, prallte sie gegen eine breite, harte Brust. Kräftige Hände griffen unsanft nach ihr und umklammerten schmerzhaft ihre Schultern.

    „Na, das nenne ich aber eine Überraschung“, erklang eine tiefe, heisere Stimme. „Wie rücksichtsvoll von dir zurückzukehren, um mir und meinen Leuten die lange Nacht zu versüßen.“

    Ambrosia sah aus vor Entsetzen geweiteten Augen in das hässliche, grinsende Gesicht von Eli Sledge.

16. KAPITEL

    Ambrosia versuchte verzweifelt, sich aus der Umklammerung des Piraten zu befreien. Doch gegen seine körperliche Überlegenheit kam sie nicht an.

    „Wo halten sich die anderen versteckt?“, wollte er wissen.

    „Sie sind fort.“ Ambrosia schickte ein stilles Stoßgebet gen Himmel, Sledge möge nicht zu der Stelle hinschauen, wo Riordan zusammengekrümmt lag. Und dann durchfuhr sie siedend heiß ein weiterer bedrohlicher Gedanke. Sowie Riordan auch nur den geringsten Laut von sich gab, würde Sledge ihn sofort entdecken.

    All ihr Tun und Denken war nur noch darauf ausgerichtet, ihm zu helfen. Mit geradezu unmenschlicher Kraft riss sie sich von Sledge los und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. Doch schon im nächsten Moment hörte sie das Zischen der Peitsche, die Sledge nach ihr warf. Das dünne Leder schlang sich um ihren Hals, und Ambrosia wurde mit ungeheurer Wucht zurückgerissen.

    Am schlimmsten war die plötzliche Atemnot. Verzweifelt zerrte Ambrosia an der Leine, die ihren Hals umschnürte, doch es gelang ihr nicht, sie auch nur ein wenig zu lockern. Sie spürte, wie ihr die Sinne zu schwinden begannen.

    Und dann, als sie sicher war, die Pein nicht länger ertragen zu können, wurde der Riemen gelockert. Ambrosia atmete gierig die Luft ein. Sie spürte kaum, dass ein kleines Rinnsal Blut von ihrem Hals hinunter auf das Kleid rann.

    „Lass dir das eine Lehre sein, Mädchen. Versuche niemals wieder, vor Eli Sledge davonzulaufen. Sonst werde ich dir mit meinem Schmuckstück hier jeden Gedanken an Flucht aus deinem hübschen Köpfchen prügeln.“ Er trat sie unsanft mit dem Fuß in die Seite. „Hast du mich verstanden?“

    „Ja.“ Mehr konnte Ambrosia nicht sagen, denn ihr Hals war wund und schmerzte dermaßen, dass sie kaum schlucken konnte.

    „Na los jetzt. Komm mit.“ Sledge riss sie hoch und zog sie mit sich in Richtung der Spelunke, aus der sie vor Kurzem erst geflohen war. Dabei begegnete er einem seiner Gefährten und rief ihm zu: „Sag den anderen, dass ich eine von den Frauen gefunden habe. Wenn wir außer ihr niemanden mehr finden, wird sie doppelt und dreifach bezahlen für die, die entkommen sind.“

    Sie stolperte, doch Sledge schleifte sie unbarmherzig weiter. Dabei ließ er wie unabsichtlich die Hand über Ambrosias Brüste gleiten, und sie zuckte zusammen. Doch sogleich rief sie sich zur Ordnung. Es war vielleicht für das Überleben notwendig, nicht den geringsten Hinweis auf ihre Gefühle zu geben. Also richtete sie sich kerzengerade auf und ging festen Schrittes neben Sledge einher.

    Er führte sie zunächst in einen kleineren Nebenraum der Spelunke, entzündete seine Fackel an den in der offenen Feuerstelle glühenden Holzscheiten und steckte sie sodann in eine Halterung an der Wand. Unsanft stieß er Ambrosia von sich und machte sich an einem Teefass zu schaffen.

    „Hier, Weib, siehst du das?“ Er zog die Hand aus dem Gefäß und hielt sie Ambrosia hin. Sie war gefüllt mit Goldstücken. „Das ist meine Belohnung dafür, dass ich die Welt von Kreaturen wie dir befreie.“

    „Und ich dachte, du würdest es aus reiner Freude am Töten und Quälen tun.“

    Sledge lachte. „Das auch. Meine Arbeit macht mir Spaß. Aber wenn es dabei zudem noch Gold zu verdienen gibt, ist die Freude doppelt so groß. Und mit dem Gold in diesem Fass kann ich mir alle Frauen kaufen, die ich haben will, dazu so viel Ale, wie ich mag.“

    „Ist das der einzige Nutzen, den dir das Gold bringt?“

    „Es ist alles, was ich mir vom Leben wünsche. Nun, ein schnelles Schiff wünsche ich mir auch, damit ich meinen Feinden entkommen kann.“

    „Und davon hast du sicher mehr als genug“, erkannte Ambrosia.

    „Richtig.“ Sledge warf den Kopf zurück und lachte laut auf. „Und auch das ist mir nur recht, denn Menschen bedeuten mir nichts. Ich töte sie lieber, als ihnen ins Gesicht zu sehen.“ Er stopfte die Münzen in seine Hosentasche, verschloss das Fass und packte Ambrosia am Arm.

    „Seht nur, was ich gefunden habe!“ Eli Sledge hatte Ambrosia in die Gaststube gezerrt, und bei ihrem Eintreten verstummten Gegröle und Gelächter. „Ihre Freunde haben sie im Stich gelassen, aber uns hier fällt bestimmt genug ein, womit wir sie aufheitern können. Was meint ihr, Leute?“

    „Na ja, ich weiß nicht, wie fröhlich sie noch sein wird, wenn ich mit ihr fertig bin.“ Ein auffallend großer, bulliger Matrose trat vor. „Aber ich weiß, dass ich mich danach wie neugeboren fühlen werde.“

    „Wieso kriegt Seton sie als Erster?“, beschwerte sich ein anderer Seemann. „Ich will sie haben.“

    „Wir können um sie würfeln“, schlug ein anderer vor. „Das ist nur gerecht, weil wir sie ja alle haben wollen.“

    „Von mir aus könnt ihr um sie würfeln“, ließ sich Sledge jetzt vernehmen. „Aber niemand wird sie anrühren, bevor ich nicht meinen Spaß mit ihr hatte.“ Herausfordernd schaute er sich um, aber niemand wagte es, dem Kapitän der Piraten zu widersprechen.

    „So ist’s gut“, meinte er zufrieden. „Jetzt gibt’s Ale für alle, und während wir unseren Durst löschen, wird uns das Weib mit einem Tänzchen erfreuen.“

    „Ja, tanz für uns!“, riefen die Männer alle durcheinander. Benommen stolperte Ambrosia ein paar Schritte vorwärts, doch dann riss sie sich zusammen. Zunächst nahm sie ihre Umgebung nur undeutlich wahr, dann begann sie, die Seeleute genauer zu betrachten. Gab es in ihren Mienen irgendetwas, was auf Menschlichkeit schließen ließ? Würde ihr auch nur ein einziger dieser Männer helfen?

    Mutlos musste sich Ambrosia eingestehen, dass diese Leute hier schon vor langer Zeit jegliches anständige Handeln abgelegt hatten und nur noch ihre eigenen Bedürfnisse befriedigten.

    „Ich habe gesagt, du sollst tanzen!“

    Beim Klang von Sledges Stimme begann Ambrosia, sich in den Hüften zu wiegen und zwischen den Tischen zu bewegen. Ein alter Mann streckte die Hand nach ihr aus und hob ihren Rock an. Sie schlug seine Hand beiseite, und die Meute brüllte vor Lachen.

    Ambrosia kniff die Augen zusammen, als sie merkte, dass sie die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Mannes im Raum fesselte. Wenn sie es schaffte, die trinkende Meute zu beobachten, gab es vielleicht noch Hoffnung für sie, in einem günstigen Augenblick zu entkommen.

    Sie würde es auf jeden Fall versuchen, und mochte der Versuch noch so schmerzhaft oder gefährlich sein. Sie ahnte, was ihr sonst bevorstand. Eher wollte sie sterben, als diese Schmach zu ertragen.

    Sie hob ihren Rock ein wenig an, sodass ihre Knöchel sichtbar waren, und bewegte sich tanzend langsam auf die Tür zu. Die Männer gerieten beinahe aus dem Häuschen vor Lüsternheit. Einige standen sogar auf den Tischen, um Ambrosia besser sehen zu können.

    Zu beiden Seiten der Tür stand jeweils ein Wachposten. Einer hielt ein Messer in der Hand und ließ den Blick unaufhörlich durch den Raum gleiten. Der andere beschäftigte sich gerade mit dem tiefen Ausschnitt der Schankmagd. Vielleicht würden er und das Mädchen sich einen ruhigeren Ort für ihr Vergnügen suchen. Darauf hoffte Ambrosia, während sie zunächst weiter durch die Spelunke tanzte.

    Sie wurde plötzlich aus ihren Gedanken gerissen, als ein Mann vor ihr aufsprang, sie in die Arme zog und auf den Mund küsste. Johlendes Gelächter seiner Kameraden begleitete sein Tun. Ohne zu überlegen, nahm Ambrosia ihm den Becher aus der Hand und schüttete ihm sein Ale über den Kopf.

    Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Sledge seine Peitsche entrollte, und wappnete sich für das, was nun kommen würde.

    Zu ihrer Überraschung waren jetzt alle Anwesenden auf den Füßen, klatschten in die Hände und riefen ihr ihre Zustimmung zu.

    „Gut gemacht, Mädchen!“

    „Zeig’s ihm nur!“

    Ambrosia schaute sich vorsichtig zu Sledge um. Der hatte noch immer die Stirn gerunzelt, schien aber von der Reaktion seiner Getreuen überrascht zu sein. Langsam wickelte er die Peitschenschnur wieder auf, und Ambrosia war erleichtert. Vorläufig hatte sie einen kleinen Aufschub gewonnen.

    Riordan stolperte durch die Dunkelheit. Seit jenem Schlag auf den Kopf konnte er zeitweise nicht klar sehen. Sein Arm hatte wieder zu bluten begonnen, Blut sickerte durch die Verbände und sein Hemd. Doch er gab nicht auf. Er verfügte schließlich noch über zwei gesunde Beine, eine gesunde Hand und ein Messer, das er im Stiefelschaft versteckt hatte.

    Er wusste, woher er die geradezu unnatürliche Kraft nahm, nicht aufzugeben. Er hatte die Stimme von Eli Sledge in der Dunkelheit vernommen, die ihn in seinen Gedanken quälte seit jener Nacht, in der Eli Sledge John und James Lambert ermordet hatte. Es durfte nicht geschehen, dass dieser Schurke einem weiteren Mitglied der Lambert-Familie Leid zufügte.

    Ambrosia! Riordans Pulsschlag beschleunigte sich, als er sich der Gastschenke näherte. Sein eigenes Leben bedeutete ihm nichts. Denn wenn die Frau, die er über alles liebte, durch die Hand des verhassten Piraten sterben sollte, würde für ihn das Weiterleben keinen Sinn mehr machen.

    Riordan schlich sich vorsichtig an eines der Fenster der Spelunke heran und warf einen Blick nach drinnen. Bei dem, was er dort sah, glaubte er, das Blut müsse ihm in den Adern gefrieren.

    Ambrosia stand auf dem Tisch, an dem Eli Sledge saß und unaufhörlich trank. Er beobachtete sie wie ein Tier, das Beute gewittert hatte. „Tanz für mich, für mich allein“, verlangte er. In dem Schankraum wurde es mucksmäuschenstill.

    Ambrosia stemmte die Hände in die Hüften und sah auf ihn hinunter. Wie hätte sie sich Sledges Befehl, sich auf seinen Tisch zu stellen, widersetzen sollen?

    Als sie reglos stehen blieb, entrollte er vielsagend seine Peitschenschnur. „Vielleicht brauchst du ein wenig Ansporn?“

    Sie sah ihn mit hasserfülltem Blick an und begann, sich langsam auf dem Tisch zu bewegen.

    „Schneller! Zeig deine Beine her!“ Er leerte ein weiteres Mal seinen Becher, und ein Schankmädchen eilte herbei, um ihn sogleich wieder zu füllen, denn Sledge war berüchtigt für seinen Jähzorn, wenn ihm etwas nicht hurtig genug ging.

    Ambrosia hob ihren Rock und drehte sich immer schneller. Die Männer begannen, im Takt ihrer Bewegungen in die Hände zu klatschen.

    „Heb den Rock höher. Ich sehe nicht genug.“

    Sie biss die Zähne zusammen und tat, was Sledge von ihr verlangte. Immer schneller drehte sie sich, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Noch nie zuvor war Ambrosia mit derart unverhohlener Lüsternheit gemustert worden.

    Verzweifelt wehrte sie sich gegen die in ihr aufsteigende Angst. Sie musste stark sein und durfte in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachlassen. Sie musste bereit sein, wenn sich eine Möglichkeit zur Flucht bot. Eher würde sie sich selbst ihren kleinen Dolch ins Herz stoßen, bevor sie sich diesem Untier von Mann ergab.

    „Komm hierher zu mir, Frau!“ Eli Sledge streckte die Hand nach ihr aus, und das Händeklatschen erstarb. Plötzlich herrschte eine gespannte, erwartungsvolle Stille.

    Von ihrem Platz auf dem Tisch aus konnte Ambrosia über sämtliche Köpfe hinwegsehen. Da erblickte sie ein blutverschmiertes Gesicht vor dem geöffneten Fenster und hätte beinahe laut aufgeschrien. Doch gerade noch rechtzeitig erkannte sie, dass es sich um Riordan handelte!

    „Ich habe gesagt, du sollst zu mir kommen.“ Sledge war gereizt, weil Ambrosia ihm nicht aufs Wort gehorchte.

    Sie wusste, dass sie die Aufmerksamkeit aller weiterhin auf sich lenken musste. Sonst würde sie Riordan in tödliche Gefahr bringen. Ihren geliebten Riordan!

    In einer aufreizenden Geste warf sie den Kopf zurück und schritt mit geschmeidigen Bewegungen über den Tisch. Dabei zwang sie sich zu einem betörenden Lächeln. „Wenn du mich haben willst, musst du schon kommen und mich holen.“

    Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da war Sledge bereits aufgesprungen und entrollte seine Peitschenleine. Er stieß seinen Stuhl zurück und sprang mit einem Satz auf den Tisch. Ein teuflisches Grinsen entstellte seine Züge. „Und nun, Weib, werde ich dich lehren, was es heißt, Eli Sledges Wünsche zu missachten. Diese Lektion wirst du so schnell nicht vergessen.“

    Die Männer standen mittlerweile dicht gedrängt um den Tisch herum. Sie waren aufgeheizt von dem vielen Ale, das sie in sich hineingeschüttet hatten, und von der Vorstellung, in Kürze über die junge Frau herfallen zu können. Mit obszönen Rufen feuerten sie ihren Kapitän an.

    Ambrosia sah, wie sich Riordan durch das schmale Fenster zwängte. Beim Anblick von all dem Blut auf seinem Gesicht und Körper hätte sie am liebsten laut aufgeschrien. Welche unsagbaren Schmerzen musste er erleiden! Doch er war ihretwegen gekommen! Und sie durfte ihn jetzt nicht im Stich lassen.

    Es war unschwer zu erkennen, dass Riordan Zeit brauchte, einen sicheren Stand zu finden und mit seinem Messer genau zu zielen. Also musste sie weiterhin die Männer in ihren Bann ziehen.

    „Du nennst mich ständig ‚Weib‘“, sagte sie zu Sledge. „Möchtest du nicht wissen, wie ich heiße?“

    „Nein, warum sollte ich?“

    „Weil du meine Familie kennst“, entgegnete Ambrosia. „Meinen Vater. Meinen Bruder.“ Die Stimme drohte ihr zu versagen.

    „Ich kenne die beiden?“ Sledge hatte offensichtlich keine Ahnung, wen er vor sich hatte.

    „Ja. Mein Name ist Ambrosia Lambert. Du hast meinen Vater John und meinen Bruder James getötet.“

    Eli Sledge zog seine Peitsche zurück und lächelte böse. „Lambert. Das ist ja wunderbar! Es hat mir großen Spaß gemacht, Captain Lambert und seinen Sohn zu töten. Sie waren dem verdammten König treu ergeben. Nun werde ich ganz besonderes Vergnügen haben bei dem, was ich jetzt mit dir mache. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen …“

    Sledge verstummte plötzlich. Seine Augen wurden unnatürlich groß, und sein ganzer Körper versteifte sich, bevor er umfiel und vom Tisch auf den Boden stürzte.

    Es dauerte eine Weile, bis die Männer das Messer in Sledges Rücken entdeckten. In der allgemeinen Verwirrung sprang Ambrosia behände von Tisch zu Tisch. Als sie Riordan erreichte, lehnte dieser kraftlos an der Wand. Es hatte ihn den Rest an Kraft gekostet, so genau zu zielen und Sledge zu treffen.

    „Komm, Geliebte“, stieß er hervor. Obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, zog er Ambrosia mit sich durch eine Tür.

    „Nein, ich bin noch nicht fertig hier.“ Sie riss sich los und drehte sich um zum Schankraum.

    „Um Himmels willen, was machst du denn? Das Pack wird sich jeden Moment auf uns stürzen!“

    Ambrosia gab keine Antwort, sondern griff nach einer der brennenden Fackeln, die in Halterungen an der Wand steckten, und hielt sie an den nächstbesten Tisch. Er fing sofort Feuer, das sich schnell ausbreitete, sowie die Flammen mit hochprozentigem Alkohol, von dem es überall Spritzer und Tropfen gab, in Berührung kamen. Schließlich schleuderte Ambrosia die Fackel einfach wahllos in den Raum hinein.

    „Feuer!“, schrie einer der Piraten, und im nächsten Augenblick brach die Hölle los, als die Panik unter den Menschen so schnell um sich griff wie die Flammen.

    „Nun müssen wir laufen, so schnell uns die Beine tragen“, verlangte Riordan, doch Ambrosia schüttelte erneut den Kopf. „Nein, ich habe noch etwas zu erledigen.“

    Draußen lehnte er sich erschöpft an einen Baumstamm. Wie lange würde er wohl noch bei Bewusstsein bleiben? „Was ist denn jetzt noch, Ambrosia?“, erkundigte er sich. Die Worte fielen ihm unendlich schwer.

    „Das Gold.“ Bevor er sie aufhalten konnte, war Ambrosia bereits zu einem Nebeneingang der Schenke geeilt. Wenig später kam sie zurück. Sie schleppte das angeblich mit Tee gefüllte Fass.

    „Und wie willst du das zum Schiff bringen?“ Riordan traute seinen Augen nicht.

    „Warte hier. Ich finde schon eine Lösung.“ Abermals verschwand Ambrosia in der Dunkelheit, um gleich darauf mit einem Pferd und Karren zurückzukehren.

    Gemeinsam wuchteten sie das Fass auf das Gefährt. Dann half Ambrosia Riordan, in den Karren zu klettern, schwang sich auf den Kutschersitz und griff nach den Zügeln. Langsam setzte sich das Pferd in Bewegung.

    Die Straßen von Cairn waren mittlerweile voller Menschen, die zum Feuerlöschen zu dem Wirtshaus eilten. Es galt zu verhindern, dass die Flammen auf Nachbargebäude übergriffen. Niemand achtete auf ein Gespann, das sich Richtung Hafen bewegte.

    Sobald sie dort eintrafen, machte sich Ambrosia auf die Suche nach einem Boot oder Kahn. Weiter unten am Strand entdeckte sie eines und rannte los. Doch als sie es fast erreicht hatte, sah sie einen Mann darin sitzen.

    Hastig duckte sie sich, um nicht gesehen zu werden, aber es war zu spät. Der Mann hatte sie entdeckt und stand auf. In einer Hand hielt er einen im fahlen Mondlicht glitzernden Gegenstand, und Ambrosia bereitete sich innerlich vor auf das, was ihr bevorstand.

    Doch zu ihrer grenzenlosen Überraschung vernahm sie eine bekannte Stimme, die sie beim Namen rief. „Ambrosia, bist du es, mein Mädchen?“

    „Newton!“ Vor Erleichterung wurde ihr schwindlig. Sie atmete mehrmals tief ein und aus. „O Newt, dem Himmel sei Dank!“

    Sie griff nach seiner Hand und führte ihn zu der Stelle, an der das Gespann stand. Riordan lag reglos in dem Karren. Sein Atem ging nur stoßweise, und sein ganzer Körper schien in Schweiß getränkt zu sein.

    „Schnell, Newt, wir müssen ihn ins Boot bringen.“

    Newton schaffte es, Riordan aus dem Karren zu ziehen. Gemeinsam schleppten er und Ambrosia ihn dann zu dem kleinen Boot. Der alte Mann bettete ihn behutsam auf die hölzernen Planken. Als er sich zu Ambrosia umwandte, sah er, wie sie ein Fass über den Strand zog.

    „Das Gold, Newt. Zumindest ein großer Teil davon. Und jetzt müssen wir uns beeilen. In Cairn haben sie bestimmt gemerkt, dass wir geflohen sind. Sie werden uns in kürzester Zeit auf den Fersen sein.“

    Sie hievten das Teefass in den Kahn und schoben diesen ins Wasser. Newton hatte gerade nach den Rudern gegriffen, als aus der Ferne aufgebrachte Stimmen hörbar wurden, die sich rasch näherten.

    „Wie lange hast du auf uns gewartet, Newt?“ Riordan hatte kurz das Bewusstsein wiedererlangt und schaute den alten Mann an.

    „Fast die ganze Nacht, Captain. Ich wusste, dass ich Sie und das Mädchen in Cairn zurücklassen müsste, wenn Sie nicht bis zum Morgengrauen aufgetaucht wären. Aber ich war fest entschlossen, auf jeden Fall bis Sonnenaufgang zu warten und Ausschau zu halten.“ Und zu beten, fügte Newt im Stillen hinzu. In den vergangenen Stunden hatte er so viel und so eindringlich gebetet wie noch nie zuvor in seinem Leben.

    Jetzt war er unendlich dankbar, dass er nicht auf die Probe gestellt worden war, ob er tatsächlich den Mut aufgebracht hätte, ohne Riordan und Ambrosia loszufahren.

    Als sie die Skull erreichten, streckten sich ihnen viele Hände hilfreich entgegen. Und als im Hafen von wütenden Piraten die ersten Boote zu Wasser gelassen wurden, setzten Ambrosia und ihre Schwestern die Segel. Von hoch oben aus der Takelage heraus beobachteten sie, wie sich die Stadt Cairn allmählich in ein Flammenmeer verwandelte.

17. KAPITEL

    Ambrosia stand an der Reling der Skull und beobachtete das hektische Treiben an Land. Selbst aus der Entfernung war unschwer zu erkennen, dass die Piraten hin und her gerissen waren zwischen ihren widerstreitenden Gefühlen.

    Einerseits war es unbedingt erforderlich, gegen die Feuersbrunst anzukämpfen, die die Stadt in Schutt und Asche zu legen drohte. Andererseits wollten sie die Diebe verfolgen, die ihnen ihr Schiff gestohlen hatten. Manche Seeleute hatten bereits kleine Ruderboote zu Wasser gelassen und die Verfolgung der Skull aufgenommen. Ihre Fackeln leuchteten über das Wasser und tauchten die Szenerie in ein unwirkliches Licht.

    Geoffrey nickte Riordan anerkennend zu. „Es war eine großartige Idee, die Stadt anzuzünden, mein Freund.“

    Riordan lächelte verkrampft. Die Schmerzen raubten ihm beinahe die Sinne. „Nicht mir gebührt das Lob, sondern deiner ältesten Enkelin. Ambrosia traf die Entscheidung ganz allein.“

    „Das hätte ich mir denken können.“ Der alte Lambert legte Ambrosia einen Arm um die Schultern und küsste sie auf die Schläfe. „Halbe Sachen hast du noch nie gemacht, stimmt’s, mein Mädchen? Und nun musst du uns erzählen, wo ihr gewesen seid und was alles passiert ist. Besonders interessiert mich, wie du an das Gold gekommen bist.“

    „Das will ich gern tun“, versicherte Ambrosia. Sie wandte sich Riordan zu und sah, dass er sich krampfhaft an der Reling festhielt, als befürchtete er, sich sonst nicht auf den Beinen halten zu können. „Aber zuerst müssen wir uns unbedingt um Riordans Verletzungen kümmern.“

    „Und um deine auch.“ Geoffrey berührte sacht die hässlichen roten Strangulierungsmahle an Ambrosias Hals. Sie zuckte zusammen. „Ja, darum kümmere ich mich auch“, versicherte sie.

    Geoffrey schaute Newton an. „Wir bringen sie nach unten in die Kapitänskajüte.“ Er machte eine abwehrende Handbewegung, als er sah, dass Ambrosia zu einem Widerspruch ansetzte, und lächelte sie liebevoll an. „Ich schlafe viel lieber in einer Hängematte, so wie früher als junger Kerl. Genauso fühle ich mich nämlich im Augenblick.“

    Er stützte Riordan auf dem Weg in das tiefer gelegene Deck, wo sich die Kabinen befanden. Er öffnete die Tür zu der Kajüte, die zuvor Eli Sledge gehört hatte, und trat dann zur Seite. „So, meine Lieben, ich überlasse euch nun euch selbst. Seht zu, dass ihr eure Wunden versorgt, und dann müsst ihr erst mal richtig ausschlafen.“

    Bevor Riordan und Ambrosia darauf etwas entgegnen konnten, hatte sich Geoffrey Lambert bereits zum Gehen gewandt. Dabei summte er ein Seefahrerlied vor sich hin, das er als Junge gelernt hatte.

    Riordan ließ sich auf die Koje sinken, wobei er Ambrosia mit sich zog. Besorgt fühlte sie seine Stirn. „Du glühst ja, Liebster. Und du brauchst etwas gegen deine Schmerzen.“

    „Nein, du bist das beste Opiat, das ich mir wünschen kann.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Wenn ich nur daran denke, dass du alles aufs Spiel gesetzt hast, nur um zu mir zurückzukommen.“ Immer noch konnte er nicht glauben, was sie für ihn getan hatte. „Und dann, als ich dachte, ich hätte dich an das Untier verloren …“ Er verstummte und atmete tief durch.

    „Es hat mir fast das Herz zerrissen, zu sehen, wie du den Barbaren völlig schutzlos ausgeliefert warst. Ich weiß nicht, wie ich diesen Anblick ertragen habe. Ich wusste nur eines: dass ich dich retten musste oder bei dem Versuch sterben würde.“ Tief sah er ihr in die Augen. „Ambrosia, Geliebte, weißt du eigentlich, was für eine ungewöhnliche Frau du bist!“

    Er schwieg plötzlich, denn die Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Nach einem Räuspern sprach er weiter. „Ich habe noch niemals ein so zauberhaftes und wundervolles Geschöpf wie dich getroffen. Ambrosia, ich fühle mich so …“ Wieder versagte ihm die Stimme. Und so zog er Ambrosia behutsam an sich und gab ihr einen sanften, zärtlichen Kuss, der besser als alle Worte seine Empfindungen ausdrückte.

    Ambrosia wich zurück. „Riordan, deine Verletzungen …“ Doch er ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen.

    „Pst, sei still jetzt“, flüsterte er. „Das hier ist viel wichtiger.“ Damit streckte er sich in der Koje aus und zog Ambrosia mit sich. Sie legte den Kopf auf seine unverletzte Schulter, und binnen weniger Augenblicke waren sie beide eingeschlafen.

    Es war bereits später Nachmittag, als Ambrosia und Riordan sich oben an Deck sehen ließen. Sie hatten sich gründlich gewaschen und die Kleidung gewechselt.

    „Na bitte“, begrüßte Geoffrey sie zufrieden, „ihr zwei seht ja wieder geradezu menschlich aus.“

    „Wir fühlen uns auch wieder einigermaßen gut“, entgegnete Riordan lächelnd und warf einen Blick hinaus aufs Meer. „Wie viele Schiffe verfolgen uns?“ 

    „Drei oder vier, die wir gesehen haben“, gab Mistress Coffey Auskunft, die zu ihnen getreten war.

    „Aber sie sind viel kleiner als dieses Piratenschiff hier“, warf Winifred Mellon ein und fügte hinzu: „Wisst ihr eigentlich, dass es hier an Bord vier Kanonen gibt und eine ganze Kammer voller Schwerter und Duellpistolen?“

    „Ja.“ Riordan konnte seine Belustigung ob der großen Begeisterung der beiden älteren Frauen nicht verhehlen. Sie klangen geradezu, als würde ihnen die Situation außerordentlich Spaß machen. „Wie Sie vielleicht noch wissen, Miss Mellon, musste unsere gute Sea Challenge die verheerende Wirkung dieser Kanonen spüren.“

    Geoffrey Lambert lachte erleichtert und zufrieden auf. „Schaut nur, ich glaube, die Boote da draußen werden uns nie und nimmer einholen können, zumal der Wind auffrischt und wir ständig an Fahrt gewinnen. Bei Einbruch der Nacht sollten wir London erreichen.“

    „Wird der König sehr enttäuscht von uns sein, weil wir das meiste von dem Gold, das für ihn bestimmt war, an die Piraten verloren haben?“, wollte Darcy wissen.

    Riordan lächelte das junge Mädchen liebevoll an. Sie und ihre Schwestern hatten schon so viel durchmachen müssen. Doch wie ihr Großvater, so schienen auch die Schwestern bei Gefahr erst richtig aufzublühen. Und ihre beiden älteren Begleiterinnen ebenfalls. „Ja, König Charles wird ziemlich böse sein, aber nicht auf uns. Wir haben unser Bestes getan, um die Piraten unschädlich zu machen. Und dank des beherzten Einsatzes eurer großen Schwester haben wir dem König immerhin noch ein Fass Gold gerettet.“

    „Wie, um alles in der Welt, hast du das bloß geschafft, Ambrosia?“

    „Ich weiß nicht, Bethany.“ Ambrosia schüttelte leicht den Kopf, als wäre sie selbst verwundert darüber, dass sie den Piraten das Gold entwendet hatte. „Ich war so unglaublich wütend. Ich fand es so ungerecht, dass diese Halunken auch noch belohnt werden sollten für ihre Grausamkeiten. Ich glaube, es war mein Zorn, der mir die Kräfte verlieh, zu tun, was ich getan habe. Das Feuer entfachen. Das Gold für den König retten. Pferd und Wagen stehlen.“

    „Das alles hast du getan?“ Bethany riss vor Bewunderung die Augen weit auf. „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.“

    „Ich auch!“ Darcy klatschte in die Hände. „Du musst uns alles genau erzählen, Ambrosia.“

    Ihr Großvater nickte. „Dem kann ich nur beipflichten. Du hast uns eine Geschichte zu erzählen, und wir wollen jede noch so winzige Einzelheit hören.“

    „Das werde ich tun. Versprochen.“ Ambrosia küsste ihn zärtlich auf die Wange. „Vielleicht heute Abend, wenn wir hier auf dem Schiff alle zusammen essen. Jetzt will ich erst mal in die Takelage hinauf, um zu sehen, was unsere Verfolger treiben.“

    Und so geschah es. Wenig später waren die drei Schwestern an dem höchsten Ausguck und suchten mit den Blicken den Horizont ab.

    Unten sah Geoffrey den jungen Mann an seiner Seite aufmerksam an. Auf dessen Gesicht lag ein Ausdruck, der all seine Gefühle preisgab.

    „Du hast eine erstaunliche Enkelin, Geoffrey.“

    „Ja, mein Junge.“

    „Wenn sie nicht gewesen wäre, stünde ich jetzt nicht hier an Deck.“

    „Ambrosia meint, du habest ihr umgekehrt ebenfalls das Leben gerettet.“ Er reichte Riordan die Hand. „Und dafür stehe ich alle Zeit in deiner Schuld.“

    Tief bewegt schüttelten die beiden Männer einander die Hand. Dann begab sich Riordan an den Bug und löste Newton am Steuerrad ab. Und während er die frische Brise im Gesicht genoss und die Planken des Schiffes unter den Füßen spürte, musste er daran denken, was er beinahe verloren hätte. Und an all das, was er gewonnen hatte!

    Er legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben in die Takelage. Ambrosia und ihre Schwestern lachten bei der Arbeit. Ein Blick über die Schulter zeigte Riordan die beiden alten Männer, wie sie einträchtig an der Reling lehnten. Zwar konnte er nicht hören, was sie sagten. Doch er war sicher, dass Geoffrey und Newton über längst vergangene Zeiten sprachen und Erinnerungen an bestandene Abenteuer auf hoher See austauschten.

    Ganz in der Nähe saßen die beiden Hausangestellten. Sie steckten die Köpfe zusammen und durchlebten noch einmal jeden Moment ihrer gefährlichen Flucht. Aus ihren Stimmen klang unverkennbar Stolz über das Geleistete.

    Dieser Tag war ein Geschenk, und zwar eines, das nicht genug geschätzt und gewürdigt werden konnte. Und heute Nacht, wenn alles nach Plan verlief, würden sie in London sein.

    „Autsch!“ Ambrosia betrachtete stirnrunzelnd ihren Finger. Sie hatte sich soeben mit einer Nadel gestochen, und ein winziger Tropfen Blut hinterließ einen Fleck auf dem Stück Stoff, an dem sie und ihre Schwestern arbeiteten.

    Sie sprang auf. „Du weißt doch, Winnie, dass ich kein Geschick für Handarbeiten habe. Ich habe den Umgang mit Nadel und Faden schon immer gehasst.“ Zur Bekräftigung ihrer Worte stampfte sie einmal kräftig mit dem Fuß auf.

    „Ja, mein Mädchen. Das ist mir wohlbekannt. Aber wenn es ums Klettern und Springen ging, warst du immer eine gelehrige Schülerin.“

    Auch Bethany schob unwillig den Stoff beiseite. „Warum müssen wir uns überhaupt diese Mühe machen?“, wollte sie wissen. „Es wird doch sowieso niemand anerkennen.“

    „Warum wir uns die Mühe machen?“, wiederholte Miss Mellon empört. „Weil dieses hier ein Piratenschiff ist. Wollt ihr etwa, dass bei unserer Ankunft in London auf uns geschossen wird?“

    Riordan schlenderte über das Deck und blieb neben den Damen stehen. „Was ist los? Kann ich irgendwie helfen? Was soll das denn sein?“ Er deutete auf den Stoff.

    „Die englische Flagge.“ Ambrosia fing seinen zweifelnden Blick auf. „Zumindest versuchen wir, eine Flagge zu nähen. Aber wir drei stellen uns gleichermaßen ungeschickt dabei an. Nur Winnie verfügt über das erforderliche Talent.“

    „Wolltest du dieses Stück Stoff als Flagge hissen?“ Ungläubig musterte er die Kinderfrau.

    „Ja, selbstverständlich.“ Miss Winnie begann, die Fehler der Mädchen zu beheben. Sie war sicher, dass sie aus diesem Stück Stoff so etwas Ähnliches wie eine englische Flagge fertigen könnte. „Wir nähern uns London und haben Fracht für den König an Bord. Wenn unser Schiff nicht ordentlich geflaggt ist, wird man uns kein freundliches Willkommen bereiten. Mehr noch: Wir könnten sogar als Ziel für die eine oder andere Kanonenkugel herhalten, denn schließlich segeln wir ja auf einem Piratenschiff.“ Sie sprach in dem ganz besonderen Tonfall, den sie auch in der Erziehung der Lambert-Mädchen bei Bedarf erfolgreich eingesetzt hatte und auch heute noch gern nutzte.

    Riordan verkniff sich ein Lächeln und überließ die Frauen sich selbst. Es hätte keinen Zweck, ihnen zu sagen, dass er eine Fahne vom König höchstpersönlich mit sich führte. Eine Fahne, die ihm jede Tür in London öffnete.

    Allmählich ging das weiche Licht des späten Nachmittags in die Dämmerung über. Die Skull segelte die Themse hinauf, und schon bald waren die ersten Lichter von London zu sehen.

    Für alle an Bord war dies ein bewegender Anblick. Zwar liebten sie ihre Heimat Cornwall sehr, dennoch war London ein ganz besonderer Ort. Der König von England hatte hier seine Residenz, und all seine Untertanen empfanden es als eine große Ehre, dass er hier lebte.

    „Woher willst du wissen, wohin wir gehen müssen, wenn wir das Schiff verlassen?“, wandte Ambrosia sich an Riordan. „Der König hat doch so viele Paläste in London.“

    „Ja, das stimmt. Aber am liebsten hält er sich in Hampton Court oder im St. James Palace auf. Ich weiß, dass er seine Mätressen oftmals in Whitehall unterbringt, doch er selber meidet diesen Ort nach Möglichkeit. Zu viele traurige Erinnerungen sind für ihn damit verbunden.“

    Ambrosia dachte an den Tod ihres Vaters und fühlte eine Art Seelenverwandtschaft mit dem König. Dessen Vater war in Whitehall gehenkt worden. Charles war noch ein sehr junger Knabe gewesen, als er die Hinrichtung des damaligen Königs, seines Vaters, hatte mit ansehen müssen. Was hatte das wohl in der Seele des Kindes angerichtet? Welchen Einfluss mochte dieses Ereignis auf die Entwicklung zum Mann und König gehabt haben?

    Eine kleine Weile später wurden die Segel der Skull eingeholt und das Schiff von Newton sicher an seinen Ankerplatz gesteuert. Riordan griff nach Ambrosias Hand. „Da ich hier keine Banner und Fahnen sehen kann, nehme ich an, dass sich der König in Hampton Court aufhält.“

    „Musst du sofort zu ihm gehen?“

    „So bald wie möglich. Aber zuerst werde ich euch zu meinem Stadthaus bringen.“

    „Du hast ein Zuhause in London?“ Ambrosia fiel ein, dass Riordan noch niemals über seine Besitzverhältnisse gesprochen hatte. Außer Edwinas Getratsche, das Riordan als Wahrheit bestätigt hatte, wusste Ambrosia nichts über seine Vergangenheit. Er war für sie noch immer ein Mann, dessen Leben für sie größtenteils ein Geheimnis war.

    Doch dann blieb ihr keine Zeit mehr zu weiteren Fragen, denn nun begann bereits das Ausschiffen.

    An Land führte Riordan sie von dem Ruderboot, mit dem sie vom Ankerplatz der Skull hergebracht worden waren, zu einer geräumigen Kutsche, in der die ganze Gesellschaft Platz fand.

    Riordan reichte einem Boten mehrere versiegelte Schriftrollen sowie einige Münzen. Dann stieg er als Letzter in die Kutsche ein und nahm neben Ambrosia Platz.

    Auf ihrer Fahrt durch London konnten sich Ambrosia und ihre Lieben kaum sattsehen an den vielen verschiedenen und teilweise exotisch anmutenden Menschen, die die Straßen bevölkerten. Da gab es vornehme Kutschen, in denen Ladies in unbeschreiblich schönen Gewändern neben gleichermaßen gut gekleideten Gentlemen saßen. Straßenverkäufer priesen lautstark ihre Waren an. Bettler an fast jeder Straßenecke streckten die Hände aus nach Almosen von Geschäftsleuten, die größtenteils an ihnen vorbeieilten, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

    Ladenmädchen in langen dunklen Röcken und taillenkurzen Oberteilen sowie Dandies, die durch ihre glänzenden Beinkleider und mit bunten Federn geschmückten Hüte auffielen, dunkelhäutige Männer mit orientalischer Kopfbedeckung und ihre fremdartig anmutenden Begleiterinnen in eng anliegenden Kleidern aus kostbaren Stoffen sowie eine nicht überschaubare Anzahl von Besuchern aus aller Herren Länder trugen zu dem farbenfrohen Bild bei.

    „Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr in London“, erklärte Miss Mellon etwas wehmütig. „Ich hatte ganz vergessen, wie wunderbar es hier ist.“

    „Ja.“ Mistress Coffey atmete tief ein. Sie genoss offenbar den Duft nach Tee und Gewürzen, die aus fernen Ländern in London eintrafen. „Und wie exotisch es ist.“

    „Ja, und schmutzig obendrein.“ Geoffrey zog angewidert die Nase kraus beim Anblick der unzähligen Menschen und Tiere, die teilweise die Straßen verstopften. Jeder versuchte, irgendwie voranzukommen.

    Ambrosia spürte den leichten Druck von Riordans Schulter an ihrer, und Verlangen durchströmte sie. Sie hatten bisher so schrecklich wenig Zeit füreinander gehabt. Aus diesem Gedanken heraus fragte sie: „Willst du King Charles morgen deine Aufwartung machen, oder willst du noch heute Abend zu ihm gehen?“

    „Heute Abend. Sobald ich ein ausgiebiges Bad genommen und mich umgezogen habe. Oder glaubst du, ich könnte so beim König vorstellig werden?“

    „Ich hoffe doch sehr, dass Sie sich umkleiden werden.“ Miss Mellon schaute Riordan tadelnd an. Riordans teilweise zerrissene Hose und sein Mantel, der voller Flecken war, gaben allerdings Anlass zur Kritik.

    Ambrosia sah, wie Riordan kurz lächelte, und wusste, dass er sich soeben einen kleinen Scherz erlaubt hatte. Jetzt rief er dem Mann auf dem Kutschbock zu, dieser möge in der Bond Street anhalten.

    Vor einem Geschäft kam die Kutsche zum Stillstand, und Riordan ging, begleitet von Geoffrey und Newton, in den Laden hinein. Eine Weile später kam ein junger Verkäufer heraus. Er trug mehrere Pakete unterschiedlicher Größe und verstaute sie im hinteren Teil der Kutsche.

    Als kurz darauf auch die drei Herren wieder auftauchten, grinsten sie wie kleine Jungen, denen ein vorzüglicher Streich gelungen war. Doch die einzige Aussage, zu der sich Riordan hinreißen ließ, lautete: „Ich nehme an, die Damen würden gern einige Kleider kaufen, da ja die Kisten mit der Garderobe leider mit der Sea Challenge untergegangen sind.“

    „Wir haben aber kein Geld mitgebracht“, wandte Ambrosia ein.

    Riordan zog eine Braue hoch. „Wir könnten uns ja ein wenig vom Gold des Königs nehmen. Er würde das Fehlen einiger Goldstücke gewiss nicht bemerken.“

    „Das ist ganz und gar unmöglich“, protestierten die Frauen, und Riordan lachte fröhlich auf.

    „Nun beruhigt euch nur alle wieder“, erklärte er. „Ich habe nach wie vor genügend Kredit bei den Händlern in London.“

    In der Folge fuhren sie bei mehreren Schneiderateliers und Hutmachern vor und tätigten ausgiebige Einkäufe, die ebenfalls im hinteren Teil der Kutsche verstaut wurden, bevor sie die Innenstadt verließen.

    Bald rollte ihr Gefährt in einen zauberhaften Park und kam vor einem stattlichen Herrenhaus zum Stehen. Ambrosia warf Riordan verstohlen einen Blick zu. Falls er sich freute, endlich wieder zu Hause zu sein, ließ er es sich nicht anmerken.

    Eine Haushälterin namens Mistress Davis hieß sie willkommen und erteilte einer Schar von dienstbaren Geistern die Anordnungen, Räume für die Gäste herzurichten, für genügend heißes Wasser zu sorgen, damit jeder ein Bad nehmen konnte, und sowohl Tee für die Damen als auch Ale für die Herren zu reichen.

    „Wie sieht es mit einem späten Abendessen aus, Captain Spencer?“, erkundigte sie sich bei ihrem Dienstherrn.

    Bevor Riordan sich äußern konnte, gab Ambrosia für die gesamte Gesellschaft Antwort. „Es ist schon so spät, Riordan, und wir sind alle so erschöpft, dass wir am liebsten nur baden und uns dann zu Bett begeben würden. Aber natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.“

    Riordan nickte zustimmend, und Mistress Davis eilte erleichtert davon. Sie war froh, nun kein Mahl mehr herrichten und im großen Speisesaal auftragen zu müssen. So sorgte sie lediglich dafür, dass leichte Speisen und Getränke angerichtet und in die verschiedenen Gästezimmer und Suiten gebracht wurden.

    In weniger als einer Stunde wurde es still im Haus, und die meisten Bediensteten zogen sich in ihre Quartiere zurück, konnten sie doch sicher sein, dass die Gäste allesamt bereits in ihren Betten lagen.

    In ihrem Schlafgemach saß Ambrosia vor dem im offenen Kamin flackernden Feuer. Sie fühlte sich angenehm warm und zufrieden. Nur Riordans Gegenwart fehlte ihr zum vollendeten Glücklichsein. Doch als sie sich vorstellte, wie er gerade jetzt mit dem König bei Tisch saß, lächelte sie verträumt.

    Worüber er und der Monarch wohl sprachen? Wie konnte überhaupt jemand tatsächlich eine ganz normale Unterhaltung mit ihm führen?

    Ambrosia versuchte sich vorzustellen, wie sich der Riordan, den sie kannte und liebte, in Gegenwart des Königs verhalten mochte.

    Der Riordan, den sie kannte? Das ergab überhaupt keinen Sinn, denn wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie Riordan Spencer nicht wirklich kannte. Sie wusste von ihm lediglich, dass er ein guter Mann war, fürsorglich und aufrecht. Er hatte ihre Familie durch gefährliche Zeiten begleitet, ohne auch nur ein einziges Mal daran zu denken, sie schutzlos ihrem Schicksal zu überlassen.

    Die Tür wurde geöffnet, und Ambrosia erwartete, das Zimmermädchen zu sehen. Doch es war Riordan, der eintrat, die Tür hinter sich schloss und sich dagegenlehnte. Er schaute sie mit solch unverhohlener Liebe und einem Verlangen an, dass Ambrosias Herzschlag für einen Moment aussetzte.

    Er war ganz in Schwarz gekleidet und sah genauso aus wie an jenem Abend, als sie ihn kennengelernt hatte. „Ich dachte, du seiest zu einer Audienz beim König“, sagte sie, während sie aufstand und ihm entgegenging.

    „Ich bin jetzt sozusagen auf dem Wege dorthin. Aber ich musste dich unbedingt noch einmal sehen, bevor die Kutsche vorfährt, die mich zum Palast bringen wird.“

    Riordan blieb stehen, wo er war, und nahm Ambrosias Anblick in sich auf. Ihr Haar war noch ein wenig feucht vom Waschen, duftete betörend und fiel ihr in ungebändigter Fülle bis weit über den Rücken. Sie trug ein elfenbeinfarbenes Nachtgewand, das sie auf dem Wege durch die Stadt gekauft hatten. Der zarte, weiche Stoff betonte die sanften Rundungen ihres Körpers mehr, als dass er sie verhüllte, und Riordan spürte, wie heftiges Verlangen in ihm aufstieg.

    „Du hast eben so nachdenklich ausgesehen“, bemerkte er. „Worüber hast du nachgedacht, Ambrosia?“

    Sie lächelte verzagt. „Ich musste daran denken, wie wenig ich von dir weiß.“

    „Aber du weißt doch, dass ich dich liebe. Ist das nicht genug?“

    „O ja.“ Sie kam näher, wobei der Saum der Nachtgewandes ihre schlanken Fesseln umspielte. Unwillkürlich musste Riordan an den Augenblick denken, in dem er ihre nackten Zehen zum ersten Mal unter dem Nachtkleid hatte hervorlugen sehen. Ihm fiel auch ein, dass er sie damals unbedingt und auf der Stelle hatte nehmen wollen. Genau das Gleiche wollte er jetzt auch.

    „Wie lange wirst du beim König bleiben müssen?“

    „Das steht allein in Charles’ Ermessen. Vielleicht eine Stunde, einen Tag oder eine Woche. Sein Wunsch ist mir Befehl.“

    Ambrosia verdrängte die plötzlich bei Riordans Worten in ihr aufwallende Angst. Vielmehr hob sie die Hand und legte sie an Riordans Wange. Es war eine unbeschreiblich sanfte Geste, und Riordan zog scharf die Luft ein. „Ich werde dich vermissen, Liebster“, flüsterte sie.

    „Und ich dich. Ich wünschte, ich könnte bei dir bleiben und dich Tag und Nacht lieben. Wir würden keinen Schlaf brauchen, denn was wir einander zu schenken haben, besitzt größere Heilkraft als der schönste Schlaf.“ Er nahm sie in die Arme und presste die Lippen auf Ambrosias Stirn. „O Geliebte, weißt du eigentlich, was ich ausgestanden habe, als ich dich in der Gewalt dieser abscheulichen Kerle in der Schenke sah? Du musst mir versprechen, dass du mir nie wieder einen derartigen Schrecken einjagst.“

    „Nur wenn du mir umgekehrt das gleiche Versprechen gibst.“ Ambrosia blickte ihn ernst an. „Denn mein Entsetzen war gleichermaßen groß, als ich dich über Bord stürzen sah, schwer verletzt und ohne Bewusstsein.“

    Riordan stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann hob er Ambrosias Kinn ein wenig an, um sie zu küssen. Dabei fiel sein Blick auf die Spuren der Strangulierung an ihrer Kehle.

    „Liebste, ich darf überhaupt nicht daran denken, welche Schmerzen du hast aushalten müssen.“ Unendlich zärtlich bedeckte er die Male mit kleinen Küssen.

    „Es ist vorbei, Riordan“, erwiderte Ambrosia. „Nachdem wir nun in Sicherheit sind, habe ich die Schmerzen vergessen.“

    Doch Riordan schwor sich im Stillen, niemals zu vergessen, was Ambrosia angetan worden war. Er würde nicht eher ruhen, als bis alle, die daran beteiligt gewesen waren, ihre verdiente Strafe bekommen hätten.

    Doch sein Hass und seine Wut verschwanden, als er Ambrosias weiche Lippen unter seinen spürte. Hitze stieg in ihm auf, und er zog Ambrosia enger an sich, sodass er die verlockenden Rundungen ihres Körpers unter dem dünnen Stoff deutlich fühlen konnte.

    Mit großer Willensanstrengung riss er sich schließlich von ihr los. „Ich wünschte, ich müsste dich jetzt nicht verlassen“, stieß er atemlos hervor. „Aber du verstehst, dass ich fortmuss, nicht wahr?“

    „Ja.“ Ambrosia trat einen Schritt zurück und versuchte, ruhig und gefasst zu erscheinen.

    Unten im Hof fuhr soeben eine Kutsche vor. Beinahe gleichzeitig rief die Haushälterin nach Riordan.

    „Noch eine kleine Weile“, flüsterte er und riss Ambrosia ungestüm an sich. Sie küssten sich leidenschaftlich, als wäre dieses ein Abschied für immer. Wie flüssiges Feuer strömte das Begehren durch ihrer beider Adern. Riordan gestattete sich erneut, Ambrosias Körper unter den Händen zu spüren. Sehnsüchtig drängte sie sich ihm entgegen.

    „Captain Spencer!“, erklang Mistress Davis’ Stimme, ein wenig ungeduldig jetzt. „Ihr Wagen wartet.“

    Riordan stieß einen Fluch aus und küsste Ambrosia ein letztes Mal. Dann drehte er sich um, öffnete die Tür und ging hinaus. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, war er bereits an der Treppe, die nach unten in die Empfangshalle führte.

    Ambrosia eilte ans Fenster und beobachtete, wie Riordan in die Kutsche stieg. Als diese sich in Bewegung setzte, schaute er nach oben, wo Ambrosia stand, und hob grüßend die Hand.

    Dann war er fort, und während Ambrosia sich schließlich zu Bett begab, wünschte sie inständig, Riordan bei sich zu haben, ihn in den Armen zu halten und mit ihm leben zu dürfen!

18. KAPITEL

    „Guten Morgen!“ Ambrosia trat in den Frühstücksraum von Riordans Stadthaus, wo sich die anderen bereits versammelt hatten. Alle sahen ausgeruht und erfrischt aus. Die Entbehrungen der jüngsten Vergangenheit hatten keine Spuren in den Gesichtern hinterlassen.

    „Wie hast du geschlafen, meine Liebe?“, erkundigte sich Geoffrey Lambert und küsste sie auf die Wange, bevor er ihr einen Stuhl zurechtrückte.

    „Ganz gut“, antwortete Ambrosia. „Ich muss allerdings zugeben, dass mir das Schaukeln der Hängematte gefehlt hat.“

    Der alte Lambert fing einen Blick von Newton auf. „Sie spricht wie ein echter Seemann, findest du nicht auch?“

    „Ja, Sir.“

    Ambrosia verzichtete darauf, zu erzählen, dass sie Riordan noch viel mehr vermisste. Irgendwie hatte sie gehofft, er würde im Laufe der Nacht zurückkehren und sich in ihr Zimmer schleichen. Doch als sie am Morgen erwachte, war sie ganz allein und fühlte sich unsagbar einsam.

    Die Haushälterin Mistress Davis kam herein, gefolgt von mehreren Bediensteten, die mit dem Auftragen der Frühstücksspeisen begannen.

    „Haben Sie Neuigkeiten von Captain Spencer?“, wollte Ambrosia von ihr wissen, doch Mistress Davis schüttelte den Kopf.

    „Nein“, sagte sie, „aber das ist nicht ungewöhnlich. In der Tat ist der Captain es gewohnt, sich monatelang nirgendwo blicken zu lassen, ohne jemanden vorher über seine Abwesenheit zu benachrichtigen.“

    Ambrosia verschränkte die Hände ineinander und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was das soeben Gehörte für sie bedeuten konnte. Monate! Allein die Vorstellung, ihn auch nur wenige Tage nicht zu sehen, war ihr unerträglich. Wie sollte sie jemals monatelang ohne ihn zurechtkommen?

    Ein Klopfen ertönte an der großen Eingangstür, und die Haushälterin eilte hinaus, um zu sehen, wer so früh am Tag schon Einlass begehrte.

    Wenig später kehrte sie in den Frühstückssalon zurück und überreichte Ambrosia eine Schriftrolle. „Das wurde für Sie abgegeben, Miss Lambert.“

    „Es trägt … Das ist doch das Königliche Siegel.“ Ambrosia brauchte eine Weile, bis sie den Mut aufbrachte, das Schriftstück zu öffnen und zu lesen. Schließlich schaute sie auf und sagte einigermaßen erschüttert: „Wir werden zum Hampton Court Palast zitiert, um den König zu treffen.“

    Die anderen blickten sie ungläubig an, und Ambrosia reichte Miss Mellon die Rolle. „Doch, es stimmt. Na los, Winnie, lies selbst, wenn du mir nicht glaubst.“

    Die alte Kinderfrau las aufmerksam und nickte den anderen zu. „Ambrosia sagt die Wahrheit. Wir sind …“ Sie brach plötzlich in Tränen aus. Als sie sich wieder gefasst hatte, vollendete sie ihren Satz: „Herr im Himmel! Wir sind eingeladen, dem König unsere Aufwartung zu machen.“

    In den folgenden Stunden glich Riordans Londoner Zuhause einem Tollhaus. Fünf Frauen waren damit beschäftigt, sich für den größten Tag ihres Lebens herauszuputzen.

    Sie mussten sich für Kleider entscheiden, doch nicht nur das. Auch die Accessoires wie Schals, Tücher, hauchzarte Unterkleider, zierliche Stiefelchen aus Kalbsleder und Hüte sowie andere Kopfbedeckungen galt es, mit großer Sorgfalt auszusuchen.

    Sie jammerten über ihre Haare und besonders über die Farbe ihrer Haut, denn besonders die Gesichter der Damen entsprachen so gar nicht dem gängigen Schönheitsideal, das nach zarter, heller Haut mit einem Hauch von Rosa auf den Wangen verlangte.

    Und nicht zuletzt machten sie sich Gedanken darüber, was sie bei Hofe sagen, wie sich drehen und wenden sollten. Wann und wie tief sollte der Hofknicks ausfallen? Würden sie sich vor der großen Versammlung, die zum Alltagsleben des Königs gehörte, blamieren?

    Während ihre Schwestern und die älteren Hausangestellten wie im Traum herumliefen, spürte Ambrosia neue Kräfte in sich aufsteigen. Sie würde Riordan sehen, und nur das war ihr wichtig. Nicht einmal die Aussicht, dem König zu begegnen, ihm womöglich sogar vorgestellt zu werden, belebte sie so sehr wie der Gedanke an Riordan.

    Außerdem, so sagte sie sich, gibt es keinen Grund, wegen des Königs aufgeregt zu sein. Er wird uns in der Masse der Gesichter wahrscheinlich gar nicht bemerken.

    Als sich die fünf Frauen schließlich im Salon einfanden, brachen sie in Rufe des Entzückens aus. Denn Geoffrey Lambert sah in seinen modischen knielangen Hosen aus seidig glänzendem Stoff und dem dunklen Gehrock dazu aus wie der vornehmste Gentleman, der ihnen je begegnet war.

    Sogar Newton hatte sich dazu bequemt, elegante Beinkleidung und einen dazu passenden Rock anzuziehen. Doch man merkte es ihm an, dass er diese Kleidung nicht gewohnt war. Er bewegte sich nach wie vor wie jemand, der den größten Teil seines Lebens auf See verbracht hatte. Man hatte ihm ein neues Paar Schuhe angeboten. Doch er lehnte dankend ab mit dem Hinweis, dass er ja nur einen Fuß habe und ein Paar Schuhe demzufolge eine Geldverschwendung seien.

    Als die Kutsche vorfuhr, die die Gesellschaft nach Hampton Court bringen sollte, war die Stimmung auf einem hitzigen Höhepunkt angelangt.

    Nacheinander kletterten sie in das Gefährt: Mistress Coffey in modischem Schwarz mit einem mit Blumen bestickten Schultertuch, Miss Mellon im Gegensatz dazu in duftigem Weiß, wodurch ihr fast weißes Haar so weich wie Federn wirkte. Allerdings war sie sehr blass, und jeder fürchtete schon, sie würde nach langer Zeit wieder einen ihrer Anfälle bekommen.

    Bethany trug zu ihrem roten Haar und den grünen Augen eine smaragdfarbene Robe mit sehr tiefem Ausschnitt und langen, eng anliegenden Ärmeln. Sie würde die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Mannes in Hampton Court erregen.

    Darcy hatte sich für ein Kleid aus hellblauer Seide entschieden, was im Ton genau der Farbe ihrer Augen entsprach. Mit den mädchenhaften Puffärmeln und dem runden, nicht zu tiefen Ausschnitt entsprach Darcy genau dem Bild der jungen, unschuldigen Lady, die sie ja auch war.

    Ambrosias Gewand aus rotem Samt hatte einen hohen gerüschten Kragen, sodass die Male an ihrem Hals verdeckt waren. Das Oberteil lag eng an und ging in einen weiten, schwingenden Rock über. Die langen Ärmel endeten in mit glitzernden Steinchen besetzten Spitzen in der Mitte der Handoberflächen.

    Geoffrey Lambert räusperte sich, bevor er erklärte: „Meine verehrten, geliebten Damen, ich schätze mich als überaus glücklich, dass ich die bezauberndsten Ladies von ganz England zu einer Visite bei unserem King Charles begleiten darf.“

    „Ach, Großvater!“ Die Mädchen lächelten beglückt und verschränkten die Hände, um ihre Aufregung im Zaum zu halten. Sie konnten es kaum noch erwarten, endlich loszufahren.

    Aber eine von ihnen war besonders ungeduldig. Geoffreys Blick fiel auf Ambrosia. Er konnte sich gut vorstellen, warum sie so aufgeregt war. Sie vermisste ihren Seefahrer, und der alte Herr hoffte, dass Captain Riordan Spencer umgekehrt die gleiche große Sehnsucht in sich trug.

    Die Kutsche reihte sich in die lange Reihe der Gefährte ein, die sich langsam auf der langen, kurvenreichen Straße bewegten, die zum Palast von Hampton Court führte. Die Straßenränder waren gesäumt von den Königlichen Gardesoldaten, die in ihren roten, mit goldfarbenen Besätzen geschmückten Jacken beeindruckend aussahen. Sie hielten ihre Schwerter griffbereit.

    Wo auch immer Ambrosia und ihre Begleiterinnen und Begleiter hinschauten, sahen sie den Prunk königlichen Reichtums. Die Gärten waren ein einziges farbenfrohes Blütenmeer, in dem unzählige Wasserfontänen sprudelten. Der Palast selbst war atemberaubend, doch nicht nur wegen dessen Schönheit bevorzugte der Monarch diesen Ort, sondern auch wegen der reinen und klaren Luft, wie sie sonst nur auf dem Lande zu finden war.

    „So viele“, flüsterte Darcy überwältigt vor sich hin und tastete nach Ambrosias Hand.

    „Ja, wer sie wohl alle sein mögen? Großvater, weißt du es?“

    In der Tat waren alle Gänge und Säle im Erdgeschoss des Palastes gefüllt mit Menschen unterschiedlichster Art.

    „Die Leute sind hier, weil sie ein Anliegen vorbringen möchten. Weil sie den König auf irgendein Unrecht aufmerksam machen wollen. Doch die meisten, so vermute ich, sind einfach gekommen, um einen Blick auf unseren Monarchen zu erhaschen und um selber gesehen zu werden.“

    „Du meinst, die Menschen stehen den ganzen Tag einfach nur so herum, weil sie etwas sehen und gleichzeitig gesehen werden wollen?“, erkundigte sich Darcy ungläubig.

    Geoffrey Lambert lächelte nachsichtig. „Ja, ich denke schon. Zumindest immer dann, wenn der König hier Hof hält. Und ich bin ziemlich sicher, dass wir selber auch nichts anderes tun werden.“

    Kaum hatte er zu Ende gesprochen, erklang hinter ihm ein spitzer Schrei.

    „Wie, um alles in der Welt, seid ihr denn hier hereingekommen?“ Edwina Cannon und ihre Mutter eilten hinzu. Beide waren offenkundig nicht erbaut, ihre Nachbarn aus Cornwall an diesem großartigen, erhabenen Ort zu treffen.

    Bevor irgendjemand antworten konnte, drehte sie sich zu Silas Fenwick um, der ganz in ihrer Nähe stand und in gedämpftem Tonfall mit einigen sehr wichtig aussehenden Herren sprach. „Silas, komm schnell. Schau nur, wer hier ist!“

    Als Silas die Lamberts entdeckte, wurden seine Augen vor Überraschung unnatürlich groß. Doch er hatte sich sogleich wieder unter Kontrolle und trat hinzu. „Wie wurde aus Ihrem Segelausflug eine Reise nach London?“, erkundigte er sich beiläufig, doch seine Augen blickten eiskalt.

    „Ach, wir hatten eine so herrliche Zeit auf See, dass es eine Schande gewesen wäre, nach Hause zurückzukehren, ohne London gesehen zu haben. Und kaum waren wir hier, wurden wir auch schon zum König bestellt.“ Geoffrey lächelte fein.

    Edwina schnitt ein Gesicht. „Aber, Silas, du hast doch gesagt, nur die Leute, die einen Titel haben, dürften die Gesellschaft des Königs genießen.“

    „Ja, ja.“ Er tätschelte beruhigend ihre Hand, sah dabei jedoch unverwandt Ambrosia an, die neben ihrem Großvater stand.

    „Und es stimmt, was ich gesagt habe“, erklärte er. „Außer in ganz besonderen Fällen.“ Nun wandte er sich an Geoffrey. „Vielleicht sind Sie in Schwierigkeiten, Captain Lambert. Sie sagten, Sie seien bestellt worden?“

    Als der alte Mann nickte, überzog ein strahlendes Lächeln Silas’ soeben noch starre Gesichtszüge. „Der König genießt es über alle Maßen, seine Feinde öffentlich zu demütigen. Das ist immer wieder ein lohnendes Schauspiel.“

    Voller Genugtuung sah er, dass seine Worte die gewünschte Wirkung zeigten. Ambrosia umklammerte den Ellbogen ihres Großvaters, und ihre Schwestern rückten dichter zusammen. Und die beiden ältlichen Hausangestellten sahen aus, als wollten sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

    „Ich verfüge über erheblichen Einfluss bei Charles“, erklärte Silas in seiner überheblichen Art. „Sollte er sich tatsächlich beleidigt und angegriffen fühlen, gelingt es mir vielleicht, ihn zu einem etwas milderen Urteil zu bewegen. Seine Rechtsprechung ist außerordentlich gefürchtet.“ Damit bot Silas den Damen Cannon je einen Arm. „Wir müssen gehen, Ladies. Als Ehrengäste des Königs haben wir Plätze oben auf der Galerie.“

    Im Fortgehen drehte sich Edwina noch einmal um, lachte triumphierend auf und warf in einer überheblichen Geste den Kopf in den Nacken.

    „Ich würde dieser miesen kleinen Ratte am liebsten den Hals umdrehen“, stieß Ambrosia halblaut hervor.

    „Du musst endlich damit aufhören“, ermahnte Winifred Mellon sie im Flüsterton. „Ich habe dich dazu erzogen, deine Zunge zu hüten und dich stets wie eine Dame zu benehmen.“

    „Ja, Winnie. Das stimmt. Aber ich habe auch von dir gelernt, dass man aus einem Dorn keine Rose machen kann.“ Ambrosia griff erneut nach Geoffreys Arm. „Bitte, Großvater, können wir Hampton nicht schnell wieder verlassen, bevor wir zwecks öffentlicher Demütigung vor den König zitiert werden?“

    „Nein, meine Kleine“, entgegnete der alte Herr würdevoll. „Wir werden diesen Leuten hier schlicht und einfach zeigen, dass die Lamberts mit allem, was das Schicksal ihnen zuteilt, umzugehen wissen. Selbst unserem geliebten König. Und nun steh aufrecht, und hebe deinen Kopf voller Stolz. Alle sollen sehen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind.“

    Plötzlich breitete sich ein erwartungsvolles Schweigen aus, denn ein Dutzend oder mehr Gestalten in prachtvollen Roben schritten in die Great Hall und nahmen ihre Plätze auf dem Podium ein. Gleich darauf klopfte ein Bediensteter mit einem Stab drei Mal auf den Boden und verkündete die Ankunft Seiner Majestät.

    Jeder Mann neigte ehrerbietig den Kopf, während jedes weibliche Wesen in einen tiefen Hofknicks versank. Niemand schaute auf, bevor der Monarch auf dem Thron Platz genommen hatte. Doch auch als sich alle Zuschauer wieder aufrichteten, durchbrach kein Räuspern oder Füßescharren die Stille.

    Ambrosia erschauerte vor Ehrfurcht. Es kam ihr so unwirklich vor, hier zu sein, in unmittelbarer Nähe des Königs. Ein schneller Blick auf ihre Schwestern verriet ihr, dass diese genauso überwältigt waren wie sie.

    Jetzt flüsterte der König einem seiner Berater etwas zu, der sich daraufhin zu voller Größe aufrichtete und mit lauter Stimme verkündete: „Möge Captain Geoffrey Lambert mit seiner Gesellschaft vortreten.“

    „Großvater, bitte …“ Ambrosia hielt seinen Arm krampfhaft umklammert, und Geoffrey tätschelte beruhigend ihre Hand. Dann führte er sie und die anderen nach vorne.

    Im Vorbeigehen hörte Ambrosia Edwina kichern. „Nun werden sie wünschen, sie wären in Cornwall geblieben, wo sie hingehören“, wisperte Edwina boshaft. Auf Silas Fenwicks Gesicht lag ein fast schon diabolisches Grinsen, bei dem es Ambrosia eiskalt überlief.

    Schließlich blieb der alte Lambert stehen. „Ich bin Captain Geoffrey Lambert“, erklärte er laut und deutlich.

    „Er möge vortreten und seinem König seine Ehrerbietung erweisen.“

    Je näher sie dem Monarchen kamen, desto erhabener kam er ihnen vor. King Charles war jünger, als Ambrosia erwartet hatte. Er wirkte schneidig und sah über alle Maßen stattlich aus. Er hatte die feinen Züge eines Poeten, eine leicht getönte Gesichtsfarbe sowie tiefschwarzes Haar, das sich über dem Kragen seines kostbaren Mantels kräuselte.

    Vor den Stufen zu dem Podium blieben die Lamberts und ihre Begleiterinnen stehen. Die Männer verneigten sich, und die Damen knicksten tief.

    „Erheben Sie sich, Captain Lambert. Ich möchte Ihre Familie kennenlernen.“

    „Majestät.“ Geoffrey trat einen Schritt zurück, sodass die drei Lambert-Mädchen auf sich allein gestellt waren. „Das hier sind meine Enkelinnen, Ambrosia, Bethany und Darcy.“

    Während die jungen Frauen tief erröteten und abermals in einem Knicks versanken, musterte der König sie ausgiebig. Dabei verweilte sein Blick etwas länger auf der dunkelhaarigen Schönheit in dem dunkelroten Gewand.

    „Dieses hier ist die Kinderfrau der drei, Miss Winifred Mellon. Und hier ist unsere Haushälterin, Mistress Coffey. Der Herr hier ist Newton Findlay. Er war mein erster Steuermann während der Jahre, in denen ich über den Atlantik segelte.“

    „Aha.“ Der König schaute sich um, ohne eine Miene zu verziehen. Oh, wie er den Pomp liebte! Er genoss das Schauspiel, die Art und Weise, wie die Menge den Atem anzuhalten schien, während sie auf seinen nächsten Schritt wartete.

    Nach der öffentlichen Hinrichtung seines Vaters war King Charles gezwungen gewesen, sein halbes Leben im Exil zu verbringen. Umso mehr genoss er jetzt seine Macht. Und deshalb ließ er zu, dass sich das Schweigen in die Länge zog, bis die allgemeine Spannung beinahe körperlich spürbar wurde.

    Als er abermals seine Stimme erhob, drang sie bis in den hintersten Winkel des riesigen Saales. „Es gab da eine gewisse Fracht an Bord der Dover, die auf die Undaunted gebracht wurde. Dabei handelt es sich um ein Schiff, das Ihrer Familie gehört, nicht wahr, Captain Lambert?“

    „Jawohl, Majestät.“ Geoffrey spürte Ambrosias Hand, die sich in seine stahl.

    „Diese Fracht wurde später auf ein weiteres Ihrer Schiffe verladen, nämlich auf die Sea Challenge. Stimmt das, Captain Lambert?“

    „Jawohl, Majestät.“

    „Mir wurde berichtet, dass die Sea Challenge von Piraten angegriffen worden sei, die die gesamte hier versammelte Gesellschaft gefangen genommen und die Fracht für sich beansprucht hätten.“

    In der Menge breitete sich eine leichte Unruhe aus, die sich durch allgemeines Gemurmel äußerte. Viele reckten die Hälse, um einen Blick auf die Familie zu werfen, die die Wut von Piraten am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte.

    Wieder setzte der König zum Sprechen an, und sofort herrschte absolute Stille. „Außerdem wurde mir berichtet, dass Sie alle nicht nur unter Einsatz Ihres Lebens den Piraten entkommen sind, sondern darüber hinaus sogar so viel von der Fracht retteten, wie Sie tragen konnten. Sodann gelang Ihnen mit dem Piratenschiff die Flucht hierher nach London.“

    Nun erhob sich aufgeregtes Murmeln unter den Anwesenden. Nicht wenige standen auf und versuchten, weiter nach vorne zu kommen, um diese bemerkenswerte Familie näher in Augenschein zu nehmen. Unter ihnen waren auch Edwina und ihre Mutter sowie Silas Fenwick, der schweigend und mit versteinerter Miene das Geschehen beobachtete und aufmerksam zuhörte.

    „Captain Lambert“, der König lächelte freundlich, „bringen Sie Ihre Familie hierher zu mir.“

    „Zu … Da hinauf …?“ Der alte Mann fand keine Worte und ließ es zu, dass mehrere livrierte Wachen hinzutraten und ihm und seinen Lieben die Stufen zum Podium hinaufhalfen.

    Zum grenzenlosen Erstaunen aller Anwesenden berührte der Monarch jedem und jeder Einzelnen der Lambert-Gesellschaft die Schulter, als sie vor ihn traten und ehrfürchtig seine Hand küssten. Dann wandte er sich an die versammelte Menge und erklärte mit lauter Stimme: „Ein dankbarer König würdigt die Opfer und Entbehrungen, die diese noblen Herrschaften für ihr Land und dessen Monarchen auf sich genommen haben.“

    Sekundenlang herrschte absolutes Schweigen, dann begannen die Mitglieder des Königlichen Rats, mit ihren Stäben auf den Boden zu klopfen, und im Nu brachen ohrenbetäubender Jubel und Beifall aus.

    Ambrosia wandte sich ihrem Großvater zu, der offenbar immer noch nicht glauben konnte, was ihm soeben widerfuhr. Sie spürte Tränen in sich aufsteigen, als sie daran dachte, welch hohen Preis er mit dem Verlust von Sohn und Enkel für dieses Land und seinen König gezahlt hatte.

    Damit war ihm jegliche Hoffnung auf eine glanzvolle Zukunft durch Nachkommen genommen worden. Aber für diesen einen wunderbaren, glorreichen Moment konnte er eintauchen in die Liebe und Dankbarkeit, die ihm König und Land entgegenbrachten.

    Auch die anderen waren zu Tränen gerührt, wie Ambrosia nach einem kurzen Blick auf ihre Schwestern feststellte. Bethany und Darcy lächelten und weinten gleichzeitig. Mistress Coffey biss sich heftig auf die Lippe, und die alte Kinderfrau schluchzte in ihr Taschentuch. Sogar der gute alte Newt schien größte Mühe zu haben, seine Gefühle zu beherrschen.

    Nach einer Weile gebot der König dem fortwährenden Beifall Einhalt. Er hob die Hand zum Zeichen, dass die Menge nunmehr schweigen möge. „Diese guten Menschen werden an meiner Seite bleiben“, rief er, „damit ein jeder die Gesichter derjenigen sehen kann, die sich der Gunst ihres dankbaren Königs erfreuen dürfen.“

    Auf der Stelle begannen Bedienstete damit, Platz für die Lamberts zu schaffen, damit sie sich in dem Kreis um den König herum hinsetzen konnten. Er griff nach Ambrosias Hand und beugte sich dicht zu ihr hinüber.

    „Es gibt da jemanden, der sein Bedauern darüber ausrichten lässt, dass er in diesem für Sie so stolzen Augenblick nicht hier sein kann“, flüsterte er ihr zu.

    „Riordan! Wo ist er, Eure Majestät?“

    „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber …“, er lächelte, „… aber ich erkenne nun, wie ein solch hartgesottener Bursche sein Herz an Sie verlieren konnte, Mylady.“

    „Das … Das hat er Eurer Majestät gesagt?“

    Jetzt lachte Charles auf. „Nein, das brauchte er mir nicht zu sagen. Ich habe es an dem Ausdruck seiner Augen gesehen. Genauso, wie ich die Wahrheit in Ihren Augen erkennen kann.“

    Ambrosia fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, und senkte den Kopf. Und dann, als ein Gefühl reiner Glückseligkeit sie zu durchströmen begann, setzte King Charles hinzu: „Aber lassen Sie mich eine Warnung aussprechen, Miss Lambert. Männer wie Riordan Spencer wurden nicht dazu erschaffen, jemals irgendwo Wurzeln zu schlagen. Ihr Lebenselixier ist die Gefahr. Sogar in diesem Moment, in dem wir über ihn sprechen, ist er bereits wieder in einer Mission für seinen König unterwegs. Ohne den geringsten Widerspruch hat er einen neuen Auftrag angenommen, der ihn das Leben kosten könnte.“

    Den Rest des Nachmittags verbrachte Ambrosia im Zustand größter Besorgnis. Sie sah und hörte nichts von der schier endlosen Reihe von Bürgern, die mit ihren Anliegen vor den König und seinen Rat traten. Von dem Glanz und Pomp rund um den Thron nahm sie nichts wahr. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Silas Fenwick den Saal wutentbrannt verlassen und Edwina mit ihrer Mutter allein zurückgelassen hatte.

    Ambrosias Gedanken drehten sich unablässig um Riordan, der sich ein weiteres Mal auf gefährlichen Wegen befand.

    Er konnte sogar bereits tot sein, und dann hätte sie nie mehr die Möglichkeit, ihm all die Dinge zu gestehen, die sie in ihrem Herzen bewegte.

    Tot. Ambrosia schüttelte diesen schrecklichen Gedanken ab. Nein, nein! Er war nicht tot. Sie wüsste es, denn das hätte sie irgendwie gespürt. Sie würde hier nicht so ruhig sitzen können, wenn Riordan Spencer tot wäre. Ihr eigenes Herz würde dann ebenfalls aufhören zu schlagen. Dessen war sie gewiss.

    Ambrosia schreckte auf, als um sie herum plötzlich alle auf den Beinen waren. Es gab Verbeugungen und Hofknickse, während der König den Saal verließ.

    „Komm jetzt, Ambrosia.“ Geoffrey Lambert bot ihr den Arm.

    „Wohin, Großvater?“

    Er lächelte. „Aber, mein liebes Kind, wo warst du denn die ganze Zeit? Der König hat uns eingeladen, ihm in seinen Privatgemächern Gesellschaft zu leisten. Er erweist uns die höchste Ehre, die es für uns überhaupt geben kann: Wir werden mit dem König von England zu Abend speisen.“

    Ambrosia sah, dass ihre Schwestern aufgeregt miteinander flüsterten und die beiden älteren Damen vor Freude strahlten.

    Und dann kam ihr ein Gedanke: Vielleicht würde Riordan zurückkehren und ebenfalls an dem Essen teilnehmen. Und wenn nicht, böte sich ihr vielleicht die Gelegenheit, den König dazu zu überreden, ihr Riordans Aufenthaltsort zu verraten.

    Ja, so wollte sie es angehen. Vorausgesetzt, sie konnte ihrer Stimme vertrauen, wenn sie den König ansprach. Sie würde es wagen, ihn zu fragen. Das war sie ihrem traurigen, einsamen Herzen schuldig.

19. KAPITEL

    Ambrosia setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und folgte dem livrierten Bediensteten, der die Gesellschaft in einen abgelegenen Raum führte. Dort flackerte ein Feuer in einem schmiedeeisernen Herd. Um diesen herum standen im Kreis hochlehnige Stühle und kleine Tische.

    Es wurden Tee und Ale gereicht sowie kleine Gebäckstücke und verschiedene Käsesorten.

    Nach und nach traten andere Gäste ein, vornehme Lords mit ihrer jeweiligen Damenbegleitung, ein Franzose und ein Spanier, die mühelos in der Unterhaltung vom Englischen in ihre Muttersprachen wechselten. Ein Kardinal war anwesend mit einem Gehilfen sowie mehrere Mitglieder des Thronrats.

    Sie alle ließen es sich nicht nehmen, Geoffrey Lambert und seine Familie zum erfolgreichen Ende ihres aufregenden Abenteuers zu beglückwünschen.

    Jedes Mal, wenn die Tür geöffnet wurde, wandte Ambrosia erwartungsvoll den Kopf. Und jedes Mal wurde sie enttäuscht, wenn sie wieder nur ein fremdes Gesicht erblickte. Ihre Enttäuschung wuchs und drohte sie zu überwältigen.

    Newton, dem ihre Verfassung nicht entging, beugte sich dicht zu ihr herüber. „Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Er wird kommen.“

    Sie lächelte kläglich, wobei ihre Lippen ein wenig bebten. „Der König sagte, er habe Riordan auf eine gefährliche Mission geschickt.“

    „Nun, das dürfte weder die erste noch die letzte sein“, gab Newton ruhig und gelassen zurück und tätschelte ihre Hand.

    „Aber ich ertrage es nicht, mich stets so um ihn sorgen zu müssen, Newton.“

    „Auch das gehört zur Liebe, Kleines“, meinte der Alte. „Sich sorgen und sich Fragen stellen.“

    Schlagartig wurde Ambrosia klar, dass Newton über etwas sprach, das er aus eigener Erfahrung gut kannte. „Wer war sie, Newt?“, fragte sie.

    Nach kurzem Zögern erklärte er: „Sie war ein walisisches Mädchen, das hübscheste Mädel, das mir je unter die Augen gekommen ist, so süß und unschuldig. Die Männer in ihrer Familie waren Fischer.“

    „Warum hast du sie nicht geheiratet?“

    „Sie wollte, dass ich die Seefahrt aufgebe, denn sie meinte, die ständige Sorge um mich nicht aushalten zu können. Sie flehte mich an, es ihrer Familie gleichzutun, doch dazu konnte ich mich nicht überwinden.“

    „Und so habt ihr euch getrennt?“

    „Ja, mein Schiff sollte wenig später ablegen. Und ich war nicht bereit, es ohne mich abfahren zu lassen.“

    „Und? Hast du sie je wieder gesehen?“

    „Ein einziges Mal.“ Newton wandte den Kopf zur Seite, sodass Ambrosia seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. „Jene Reise war die, auf welcher ich das unglückliche Zusammentreffen mit dem Hai hatte und mein Bein verlor. Ich ging zu ihr, um ihr zu sagen, dass ich jetzt Fischer werden könnte. Doch ich kam zu spät.“

    „Willst du damit sagen, dass sie dich nicht mehr wollte, weil du ein Bein verloren hattest?“, flüsterte Ambrosia.

    „Nein, nein.“ Newton schüttelte den Kopf. „Wenn es so gewesen wäre, hätte ich ihre Entscheidung akzeptieren können. Doch die Wahrheit war viel schlimmer. Sie gestand mir, dass sie mich noch immer liebte. Aber sie hatte zwischenzeitlich einen anderen geheiratet und trug sein Kind unter dem Herzen.“

    „Ach, Newt.“ Ambrosia berührte ihn in einer Geste des Mitgefühls am Arm.

    „Eines darfst du nie vergessen, Mädchen“, raunte er ihr eindringlich zu. „So eine Liebe begegnet einem nur ein einziges Mal im Leben. Und wenn wir diese kostbare Gelegenheit vergeuden mit Sorgen darüber, was die Zukunft wohl bringen mag, könnten wir die Folgen ein Leben lang bereuen.“ Damit leerte er seinen Becher und ging davon, um sich ein neues Ale zu holen.

    Es war das erste Mal gewesen, dass er irgendjemand von seiner Qual erzählt hatte. Und selbst nach so langer Zeit drohte der Schmerz um die verlorene Liebe ihn immer noch zu überwältigen. Aber wenn er damit Ambrosia helfen konnte, diese so schwierige Zeit zu überstehen, dann sollte ihm das jede Mühe und schmerzliche Erinnerung wert sein.

    Lange Reihen hölzerner Tische waren an den Längsseiten des riesigen Speisesaals aufgestellt. Die Gäste wurden an Tischen zu ihren Plätzen geführt, die ihrem Rang und ihrer Bedeutung im gesellschaftlichen Leben entsprachen. Darunter fanden sich nicht nur Mitglieder des Königshauses, sondern auch Adelige mit ihren Damen, ausländische Botschafter, Männer der Kirche.

    Wann immer der König in Hampton Court Hof hielt, fanden prunkvolle Abendessen statt, denn der Monarch liebte all diese Dinge. Und so war auch dieses eine glanzvolle Veranstaltung.

    Doch noch etwas anderes machte diesen Abend für die Lamberts zu einem unvergesslichen Erlebnis: King Charles bestand darauf, dass sie an seinem Tisch Platz nahmen. Dieser stand etwas erhöht, konnte von allen Seiten gesehen werden, und der König selbst hatte alles und jeden im Blick.

    „Sie sitzen hier an meiner Seite, Captain Lambert“, verlangte er. Und zu Ambrosia sagte der König: „Sie, Miss Lambert, nehmen an meiner anderen Seite Platz.“

    „Ja, Euer Majestät.“ Ambrosia war so überrascht über diese Auszeichnung, dass es ihr beinahe die Sprache verschlug. Sie hielt den Blick gesenkt und sprach nur, wenn der König sie dazu aufforderte.

    In vertraulichem Tonfall sagte er: „Eigentlich hätte ich mich über das heroische Verhalten Ihrer gesamten Familie nicht so sonderlich erstaunt zeigen dürfen. Ihr Vater war immerhin bereits einer meiner ergebensten und treuesten Untertanen. Doch Ihre Nachricht, in der Sie und Ihre Schwestern mir anbieten, die Arbeit Ihres Vaters fortzusetzen, hat mich dann doch sehr überrascht.“

    „Oh, wie schön! Dann haben Euer Majestät unsere Botschaft tatsächlich erhalten?“

    „Ja, und sie hat mich sehr berührt. Ich habe noch niemals zuvor ein weibliches Wesen auf einem Kaperschiff gesehen, ganz zu schweigen von dreien auf einmal. Zunächst wollte ich Ihr Angebot ausschlagen. Doch dann hörte ich von Ihrem Mut und Ihren erstaunlichen Fähigkeiten. Jemand, der Ihre Familie sehr gut kennt, versicherte mir glaubhaft, dass Sie und Ihre Schwestern tatsächlich in der Lage sind, Ihrem König in dieser Weise zu dienen. Mir bleibt keine andere Wahl, als Ihr Angebot anzunehmen.“

    „Majestät.“ Ambrosias Augen leuchteten vor Freude. „Majestät machen uns über alle Maßen stolz, Majestät dienen zu dürfen wie unser Vater und unser Bruder.“

    „Nein, junge Dame.“ Der König zog ihre Hand an die Lippen. „Ich bin stolz und gleichzeitig von Demut ob Ihrer Liebe und Hingabe erfüllt.“ Er neigte den Kopf tief über ihre Hand.

    „Majestät.“ Beim Klang der ihr bekannten Stimme schaute Ambrosia hoch und sah Silas Fenwick, der sich soeben vor dem Monarchen verneigte.

    „Ach, Lord Fenwick.“ Charles wirkte verärgert über die Störung. „Was gibt es?“

    Silas zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Da meine Verlobte und ihre Mutter ebenfalls aus Cornwall stammen und überdies mit der Familie Lambert eng befreundet sind, dachte ich, wir könnten sie einladen, ebenfalls bei Eurer Majestät am Tisch Platz zu nehmen.“

    Der König war hübschen Gesichtern nie abgeneigt, und so machte er eine einladende Handbewegung. Daraufhin versanken Edwina und ihre Mutter in einem Hofknicks, bevor sie Charles und Ambrosia gegenüber Platz nahmen.

    „So, Sie kennen einander also gut?“, erkundigte er sich und lächelte Edwina dabei freundlich an.

    „Ja, seit unserer Kindheit.“ Edwina war dermaßen aufgeregt, dass ihre Stimme noch höher klang als sonst. Sie kicherte, bekam rote Flecken auf den Wangen und klammerte sich wie eine Ertrinkende an Silas’ Arm.

    Der König wandte sich an Ambrosia. „Sie und Miss Cannon sind beste Freunde?“, erkundigte er sich mit einem kaum wahrnehmbaren argwöhnischen Unterton in der Stimme.

    Ambrosia fing einen warnenden Blick der alten Kinderfrau auf und verzichtete auf eine scharfzüngige Antwort. Ausweichend erwiderte sie: „Wir leben alle in Land’s End. Kennen Eure Majestät Cornwall?“

    „Ja, ich bin sehr angetan von diesem Landstrich, obwohl die Bewohner sich manchmal als nicht sehr englisch gebärden.“

    „Aber wir sind mit Leib und Seele und ohne Einschränkung überzeugte Engländer“, versetzte Ambrosia ein wenig zu heftig. Sie konnte sich nicht beherrschen, auch wenn es als unschicklich galt, dem König zu widersprechen. „Und wir sind Eurer Majestät treu ergeben. In ganz England werden Majestät keine überzeugteren Untertanen finden.“

    Charles konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er legte die Hand auf Ambrosias, was zum allgemeinen Erstaunen der Zuschauer führte. „Es ist eine Wohltat für Ihren König, von derart ergebener Liebe und Treue zu hören. Viele Jahre lang musste ich die Liebe meines Volkes nach dem … vorzeitigen Tod meines Vaters entbehren.“

    „Meine Schwestern und ich trauern mit Eurer Majestät um diesen Verlust. Wir fühlen mit Eurer Majestät, denn auch wir verloren unseren Vater auf seiner letzten Reise. Und unseren geliebten Bruder ebenfalls.“

    „Ich weiß von Ihrem Verlust, meine Liebe.“ Charles sah ihr in die Augen und fühlte sich seltsam angerührt. Diese junge Frau war so ehrlich in ihren Gefühlen, und an dem schmerzlichen Ausdruck ihrer Augen erkannte er, wie sehr sie unter dem Tod von Vater und Bruder litt.

    „Wir sind Eurer Majestät ebenfalls ergeben“, erklang Edwinas schrille Stimme, und der König schaute sie genauer an.

    „Danke, Mylady“, entgegnete er. Er fand, dass die junge Dame so gar nicht die Frau war, von der sich Lord Fenwick gewöhnlich angezogen fühlte. Aber vielleicht hatte er genug von seinen flüchtigen Abenteuern mit zweifelhaften Damen. Möglicherweise hatte er Edwina dazu auserkoren, die Mutter seiner Kinder zu werden. Flüchtiges Vergnügen mochte er dann immer noch woanders suchen.

    Für einen Moment stellte er sich vor, dass es außer ihr noch mehr Menschen in seiner Umgebung mit einer solchen Stimme geben würde, und schüttelte sich innerlich. Der gute Silas würde sich womöglich innerhalb kurzer Zeit von mehreren kleinen Schreihälsen mit der schrillen Stimme der Mutter umgeben sehen.

    Er musterte Ambrosia. Sie war, im Gegensatz zu Edwina, eine Frau, die einem Mann mühelos den Kopf verdrehen konnte. Sein Freund Riordan Spencer hatte eine ausnehmend gute Wahl getroffen. Und wenn er, King Charles, sich nicht irrte, hatte der Freund sein Herz rettungslos verloren.

    „Euer Majestät.“ Silas lehnte sich vor in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit des Monarchen auf sich zu lenken. „Dürfte ich wohl einen Augenblick über eine Sache sprechen, die anscheinend jedermann dieser Tage beschäftigt?“

    „Ja, sprechen Sie nur, Lord Fenwick.“

    „Offenbar werden die Piraten, die Englands Gewässer heimsuchen, immer unverfrorener. Sie attackieren ja sogar schon Schiffe, die unter dem Schutz Eurer Majestät segeln. Vielleicht wäre es an der Zeit, einen Lord Admiral zu ernennen, der bestimmen würde, welche Schiffe überhaupt Fracht befördern dürfen, die für Eure Majestät bestimmt ist.“

    „Einen Lord Admiral?“ Charles schaute Silas nachdenklich an. „Und Sie glauben, dass Sie der richtige Mann für diese Aufgabe wären?“

    „Ich verfüge über recht umfangreiche Kenntnisse sowohl über Schiffe als auch den Frachtverkehr.“

    „Ach ja, ich erinnere mich, Lord Fenwick, dass Sie das Importgeschäft Ihres Großvaters weitergeführt und ausgebaut haben.“

    „Ja, und ich kann mit einigem Stolz behaupten, dass Schiffe unter meinem Kommando noch niemals eine Fracht an Piraten verloren haben.“ Silas senkte bedeutungsvoll die Stimme. „Das Gleiche lässt sich leider nicht von den Leuten sagen, die behaupten, treu ergebene Freunde Eurer Majestät zu sein.“

    Geoffrey Lambert hatte die letzten Worte gehört, und seine Augen funkelten vor Zorn. „Mein Sohn und mein Enkel haben ihr Leben geopfert für ihren König. Wollen Sie etwa dieses Opfer herabwürdigen, Lord Fenwick?“

    „Nein, ich sage nur, dass England es sich nicht länger leisten kann, wertvolles Frachtgut zu verlieren, und schon gar nicht, wenn dieses Gut für den König bestimmt ist. Als Lord Admiral würde ich selbst sicherstellen, dass Piraten für immer aus englischen Gewässern vertrieben werden. Dann bräuchten wir auch jene Leute nicht mehr, die zwar für Sicherheit in unseren Gewässern sorgen, ansonsten aber auch jede nur erdenkliche Beute für sich behalten.“

    Der König schien ernsthaft an Lord Fenwicks Ausführungen interessiert zu sein. „Ich werde darüber nachdenken. Anschließend wird es eine Zusammenkunft mit dem Thronrat geben, damit die Angelegenheit näher erörtert werden kann, Lord Fenwick. Oder …“, er lächelte, „… sollte ich besser sagen: Lord Admiral?“

    „Ich bin Euer Majestät ergebener und dankbarer Diener.“ Silas ließ den Blick über die Tafelrunde schweifen. Sein Werk war so gut wie vollendet. Sowie er offiziell als Lord Admiral eingesetzt war, würden sich die Dinge eilends verändern. Der Rest seines genialen Plans würde sich dann ganz von alleine erfüllen.

    Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb, als er den großen Mann erkannte, der durch den Saal auf die Tafel des Königs zukam.

    „Riordan!“ Ambrosias Gesicht erstrahlte in unverhohlener Freude. Er sah so wunderbar aus, so schneidig und forsch, dass sein Anblick ihr beinahe den Atem nahm. Einen Herzschlag lang trafen sich ihre Blicke.

    Dann riss sich Riordan von Ambrosias zauberhaftem Anblick los und verneigte sich tief vor dem König. „Verzeiht mir, Majestät, dass ich erst jetzt erscheine.“

    „Keine Ursache, mein Freund. Ich bin sicher, die Verspätung war unumgänglich.“ Charles blickte in die Runde. „Ich nehme an, Sie kennen die Anwesenden?“

    „Ja.“ Riordans Lächeln verschwand, als er Silas erblickte. „Verzeiht, Majestät. Aber ich habe äußerst wichtige Neuigkeiten, die ich Eurer Majestät nur in der Abgeschiedenheit der Privatgemächer anvertrauen kann. Die Angelegenheit duldet keinerlei Aufschub.“

    King Charles seufzte tief auf und sah Ambrosia an. „Da sehen Sie es, Verehrteste. Die Arbeit eines Monarchen endet nie und kennt keine Unterbrechungen.“ Er zog ihre Hand an die Lippen, schenkte den anderen Gästen an seinem Tisch ein flüchtiges Lächeln und entfernte sich rasch aus dem Speisesaal, dicht gefolgt von Riordan Spencer.

    Die Menge erhob sich und verneigte sich respektvoll vor dem Monarchen. Doch sowie dieser außer Sichtweite war, herrschte alsbald eine fröhliche, geradezu ausgelassene Stimmung. Nur Silas Fenwick, der zusammengesunken auf seinem Stuhl saß, runzelte in tiefer Besorgnis die Stirn.

    „Es passt alles, Majestät.“ Riordan war zu aufgewühlt, um sich hinzusetzen. Während es sich der König in einem Sessel bequem machte, marschierte er unruhig in dem Privatgemach seines Monarchen hin und her. Ungeduldig wartete er, dass der Diener, der Ale und Becher gebracht hatte, sich wieder entfernte.

    Sowie er mit Charles allein war, erklärte er: „Ich war mir sicher, dass kein anderer als er den Piraten verraten haben konnte, welche Fracht wir an Bord hatten. Aber jetzt habe ich auch den endgültigen Beweis dafür.“

    „Bist du nach Cairn zurückgekehrt?“ Nur in der Abgeschiedenheit der Privaträume und nur wenn sie allein waren, kamen der König und Riordan zu dem vertrauten Du ihrer Jugendjahre zurück.

    „Nein, dort darf ich mich nicht mehr blicken lassen. Vor allem deshalb nicht, weil Ambrosia die Stadt um die Hälfte dezimiert hat.“

    „Miss Lambert?“

    „Ja.“ Riordan lächelte fröhlich. „Bevor sie Cairn verließ, hat sie nicht nur das Gold gerettet, sondern auch ein Feuer entfacht, durch welches beinahe die Hälfte der Stadt zerstört wurde.“

    Charles schüttelte verwundert den Kopf. „Wer hätte das von dieser sanften jungen Dame gedacht?“

    Riordan lachte. „Sanft. An Ambrosia ist nichts Sanftes. Sie kann ein Schiff genauso gut segeln wie jeder Seemann. Sie kann fast jeden Mann im Schwertkampf besiegen. Und Gnade dem armen Dummkopf, der versucht, ein Streitgespräch mit ihr zu gewinnen.“

    „Ich nehme an, dass du das bereits versucht hast?“

    „Ja. Und ich habe auf beschämende Art immer verloren.“

    Die beiden Männer lachten leise vor sich hin.

    „Ich möchte wetten, du hast noch etwas anderes verloren“, merkte Charles an.

    Riordan griff nach seinem gefüllten Becher.

    „Ich meine dein Herz, lieber Freund.“

    Eine Weile herrschte Schweigen, dann nickte Riordan und gestand: „Ja, voll und ganz.“

    „Aber das geht doch wohl nicht so weit, dass du an eine dauerhafte Beziehung denkst, an Ehe gar?“

    „Doch, genau daran denke ich“, gestand Riordan. „Der Himmel möge mir beistehen. Seit ich Ambrosia Lambert kenne, bin ich wie verhext.“

    Der König schüttelte leicht den Kopf. „Und ich habe der jungen Dame auch noch gesagt, du seist nicht der Mann, der irgendwo Wurzeln schlägt.“

    „Warum hast du das getan?“, fragte Riordan betroffen.

    „Weil der Freund, den ich schon mein ganzes Leben lang kenne, seine ewige Wanderschaft niemals für irgendeine Frau aufgegeben hätte.“

    „Aber Ambrosia ist nicht irgendeine Frau“, wandte Riordan ein. „Sie ist einfach die erstaunlichste Frau, die mir je begegnet ist.“

    „Und du willst sie heiraten?“

    „Ja, wenn sie mich nimmt.“

    Charles musterte ihn eine Weile, als sähe er Riordan zum ersten Mal. Schließlich setzte er seinen Becher ab. „Lass uns über die andere Sache sprechen.“

    „Nun gut. Ich habe einige Erkundigungen über Silas Fenwicks wirtschaftliche Lage eingeholt. Das geerbte Geschäft läuft sehr schlecht. Doch viel wichtiger als das ist die Tatsache, dass er sich mit deinem Vetter Earl Humphrey Buckingham zusammengetan hat.“

    „Was? Buckingham? Der seine Fühler nach dem Thron ausstreckt?“

    „Genau der.“

    „Und dafür hast du Beweise?“

    Riordan lächelte.„Ja, in der Tat. Ich habe deinem Vetter nämlich einen Besuch abgestattet und brauchte bei dieser Gelegenheit lediglich mein Schwert zu zücken, und schon hatte er es sehr eilig, mir alles zu verraten, was er wusste.“

    „Dieser miese kleine Feigling.“

    „Ja, er gab zu, ein Komplott gegen den Thron geschmiedet zu haben. Er sagte, sowohl er als auch Lord Fenwick benötigten dringend neue Geldmittel in Form von Gold. Sie kamen auf die Idee, dem König Gold zu stehlen und es dann für die Umsturzpläne gegen ihn zu verwenden. Silas war es, der deinen Vertrauten und Stellvertreter in Cornwall ermordet hat. Er wollte den Namen des Schiffes herausfinden, das die Fässer mit dem Gold geladen hatte.“

    „Was für ein heimtückischer Plan“, sagte Charles wie im Selbstgespräch. „Beinahe hätte ich ihn zum Lord Admiral gemacht.“

    „Aber das würde bedeuten …“, warf Riordan ein.

    „… dass ich ihm die Macht gegeben hätte, Fracht und Schiffe zu bestimmen, die die königliche Fracht befördern sollten. Er hätte sich nur noch zu bedienen brauchen.“ Charles war sichtlich betroffen angesichts des teuflischen Plans, den Silas Fenwick ausgeheckt hatte.

    „Für so schlau hätte ich ihn nicht gehalten“, meinte er nach kurzem Schweigen. „Ich werde ihn vor den Thronrat zitieren und ihn anklagen lassen.“

    „Es wäre ratsam, dieses schnell und bald zu tun“, gab Riordan zu bedenken. „Sowie er erfährt, dass sein Vetter alles gestanden hat, wird er es sehr eilig haben, das Land zu verlassen. Ich vermute, er wird in Frankreich Unterschlupf finden, da die Franzosen so herzlich wenig für uns Engländer übrig haben.“

    Charles stand auf und griff nach Riordans Hand. „Wieder einmal hast du dich als guter und treuer Freund erwiesen. Ich habe aufgegeben zu zählen, wie oft du meine königliche Haut schon gerettet hast und den englischen Thron dazu. Weißt du eigentlich, wie dankbar ich dir bin, Riordan?“

    „Hoffentlich dankbar genug, mir ein ganz besonders wertvolles Geschenk zu meiner Hochzeit zu machen.“

    Charles wollte sich ausschütten vor Lachen. Schließlich meinte er: „So soll es sein. Ich werde dir ein so außergewöhnliches Geschenk zuteil werden lassen, dass ganz Cornwall noch in Jahren darüber sprechen wird.“ Er seufzte. „Aber nun geh. Küss deine bezaubernde Lady, die dir dein Herz gestohlen hat.“

    Mehr Zustimmung brauchte Riordan nicht. Er leerte seinen Becher und setzte diesen auf dem Tischchen ab. Er zwinkerte dem König vertraulich zu, lächelte jungenhaft und eilte davon.

    Ambrosia träumte. Riordan kam zu ihr. Sie hörte das Knirschen von Kies unter den Wagenrädern im Hof, vernahm das Geräusch von Türen, die geöffnet und geschlossen wurden. Dann Schritte auf der Treppe.

    Im Schlaf lächelte sie erwartungsvoll, als ihr plötzlich jemand die Hand auf den Mund legte.

    Verwirrt und benommen versuchte sie, sich aufzurichten, doch irgendein scharfer Gegenstand wurde gegen ihre Kehle gedrückt. Sie konnte weder atmen noch schlucken.

    Ambrosia riss die Augen auf und sah geradewegs in das von Hass verzerrte Gesicht Silas Fenwicks. Sie versuchte, seine Hand beiseitezuschieben, doch vergeblich.

    „Kein einziges Wort“, zischte er, „oder ich werde dir deine entzückende Kehle durchschneiden. Haben wir uns verstanden?“

    Wie gelähmt vor Angst nickte Ambrosia, und ganz langsam zog Fenwick seine Hand zurück.

    „Was …“

    Blitzschnell presste er ein Messer an ihren Hals, und zwar so fest, dass die zarte Haut anfing zu bluten. Ambrosia zog scharf die Luft ein.

    „Kein Wort, habe ich gesagt. Du wirst kein Wort mehr sagen. Du wirst einfach nur zuhören. Und gehorchen. Verstanden?“

    Sie nickte.

    „Gut. Steh auf.“

    Ambrosia erhob sich gehorsam aus ihrem Bett. Sie fühlte sich beschmutzt durch die lüsternen Blicke, mit denen Silas sie von oben bis unten musterte.

    „Hier, nimm das.“ Er warf ihr einen Schal zu, und Ambrosia handelte augenblicklich.

    Statt den Schal nur aufzufangen, warf sie ihn Silas ins Gesicht. Sie nutzte seine Verwirrung, um ihm das Kopfkissen mit solcher Wucht an den Kopf zu werfen, dass er beinahe strauchelte.

    Schon war Ambrosia am Fenster und versuchte, nach draußen zu klettern. Lord Fenwick zog sie mit aller Macht zurück, doch sie klammerte sich an den schweren Vorhängen fest, die mit einem hässlichen Knirschen aus ihren Befestigungen rissen.

    Silas holte mit einer Hand aus und schlug Ambrosia so heftig ins Gesicht, dass sie ein leichtes Flimmern vor den Augen hatte. Dann bückte sie sich nach einem ihrer Stiefel, hob ihn hoch und schleuderte ihn mit aller Gewalt nach ihrem Peiniger, der an der Schläfe getroffen wurde.

    Wutentbrannt stürzte er sich auf sie, doch Ambrosia gab nicht auf. Sie riss ihre Kleider und Unterröcke vom Stuhl und warf sie ihm über den Kopf. In seiner Überraschung glitt Silas das Messer aus der Hand, und Ambrosia ließ sich zu Boden fallen, um es an sich zu reißen.

    Im nächsten Moment rangen sie und Silas verbissen miteinander. Er stieß einen Schmerzenslaut aus, als sie ihn mit dem Ellbogen ins Auge traf. Aber noch bevor sie nach dem Messer greifen konnte, hatte er ihr einen Arm um den Hals gelegt und drückte zu.

    Ambrosias heftige Gegenwehr ließ schnell nach, denn sie bekam kaum noch Luft. Ihr fiel ein, wie Eli Sledge ihr seine Peitsche wie eine Schlinge um den Hals geworfen hatte, und sie gab auf.

    Im Nu war Silas auf den Füßen. Er zerrte Ambrosia unsanft hoch und hielt ihr das Messer drohend vors Gesicht. „So, und jetzt wirst du endgültig tun, was ich sage. Oder du wirst hier an Ort und Stelle sterben, wo dein Geliebter dich finden kann.“

    Ambrosia rang noch immer nach Atem. In diesem Augenblick war sie froh, überhaupt noch am Leben zu sein.

    „Und nach diesem kleinen Zwischenspiel wird es keinen Schal mehr zum Schutz gegen die nächtliche Kälte geben.“ Er griff sie am Oberarm und ließ mit der anderen Hand eine Schriftrolle auf das Bett fallen.

    „Eine kleine Nachricht für deinen Liebhaber“, erklärte er hämisch grinsend und stieß Ambrosia zur Tür.

    Weit und breit waren keine Bediensteten zu sehen. Kein einziges Familienmitglied hörte sie, als sie das Haus verließen. Es herrschte Stille, und unbemerkt gingen Silas und Ambrosia zu seiner wartenden Kutsche.

    Sein Stadthaus lag in tiefer Dunkelheit, als Riordan heimkehrte, und er lächelte vor sich hin. Er brauchte weder höfliche Gespräche zu führen noch sich um Ambrosias Familie zu kümmern. Auch die Dienstboten waren alle längst zu Bett gegangen. Also konnte er auf direktem Wege zu Ambrosia gehen.

    Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinaufeilte. Dabei knöpfte er seinen Gehrock auf. Vor Ambrosias Zimmertür blieb er einen Moment lang horchend stehen. Schließlich verzichtete er darauf, anzuklopfen. Wahrscheinlich schlief Ambrosia selig und süß, und er würde sie zärtlich wecken. Eine Nacht voller genussvoller, ausgiebiger Liebesspiele erwartete ihn.

    Leise trat er ein und bewegte sich in Richtung Bett. Dabei wäre er beinahe über einen Gegenstand gestolpert, der sich bei näherem Hinsehen als eine von Ambrosias Stiefeletten aus feinstem Kalbsleder herausstellte.

    Er warf einen Blick auf das Bett. Obwohl das Feuer im Kamin fast heruntergebrannt war, sah er, dass eines der Kissen am Fußende lag, das andere auf dem Fußboden.

    Besorgt entzündete Riordan eine Kerze an den glühenden Kohlestückchen im Kamin und schaute sich im Schein des Lichtes genauer um. Überall lagen Kleidungsstücke herum. Die Vorhänge waren heruntergerissen.

    Hier musste ein Kampf stattgefunden haben. Riordans Unruhe wuchs, als er jetzt nahe an das Bett herantrat. Er hob seine Kerze etwas höher und entdeckte die Schriftrolle. Er begann zu lesen, und das Blut gefror ihm schier in den Adern.

    Ich habe Ihre Frau. Ihr Leben für Ambrosia Lamberts!

    Kommen Sie allein. S.F.

    In ohnmächtiger Wut zerknüllte er das Schriftstück und schleuderte es gegen die Wand.

    Als er sich umdrehte, entdeckte er etwas, und er glaubte, sein Herz bliebe stehen.

    Blut! Auf den Decken waren an mehreren Stellen Blutspuren erkennbar!

    Herr im Himmel! Ambrosia war verletzt. Und sie befand sich in der Gewalt eines Verrückten!

20. KAPITEL

    Ambrosia zitterte am ganzen Körper. Sie wusste allerdings nicht, ob der Grund hierfür in der kalten Nachtluft lag oder der Angst vor dem, was Silas wohl mit ihr vorhaben mochte. Er saß auf dem Kutschbock und trieb die Pferde in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die dunklen Straßen Londons.

    Plötzlich schwenkte der Wagen von der Straße in eine kurvenreiche Allee, die zu einem prachtvollen Anwesen führte. Vor dem prunkvollen Portal brachte Silas die Kutsche zum Stehen und übergab die Zügel einem verschlafenen Stallburschen. Dann zerrte er Ambrosia aus dem Gefährt und schubste sie zum Eingang.

    Ein älterer Butler öffnete. Sollte er irgendwelche Regungen empfinden angesichts der jungen Dame, die sein Dienstherr am Arm festhielt und die lediglich ein zartes Nachtgewand trug, so blieben diese dem Betrachter verborgen.

    „Sie müssen mir helfen“, rief Ambrosia verzweifelt.

    „Powell, du kannst jetzt zu Bett gehen. Ich benötige deine Dienste heute Nacht nicht mehr.“

    „Sehr wohl, Mylord.“ Der Butler vermied es, Ambrosia anzuschauen. Vielmehr beeilte er sich, nach einer kurzen Verbeugung vor Silas aus dessen Nähe zu verschwinden.

    Ambrosias Arm wurde an der Stelle, an der Lord Fenwick ihn umklammert hielt, allmählich taub. Rücksichtslos zog Silas Ambrosia mit sich in einen Raum am äußersten Ende der großen Eingangshalle. Dort warf er sie zu Boden und verriegelte, während sie sich mühsam aufrichtete, die Tür. Dann lehnte er sich dagegen und beobachtete ungerührt, wie Ambrosia langsam auf die Füße kam.

    „Warum haben Sie mich hierhergebracht?“, wollte sie wissen. „Worum geht es hier überhaupt?“

    „Um Macht, meine liebe Miss Lambert“, erwiderte er. „Und um Rache!“

    „Ich … ich verstehe nicht, was Sie meinen.“

    „Du und deine Familie wähntet euch wohl besonders schlau mit dem Plan, das für den König bestimmte Gold zu befördern. Habt ihr tatsächlich geglaubt, ich hätte euer Spiel nicht sofort durchschaut?“

    „Sie also …!“ Ambrosia fiel ein, wie Riordan sie, bevor er ohnmächtig geworden war, noch vor etwas hatte warnen wollen. „Sie also haben uns die Piraten unter dem Kommando von Eli Sledge auf den Hals gehetzt?“

    Silas knirschte hörbar mit den Zähnen. „Sledge war ein Narr und hat den Tod verdient“, stieß er hervor. „Er hat es nicht einmal geschafft, eine Gruppe von alten Männern und hilflosen Frauen unter Kontrolle zu halten. Ganz zu schweigen von Riordan Spencer.“

    Ambrosia hörte eiskalten Hass bei der Erwähnung von Riordans Namen aus Fenwicks Stimme heraus. „Warum hassen Sie ihn so sehr?“

    „Weil er alles hat, was ich gehabt hätte, wenn mein Plan erfolgreich gewesen wäre.“

    „Ihr Plan?“

    „Ja. Charles sollte durch seinen Vetter, den Earl of Buckingham, ersetzt werden. Dann wäre ich für den neuen König das gewesen, was Riordan für Charles ist.“

    „Was Riordan für den König ist?“ Ambrosia ahnte bereits etwas, konnte es aber noch nicht recht glauben. „Sie meinen, er ist mehr als ein Mann, der Piraten unschädlich macht?“

    Lord Fenwick brach in bitteres Gelächter aus. „Wofür hältst du ihn denn? Etwa für einen einfachen Schiffskapitän? Du kleines Schaf! Riordan Spencer ist einer der mächtigsten Männer Englands. Ohne ihn wäre Charles niemals König geworden.“

    Nach kurzem Schweigen fuhr er mit gesenkter Stimme fort: „Und der gute Charles ist außerordentlich großzügig darin, seiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen. Wie ich hörte, soll er seinem Freund riesige Besitztümer überall im Land angeboten haben, die Spencer jedoch entschieden abgelehnt hat. Wenn er wollte, könnte er einer der reichsten Männer weit und breit sein.“

    „Und Sie begehren, was er ablehnt?“

    „Ja, und noch viel mehr. Aber jetzt hat Riordan Spencer mit seinem unseligen Tun all meine Pläne durchkreuzt. Buckingham, dieser Feigling, hat alles gestanden und schmort dafür bereits im Tower. Spätestens morgen früh werden die königlichen Soldaten hier sein, um mich ebenfalls abzuholen. Aber bis dahin werde ich mich schon auf hoher See befinden, weit weg von England.“

    „Und wo habe ich meinen Platz in alldem, Silas?“ Ambrosia hob den Kopf. „Warum haben Sie mich hierhergebracht?“

    „Warum? Nun, ich habe Captain Spencers einzige Schwachstelle entdeckt. Und das bist du, meine Liebe. Wohin du auch gehst, wird Riordan dir folgen. Und ich will Spencer. Ich werde nicht eher ruhen, als bis er so tot ist wie der Pirat Sledge.“

    „Sie wissen doch genau, dass er nicht so dumm ist, Ihren Wünschen nachzukommen“, erwiderte Ambrosia, doch Silas tat ihren Einwand mit einer Handbewegung ab.

    „O doch, ganz gewiss wird er tun, was ich will. Die Liebe macht aus Männern Schwachköpfe. Der feine, edle Riordan Spencer wird es sich nicht nehmen lassen, ein letztes Mal die Dame seines Herzens zu beeindrucken mit seiner Tapferkeit.“

    Er zog sein Schwert aus der Scheide und ging auf Ambrosia zu. „So, Miss Lambert. Genug der Plauderei. Du darfst dich jetzt auf diesen Stuhl hier setzen und mir gestatten, dich an Händen und Füßen zu fesseln. Natürlich kannst du auch versuchen, Widerstand zu leisten. In dem Fall wäre ich glücklich, dir die Hand oder einen Fuß abzuschlagen oder welchen Körperteil auch immer, um dich gefügig zu machen. Und wenn dein Liebhaber dann eintrifft, kann er haben, was von dir noch übrig ist.“

    Ambrosia stählte sich innerlich für einen Kampf. Doch als sie in Fenwicks Augen sah, erkannte sie darin einen Ausdruck von Entschlossenheit, wie nur ein Irrer sie aufbrachte.

    Und sowie er sich ihr näherte, spürte sie auch seine Verzweiflung. Dies in Verbindung mit seiner Verrücktheit war eine tödliche Gefahr. Sosehr sich alles in Ambrosia dagegen sträubte, sich ihm zu ergeben, so wusste sie doch, dass ihr keine andere Wahl blieb.

    Riordan holte ein Pferd aus dem Stall. Er machte sich nicht einmal die Mühe, es zu satteln, sondern schwang sich auf den Rücken des Tieres und ritt hinaus in die Dunkelheit.

    Er kannte Lord Fenwicks Anwesen. Es befand sich auf einem parkähnlichen Grundstück und lag weit entfernt von irgendwelchen Nachbarn.

    Während Riordan in gestrecktem Galopp seinem Ziel näher kam, versuchte er vergeblich, die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf zu verscheuchen, die ihn quälten. Sie rührten von dem Anblick des Blutes auf Ambrosias Bettdecken her.

    Ein Mann vom Schlage Fenwicks war zu allem fähig, selbst zu den grässlichsten Grausamkeiten. Bester Beweis für seine Kaltblütigkeit war, dass er die Piraten auf ein Schiff angesetzt hatte, auf dem sich nur wehrlose Frauen und zwei alte Männer befanden, eine leichte Beute für Eli Sledge und die Männer unter seinem Befehl.

    Während Riordan das Tor zum Fenwick-Anwesen passierte und auf das dunkel und bedrohlich vor ihm aufragende Haupthaus zuging, legte er im Stillen einen Schwur ab. Sollte Silas Fenwick Ambrosia irgendein Leid zugefügt haben, würde er, Riordan, ihn dafür töten.

    Sein eigenes Leben bedeutete ihm nichts. Für ihn zählte jetzt nur noch, dass er Ambrosia rettete, um jeden Preis. Sie war die Frau, die er mehr als sein Leben liebte.

    Winifred Mellon wachte auf und sah sich in ihrem Schlafgemach um. Ihr gegenüber schlief Mistress Coffey und stieß dabei leise Schnarchlaute aus.

    Winnie stand auf und stellte sich für einen Moment ans Fenster. Sie lächelte versonnen, als sie an die zurückliegenden Wochen dachte. Was hatte sie nicht alles erlebt, seit sie Land’s End mit den Bewohnern von Mary Castle verlassen hatte! Sie waren von Piraten entführt worden, diesen mit dem Gold des Königs entkommen und hatten den Höhepunkt ihres bisherigen Lebens genossen, als der König sie zu sich holte und öffentlich ihren Mut und ihre Treue pries.

    Diese Wochen waren die erstaunlichsten und aufregendsten in Miss Mellons Leben gewesen. Und das alles wegen der unbeirrbaren Lambert-Schwestern, die so arme kleine Würmchen gewesen waren, als ihre Mutter starb.

    Winnie seufzte, als sie daran dachte, wie die drei sich auf einem Schiff bewegten, in der Takelage herumkletterten, das Deck schrubbten und das Ruder übernahmen. Die drei hatten jede nur erdenkliche Regel umgestoßen, die gemeinhin für junge Damen galt.

    Vielleicht hätte sie selber auch im Laufe der Jahre und Jahrzehnte hier und da einmal Vorschriften übertreten sollen. Winnie fühlte sich nämlich nach den Abenteuern der letzten Zeit jünger und lebendiger als jemals seit ihrer Kinderzeit.

    Winifred bekam Durst und beschloss, sich unten in der großen Küche etwas zu trinken zu holen.

    Als sie auf dem Weg dorthin an Ambrosias Zimmer vorbeikam, stellte sie überrascht fest, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand und in dem Raum eine Kerze brannte. Unwirsch und auch neugierig stieß sie die Tür weiter auf und betrachtete von der Schwelle aus fassungslos das Durcheinander von zerrissenen Vorhängen, Bettdecken und Kleidungsstücken. Als ob es hier ein Handgemenge gegeben hätte!

    Miss Mellon trat näher und entdeckte sowohl die zerknüllte Schriftrolle auf dem Fußboden als auch die Blutspuren in den Decken. Sie las die Nachricht von Silas an Captain Spencer und rannte dann mit einem gellenden Aufschrei, so schnell ihre alten Beine sie trugen, nach draußen auf den Flur. Erst vor Captain Lamberts Schlafraum blieb sie stehen.

    Sie nahm sich nicht die Zeit, der Höflichkeit Genüge zu tun, sondern riss einfach die Tür auf. „Captain Lambert, Sie müssen sofort aufwachen.“

    Geoffrey setzte sich auf und blinzelte schlaftrunken. „Was ist denn los, Miss Mellon?“

    „Es geht um Ambrosia! Sie ist in Todesgefahr. Sie müssen sich auf der Stelle ankleiden, während ich die anderen wecke.“

    Silas berührte vorsichtig sein Auge, das von Ambrosias Schlag inzwischen geschwollen war und ihm einige Schmerzen verursachte.

    Er warf einen Blick in den Spiegel und fluchte laut. Er war ein eitler Mann und ertrug es nicht, wenn irgendetwas seine ebenmäßigen Züge auch nur im Geringsten verunstaltete. „Dafür wirst du mir büßen“, stieß er hasserfüllt hervor.

    „Ach, finden Sie nicht, dass das hier mehr als genug Buße ist?“ Ambrosias Hände und Füße waren dermaßen straff an dem Stuhl, auf dem sie saß, festgebunden, dass das Seil schmerzhaft in ihre Haut schnitt.

    Silas hatte den Stuhl in kurzer Entfernung von der offen stehenden Tür so hingestellt, dass Riordans Blick zweifelsfrei sofort auf Ambrosia fallen würde, sowie er sich Zugang ins Haus verschafft hatte.

    Außer dem Licht der Kerze, die auf dem Tisch neben Ambrosia stand, lag der Raum im Dunkeln. Silas hatte sich weiter hinten hingestellt. In einer Hand hielt er ein Messer. Sein Schwert lag auf einem Tisch in seiner Nähe.

    „Wie wollen Sie all das hier eigentlich Edwina Cannon und ihrer Mutter erklären? Meinen Sie nicht auch, die Damen könnten ein wenig ärgerlich darüber sein, dass Lord Fenwick Blut und leblose Körper in seinem Salon duldet?“

    „Mir ist es herzlich gleichgültig, was die beiden dummen Gänse denken“, entgegnete er verächtlich. „Ich habe bereits ihre Rückreise nach Cornwall für morgen früh arrangiert. Leider wird ihr Schiff einen kleinen … äh … Unfall haben, den meine geschätzte Verlobte und deren Frau Mama unglücklicherweise nicht überleben werden.“

    „Sie wollen sie töten?“

    „Warum schaust du so entsetzt drein? Ich weiß doch, dass du dir nicht das Geringste aus den Cannons machst, ganz im Gegenteil.“

    „Ich halte Edwina und Mrs. Cannon für ziemlich dumm und überheblich“, gab Ambrosia zu, „doch ich wünsche ihnen nichts Schlechtes. Sie töten? Wie können Sie nur so herzlos sein!“

    „Die beiden haben ihren Zweck erfüllt“, erwiderte Silas ungerührt. Auf Ambrosias verständnislosen Blick hin fügte er erklärend hinzu: „Ich brauchte einen Vorwand, Land’s End zu besuchen. Ich musste mir dort ja die Namen der Schiffskapitäne besorgen, die die geheimnisvolle Fracht für den König an Bord haben würden.“

    „Barclay Stuart“, sagte Ambrosia tonlos. „Sie also haben ihn ermordet.“

    „Wie scharfsinnig du doch bist. Dich wird das gleiche Schicksal ereilen wie Edwina und ihre Mutter. Ich muss dich ebenfalls ausschalten.“

    „Wie viele Menschen wollen Sie denn noch ermorden, bevor die ganze Sache zum Ende kommt?“

    „So viele wie nötig.“ Er lachte.

    „Sie sind verrückt.“

    Fenwicks Augen glitzerten, als er näher trat. „Halt’s Maul!“ Er schlug Ambrosia so heftig ins Gesicht, dass seine Finger Abdrücke auf ihrer Wange hinterließen.

    „Wenn du nicht endlich dein vorlautes Mundwerk hältst, werde ich mich gezwungen sehen, dir die Zunge aus dem Hals zu schneiden.“ Er fuchtelte ihr mit dem Messer vor dem Gesicht herum. „Wenn ich es recht überlege, fände ich sogar großes Vergnügen daran. Ich habe von dir alles gehört, was du sagen darfst.“

    Seine Augen glitzerten wie die eines Wahnsinnigen. „Wenn ich mit deinem Liebhaber fertig bin, werde ich dich bezahlen lassen für deine Unverschämtheit und Unverfrorenheit.“

    „Ich habe keine Angst vor dem Tod, Silas.“

    „Aber, liebste Ambrosia“, versetzte er mit einem teuflischen Grinsen. „Es gibt viele Arten zu sterben. Ich werde dafür sorgen, dass die deine langsam und schmerzhaft wird, während ich dabei allergrößte Befriedigung erleben werde.“

    Ihr Gefühl verriet Ambrosia, dass Riordan gekommen war. Als sie seinen Schatten entdeckte, rief sie: „Nein, Riordan. Lauf weg. Das hier ist eine Falle.“

    Doch Riordan stand bereits an der Schwelle, das Schwert kampfbereit gezogen. „Hat er dir wehgetan, Ambrosia?“

    „Bitte, Riordan. Du musst fort von hier. Du bist es, hinter dem er her ist.“

    „Ich weiß. Und ich frage dich noch einmal: Hat er dir wehgetan?“

    „Nein, Riordan.“

    Jetzt erst sah er Silas an, der hinter Ambrosia stand. „Lass das Mädchen frei, und ich gebe dir mein Wort, dass ich sodann meine Waffe fallen lasse und es dir freisteht, mich zu töten.“

    „Diese Freude habe ich doch sowieso“, erwiderte Fenwick. Wieder zeigte er sein furchterregendes Grinsen, als er Ambrosia in die Haare griff und ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten zog. Dann presste er die Spitze des Messers gegen ihre entblößte Kehle. „Runter mit dem Schwert, Spencer, jetzt sofort. Oder die Frau stirbt.“ Er verstärkte den Druck noch ein wenig, sodass Ambrosia scharf die Luft einzog.

    „Lass es gut sein, Silas.“ Riordan warf sein Schwert beiseite. „Du willst mich. Also nimm mich.“

    „Mit dem größten Vergnügen.“ Kaum hatte Fenwick zu Ende gesprochen, rammte er Riordan auch schon das Schwert in die Schulter. Mit Genugtuung sah er, wie sein Feind plötzlich sehr blass wurde, während das Blut aus der schrecklichen Wunde zu strömen begann.

    Ambrosias Aufschrei gellte durch den Raum, doch Silas ließ sich davon nicht beeindrucken. „Nein, nein, so schnell beende ich sein Leben nicht“, sagte er in gefährlich sanftem Tonfall. „Du hast wohl nicht richtig zugehört, meine Liebe. Ich habe doch gesagt, es gibt mehrere Arten zu sterben. Ich werde dir und deinem Geliebten alle Spielarten zeigen – mit größtem Vergnügen.“

    Riordan stürzte sich auf ihn, doch mit einer geschickten Seitwärtsbewegung wich Silas ihm aus. Dann presste er Ambrosia erneut das Messer an die Kehle. Diesmal ritzte er dabei ihre Haut an, sodass sich eine dünne rote Linie zeigte. „Ich habe dich gewarnt, Spencer. Du hast gefälligst auf Gegenwehr zu verzichten. Wenn du doch den Kampf mit mir zu suchen wagst, muss ich leider der süßen Lady hier wehtun.“

    Riordan blieb wie angewurzelt stehen. Ambrosias Anblick war schlimmer als jegliche Pein, die ihm sein Widersacher mit dem Schwert verursachen könnte. Er richtete sich auf, straffte die Schultern und wappnete sich innerlich gegen die Qual, die ihm bevorstand.

    Ambrosia unterdrückte mit Mühe einen Schrei, als Silas abermals mit dem Schwert ausholte und Riordan diesmal am Arm traf. Nun strömte das Blut über beide Arme.

    „Nun, stehst du immer noch auf den Beinen, Spencer?“ Fenwick lachte. Es war ein schrilles, unheimliches Lachen. „Aber schon bald wirst du vor mir auf den Knien liegen. Noch ist es dazu zu früh. Ich habe noch einiges vor mit dir.“

    Als er jetzt auf Riordan zuging, sah Ambrosia, dass Fenwick sein Messer auf dem Tischchen hinter ihr hatte liegen lassen. Zum ersten Mal seit Stunden erwachte in ihr ein winziger Hoffnungsschimmer. Wenn sie sich mit ihrem Stuhl näher an den Tisch heranschieben konnte, hatte sie eine Chance, das Blatt doch noch zu wenden.

    Sie wartete, bis Silas ein weiteres Mal sein Schwert hob, um Riordan die nächste Verletzung zuzufügen. Dann gelang es ihr unter größter Anstrengung, sich mit dem Stuhl rückwärtszubewegen. Sie bekam das Messer an der Klinge zu fassen, achtete jedoch nicht auf die Schmerzen, als die Klinge die Haut an den Fingern durchschnitt. Verzweifelt versuchte sie, die Fesseln um die Handgelenke zu durchschneiden. Dabei beobachtete sie unverwandt Silas Fenwick, der sich im Moment ausschließlich mit seinem wehrlosen Gegner befasste.

    Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, spürte Ambrosia, wie das Seil endlich nachzugeben begann. Bevor es zu Boden fallen konnte, hielt sie es geistesgegenwärtig fest, damit Silas sich weiterhin in Sicherheit wog. Sie fing einen Blick von Riordan auf. Er hatte bemerkt, was sie tat.

    Jetzt lag es an ihm, Silas’ Aufmerksamkeit so lange auf sich zu lenken, bis sich Ambrosia von sämtlichen Fesseln befreit hatte. Er sagte: „He, Fenwick, wenn du ein richtiger Mann wärest, würdest du dein Schwert fallen lassen und dich mir im Faustkampf stellen. Oder hast du etwa Angst, ich würde dich dann besiegen?“

    „Angst? Ich?“ Wieder lachte Silas auf. Doch sogleich verdüsterte sich seine Miene. „Du willst der Frau gegenüber wohl den großen Helden spielen, was? Na warte, dir werde ich es zeigen.“ Er warf sein Schwert zu Boden und holte aus.

    Den ersten Schlag konnte Riordan noch wegstecken, doch beim zweiten, der ihn auf die Kinnspitze traf, schwanden ihm beinahe die Sinne, und er taumelte rückwärts gegen die Wand. Dennoch gelang es ihm, dem nächsten Hieb auszuweichen, und Silas’ Faust krachte gegen die Wand.

    Dann gab es keine Atempause mehr für Riordan. Silas zog ihn halb zu sich herüber und versetzte ihm einen dermaßen gewaltigen Schlag in die Magengrube, dass Riordan stöhnend zusammensackte. Während er darauf wartete, dass sein Sehvermögen zurückkehrte, erhob er sich unter größten Schmerzen und Mühen bis auf die Knie. Als er die Augen öffnete, fiel sein Blick auf die todbringende Spitze von Silas’ Schwert.

    „Ich habe genug von diesem Kampf. Du bist ohnedies kein würdiger Gegner für mich. Schließlich muss ich mich auch noch um die Frau kümmern. Und ich will möglichst viel Kraft für sie aufsparen, damit ich meinen Spaß mit ihr haben kann, bevor sie dir in den Tod folgen wird.“

    Silas hob das Schwert und holte aus, um Riordan den tödlichen Stoß zu versetzen. Doch mitten in der Bewegung hielt er wie erstarrt inne, als ein furchtbarer Schmerz wie glühende Kohlen die Stelle zwischen seinen Schultern durchbohrte. Er drehte sich um. Ungläubig und fassungslos sah er Ambrosia neben der Tür stehen. Dann war ihm, als würde der Raum sich um ihn drehen.

    Verzweifelt versuchte er, den Arm so weit nach hinten zu drehen, dass er mit einer Hand nach dem Griff des Messers fassen konnte, das in seinem Rücken steckte. Doch seine Kräfte ließen rasch nach, und mit einem letzten Aufstöhnen fiel er vornüber.

    „Riordan, Liebster.“ Ambrosia war bereits an seiner Seite und sah, wie ihm die Augen zufielen. „Nein, nein, du darfst nicht sterben“, rief sie in höchster Not. Seine Gesichtsfarbe war beinahe grau und flößte ihr eine noch nie zuvor erlebte Angst ein. Sie nahm ihn in die Arme und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Beim Anblick des vielen Bluts ringsum wurde ihr leicht schwindelig.

    So fanden die Retter Ambrosia und Riordan vor, als sie kurze Zeit später eintrafen. Nicht nur die Lamberts und ihre Bediensteten waren gekommen. Sie hatten dafür gesorgt, dass auch der König von den Vorgängen erfuhr. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls zu Lord Fenwicks Anwesen zu fahren, begleitet von seinen Soldaten.

    Sie alle stürmten in den Salon und blieben erschrocken stehen. Das Bild, das sich ihnen bot, war grauenvoll. Es fiel niemandem schwer, sich vorzustellen, welch furchtbares Unheil die Anwesenden hier beinahe ereilt hätte.

    Doch dann kam Bewegung in die Leute. Der König rief Befehle, seine Soldaten schwärmten mit gezückten Schwertern aus, das Gebäude zu durchsuchen.

    Dann wollte der König wissen, was genau hier vorgefallen sei, während die Lamberts alle durcheinanderredeten.

    Währenddessen klammerte sich Ambrosia an Riordan. Ihre Tränen vermischten sich mit seinem Blut. Sie presste die Lippen auf seine Schläfe, wisperte ihm Worte der Liebe ins Ohr, flehte ihn an, nicht zu sterben, sondern bei ihr zu bleiben.

    Für ihn waren es, so dachte er, bevor Dunkelheit ihn umfing, die süßesten Worte, die er je in seinem Leben gehört hatte.

    Es war Winifred Mellon, die das allgemeine Entsetzen und die Ratlosigkeit durch zweckmäßige Erwägungen auflöste. Sie erkannte, was zu tun war, und erteilte entsprechende Befehle.

    „Bethany, ich brauche Wasser, und zwar sofort. Darcy, du besorgst saubere Tücher, damit ich Captain Spencers Wunden verbinden kann. Geoffrey und Newton, ihr tragt ihn hinüber zu der Chaiselongue dort. Und Sie, Mistress Coffey, schauen sich nach einem Mittel zum Reinigen der Wunden um. Außerdem brauchen wir noch Opiate gegen die Schmerzen.“

    Ambrosia weigerte sich, Riordan auch nur eine Sekunde loszulassen. Sie hielt noch seine Hand, als Newton und ihr Großvater ihn auf die Chaiselongue hoben.

    Während noch alle in Eile herumliefen, um das Nötige zu tun und zu veranlassen, traten Edwina Cannon und ihre Mutter in den Salon. Sie trugen ihre Nachtgewänder und schauten verstört um sich.

    „Silas, was ist denn los?“, rief Edwina. „Kannst du Mama und mir erklären, wieso unzählige Soldaten durchs Haus stapfen?“

    Sie hielt inne und schien erst jetzt den grauenvollen Anblick, der sich ihr bot, wahrzunehmen. Sie sah ihren Verlobten in einer großen Blutlache liegen und wurde aschfahl. „Silas?“, flüsterte sie. „Geliebter.“

    „Ihr Geliebter ist ein Verräter“, erklärte Mistress Coffey, die soeben mit einem Wundmittel und einer Arznei gegen Schmerzen hereintrat.

    „Ein … Verräter?“ Edwina griff Halt suchend nach dem Arm ihrer Mutter. Weder die eine noch die andere hatte verstanden, worum es ging.

    „Ja, und er plante, euch beide ermorden zu lassen, bevor ihr in Cornwall ankommt“, fügte Ambrosia hinzu.

    „Aber das ist unmöglich!“, rief Edwina aus. „Er … er liebte mich.“ Sie fing an zu weinen. „Wir wollten heiraten.“

    „Er hatte vor, das Land zu verlassen“, ließ sich der König vernehmen und wiederholte damit, was er von Ambrosia erfahren hatte. „Niemand sollte am Leben bleiben, der von seinem Verrat Zeugnis hätte ablegen können. Er hat Sie und Ihre Mutter lediglich dazu benutzt, sich unauffällig in Cornwall bewegen zu können, bis er Stuart Barclay ermordet und von ihm die Liste der Schiffe, die geheime Fracht an Bord hatten, gestohlen hatte.“

    Das war zu viel für die Cannons. Edwina und ihre Mutter fielen in Ohnmacht.

    Niemand kümmerte sich um die beiden, denn jeder hatte genug zu tun. Sie halfen Winnie beim Reinigen und Verbinden von Riordans Wunden. Als sie damit fertig waren, wachte Riordan auf. Er hatte fürchterliche Schmerzen.

    Der König beugte sich über das Kopfende der Chaiselongue zu ihm herunter. „Nun, lebt mein getreuer Untertan unter all den Verbänden noch?“

    Als Antwort bekam Charles einen heftigen Fluch zu hören.

    „Na, na“, meinte er mit gespielter Strenge, „spricht man so mit seinem König?“

    Riordan stieß den gleichen Fluch noch einmal aus, diesmal noch etwas lauter.

    Der König lächelte Ambrosia freundlich zu. „Er wird bald wieder auf die Beine kommen, meine Liebe“, versicherte er. „Das erkenne ich an seiner … nun … sagen wir … an seiner farbigen, bilderreichen Ausdrucksweise. Er hat schon viele Verletzungen überstanden, die ernster waren als die jetzigen.“

    Der Monarch wandte sich wieder an Riordan. „Teurer Freund, du siehst ausgesprochen schrecklich aus. Ich finde, für deinen König solltest du dich wirklich etwas ordentlicher herrichten.“

    Wieder fluchte Riordan.

    Charles lächelte fein und schaute zu Edwina Cannon und ihrer Mutter, die beide noch auf dem Boden lagen. „Wenn jemand sich darum kümmern könnte, dass diese beiden armseligen Frauen wieder auf die Beine kommen, schlage ich vor, dass wir alle nach Hampton Court zurückkehren. Da mein königlicher Schlaf empfindlich gestört wurde und schon bald der Morgen graut, werden wir gemeinsam das Frühstück einnehmen.“

    Zufrieden schaute er in die Runde. „Und wenn wir uns dann alle gestärkt und erholt haben, können Miss Lambert und mein alter Freund Riordan Spencer uns alle Einzelheiten dieses jüngsten Abenteuers berichten. Oder sollte ich eher von einem Missgeschick sprechen?“

21. KAPITEL

    Es war eine seltsame Prozession, die sich auf den Weg zum Palast in Hampton Court machte. Charles hatte darauf bestanden, dass Ambrosia und Riordan mit ihm in der königlichen Kutsche fuhren. Zwei weitere Wagen folgten, in denen der Rest der Familie Lambert mit ihren treuen Bediensteten sowie Edwina und ihre Mutter saßen. Begleitet wurden die Kutschen von den königlichen Soldaten in ihren roten und goldfarbenen Uniformen, deren Schwerter im fahlen Licht der ersten Sonnenstrahlen glänzten.

    Riordan genoss die kühle Morgenluft. Sie half ihm, allmählich wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Doch gelegentlich überwältigte ihn seine Schwäche noch. Man hatte ihn in eine Ecke der Kutsche gebettet, und Ambrosia saß neben ihm. Der König hatte ihnen gegenüber Platz genommen.

    „Wieso warst du auf einmal dort?“, wollte Riordan wissen. In diesem Augenblick war Charles wieder nichts anderes als der Freund aus fernen Kindertagen. Er lehnte den Kopf zurück und genoss die schwankenden Bewegungen der Kutsche. Das fühlte sich beinahe so an, als wäre er auf einem Schiff.

    Der König lächelte in der Erinnerung an die vergangenen Stunden. „Die Familie Lambert verschaffte sich Zutritt zum Palast. Sie machten einen Heidenlärm und verlangten, ihren König zu sprechen. Meine Diener hätten sie beinahe hinausgeworfen. Aber die kleine Kinderfrau ließ sich einfach nicht abweisen.“

    Ambrosia stieß einen überraschten Laut aus. „Meinen Majestät etwa unsere Winnie?“

    „Winnie heißt sie? Sie stellte sich als Miss Mellon vor und drohte, ich würde zwei meiner ergebensten Untertanen verlieren, wenn ich nicht auf der Stelle meine Soldaten zu Lord Fenwicks Anwesen entsenden würde.“

    „Unsere gute alte Winnie!“ Ambrosia lächelte liebevoll. „Wer hätte der lieben alten Dame so etwas zugetraut?“

    „Die liebe alte Dame ähnelte mehr einem Hund, der seinen Knochen verteidigt. Sie war richtig bösartig“, widersprach der König schmunzelnd. „Und habt ihr auch gesehen, wie sie das Kommando übernahm, als sie Riordans Wunden sah?“

    „Ja, sie scheint überhaupt keine Angst mehr vor irgendetwas zu haben.“

    „Das scheint mir in dieser Familie allgemein der Fall zu sein.“ Er sah nachdenklich auf die blauen Flecken am Hals, die trotz des Tuchs sichtbar waren, das die alte Kinderfrau ihr umgelegt hatte.

    Als sie in Hampton Court eintrafen, war mehr als die Hälfte der Bediensteten auf den Beinen, um die Rückkehr des Monarchen zu erwarten. Eine Weile hallten die Flure von lauten Befehlen wider, und eine Vielzahl von dienstbaren Geistern war um das Wohl der Gäste Seiner Majestät bemüht. Heißes Wasser für Bäder wurde herbeigeschafft, frische Kleidung bereitgestellt. Und selbstverständlich wurden alle Vorbereitungen für ein köstliches Mahl getroffen.

    Edwina, die immer noch geisterhaft blass war, beobachtete das Treiben ringsum. „Und Majestät meinen tatsächlich, dass wir die Gäste Seiner Majestät sind?“

    „Ja, und zwar so lange, bis die Vorbereitungen für Ihre sichere Heimkehr nach Cornwall getroffen sind.“

    „Aufgepasst!“, rief Miss Mellon mit hoher Stimme. Doch zu spät. Die Cannon-Damen waren erneut ohnmächtig geworden und lagen am Boden. Dienstboten eilten herbei, um die beiden Frauen hineinzutragen, während die alte Kinderfrau leise bemerkte: „Mir kamen Miss Cannon und ihre Mutter schon immer etwas schwächlich vor.“

    Ambrosia und ihre Schwestern bemühten sich angestrengt, nicht laut loszulachen. „Mir scheint“, flüsterte Ambrosia den anderen zu, „Winnie hat ganz vergessen, dass sie noch vor gar nicht langer Zeit selbst diese Schwächeanfälle bekam, sowie die Dinge etwas zu aufregend gerieten.“

    „Ja, und wir wollen sie auch nicht daran erinnern“, meinte Bethany und griff nach Darcys Hand. Gemeinsam tanzten die beiden Mädchen die Treppen zum Palast hinauf. „Mir gefällt die neue Winnie recht gut.“

    „Großpapa auch“, flüsterte Darcy, und ihre Schwestern blieben wie angewurzelt stehen. Sie schauten hinüber zu ihrem Großvater, der soeben der Kinderfrau galant einen Arm reichte. „Komm, Winnie“, sagte er sanft, „es wird Zeit, dass wir uns ein wenig erfrischen.“

    „Danke, Geoffrey.“ Winnie legte wie selbstverständlich die Hand auf seinen Arm und schritt leichtfüßig neben ihm einher.

    „Glaubt ihr auch, was ich glaube?“ Ambrosia blickte nachdenklich hinter den beiden älteren Herrschaften her.

    „Nein, wie kannst du nur …“

    Als den beiden Jüngeren klar wurde, was Ambrosia gemeint hatte, prusteten sie übermütig los.

    „So, meine Damen“, ließ sich Mistress Coffey vernehmen. „Es sieht so aus, als ob die Hauptlast der Sorge um die dummen Cannon-Ladies bei mir liegen würde. Darf ich um etwas mehr Ernsthaftigkeit bitten?“ Sie rauschte an den Schwestern vorbei, die sich schier ausschütten wollten vor Lachen. Ihre Haushälterin hatte doch gerade eben Edwina und deren Mutter als dumm bezeichnet, nachdem sie ein Leben lang versucht hatte, bei gerade diesen Damen Eindruck zu schinden.

    Anscheinend geschahen plötzlich überall irgendwelche Wunder.

    Der König hielt vor dem Zugang zu den königlichen Privatgemächern inne. „Ich erwarte einen ausführlichen Bericht, lieber Freund.“

    „Ich weiß“, entgegnete Riordan. „Und du wirst ihn bekommen.“ Er wollte weitergehen, doch der König hielt ihn zurück.

    „Und du wirst selbstverständlich das kostbare Hochzeitsgeschenk erhalten, um das du gebeten hast. Du hast es dir überreichlich verdient.“

    Riordan schien innerlich zu erstarren. „Dazu besteht keine Notwendigkeit mehr“, erklärte er kurz.

    „Was sagst du da?“ Charles schüttelte den Kopf. „Willst du etwa leugnen, das Mädchen zu lieben?“

    „Nein, keineswegs. Aber die Ereignisse mit Silas haben mich zur Vernunft gebracht. Das Leben, das ich führe, würde einer Frau nur Kummer und Sorgen bringen.“

    „Also willst du sie aufgeben?“

    „Ja, das ist die einzige Lösung. Und ich habe herzlich wenig Anständiges in meinem Leben getan.“

    Der König legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. „Du musst nicht so hart mit dir selbst sein, mein Freund. Was du getan hast, geschah für deinen König und dein Land. Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier. Und England wäre noch immer nicht von solchen Verbrechern wie Silas Fenwick befreit.“

    „Nein, bitte, missversteh mich nicht. Ich bereue nichts von dem, was ich getan habe. Wenn ich dadurch König und Volk helfen konnte, so war mein Wirken jeden Preis wert. Aber ich werde Ambrosia nicht in ein solches Leben hineinziehen. Sie hat Besseres verdient.“

    Der König musterte ihn. Er erkannte den Ausdruck von Entschlossenheit und gleichzeitig die große Trauer in den Augen seines besten Freundes. „Du meinst es ernst, nicht wahr?“

    Riordan nickte.

    „Vielleicht brauchst du noch ein wenig Zeit zum Nachdenken“, schlug der König vor.

    „Nein, meine Entscheidung ist gefallen und endgültig“, widersprach Riordan und verneigte sich. „Ich werde mich nun zurückziehen, um meinem König sauber und in angemessener Kleidung unter die Augen zu treten.“

    „Und wenn du verdreckt wärest und in Lumpen gekleidet, so wärest du mir noch immer der liebste Anblick unter der Sonne“, versetzte der Monarch mit großem Ernst. Er war tief in Gedanken versunken, als er seinem ältesten und besten Freund hinterhersah, wie dieser hinter einer Biegung verschwand.

    Die Liebe war, so schien es ihm, niemals eine einfache Angelegenheit. Auch nicht für das stärkste und mutigste Herz.

    „Ambrosia, schau dich nur an!“ Bethany und Darcy blieben unvermittelt stehen, als sie an der geöffneten Tür, hinter der sich das Ambrosia zugewiesene Gemach befand, vorbeikamen. Sie waren bereits auf dem Weg zu den privaten Gemächern Seiner Majestät, der zum Frühstück geladen hatte.

    „Glaubt ihr, das Kleid ist zu gewagt?“

    „Nein.“ Bethany trat näher und griff nach den Händen der Schwester. Sie musterte eingehend das bezaubernde Gewand aus dunkelblauem, seidig schimmerndem schwerem Stoff mit dem runden Halsausschnitt und den eng anliegenden langen Ärmeln. „Es ist atemberaubend schön“, erklärte sie schließlich voller Bewunderung.

    „Mein Haar?“ Ambrosia deutete auf ihre Lockenpracht, die ihr weich und geschmeidig bis weit über den Rücken fiel. Es wurde mit Kämmen aus Perlmutt aus dem Gesicht gehalten. „Sieht es zu verspielt aus?“

    Darcy lachte. „Aber nein, Schwesterherz. Du siehst einfach bezaubernd aus. Warum bist du so aufgeregt? Du machst dir doch sonst auch keine Sorgen um dein Aussehen und schon gar nicht um schöne Kleider.“

    „Ich weiß nicht.“ Ambrosia berührte mit einer Hand das Stück Stoff, das sie sich um den Hals geschlungen hatte, um die Wunden zu verbergen, die Silas ihr mit dem Messer beigebracht hatte. Nichts sollte das erste Wiedersehen mit Riordan seit den Geschehnissen in Fenwicks Haus trüben.

    „Könnte dein ungewöhnliches Verhalten etwa mit einem gewissen Schiffskapitän zu tun haben?“, wollte Bethany schalkhaft wissen.

    Ambrosia stieg eine zarte Röte in die Wangen, und ihre Schwestern sahen sich wissend an. Heute war vermutlich der Tag, an dem Riordan Spencer bei Großvater um Ambrosias Hand anhalten würde. Nicht, dass das für irgendjemanden eine große Überraschung bedeutete. Sogar ein Fremder hätte die Gefühle und starke Anziehungskraft, die Ambrosia und Riordan miteinander verbanden, spüren können.

    „Es wird Zeit“, mahnte Bethany. Sie und Darcy tanzten förmlich den breiten Gang entlang zu den königlichen Gemächern.

    Ambrosia folgte ihnen etwas langsamer. Sie hatte so sehr gehofft, dass Riordan sie abholen würde. Aber vielleicht brauchte er heute, ähnlich wie sie, etwas mehr Zeit für seine Kleidung und die Vorbereitungen auf das Treffen.

    Sie bemühte sich, ihre Aufregung zu bezwingen, während sie die prachtvollen Räume betrat, die jenen Gästen des Königs vorbehalten waren, denen er seine Wertschätzung zeigen wollte.

    Ein Feuer flackerte in dem offenen Kamin, und in der Mitte des Raumes, der etwa fünfzig Gästen Platz bot, war eine Tafel mit erlesenem Porzellan, Kerzenleuchtern aus Kristallglas und schwerem Silberbesteck gedeckt worden. Ein königlicher Stuhl stand an einer kurzen Seite der Tafel, neben dem ein livrierter Diener auf die Befehle seines Herrn wartete.

    Ambrosia nahm dankend einen Becher heißen, würzigen Weins entgegen und spürte, wie sich nach den ersten Schlucken ihre Aufregung ein wenig legte. Doch sie würde sich erst wirklich wohlfühlen, wenn sie endlich wieder mit Riordan zusammen sein konnte.

    Nach und nach trafen weitere Gäste ein, unter ihnen die Familie Lambert, Mistress Coffey, Miss Mellon sowie der alte Newton. Auch Edwina Cannon und ihre Mutter hatten eine Einladung erhalten.

    Ambrosia blickte immer wieder verstohlen zum Eingang, und endlich wurde ihr Wunsch erfüllt: Riordan und der König traten gemeinsam in den Saal, und sofort verstummte jegliches Geplauder. Die Männer neigten die Köpfe, während die Damen in einen tiefen Hofknicks versanken.

    „So, nun sind wir ja glücklich alle wieder beisammen.“ Der König winkte hoheitsvoll in die Runde, bevor er sich auf seinen Platz begab. Er bedeutete Riordan und Ambrosia, jeweils rechts und links von ihm ihre Plätze einzunehmen.

    Geoffrey Lambert widerfuhr die Ehre, von Charles den Platz an der gegenüberliegenden Stirnseite zugewiesen zu bekommen.

    Nachdem die Tafel vom König eröffnet worden war, nahm sich jeder, je nach Appetit und Vorlieben, von den köstlichen Speisen. Die Cannon-Damen waren so blass, dass jedermann befürchtete, sie würden ein weiteres Mal ohnmächtig werden, zumal sie lediglich an ihrem Wein nippten und hier und da ein Stückchen trockenes Brot aßen.

    Die meisten Gäste jedoch schlemmten nach Herzenslust. Es gab hauchdünne Scheiben Roastbeef in köstlicher Sauce, Lachs, Lammbraten, Geflügel verschiedener Arten sowie ofenwarme Biskuits und frisch gebackenes Brot, zu welchen Fruchtmarmelade gereicht wurde.

    Der König fühlte sich sichtlich wohl und genoss die gute Stimmung. Er lachte und scherzte viel, zeigte sich gesprächig und offen für jeden seiner Gäste.

    Ambrosia verhielt sich ungewöhnlich still. Immer wieder warf sie Riordan einen Blick zu, doch dieser schien ständig anderweitig beschäftigt zu sein. Meistens drehte er gedankenverloren seinen Becher zwischen den Händen und antwortete nur, wenn er angesprochen wurde.

    Vielleicht ist das ein gutes Zeichen, dachte Ambrosia. Anders konnte sie sich sein Verhalten nicht erklären. Sie vermutete, dass auch ein Mann wie er aufgeregt war, wenn er um die Hand seiner Liebsten anhalten sollte. Ihr eigener Vater hatte oftmals erzählt, wie er, nachdem er die Undaunted durch Wind und Wetter sicher nach Hause gebracht hatte, durch die Straßen Londons geeilt war und Essen wie Trinken ablehnte, bis er seiner geliebten Mary einen Heiratsantrag gemacht hatte.

    „… auf euch beide.“

    Bei diesen Worten schreckten sowohl Ambrosia als auch Riordan aus ihren Gedanken auf. Ihre Blicke trafen sich, und Ambrosia lächelte.

    „Ich bitte um Verzeihung, Majestät“, erklärte Riordan, „aber ich war leider soeben etwas abgelenkt.“

    Charles lächelte ebenfalls. „Ich rufe einen Toast aus auf euch beide. Auf meinen lieben Freund Riordan Spencer und auf Ambrosia Lambert und ihre Familie. Eurem außergewöhnlichen Mut ist es zu verdanken, dass England noch immer ein sicheres Land ist.“ Er hob seinen Becher. „Euer König trinkt auf euch.“

    Ambrosia errötete ein wenig, als die Anwesenden ebenfalls ihre Becher hoben und daran nippten.

    „Und nun …“, Charles räusperte sich, „… gilt es, meinem Freund Captain Spencer ein weiteres Mal Lebewohl zu sagen.“

    „Lebewohl?“ Ambrosia schaute vom König zu Riordan.

    „Es gibt eine neue Mission, auf die ich ihn entsenden muss.“ Der König sah, wie bestürzt Ambrosia war, und empfand heftiges Mitleid mit ihr. Aber Riordan, der ihn noch niemals zuvor um irgendetwas gebeten hatte, verlangte diesen einen Gefallen von ihm.

    Während des Gesprächs mit dem König hatte Riordan darauf hingewiesen, dass die Trennung schnell vonstattengehen müsse. Zwar wisse er, dass er Ambrosia damit großen Schmerz zufügen würde. Doch weitaus Schlimmeres hätte sie als seine rechtmäßig angetraute Ehefrau zu durchleiden.

    „Du liebst sie noch viel mehr, als ich dachte“, hatte Charles gesagt und dem Wunsch des Freundes schweren Herzens entsprochen.

    Nun sah Riordan, wie die anderen ihn starr anblickten. „Euer gehorsamer Diener, Majestät“, erklärte er mit fester Stimme. „Ich bin bereit zur sofortigen Abreise.“

    „Zur sofortigen Abreise?“, wiederholte Ambrosia. „Aber, Riordan … wir haben doch noch gar nicht … du hast nicht …“ Sie rang verzweifelt die Hände und wandte sich an den König.

    „Bitte, Majestät, vielleicht könnte ich mit Riordan gehen. Alle werden gern bezeugen, dass ich sehr gut segeln kann und ein Schwert so gut zu schwingen verstehe wie ein Mann.“

    Charles spürte die wachsende Spannung. Riordan sah blicklos geradeaus, und die Lamberts sowie ihre Bediensteten warfen einander Blicke zu. Es stand zu befürchten, dass hier ein Unglück geschehen würde, wenn der König nicht schnell und entschlossen handelte.

    Er wandte sich an Geoffrey Lambert. „Ich habe Sorge dafür getragen, dass ein Schiff Sie und Ihre Gesellschaft nach Cornwall bringt. Sie alle werden innerhalb einer Stunde an Bord gehen.“

    „Was geschieht mit der Skull?“, wollte Newton wissen.

    „Sie ist ein gutes Schiff. Es hat ganz den Anschein, als hätten die Piraten von Cairn so einiges von Englands Gold dazu benutzt, sie nach ihren Vorstellungen zu bauen. Riordan Spencer wird dieses Schiff bekommen, um es im Namen der Krone zu segeln. Es wird eine angemessene Entschädigung darstellen für die Warrior, die untergegangen ist.“

    Charles erhob sich. „Ihr König wird sich von Ihnen verabschieden, sobald die Kutschen bereitstehen, um Sie zum Hafen zu bringen.“ Er drehte sich um. „Riordan, ich denke, wir beide haben noch vieles zu besprechen, bevor du in See stichst.“

    Hoheitsvoll schritt King Charles zum Ausgang, gefolgt von Riordan Spencer. Kein einziges Mal schauten sie sich nach der Gästeschar um, die in betroffenem Schweigen zurückblieb.

    Riordan hatte seinen Seesack fertig gepackt und trat nun ans Fenster, um einen Blick auf die gepflegten Palastgärten zu werfen. Es war das erste Mal, dass er sich auf eine Reise vorbereitete, ohne dabei ein Hochgefühl und Vorfreude zu verspüren. Stattdessen schnürte ihm eine unbestimmte Furcht die Kehle zu und verursachte ihm einen unangenehmen Druck auf der Brust.

    Er hasste sich für den Schmerz, den er Ambrosia bereitet hatte. Doch nun war es vollbracht. Sie würde trauern. Aber wenigstens wäre sie in Sicherheit. Und das war für ihn das Wichtigste.

    Irgendwann würde ihre Trauer versiegen, und sie würde ihr Leben weiterführen. Doch bei diesem Gedanken ballte Riordan unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Sie würde einen Mann kennenlernen, der sie heiratete, Kinder mit ihr hatte und ihr ein sicheres Heim bot.

    Er lehnte die Stirn gegen die kühle Fenstereinfassung. Erneut schoss der Schmerz wie eine Flamme in ihm hoch. Verglichen mit dieser Qual war sein Leiden unter Silas Fenwicks Händen nichts gewesen. Die Vorstellung von Ambrosia in den Armen eines anderen Mannes, wie sie ihn liebte und seine Kinder empfing, war mehr, als er ertragen konnte.

    „Riordan.“

    Er fuhr herum und glaubte, einem Trugbild zu erliegen. Doch da stand sie, gekleidet in knielange Hosen, die sie in die hohen Stiefel gestopft hatte. Ein buntes Hemd mit weiten, flatternden Ärmeln. Das Haar hatte sie mit einem Schal straff nach hinten gebunden. In den Händen hielt sie ein Schwert.

    Unter anderen Umständen hätte er jetzt gelächelt. „Ambrosia, bist du gekommen, um mit mir zu kämpfen?“

    „Das kommt ganz darauf an.“

    „Worauf?“

    „Auf deine Antwort auf eine einzige Frage.“

    Er seufzte. „Ambrosia, ich habe keine Zeit für irgendwelche Spiele.“

    „Ich auch nicht. Die Kutsche des Königs wartet nämlich unten auf uns.“

    „Wie lautet deine Frage?“

    „Liebst du mich?“

    Es wäre so leicht gewesen, jetzt zu lügen. Für ein Nein hätte sie ihn für alle Zeiten gehasst. Doch nach allem, was sie für ihn getan hatte, schuldete er ihr wenigstens Ehrlichkeit. „Ja. Von ganzem Herzen.“

    Ambrosia schloss kurz die Augen. Sie hatte so schreckliche Angst vor seiner Antwort gehabt. Was wäre gewesen, wenn er sie nicht liebte? Was wäre gewesen, wenn sie sich alles nur eingebildet hätte? Aber sie musste es von ihm selbst hören.

    Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sich abgewandt. „Das ändert nichts an den Tatsachen, Ambrosia. Ich bin entschlossen, mein gefährliches Tun für König und Heimatland fortzusetzen.“

    „Dann werde ich es mit dir gemeinsam tun.“

    „Nein.“ Riordan schaute sie aus glitzernden Augen an. „Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal zuzusehen, wie ein Wahnsinniger wie Silas Fenwick dich in seiner Gewalt hat.“

    „Und ich könnte es nicht ertragen, mit ansehen zu müssen, wie du von einem Mann wie Silas Fenwick mit einem Schwert gequält und verwundet wirst.“

    „Nein, nein, es geht nicht, Ambrosia. Ich kann und will dir ein solches Leben nicht zumuten. Ich habe gesehen, wie geborgen du im Schoß deiner Familie bist. Du hast ein wunderschönes Zuhause. Die Menschen von Land’s End schätzen und lieben dich. Das alles hast du verdient, Ambrosia. Ein glückliches, sicheres Leben an der Seite eines Mannes, der dir ein Heim bietet, und eigene Kinder.“

    „Sehnst du dich nicht auch nach all diesen Dingen, Riordan?“

    „Ja, mehr als nach allem anderen auf der Welt.“

    „Dann werden wir einen Weg finden, uns unsere Träume zu erfüllen. Aber schließe mich nicht aus deinem Leben aus, Riordan. Lass mich bei dir sein, mit dir die Weltmeere befahren und für England und unseren König kämpfen.“

    „Die Sorgen und Ängste würden an uns nagen und uns letztendlich auseinanderreißen.“

    „Ein sehr weiser Mann sagte zu mir, dass es zur Liebe gehört, sich umeinander zu sorgen.“

    „Ich liebe dich zu sehr, Ambrosia. Ich könnte es nicht ertragen …“

    Sie stand jetzt dicht vor ihm und legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Derselbe weise Mann sagte mir auch, dass einem Menschen eine solche Liebe nur ein einziges Mal in seinem Leben begegnet. Wenn wir diesen Augenblick damit vergeuden, uns mit zweifelnden Gedanken an die Zukunft zu belasten, könnten wir unser Zaudern für den Rest unseres Lebens bereuen.“

    „Ich kann und werde nie ein Ehemann nach alter Tradition sein“, gab er zu bedenken. „Ich kann und werde nicht aufhören, für das Wohl des Königs zu arbeiten, selbst wenn das bedeuten sollte, dass ich in die Neue Welt segeln muss und wieder zurück.“

    „Und ich würde dich auch niemals darum bitten. Allerdings warne ich dich: Ich werde niemals eine Ehefrau sein, die eine Jacke flickt oder eine Gans brät.“ Sie legte ihm die Hand an die Wange. „Aber ich kann mit dir um die Welt segeln und in einem Kampf an deiner Seite stehen. Ist dir das genug?“

    „Genug?“ In seiner Stimme klang ein liebevolles Lachen mit. Sollte das ein Zeichen sein, dass er bereit war nachzugeben?

    Da Ambrosia immer noch Zweifel hegte, setzte sie hinzu: „Ich werde für dich kämpfen, Riordan. Wenn du daniederliegst, werde ich dich aufrichten. Über allem steht meine Liebe zu dir. Ich werde dich mehr lieben, als es je eine andere Frau könnte. Und ich werde mit dir alt werden.“ Ihre Stimme verlor sich in einem Flüstern. „Ich werde dich noch mit meinem letzten Atemzug lieben und darüber hinaus. Bis in alle Ewigkeit.“

    Sein Widerstand war gebrochen. Riordan hatte geglaubt, er könne sich ihr widersetzen, könne sie fortschicken und sie für immer von sich stoßen. Nun sah er ein, dass es ihm nicht möglich war.

    Er zog sie in die Arme und presste die Lippen auf ihre Stirn. „Ich kann und will es nicht länger leugnen, Ambrosia. Ich liebe und verehre dich. Und ich werde dich lieben mit jedem Atemzug, den Gott mir schenkt.“ Er küsste sie leidenschaftlich und mit all der Heftigkeit seiner Gefühle, bis sie beide vor Verlangen erschauerten.

    „Und wir werden heiraten? Und zusammen segeln? Und gemeinsam für England kämpfen?“, vergewisserte sich Ambrosia zwischen heißen Küssen.

    „Ja, Geliebte. Welche Gefahren auch auf uns lauern mögen, wir werden sie gemeinsam bestehen.“

    Ein Lächeln ließ Ambrosias Züge strahlen. „Wie lange habe ich darauf gewartet, dass du diese Worte sagen würdest, Riordan. Wir müssen sofort zu meiner Familie gehen und ihnen die Neuigkeiten überbringen. Schnell, bevor die Kutschen zum Hafen aufbrechen. Und da ist auch noch der König. Er muss ebenfalls von der Änderung unserer Pläne erfahren.“

    Riordan lachte jetzt befreit auf. Er fühlte sich von einer ungeheuren Last befreit und so glücklich wie noch nie zuvor in seinem Leben.

    „Ja, Charles soll es erfahren. Und dein Großvater selbstverständlich auch. Wir werden ihnen allen erzählen, was sie wissen wollen. Aber nicht jetzt sofort, Ambrosia. Bleib hier bei mir, damit ich dich lieben kann. Es ist schon so lange her, seit ich dich in den Armen hielt. Viel zu lange.“

    Und dann gab es für beide nur noch geflüsterte Worte der Liebe, mit denen sie einander ihre Glückseligkeit offenbarten. Hin und wieder musste Ambrosia an den Mann denken, der von ihrem Vater geschickt worden war. Hatte John Lambert damals vielleicht schon gewusst, dass Riordan Spencer der Mann war, der das Herz seiner ältesten Tochter gewinnen würde?

    O Papa, dachte Ambrosia, bevor sie sich mit aller Leidenschaft und Liebe, deren sie fähig war, Riordan und seinen Zärtlichkeiten hingab, du hast uns beigebracht, niemals aufzugeben. Daran haben wir uns gehalten. Und wir werden es weiterhin tun.

    Mit Riordan Spencer an ihrer Seite hatte sie keine Angst vor der Zukunft. Sie würden ihren eigenen Weg finden und gehen. Gemeinsam.

EPILOG

    Es hatte den Anschein, als wäre ganz Cornwall auf den Beinen, um bei der Trauung von Ambrosia Lambert und Captain Riordan Spencer in der kleinen Kirche von Land’s End dabei zu sein.

    Gewiss hatte auch die Nachricht, dass der König dem Ereignis beiwohnen würde, viele Menschen auf den Plan gerufen. Charles’ weißgoldene Kutsche, die von einem Sechsergespann prächtiger Apfelschimmel gezogen wurde, gab Anlass zu Ausrufen der Bewunderung.

    Der Pfarrer stand am Eingang zur Kirche, neben ihm der junge Diakon. Sie begrüßten jeden Einzelnen der Gemeinde. Der Altar war mit Wildblumen geschmückt, die die beiden jüngeren Lambert-Schwestern an diesem Tag eigenhändig gepflückt hatten und die einen betörenden Duft verströmten.

    Eigentlich hatte Ambrosia sich an Bord der Undaunted trauen lassen wollen, zumal der junge Randolph das stolze Schiff tatsächlich unbeschadet aus den feindlichen Gewässern nach Land’s End gebracht hatte. Doch ihre Familie hatte ihr dieses Vorhaben ausgeredet mit dem Hinweis, dass sowohl ihr Vater als auch Großvater ihr Ehegelübde in der Kirche abgelegt hatten.

    Geoffrey Lambert stand stolz und aufrecht im Mittelschiff des Gotteshauses und beobachtete, wie sich die Sitzreihen mit Gästen füllten. Dieselben Menschen, die anlässlich der Trauerfeier für John und James gekommen waren, wollten nun heute an Ambrosias Glück und Freude teilhaben.

    In gewisser Weise schloss sich für Geoffrey Lambert an diesem Tag ein Kreis. Er hatte sich selbst als alt und dem Tode nahe gefühlt. Und dann, ganz plötzlich, durch die Ankunft eines Fremden, war in ihm neuer Lebensmut erwacht. Und auch seine Kräfte, die er bereits als unabänderlich verloren betrauert hatte, waren wie durch ein Wunder noch einmal zurückgekehrt.

    Winifred Mellon kam vom Altar, wo sie letzte Hand an den Blumenschmuck gelegt hatte, auf ihn zu. Sie strahlte und lächelte glücklich. Und auch auf Geoffreys Zügen lag ein Strahlen.

    „Habe ich dir schon gesagt, wie ungemein reizend du heute aussiehst, Winnie?“

    Miss Mellons Wangen röteten sich ein wenig. „Nein, Geoffrey. Vielen Dank. Und du siehst ungemein stattlich aus in deiner Kapitänsuniform.“

    Er bot ihr galant den Arm und führte sie zu dem kleinen Nebenraum. Dort ließ sich Ambrosia soeben von ihren Schwestern beim Anlegen des Schleiers helfen. Auch Mistress Coffey stieß zu ihnen, um Ambrosia hilfreich zur Seite zu stehen.

    In dem Raum hatten sich die drei Lambert-Schwestern für einige Augenblicke der gemeinsamen Besinnung zusammengefunden, und die gute Winnie, ihre alte Kinderfrau, war zu Tränen gerührt bei dem Anblick, den die jungen Frauen boten.

    Bethany trug zu ihrem roten, wie eine Krone auf dem Kopf zusammengefassten Haar ein lindgrünes Gewand aus feinstem Gewebe. Die blond gelockte Darcy hatte sich für ein hellblaues Kleid entschieden.

    Ambrosia, die ihre Schwestern an den Händen hielt, trug das Hochzeitsgewand ihrer Mutter. Es war aus so zarter Spitze geschneidert, dass Ambrosia darin wie ein Engel aussah. Die schwarze Haarpracht fiel ihr in ungebändigten Locken bis weit über den Rücken. Der Schleier war in einer Tiara, einem kostbaren Geschenk des Königs, auf ihrer Kopfmitte befestigt.

    „Es wird niemals wieder so sein wie früher, nicht wahr?“, flüsterte Bethany mit erstickter Stimme.

    „Warum nicht?“, wollte Ambrosia wissen.

    „Weil du jetzt Riordan hast. Er wird zwischen uns stehen.“

    „Nie und nimmer!“, wischte Ambrosia den Einwand beiseite. „Wir sind Schwestern. Daran kann nichts und niemand etwas ändern.“ Sie sprach so entschlossen und bestimmt, dass keiner Zweifel an ihrer Aussage hatte.

    „Du meinst wirklich, dass wir auch in Zukunft noch zusammen segeln werden?“ Darcy tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch vorsichtig ein paar Tränen ab.

    „Ja, selbstverständlich. Und nicht nur das. Wir werden gemeinsam allen Widerständen trotzen und auch kämpfen, wenn nötig. Zusammen sind wir unbesiegbar.“

    „Ja, du hast recht. Niemand kann uns besiegen“, erklärte Bethany.

    „Niemand“, bekräftigte Darcy.

    Die drei Mädchen umarmten sich inniglich. Erst ein Geräusch an der Tür ließ sie aufhorchen.

    „Du siehst aus wie ein Wirklichkeit gewordener Traum, mein Mädchen“, erklärte Geoffrey und trat näher, um Ambrosia herzlich in die Arme zu nehmen. Dabei achtete er jedoch sorgsam darauf, ihr Kleid nicht zu zerknittern.

    „Danke, Großvater. Hast du Riordan irgendwo gesehen?“

    „Ja.“ Geoffrey lachte leise. „Er sieht aus wie ein Mann, der jeden Moment zum Galgen geführt wird.“

    Die anderen lachten.

    „So schlimm steht’s um ihn?“

    „Nein, nein, meine Kleine“, beruhigte Geoffrey seine älteste Enkelin. „Er wird diesen Tag schon überstehen, denn es gab schon schlechtere. Außerdem bietet ihm der König seine Unterstützung und dazu das eine oder andere Ale, wenn ich mich nicht irre.“

    Mistress Coffey zwinkerte heftig, um ihre Tränen zurückzudrängen. „Ambrosia, ich wünschte, dein Vater und dein Bruder wären heute hier, um dich so sehen zu können.“

    Ambrosia legte der Haushälterin liebevoll einen Arm um die Schultern und presste die Wange leicht an das Gesicht der Älteren. „Sie sind bei uns, Mistress Coffey. Da bin ich ganz sicher.“

    Nun flossen die Tränen doch ungehindert, auch bei Miss Mellon. Die Mädchen bissen sich heftig auf die Lippe, um Haltung zu bewahren. Der Kummer um ihren Verlust war noch immer frisch wie am ersten Tag und verursachte ihnen nach wie vor großen Schmerz.

    Geoffrey räusperte sich vernehmlich und blinzelte. „Ich glaube, ich gehe mit diesen beiden Damen ein wenig an die frische Luft“, erklärte er.

    „Wir gehen mit“, verkündete Bethany und fasste Darcy am Ellbogen. „Da heute fast ganz Cornwall hier versammelt ist, wäre es vielleicht ganz klug, sich unter den schneidigen Junggesellen ein wenig umzusehen.“

    „Du kannst dir den Hals verrenken, so viel du willst“, erklärte Darcy. „Und die Gentlemen werden sich alle nach dir umdrehen. Doch ich für mein Teil habe nicht die Absicht, jemandem mein Herz zu schenken.“

    „Niemandem außer Graham Barton“, flüsterte Bethany.

    Bei der Erwähnung ihres Kindheitsschwarms wurde Darcy tatsächlich rot, bevor sie in verlegenes Gekichere ausbrach. Sie hakte sich bei Bethany unter, und nach einem letzten Kuss für die Braut gingen sie zusammen nach draußen.

    Ambrosia sah Newton, wie dieser gerade neugierig durch die geöffnete Tür schaute, und sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung einzutreten.

    „Macht dir das auch wirklich nichts aus, mein Mädchen?“, vergewisserte er sich. „Ich möchte dich keinesfalls in den letzten Minuten vor der Zeremonie stören.“

    „Ach, Newt!“ Ambrosia ging ihm entgegen und nahm seine Hände. „Ich will dich hier bei mir haben. Und lass dir gesagt sein, du siehst großartig aus.“

    Er schaute zweifelnd an seiner Jacke und den Kniehosen hinab. „Mistress Coffey habe ich diesen Aufzug zu verdanken. Sie meinte, ich dürfe keine Schande über die Familie Lambert bringen, indem ich in einem Aufzug wie ein alter Seebär herumlaufe. Sie hat mich sogar dazu gebracht, mir ein Paar Schuhe machen zu lassen. Ein Paar!“ Er verdrehte die Augen.

    Ambrosia lachte und umarmte ihn stürmisch. „Ich weiß das Opfer, das du anlässlich meiner Hochzeit bringst, wohl zu schätzen.“

    „Für dich, Mädchen, würde ich alles, aber auch alles tun“, erwiderte Newton. „Und das weißt du.“

    „Du hast bereits mehr getan, als du ahnen magst. Dein Rat, den du mir in Hampton Court gabst, hat Riordan zu einer anderen Denkweise gebracht.“

    „Nein, nein, das hatte nichts mit mir zu tun“, wehrte Newt ab. „Du hast dein Schicksal erkannt und beherzt zugegriffen. Ich bin überzeugt davon, dass du dein ganzes Leben lang so handeln wirst.“ Er neigte sich zu ihr und küsste sie liebevoll auf die Wange. „Werde glücklich, mein Mädchen.“

    „Danke, Newt. Das werde ich ganz bestimmt.“

    „Ich lasse meine zukünftige Frau nur ein paar Minuten allein, und schon finde ich sie in den Armen eines anderen Mannes.“

    Beim Klang von Riordans Stimme wandten sich Ambrosia und Newton um. Neben Riordan stand King Charles. Sie machten ganz und gar nicht den Eindruck eines Monarchen und seines Untertanen, sondern wirkten eher wie zwei alte Freunde, die ein paar vertrauliche Worte miteinander gewechselt und ein paar Tropfen irgendeines edlen Getränks zusammen genossen hatten.

    Newt grinste von einem Ohr bis zum anderen, als er zu den beiden Männern ging und Riordan die Hand schüttelte. „Ich habe deiner Braut Glück und Freude gewünscht, das Gleiche wie dir.“

    „Danke, mein Freund.“ Riordan hielt die Hand des alten Mannes mit beiden Händen und schaute ihm offen ins Gesicht. „Und mein besonderer Dank für den Rat, den du gegeben hast.“

    Newton zwinkerte seinem Kapitän in stiller Übereinkunft zu und schlenderte davon.

    Riordan musterte Ambrosia schweigend.

    Der König ergriff die Gelegenheit, zu beiden zu sprechen. „Für euch beide ist heute ein besonders glücklicher Tag. Aber für mich ist es ein sehr trauriger, denn ich verliere heute den alten Freund, der mit mir trank, spielte, Frauen …“ Charles verstummte kurz und räusperte sich, bevor er fortfuhr: „Wir haben uns vor langer Zeit einmal geschworen, dass keiner von uns jemals in die Ehefalle tappen würde.“

    Er sah, wie unwohl sich Riordan bei diesen Worten fühlte, und fügte hinzu: „Nun, vielleicht habe ich diesen Schwur auch allein abgelegt. Aber wenn ich euch zwei so anschaue, denke ich fast, dass ich weniger einen Freund verliere, als vielmehr einen neuen hinzugewinne.“

    „Ja, Euer Majestät, ich will Euch ein treuer Freund sein.“ Ambrosia machte Anstalten, in einen tiefen Hofknicks zu versinken.

    Doch der König griff nach ihrer Hand, um sie daran zu hindern. „Nein, Mylady. Heute verneige ich mich vor Ihnen. Sie haben das Herz von Englands bestem Mann gewonnen.“ Er warf einen Blick zu Riordan. „Nach dem König, versteht sich“, fügte er hinzu. Er beugte sich zu Ambrosia und küsste sie auf die Wange. „Ich kann nur wiederholen, was der alte Seemann vorhin gesagt hat. Werden Sie glücklich, meine Teuerste. Denn Sie haben bereits meinen Freund zum glücklichsten Mann unter der Sonne gemacht. So, und nun muss ich hinausgehen zu meinen Untertanen.“

    Und schon hatte King Charles den kleinen Raum verlassen.

    In dem nun folgenden Schweigen wandte sich Ambrosia an Riordan. „Großvater sagte vorhin, du sähest aus wie ein Mann, der zu seiner Hinrichtung geführt wird. Bist du etwa aufgeregt, mein Geliebter?“

    Er lachte. „Nun, bis vor Kurzem war ich es. Doch jetzt …“, er schüttelte den Kopf, „… jetzt frage ich mich, warum ich überhaupt so lange gewartet habe.“ Er zog sie dicht an sich und presste die Lippen auf ihre Schläfe. „Liebste, du raubst mir noch den Verstand. Ich liebe dich so sehr, dass mir meine eigenen Gefühle manchmal unheimlich sind.“

    Aus der Kirche erklangen die zauberhaften Töne einer Harfe, und Ambrosia legte Riordan die Hand an die Wange. „Ich habe keine Angst, Riordan. Nicht vor dem, was heute geschieht. Nicht vor unserer Zukunft. Vor gar nichts, solange du mich nur liebst.“

    „Meine Furchtlose kleine Piratin.“ Er beugte sich so weit zu ihr, dass sie sich an der Stirn berührten, und atmete mehrmals tief durch. Dann trat er einen Schritt zurück und griff nach Ambrosias Hand. „Komm, Geliebte.“

    Ambrosia betrat das Kirchenschiff und sah all die reichen und vornehmen Gäste Seite an Seite mit Seeleuten und Hausmädchen. Sie nahm den Arm, den ihr Großvater ihr bot, und wartete noch, bis Riordan seinen Platz neben dem Pfarrer und dem Diakon eingenommen hatte.

    Und dann, während das Harfenspiel lauter wurde und den ganzen Kirchensaal zu erfüllen schien, schritt Ambrosia voran. Sie ging auf ihren Gatten zu. In ihre Zukunft. Was immer das Schicksal für sie bereithalten mochte, würden sie und Riordan von Stund an gemeinsam meistern.

    Gemeinsam! Dies war das schönste Wort, das sie je gehört hatte.

    Doch nun blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn vor Gott und dem König, vor der unendlich stolzen Familie Lambert, vor all jenen, denen vor Rührung Tränen in den Augen schimmerten, sprachen Ambrosia und Riordan die Worte, mit denen sie sich immerwährende gegenseitige Liebe gelobten und unter deren Segen sie ihr gemeinsames Leben verbringen würden.

    – ENDE –

Die Freibeuterin des Königs
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Die Freibeuterin des Königs

PROLOG

        Cornwall, 1657

        „Winnie, Winnie!“ Drei der vier Lambert-Kinder rannten soeben die leicht ansteigende Rasenfläche zu ihrem Zuhause Mary Castle hinauf. Sie riefen atemlos nach ihrer Kinderfrau Miss Winifred Mellon.

        Diese saß gerade bei einer Tasse Tee und gönnte sich die erste Pause seit dem frühen Morgen, als die Kinder den gesamten Haushalt mit einem lautstark geführten Kampf aufgeweckt hatten. Als Waffen dienten ihnen dabei Schwerter, die sie sich aus Holz selbst geschnitzt hatten.

        „Was ist denn los?“, wollte Winnie wissen und sah dem ältesten der Lambert-Kinder, gleichzeitig dem einzigen Jungen, entgegen.

        „Bethany ist hingefallen“, sagte James. Er war ein ungestümer, Furchtloser und draufgängerischer Bursche, doch seine drei Schwestern standen ihm in nichts nach. Zum Leidwesen ihrer Kinderfrau und auch der Haushälterin Mistress Coffey weigerten sie sich, den Umgang mit Nadel und Faden, das kunstvolle Arrangieren prächtiger Blumensträuße oder sonst irgendeine Tätigkeit zu erlernen, die man gemeinhin als weiblich bezeichnete. Vielmehr zogen es die drei Mädchen vor, ihre Zeit mit Kämpfen und Duellen, wobei sie stets hölzerne Waffen benutzten, zu verbringen sowie Ausflüge mit ihrem kleinen Kahn zu unternehmen.

        „Wo ist sie dieses Mal herumgeklettert?“, erkundigte sich Winnie, während sie sich erhob und den Kindern folgte.

        „Auf den Klippen.“

        „Oh, grundgütiger Himmel“, murmelte sie und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Sie raffte ihre Röcke und lief, so schnell sie konnte. Als sie schließlich die Felsen, die zur See hin schroff abfielen, erreichte, erblickte sie weit unten Bethanys roten Haarschopf.

        „Was sollen wir bloß tun?“, rief Miss Winifred verzweifelt aus. Sie rang die Hände und lief ein paar Mal ruhelos hin und her, bevor sie sich schließlich an die neunjährige Ambrosia wandte. „Beeil dich, Kind, und hol Newton Findlay. Er wird wissen, wie wir Bethany retten können.“

        Ambrosia tat, wie ihr geheißen, und kehrte nach kurzer Zeit mit dem alten Seemann zurück. Newt hatte vor vielen Jahren bei einem Zusammentreffen mit einem Hai ein Bein verloren. Damit war für ihn die Seefahrerei an Bord der Undaunted, welche dem Vater der Kinder gehörte, beendet gewesen. Seitdem verrichtete er im Dienste der Lamberts alle möglichen Arbeiten, ärgerte mit Vorliebe die Haushälterin und war allen Bewohnern von Mary Castle ein geliebter und unentbehrlicher Ansprechpartner in allen Lebenslagen geworden.

        „Schau nur, Newt.“ Winnie wies mit zitternder Hand nach unten auf die leblose Gestalt auf einem Felsvorsprung. „Es ist Bethany.“

        „Ja, das sehe ich.“ Ohne weitere Umstände befestigte er ein dickes Seil an einem Baum und begann dann mit dem gefährlichen Abstieg. Dieser wurde noch erschwert durch die Tatsache, dass Newton als Ersatz für das verlorene Bein einen hölzernen Pflock benutzte.

        Unten angekommen, beugte er sich über das kleine Mädchen. „Sie lebt“, rief er schließlich nach oben. „Sie hat wohl nur das Bewusstsein verloren.“

        „Dem Himmel sei Dank!“ Die arme Winifred Mellon ließ sich zu Boden sinken und begann herzzerreißend zu schluchzen, während die drei anderen Lambert-Kinder vor Freude über die Rettung ihrer Schwester anfingen, zu tanzen und zu johlen.

        Eine kleine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bevor Newton und das kleine Mädchen schließlich wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten.

        „Winnie!“ Bethany lief zu ihrer Kinderfrau und musterte sie aufmerksam. „Weinst du etwa? Warum denn?“

        „Weinen? Nichts liegt mir ferner!“ Winnie trocknete sich die Augen mit einem blütenweißen Tuch. „Aber du wirst in Kürze Tränen vergießen. Sag mir, wieso du dort hinuntergefallen bist.“

        „Ich wollte fliegen. Ich hatte die Seevögel dabei beobachtet, wie sie zwischen den Klippen und Felsen auftauchten und verschwanden und immer wieder auftauchten. Ich wollte einfach sehen, ob ich ihnen nicht Gesellschaft leisten kann.“

        „Ihnen Gesellschaft leisten“, wiederholte Winnie ungläubig und wechselte einen kurzen Blick mit Newton, der nur die Augen verdrehte. Nachdem ihre Angst abgeklungen war, verspürte Miss Mellon ein noch stärkeres Gefühl, das nur sehr selten bei ihr zum Vorschein kam. Sie wurde in der Tat kaum jemals wirklich wütend. Doch wenn es so weit war, erschienen zwei leuchtend rote Flecken auf ihren Wangen, und ihre sanften blauen Augen schienen Blitze zu versprühen.

        „Dieses Mal bist du zu weit gegangen, Bethany“, erklärte sie streng. „Du wirst dich auf der Stelle in deine Kammer begeben und dort all die Gründe niederschreiben, aus denen Menschen nicht fliegen können. Dann wirst du mir das Ergebnis deiner Arbeit zeigen, und ich entscheide sodann, welche weiteren Strafen du zu erwarten hast.“

        „Ich soll bestraft werden dafür, dass ich versucht habe zu fliegen?“

        „Nein, dafür nicht. Aber für diese wilde, ungebärdige Ader in dir, junge Dame. Wenn deinem ungestümen Wesen nicht in der Jugend Einhalt geboten wird, könnte sich deine Veranlagung als ernstes Entwicklungshindernis auf dem Weg zu einer wahren Lady erweisen.“

        Bethany schielte Hilfe suchend zu Newton hinüber, doch dieser zeigte keinerlei Regung. Vielmehr machte er sich daran, das Seil aufzuwickeln und alsdann zum Haus zurückzugehen.

        „Newt, das ist nicht fair“, rief sie und lief hinter ihm her. Ihre Stimme war hoch und schrill vor kindlicher Empörung. „Ich habe doch nichts verkehrt gemacht, oder?“

        Newton wählte seine Worte mit Bedacht. „Mir scheint, dass Miss Mellon in gewisser Weise durchaus recht hat. Du hast keine Flügel, meine Kleine.“

        „Nein, aber ich könnte mir welche basteln aus … Zweigen.“ Hoffnungsvoll schaute Bethany zu einem besonders hohen und schönen Baum hinüber.

        „Ja, das könntest du tun. Und wahrscheinlich würdest du wieder abstürzen. Dir müssen doch alle Knochen im Leib wehtun. Das war ein böser Sturz heute.“

        „Ja, ich habe Schmerzen“, gab Bethany zu. „Aber Papa sagt immer, wenn wir uns wehgetan haben, sollen wir einfach aufstehen und es noch einmal versuchen.“

        „Das mag sein, aber lass dir gesagt sein, Mädchen: So ein Körper ist ein zerbrechliches Ding. Er wurde nicht erschaffen, von felsigen Klippen in die Tiefe zu fallen. Du hättest dir das Genick brechen können.“

        „Dann wäre ich jetzt bei Mama im Himmel. Papa sagt, der Himmel ist ein wundervoller Ort.“

        „Davon habe ich auch schon gehört“, versetzte der alte Seemann. „Aber nicht viele von uns haben es eilig, dorthin zu kommen. Vielleicht haben die meisten von uns bereits hier unten auf Erden ihren eigenen Himmel gefunden.“

        Inzwischen hatten sie den neben dem Haus liegenden Schuppen erreicht, und Newt hängte das Seil dort auf einen Haken. „Und nun, mein Mädchen“, erklärte er, „kannst du aufhören zu versuchen, die Strafe weiter hinauszuschieben. Am vernünftigsten wäre es, wenn du jetzt nach oben gingest und tätest, was Miss Mellon dir aufgetragen hat.“

        „Und dann?“

        Newton zwinkerte ihr zu. „Und dann versprichst du ihr, dass du keinen weiteren Versuch zu fliegen unternehmen wirst.“

        „Aber ich werde es trotzdem wieder versuchen“, versetzte Bethany.

        Newt seufzte tief auf. „Geh jetzt, Kleine, und trage deine Strafe wie …“ Beinahe hätte er gesagt: „… wie ein Mann.“ Denn in aller Ehrlichkeit musste man sagen, dass die drei Lambert-Schwestern durchaus nichts gemein hatten mit irgendwelchen weiblichen Wesen, die ihm in seinem langen Leben begegnet waren. Wild und frei waren diese Mädchen, und was Zähigkeit und Ausdauer betraf, so standen sie ihrem Bruder James in nichts nach.

        O ja, mit ihnen hatte man auf Mary Castle wirklich alle Hände voll zu tun.

        Und Newton war rettungslos in sie alle vernarrt.

1. KAPITEL

        Der Atlantik –Vor der Küste von Cornwall, 1665

        „Schiff ohne Flagge voraus!“ Bethany Lambert saß hoch oben im Ausguck der Undaunted, dem stolzen Segelschiff der Familie Lambert, und rief die Warnung aus voller Kehle. „Ich kann es erkennen. Es ist das Piratenschiff, die Shark. Sie verfolgt einen kleinen Segler, der die englischen Farben geflaggt hat.“

        Jeder Mann der Undaunted – Besatzung wusste, was das bedeutete. In jüngerer Vergangenheit hatten es sich Piraten zur Gewohnheit gemacht, kleine Vergnügungsboote anzugreifen, die sich meist im Besitz wohlhabender, adeliger Gentlemen befanden. Die Räuber machten fast immer leichte Beute, bestehend aus Gold und Schmuck, versenkten das Schiff und schickten ihre unseligen Opfer in ein dunkles, feuchtes Grab.

        Die Undaunted war dazu bestimmt, die Sicherheit sämtlicher englischen Schiffe zu erhöhen. Nach dem Tod ihres Vaters und Bruders durch die Hand von Piraten hatten Bethany und ihre Schwestern geschworen, das Erbe ihres Vaters als Freibeuter im Namen von König Charles II. fortzuführen.

        Als Reaktion auf die Warnung ordnete Bethanys Großvater Geoffrey Lambert, der am Ruder stand, an, dass mehr Segel gehisst wurden, und schon bald gelang es ihm, ihren Segler zwischen das Piratenschiff und das kleinere Boot zu steuern. Es nahm die Gelegenheit zu entkommen sofort wahr, und es war nun an den Seeleuten an Bord der Undaunted, sich den Piraten in einem Kampf auf Leben und Tod zu stellen.

        Das stolze Schiff erzitterte unter dem Einschlag der ersten Kanonenkugel, und durch den dichten Rauch kletterten abenteuerlich maskierte Männer über die Reling. Sie schwangen Schwerter und Messer und stießen in schrillen Tönen übelste Verwünschungen aus, bei denen einem angst und bange werden konnte.

        „Hinter dir, Großvater“, rief Bethany und zielte gleichzeitig mit ruhiger Hand auf den Mann, der im Begriff stand, den alten Lambert zu attackieren. Tödlich getroffen von einem Schuss aus Bethanys Pistole sank der Angreifer zu Boden.

        „Newt!“ Der Ruf galt dem alten Seemann, der den Lambert-Schwestern alles über das Meer und die Seefahrt beigebracht hatte, was es zu wissen gab, zusammen mit Geoffrey Lambert.

        Er wandte sich um, gerade rechtzeitig, um einen Piraten niederzustrecken, der ihn hatte angreifen wollen. „Danke, Mädchen“, rief er und schwang sein Schwert.

        Der Kampf wogte hin und her, doch nach einigen Stunden waren die Piraten endlich besiegt. Von der Besatzung der Undaunted hatte niemand ernsthaften Schaden erlitten, doch das Schiff selber war in einem beklagenswerten Zustand. Die Kanonenkugel hatte ein Loch in den Bug gerissen, durch das unaufhörlich Wasser in den Laderaum strömte. Zwar hatte man das Feuer an Deck löschen können, doch die Planken waren schwer beschädigt.

        Aber die Undaunted war ein stolzes, starkes Schiff. Sie würde den Weg zurück in den sicheren Hafen schaffen. Langsam, mühsam bahnte sich der Segler seinen Weg durch die Wellen, vorbei an dem kleineren Boot, das den Piraten entkommen war. Mit lautem Rufen und Triumphschreien wurde der Untergang des Piratenschiffs zur Kenntnis genommen.

        In seiner Kabine ließ der Mann, der das Geschehen durch das Bullauge beobachtet hatte, das Fernglas sinken. Der Kampf an sich war schon fesselnd genug gewesen. Doch als er gesehen hatte, dass es sich bei einem der Seeleute an Bord der Undaunted um ein weibliches Wesen handelte, hatte er seinen Augen kaum trauen wollen.

        Die Frau war wie die Männer an Bord gekleidet gewesen. Enge, knapp unter dem Knie endende Hosen steckten in hohen Stiefeln. Dazu ein buntes Hemd mit weiten Ärmeln. Die Haare waren unter dem um den Kopf geknoteten Tuch verborgen gewesen. Allerdings waren die Umrisse des weiblichen Körpers unter der Seemannskleidung deutlich zu erkennen gewesen.

        Während des Kampfes hatte sich das Tuch um den Kopf gelöst. Die rotgoldene Lockenpracht und die verführerischen Rundungen ergaben zusammen ein unvergessliches Bild. Die junge Frau handhabte ihre Pistole wie ein Mann, hatte sich unerschrocken ins Kampfgetümmel gestürzt und sich so gut wie jeder Mann geschlagen. Sie hatte einen fantastischen Anblick geboten.

        Von außen wurde an die Kabinentür geklopft, und sogleich stieß der große Hund, der zu Füßen seines Herrn lag, ein drohendes Knurren aus. „Wir nähern uns der Hafeneinfahrt von Land’s End, Eure Lordschaft“, erklang die Stimme eines Matrosen von draußen.

        Der Mann legte dem Hund beruhigend eine Hand auf den Kopf als Zeichen dafür, dass keine Gefahr bestand. „Wie heißt das Schiff, das zu unserer Rettung kam?“

        „Das weiß ich nicht, Mylord. Soll ich mich im Hafen danach erkundigen?“

        „Nein.“ Das wäre vergebene Mühe gewesen. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass mehrere Schiffe, getarnt als Frachtschiffe, die Gewässer für englische Segler sicherten. Nur der König kannte ihre wahre Identität. Die Leute, die in seinem Auftrag fuhren, schützten ihre Privatsphäre genauso entschlossen, wie sie ihre Feinde auf See bekämpften.

        Doch der Mann hatte eigene Mittel und Möglichkeiten, den Namen des rettenden Schiffes herauszufinden.

        Während er sich anschickte, von Bord zu gehen, schaute der Adelige noch einmal sehnsüchtig auf den Segler, der ihn und seine Mannschaft vor dem sicheren Tod gerettet hatte, bevor dieser eine Landzunge umfuhr und seinen Blicken entschwand.

        Was würde er nicht alles geben, wenn er die Freiheit hätte, jenen mutigen Leuten in ihrem unermüdlichen Kampf gegen die brutalen Räuber zur Seite zu stehen und deren brutalem Treiben ein Ende zu setzen.

        Ja, und gleichermaßen viel würde er geben, wenn er die junge Frau kennenlernen könnte, die offenkundig in unbändiger Freiheit lebte und so beherzt zu kämpfen verstand.

        „Felsen und Untiefen an Backbord!“, erscholl hoch aus der Takelage der Ruf einer unverkennbar weiblichen Stimme. Doch die zu der Stimme gehörende Gestalt, die sich soeben behände nach unten hangelte und leichtfüßig auf Deck sprang, war gekleidet wie jeder gewöhnliche Matrose.

        „Ja, Bethany, ich sehe sie auch.“ Geoffrey Lambert hielt mit fester Hand das Ruder, während die Mannschaft Vorbereitungen zum Ankern traf. „Dem Himmel sei Dank, wir sind fast zu Hause“, setzte er noch hinzu.

        Für gewöhnlich dauerte die Reise von der kleinen Stadt Port Hellick nach Land’s End höchstens einen halben Tag, doch das Zusammentreffen mit den Piraten hatte die Heimkehr erheblich verzögert.

        „Soll ich das Ruder übernehmen, Großvater?“, erkundigte sich Bethany fürsorglich, und dankbar überließ ihr der alte Mann seinen Platz. Wie ihre Schwestern Ambrosia und Darcy, so war auch die mittlere seiner Enkelinnen eine hervorragende Seglerin. Sie kannte sich in den Gewässern vor der Küste Cornwalls besser aus als so mancher Mann.

        „Schau nur, Großvater“, rief sie jetzt und deutete mit einer Hand zum Ufer hin. „Dort drüben ist Darcy. Und Winnie und Mistress Coffey sind bei ihr.“ Sie winkte ihrer kleinen Schwester sowie ihrer alten Kinderfrau und der Haushälterin zu, die auf dem sogenannten „Widow’s Walk“ standen, einer Balustrade, die sich um das oberste Stockwerk des Gebäudes wand. Mary Castle, das Anwesen der Lamberts, erhob sich hoch über den Atlantik. Weit und breit gab es kein anderes Haus.

        Den Namen hatte es vom Vater der drei Mädchen, Kapitän John Lambert, erhalten, der damit ihre Mutter ehren wollte. Viele Menschen in Land’s End nannten das Haus „Lambert’s Folly“, was so viel wie „Lambert’s Torheit“ bedeutet. Damit wollten die Leute ihre Überzeugung zum Ausdruck bringen, dass kein Haus, das dermaßen nahe am Meer errichtet wurde, den Unbilden des Wetters lange würde trotzen können. Doch Mary Castle stand nun schon seit vielen, vielen Jahren solide wie eine Festung und war weder durch Stürme noch den von Unwettern aufgepeitschten Atlantik oder schwerste Gewitter zu erschüttern.

        Als das Schiff nunmehr die schützende Bucht erreichte, machten sich die Seeleute schnell und behände daran, es sicher zu vertäuen, die Segel einzuholen und das kleine Beiboot so oft hin- und herzurudern, bis alle Matrosen an Land gebracht worden waren.

        „Unsere Fracht ist vollständig ruiniert, Großvater“, erklärte Bethany, während sie die Stiege vom größtenteils unter Wasser stehenden Frachtraum hochkam. „Niemand wird uns für nasse Gewürze und aufgeweichten Tee etwas bezahlen.“

        „Genau, mein Mädchen. Und als ob das noch nicht ärgerlich genug wäre, müssen wir auch unverzüglich darangehen, den Schaden zu beheben.“ Geoffrey schaute sich um. „Allerdings habe ich keine Ahnung, wie wir das alles bezahlen sollen.“ Erschöpft und mutlos machte er sich daran, die Strickleiter zu dem Beiboot hinunterzuklettern.

        „Ich werde schon einen Weg finden.“ Bethany wusste, dass sie gefährlich nahe daran waren, alles zu verlieren, wofür sie so hart gearbeitet hatten. Ohne Schiff war es ihnen unmöglich, ihr Zuhause zu erhalten und für die ältlichen Bediensteten zu sorgen, die völlig abhängig von den Lamberts waren. Aber ohne die erwartete Bezahlung der jetzt verdorbenen Fracht würden sie auch die unumgänglichen Ausbesserungen an der Undaunted nicht bezahlen können.

        Wenn nur Ambrosia und ihr Gatte, Kapitän Riordan Spencer, hier wären! Dann gäbe es keine Schwierigkeiten. Riordan war ein vermögender Mann, der ihnen mit Freuden eine Anleihe gewähren würde. Aber das junge Paar befand sich an Bord von Riordans Schiff, der Warrior, deren Rückkehr frühestens in einem Monat erwartet wurde.

        Bethany wusste, dass die Sorgen und die Verantwortung ganz allein auf ihren Schultern lasteten.

        „Nach dem Zustand der Undaunted zu urteilen, wart ihr in einen Kampf verwickelt“, bemerkte Darcy, die jüngste der Lambert-Schwestern, und Bethany nickte.

        „Dann musst du mir alles ganz genau erzählen“, verlangte Darcy.

        „Ja, aber erst lass mich mal ein wenig Luft holen. Wo sind Winnie und Mistress Coffey? Ich dachte, ich hätte sie vom Schiff aus hier draußen stehen sehen.“

        „Sie sind bereits im Salon und warten. Beeil dich lieber. Die beiden sind schon stundenlang voller Sorge hin und her gelaufen.“ Darcy nahm ihre Schwester an der Hand, hakte sich bei ihrem Großvater ein und zog die beiden mit sich ins Haus.

        „Nun schau dich nur mal an.“ Winifred Mellon blickte auf, als die Mädchen mit Geoffrey in den Salon traten. Obwohl ihre Tage als Kindermädchen der drei Schwestern schon lange vorbei waren, hatten die Lamberts darauf bestanden, dass Winnie bei ihnen blieb. Ihnen war nämlich zu Ohren gekommen, dass Winnie niemanden hatte, bei dem sie hätte bleiben können. „Du bist ja verletzt, Bethany!“

        „Ach was, das ist nur ein kleiner Kratzer.“ Bethany schaute auf ihren Arm und schien ehrlich überrascht zu sein, als sie Blutspuren auf dem Ärmel entdeckte.

        Geoffrey war an der Tür stehen geblieben. „Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt nicht hier“, erklärte er. „Bethanys Umgang mit der Pistole ist überaus fachmännisch und sicher.“

        Das Mädchen errötete ein wenig. „Ich habe nicht mehr getan als alle anderen, Großvater.“

        „Ach, meinst du?“ Er schüttelte den Kopf. „Dem Himmel sei Dank, dass du über einen so schnellen und scharfen Geist verfügst.“

        „Nun müsst ihr uns aber alles von Anfang bis Ende erzählen“, verlangte Winnie, die vor lauter Spannung auf ihrem Stuhl weit nach vorn gerutscht war und nun auf der äußersten Kante saß.

        „Allerdings“, bekräftigte Mistress Coffey. Sie reichte mit Ale und Tee gefüllte Gefäße herum und nahm dann auf einer Chaise direkt vor dem offenen Kaminfeuer Platz.

        Wie Winnie, so stand auch die Haushälterin seit mehr als zwanzig Jahren in Diensten der Lambert-Familie. Als Witwe trug sie stets Schwarz. Sie hielt sich immer kerzengerade und aufrecht, obwohl das Alter ihr zunehmend zu schaffen machte. Immer mehr der häuslichen Pflichten gab sie an die drei Schwestern ab. „Wir bestehen auf jeder noch so winzigen Einzelheit“, erklärte sie bestimmt. „War euer Erlebnis diesmal genauso aufregend wie unser letztes … nun, sagen wir, Abenteuer?“

        Bethany und Darcy wechselten ein Lächeln tiefsten Einverständnisses. Was ursprünglich lediglich das Versprechen gewesen war, die Arbeit des Vaters fortzuführen, war schließlich ein Familienunternehmen geworden, an dem nicht nur ihr Großvater und der alte Newt teilgenommen hatten, sondern auch diese beiden liebenswerten älteren Damen.

        Die gemeinsam bestandenen Abenteuer hatten jeden und jede Einzelne von ihnen verändert. Die Schwestern hatten noch mehr Selbstvertrauen entwickelt, und die alten Leute hatten noch einmal das Gefühl von Jugend und Lebenskraft verspürt, das sie lange verloren geglaubt hatten. Alles zusammen stellte einen weiteren unsichtbaren Faden dar, mit dem ihrer aller Schicksal miteinander verbunden war.

        „Unser heutiges Abenteuer war nicht annähernd so aufregend und gefährlich wie jenes, das wir alle gemeinsam bestanden“, versicherte Bethany. „In der Tat war unsere Reise völlig ereignislos, bis wir eines der Seeräuberschiffe entdeckten, das gerade eine vornehme Segeljacht angreifen wollte. Wir kümmerten uns um die Piraten, und schon bald konnten wir sie alle in ihr nasses, dunkles Grab schicken.“

        „Und das andere Schiff?“, wollte Winnie wissen. „Kanntet ihr es?“

        „Nein.“ Bethany schüttelte den Kopf. „Ich habe es in unseren Gewässern noch niemals zuvor gesehen. Aber das ist jetzt unbedeutend, da es mit Sicherheit im Hafen von Land’s End vor Anker gegangen ist und keinerlei Hilfe mehr benötigt.“

        Sie trank ihren Tee aus, stellte die Tasse beiseite und bewegte sich in Richtung Tür.

        „Und was, bitte schön, glaubst du, was du jetzt tust?“, erkundigte sich Mistress Coffey.

        „Ich gehe in meine Kammer, werde ein heißes Bad und ein gemütliches Abendessen genießen und sodann zu Bett gehen, wo ich mindestens eine Woche lang bleiben werde.“

        „Nein, junge Dame, daraus wird heute Abend wohl nichts“, versetzte die alte Haushälterin und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Winnie. „Hatten wir nicht abgemacht, dass deine Pflichten an Bord nicht im Widerstreit zu jenen hier zu Hause stehen würden?“

        „Jaaaa?“ Bethany schaute zu ihrer Schwester hin, doch diese starrte angelegentlich auf einen unsichtbaren Punkt an der Wand.

        „Im Pfarrhaus findet heute Abend eine Bibellesung statt“, erklärte Mistress Coffey vielsagend. „Und da Ambrosia sich noch auf Hochzeitsreise befindet, bleiben nur du und Darcy übrig.“

        „Wieso kann Darcy nicht an meiner Stelle an der Lesung teilnehmen?“ Bethany wollte sich noch nicht geschlagen geben.

        „Weil sie sich schon bereit erklärt hat, meinen Platz bei dem Ladies-Nähzirkel einzunehmen, und zwar an der Seite von Miss Winnie.“

        Die Schwestern verdrehten theatralisch die Augen. Nähzirkel und Bibelstunden! Es gab nichts Schlimmeres für sie als diese beiden Freizeitbeschäftigungen.

        „Ich erwarte einfach, dass du an der Lesung teilnimmst, Bethany.“ Der Tonfall der Haushälterin duldete keinen weiteren Widerspruch. „Und ich werde dich selbstverständlich als Anstandsdame begleiten.“

        In einem letzten Versuch, sich doch noch vor der Aufgabe drücken zu können, wandte sich Bethany an Geoffrey Lambert. „Großvater, ich komme gerade erst von einem gefährlichen Seeabenteuer zurück und soll eine Bibellesung besuchen. Was hältst du davon?“

        Der alte Mann hob eine Hand ans Ohr, als hätte er nicht verstanden, was seine Enkelin gesagt hatte. Bethany hätte beinahe mit dem Fuß aufgestampft, denn sie durchschaute natürlich seine List.

        Der alte Herr hörte grundsätzlich nur das, was er hören wollte. Vor vielen Jahren war bei einer Fehlzündung eine Kanonenkugel unmittelbar neben ihm explodiert. Wegen der daraus entstandenen Taubheit hatte er die Seefahrt aufgeben müssen. Doch seine Familie war fest davon überzeugt, dass sein Hörvermögen im Laufe der Zeit zurückgekehrt war und er seine angebliche Behinderung ganz gezielt immer dann einsetzte, wenn er sich einen Vorteil davon erhoffte.

        „Bethany, hast du schon das Neueste gehört?“ Edwina Cannon, die größte Klatschtante des Dorfes, griff nach Bethanys Arm, als sie nebeneinander zu der wartenden Kutsche gingen. Sie hatten die letzte Stunde damit verbracht, im Pfarrhaus dem jungen, attraktiven Diakon Ian Welland bei seiner Lesung aus den Psalmen zuzuhören.

        Mistress Coffey machte einen hochzufriedenen Eindruck, und Bethany wusste auch, warum. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sich die Haushälterin in den Kopf gesetzt, dass eine der Lambert-Schwestern einen Geistlichen heiraten sollte. Und da Ambrosia bereits mit ihrem schneidigen Kapitän verheiratet war und Darcy einem Seemann namens Gray Barton zugetan zu sein schien, blieb also nur noch Bethany übrig.

        Diese musste zugeben, dass der junge Diakon recht gut aussah. Auch war ihr bekannt, dass so manches Mädchen in Land’s End ihn anhimmelte und jedes Wort, das er von der Kanzel sprach, begierig aufnahm. Doch ihr persönlich war Ian Welland einfach zu sanft und einschmeichelnd.

        „Was soll ich gehört haben?“ Bethany wandte sich Edwina zu, während die Haushälterin und Edwinas Mutter in die Kutsche stiegen.

        „Der Earl of Alsmeeth hat seine Rundreise durch Cornwall beendet und will sich dauerhaft auf dem Familiensitz niederlassen.“

        Bethany seufzte unterdrückt auf. „Ich hatte gehofft, du hättest wirklich aufregende Neuigkeiten. Über ein Piratenschiff in Küstennähe oder ein erneutes Auftauchen des geheimnisvollen Wegelagerers, der sich selbst ‚Lord der Nacht‘ nennt. Außerdem war ich der Meinung, der alte Earl sei verstorben.“

        „Doch nicht der alte, du Dummerchen“, versetzte Edwina. „Es handelt sich um seinen Sohn. Er heißt Kane und soll atemberaubend gut aussehen.“ Sie hatte jenen Glanz in den Augen, den sie immer dann bekam, wenn sie an einem Gentleman interessiert war.

        Die beiden jungen Frauen stiegen nun ebenfalls in die wartende Kutsche und nahmen gegenüber Mistress Coffey und Mistress Cannon Platz. „Man weiß von ihm nur“, erklärte die Haushälterin, „dass er sehr zurückgezogen lebt und äußerst überheblich sein soll. Eines der Hausmädchen dort erzählte einem unserer Mädchen, er habe nicht ein einziges Wort gesprochen, als er eintraf. Das gesamte Hauspersonal sowie die bei ihm in Lohn und Brot stehenden Bauern und ihre Familien waren zu seiner Begrüßung gekommen. Doch er ging einfach ins Haus und gab die Anordnung, die Leute sollten an ihre Arbeit zurückkehren.“

        Edwina schürzte die Lippen. „Aber, Mistress Coffey, er ist einer der reichsten Männer Englands. Da ist es doch sein gutes Recht, sich so zu verhalten.“

        „Sein Recht?“ Bethany bedachte Edwina mit einem vernichtenden Blick. „Papa hat diese Einstellung immer den Fluch der Reichen genannt. Statt sich verantwortlich zu fühlen für die, die vom Schicksal weniger günstig bedacht wurden, denken diese Leute, die Welt müsse sich jedem ihrer Wünsche beugen.“

        „Und wer wollte ihnen dieses Recht streitig machen?“ Edwina stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. „Ich hoffe inständig, eines Tages so reich wie eine Königin zu sein. Und ich werde von jedem Menschen erwarten, dass er sich vor mir verneigt.“

        „Na, das ist ja in der Tat ein sehr nobles Lebensziel.“ Bethany schauderte bei dem Gedanken daran, dass sie die Heimfahrt mit dieser frivolen Person gemeinsam zurücklegen musste. „Es würde mich schon interessieren, zu erfahren, warum der Earl nach Cornwall zurückgekehrt ist, wenn er doch nicht die Absicht hat, sich wie ein zivilisierter Gentleman zu benehmen.“

        „Nun, er versteckt sich hier auf dem Land, weil er in London nicht mehr erwünscht ist.“ Edwina lächelte geheimnisvoll.

        „Aber warum sollte ein vermögender Mann wie er sich verstecken wollen?“

        „Vielleicht hat er Spielschulden“, vermutete Mistress Coffey.

        „Nein, nein, es ist viel schlimmer. Sein Vater wurde auf grausame Art ermordet, und der Sohn wurde als Täter ins Fleet Prison geworfen.“

        Die beiden älteren Frauen schnappten entsetzt nach Luft, während Bethany sich unbeeindruckt gab.

        „Nun ist er auf freiem Fuß, aber niemand wurde an seiner Stelle angeklagt. Und wer hat durch den Tod des alten Earls am meisten zu gewinnen?“

        „Willst du etwa behaupten, er habe seinen Vater aus Habgier umgebracht?“

        „Kann man sich ein besseres Tatmotiv vorstellen?“ Edwina senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen. „Und das ist noch nicht alles. Man munkelt, seine Braut habe sich in der Hochzeitsnacht selbst umgebracht.“

        Edwina machte eine Kunstpause. Sie war sicher, die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Mitfahrerinnen zu haben. „Es gibt nicht wenige, die sich so ihre Gedanken darüber machen, was für ein Unhold eine schöne, adelige Dame dazu treiben würde, sich eher einen Dolch ins Herz zu stoßen, als sich ihm hinzugeben.“

        Mistress Coffey und Edwinas Mutter tauschten Blicke, in denen sich reines Entsetzen spiegelte. Doch Bethany fragte ungerührt: „Wer hat dir all das erzählt?“

        „Leute, die Freunde in London haben“, versetzte Edwina im Flüsterton.

        „Mit anderen Worten“, folgerte Bethany, „kannst du dich persönlich nicht dafür verbürgen, dass auch nur ein einziges Wort von der Geschichte, die du uns erzählt hast, wahr ist.“

        Edwina wurde ein wenig blass. Es war typisch für Bethany Lambert, alles und jedes infrage zu stellen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog einen Schmollmund. „Nun gut, Bethany, du magst deine Zweifel an meiner Glaubwürdigkeit haben. Aber es gibt Dutzende anderer Menschen, die meine Geschichte bestätigen könnten. Du musst aber doch zugeben, dass der Earl of Alsmeeth eine fesselnde Gestalt ist.“

        „Nicht annähernd so fesselnd wie der Lord of the Night.“

        Edwina zitterte kaum merklich. „Ja, der Lord der Nacht. Er ist ein abscheulicher Dieb und ein grausames, gewalttätiges Monster außerdem. Man sagt, er greife reiche Herren an und wende ihren Begleiterinnen gegenüber körperliche Gewalt an.“ Sie zog die Bänder ihres Hütchens fester zusammen und lehnte sich in ihrem Sitz zurück.

        Die Kutsche rollte soeben über einen Waldweg, der von dicht nebeneinanderstehenden Bäumen gesäumt war. „Ich glaube immer noch“, plapperte Edwina weiter, „dass es mit der Anwesenheit eines Adeligen in unserer Mitte ein vergnügsamer Sommer wird. Auch wenn sich der Gentleman so mysteriös und eingebildet gibt, wie es der Earl of Alsmeeth tut. Bist du denn nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig auf ihn, Bethany?“

        „Nein, nicht im Entferntesten“, bekräftigte diese. „Und das ist auch gut so, denn ich kann mir kaum vorstellen, dass er und ich die Gelegenheit haben werden …“

        Bethany vergaß, was sie hatte sagen wollen, denn über die Köpfe von Mistress Coffey und Mistress Cannon hinweg sah sie, wie aus dem Wald ein Reitersmann auftauchte und gleich darauf neben der Kutsche war.

        Er saß auf einem schwarzen Hengst, war ganz in Schwarz gekleidet und hatte sich ein ebenfalls schwarzes Tuch vor den Mund gebunden. In einer Hand hielt er eine bedrohlich wirkende schwarze Pistole, aus der er jetzt einen Schuss in die Luft abfeuerte.

        Zu Tode erschrocken, versuchte der Kutscher, die scheuenden Pferde zum Stehen zu bringen. Der Reiter lenkte sein Ross direkt neben den Kutschbock. „Bleib, wo du bist, Alter.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Dann wird dir nichts geschehen. Hast du verstanden?“

        Der Kutscher nickte nur. Er hatte alle Hände voll zu tun, die Pferde ruhig zu halten.

        Der Räuber sprang von seinem Hengst ab und näherte sich den Insassen der Kutsche. Edwina und ihre Mutter begannen zu weinen, und Mistress Coffey umklammerte Bethanys Hand derart krampfhaft, dass sich in den Fingern ein Taubheitsgefühl ausbreitete.

        „Was wollen Sie von uns?“, verlangte Bethany von dem Räuber zu wissen.

        Überrascht sah er sie einen Moment lang an. Normalerweise verloren die Frauen als Erste die Nerven bei seinem Anblick. Die Herren reagierten ein wenig später. Doch diese junge Dame zeigte nicht das geringste Anzeichen von Angst. Ihre grünen Augen glitzerten eher vor Zorn denn aus Furcht.

        Er musterte sie eingehend und befahl dann: „Sie werden auf der Stelle aussteigen.“

        „Der Himmel möge uns beistehen“, wimmerte Edwina. „Er wird uns alle töten.“

        „Ach, sei doch still.“ Bethany biss die Zähne zusammen und wünschte, sie hätte ihre Pistole dabei. Doch wer hätte das für die kurze Fahrt zum Pfarrhaus für nötig erachtet?

        Der Maskierte streckte Bethany eine Hand entgegen. „Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen.“

        Sie stieß einen Laut der Entrüstung aus und übersah geflissentlich die galante Geste. Sie stieg aus und wandte sich dann zu ihren Mitreisenden um. „Aussteigen, die Damen.“

        Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch, und so stiegen nacheinander Edwina, ihre Mutter und Mistress Coffey aus. Die Haushälterin blieb neben Bethany stehen, während Edwina und ihre Mutter einander in die Arme fielen.

        Bethany wandte sich an die schwarze Gestalt. „Nehmen Sie sich das, weswegen Sie uns überfallen haben, und lassen Sie uns unsere Fahrt fortsetzen.“

        „Ah, Sie sind wohl in Eile?“

        „In der Tat. Und äußerst bestrebt, so etwas wie Sie schnellstens wieder loszuwerden.“

        „Bitte, Bethany, ärgere ihn nicht.“ Edwina hatte angefangen zu weinen.

        „Sie sollten die Warnung Ihrer Freundin beherzigen. Es wäre nicht gut für Sie, wenn Sie mich ärgerten.“

        „Und warum nicht? Sie ärgern mich ja auch!“

        Auf diese wenig feine Antwort hin lachte der Mann leise auf. Doch schon im nächsten Moment wurde er wieder ernst, als sein Blick auf den mit Diamanten und Rubinen besetzten Ring an Edwinas Hand fiel. „Her mit den Wertsachen“, befahl er. Seine Stimme klang eisig.

        „Nein, nicht diesen Ring.“ Edwina wich zurück. „Ein Geschenk von meinem geliebten Silas. Er versprach mir, ich würde sämtliche Fenwick-Juwelen bekommen. Wäre er am Leben geblieben, wäre ich heute eine Dame von hohem Rang.“

        „Silas Fenwick? Noch ein Grund mehr.“ Der Räuber griff nach Edwinas Hand und zog ihr den Ring vom Finger. Er steckte ihn in eine Tasche seines Rocks und sprach dann Edwinas Mutter an. „Wenn ich auch um Ihren Schmuck bitten dürfte, Madam. Vergessen Sie bitte nicht das Geschmeide um Ihren Hals sowie die Ohrgehänge.“

        Mistress Cannon tat, wie ihr geheißen war. Doch der Maskierte war noch nicht zufrieden. „Das Gold in dem Beutel an Ihrer Hand bekomme ich auch.“ Zufrieden schüttelte er die Goldmünzen aus dem Behältnis, verstaute sie ebenfalls in einer Tasche und reichte Edwinas Mutter dann den Beutel zurück.

        Dann fiel sein Blick auf Mistress Coffey und die Brosche, die sie an ihrem Kleid trug. Bethany sah seinen begehrlichen Blick.

        „O nein“, erklärte sie bestimmt und legte eine Hand über das Schmuckstück, das die Haushälterin soeben abnehmen wollte. „Das ist ein Geschenk ihres verstorbenen Mannes und alles, was sie hat. Sie haben kein Recht, ihr dieses Andenken zu nehmen.“

        „Kein Recht?“ Unbeeindruckt entriss der Mann ihr die Brosche.

        „Sie haben mich richtig verstanden. Sie hat ihr Leben lang für andere gearbeitet. Niemand, am wenigsten ein erbärmlicher kleiner Dieb, wird ihr das wenige nehmen, was ihr auf ihre alten Tage geblieben ist.“

        Nach langem Schweigen, in dem er sie eingehend musterte, sagte der Räuber: „Sie haben recht. Die Brosche hat kaum einen Wert außer für ihre Besitzerin. Aber was werden Sie, meine liebe Dame, als Ersatz bieten?“ Zum Erstaunen aller reichte er Mistress Coffey ihre Brosche zurück.

        Bethany hob das Kinn ein wenig. „Erstens bin ich nicht Ihre liebe Dame, und zweitens habe ich nichts von Wert zu bieten.“

        „Ach nein?“ Vielsagend ließ der Unbekannte den Blick über ihre Gestalt schweifen. „Ich würde ganz im Gegenteil sagen, dass Sie von den Göttern mit größeren Schätzen ausgestattet wurden als die meisten anderen Frauen.“

        „Wie können Sie es wagen …“ Bethanys Wangen waren dunkelrot geworden, und ihre Begleiterinnen schnappten hörbar nach Luft ob dieser mehr als zweideutigen Bemerkung.

        Der Mann hielt Bethany am Arm fest, als sie sich plötzlich umdrehte. Ein Fehler, wie er sogleich feststellte, denn die simple Berührung durchfuhr ihn wie ein Blitz. „Nun gut, wenn Sie mir nichts anbieten, werde ich mir nehmen, wonach mich gelüstet. Schließlich bin ich ein Dieb.“

        Ehe Bethany wusste, wie ihr geschah, hatte der Fremde eine Hand in ihren Nacken gelegt und sie dicht an sich gezogen. Er schob das Tuch von seinem Mund und bedeckte ihre Lippen mit seinen.

        Die anderen Frauen begannen in Erwartung des schrecklichen Geschehens, das Bethany nun widerfahren würde, um Gnade zu flehen. Edwina und ihre Mutter fielen plötzlich in Ohnmacht, während Mistress Coffey in blankem Entsetzen die Hände vors Gesicht schlug.

        Für Bethany schien die Zeit stillzustehen. Zwar war sie schon hier und da von einem verliebten Dorfburschen flüchtig geküsst worden, doch in den Armen dieses Unbekannten vergaß sie alles um sich herum. Er küsste sie einfühlsam und gleichzeitig fordernd. Ihre Lippen wurden unter seinen Liebkosungen weich und warm. Je länger der Kuss andauerte, desto mehr schien sich eine nie gekannte Wärme in ihren Gliedern auszubreiten.

        Endlich hob er den Kopf, und Bethany atmete begierig die frische Luft ein.

        „Ich betrachte das als eine mehr als ausreichende Entschädigung für das mir entgangene Schmuckstück“, erklärte der Mann und zog das Tuch wieder vors Gesicht.

        Bethany rang um Haltung. Es kam ihr so vor, als wäre der Boden unter ihren Füßen in Bewegung geraten, und in ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Doch sie würde um nichts auf der Welt diesem Rohling offenbaren, welche ungeheure Wirkung sein Kuss auf sie gehabt hatte. „Sie sind ja wohl das schmutzigste, elendste Geschöpf … was fällt Ihnen ein, hilflose Frauen derart zu bedrängen!“

        „Hilflos?“ Er lachte, und Bethany spürte einen wohligen Schauer. In verlockendem Flüsterton sagte er: „Ich glaube, dass ich, wenn Sie außer Ihren gefährlich glitzernden Augen noch eine andere Waffe hätten, längst schon tot am Wegesrand liegen würde.“

        „Allerdings. Und das wäre genau das, was Sie verdient haben.“

        „Letzten Endes bekommen wir alle, was wir verdienen“, erwiderte er.

        „Dann werden Sie zweifellos für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.“

        „Daran zweifle ich nicht.“ Er trat einen Schritt zurück und verneigte sich tief. „Ich danke Ihnen allen dafür, dass Sie Ihre Reichtümer so bereitwillig mit dem Herrn der Nacht teilten. Leider muss ich nun Ihre reizende Gesellschaft verlassen.“ Er schwang sich in den Sattel, und sofort fiel der Hengst in einen leichten Trab. Im nächsten Augenblick waren Ross und Reiter im Schutz des Waldes verschwunden.

        Von einem sicheren Aussichtspunkt verfolgte der „Lord der Nacht“ den hastigen Aufbruch der vier Damen. Sowie sie wieder in der Kutsche Platz genommen hatten, trieb der Kutscher die Gäule zu höchster Eile an.

        Der Maskierte stieß eine Reihe furchtbarer Flüche aus, in denen er sich selbst mit den schlimmsten Bezeichnungen titulierte. Was war bloß in ihn gefahren, dass er alle seine Grundsätze so bedenkenlos über Bord geworfen hatte! Noch niemals zuvor hatte er sich irgendeinem seiner weiblichen Opfer gegenüber derartige Freiheiten herausgenommen.

        Allerdings musste er zu seiner eigenen Entlastung bedenken, dass ihn auch noch nie zuvor ein weibliches Wesen dermaßen gereizt hatte. Irgendetwas an ihrem respektlosen, wütenden Auftritt hatte ihn dazu gebracht, jede selbst auferlegte Regel zu brechen. Vielleicht war es ihr prachtvolles kupferrotes Haar gewesen, das ihr in großzügigen Wellen bis weit über den Rücken fiel. Möglicherweise hatte sein unentschuldbares Benehmen auch zu tun mit dem biegsamen jungen Körper. Doch am meisten hatte ihn der unerschrockene, kampfeslustige Blick aus den wunderschönen grünen Augen beeindruckt.

        Er strich seinem Pferd über den Nacken und sah, dass seine Hand noch immer leicht zitterte. In seinem ganzen bisherigen Leben hatte noch keine einzige Frau ihn dermaßen fasziniert. Er musste sie unbedingt wiedersehen.

        Bethany! Ihr Name war Bethany. Immerhin ein Anfang.

2. KAPITEL

        „Es war so grauenvoll!“

        Im selben Moment, in dem sie über die Türschwelle trat, brach Mistress Coffey in lautes Wehklagen aus. Die Tränen strömten ihr wie Sturzbäche über die Wangen, und im Handumdrehen war sie von den Bewohnern von Mary Castle umringt.

        „Was ist geschehen?“ Winnie und Darcy griffen nach den Händen der Haushälterin und schauten alarmiert zwischen ihr und Bethany hin und her.

        „Wir wurden …“ Mistress Coffeys Unterlippe bebte, als sie um Worte rang. „Wir wurden … von dem … Wegelagerer angegriffen.“

        „Dem Lord of the Night?“ Darcy zog die alte Frau in die Arme. „Hat er Ihnen ein Leid zugefügt?“

        „Nein, mir nicht. Aber er …“ Sie schluchzte erneut auf und bemühte sich um Fassung. „Aber er hat unserer armen Bethany Gewalt angetan!“

        „Nein! Den Bastard bringe ich um!“ Geoffrey Lambert kam soeben die Treppe herunter und blieb wie angewurzelt stehen. Halt suchend umklammerte er das Geländer. Wieder einmal zeigte sich, dass der alte Herr sehr gut hören konnte, wenn er wollte.

        „Mistress Coffey ist ein wenig außer sich“, ließ sich Bethany vernehmen. „Sie meint nicht wirklich, was sie da sagt. Er hat mich … nur geküsst, Großvater.“

        „Das ist alles?“ Geoffrey wartete darauf, dass sich sein rasender Herzschlag wieder beruhigte, bevor er die restlichen Stufen hinunterging und die mittlere seiner drei Enkelinnen in die Arme schloss. „Und mit dir ist alles in Ordnung, meine Kleine? Ganz bestimmt?“

        „Ja, Großvater.“ Bethany schmiegte sich eng an ihn und genoss für einen Moment den Geruch nach Salz, See und Tabak, der schon immer von dem alten Herrn ausgegangen war und ihr das Gefühl großer Geborgenheit vermittelte.

        „Ich glaube, wir können jetzt alle einen Tee vertragen“, erklärte Miss Mellon und wandte sich an Darcy, die beide Hände in die Hüften gestemmt hatte und aussah, als würde sie den Räuber am liebsten mit ihrem Messer angreifen. In Land’s End gab es weder Mann noch Frau, die sie im Umgang mit einem Messer als Waffe übertrumpfen konnten.

        „Darcy, vielleicht bringst du einige von den Biskuits, die wir heute schon probiert haben, und auch einen Topf mit der Fruchtmarmelade. Am besten setzen wir uns alle in den Salon.“

        „Gut, ich kümmere mich darum“, willigte Darcy ein. „Aber ihr dürft nichts weiter erzählen, solange ich nicht dabei bin.“

        Kurze Zeit später waren alle im Salon vor dem flackernden Kaminfeuer versammelt. Auch Newton, der alte Seebär, hatte sich eingefunden.

        „Also, was hat dieser Kerl gestohlen?“, wollte Geoffrey wissen. Er lehnte den angebotenen Tee ab und griff nach einem Becher Ale, um seine Nerven zu beruhigen.

        „Edwinas Ring und den Schmuck sowie das Gold ihrer Mutter.“

        „Mehr nicht?“ Darcy knabberte an einem Biskuit.

        „Er hätte beinahe auch meine Brosche behalten, aber Bethany erklärte ihm, er habe kein Recht dazu.“ Sie legte schützend eine Hand über das Schmuckstück. „Er behauptete, sie habe keinerlei Wert, aber ich glaube, Bethanys Appell an sein Herz hat dazu geführt, dass er seine Meinung änderte.“

        „So, so. Das hört sich ganz so an, als ob dieser mysteriöse Lord der Nacht doch nicht so ein Monster wäre, wie alle behaupten“, bemerkte Darcy.

        „Das habe ich nicht gesagt“, protestierte Mistress Coffey. „Wenn ich nur daran denke, wie grob er zu unserer Bethany war …“ Ihre Lippe zuckte wieder verdächtig.

        Darcy sah ihre Schwester an, die sich seltsam still verhielt. „Was sagst du denn dazu, Bethany? Hat der Kerl ein weiches Herz, oder ist er so grausam, wie alle seine bisherigen Opfer behaupten?“

        „Ich finde, das solltest du Edwina und ihre Mutter fragen.“ Bethany zuckte die Schultern. „Wenn sie gerade nicht in Ohnmacht fielen, haben sie unbeherrscht geheult, weil sie ihre Wertsachen abgeben mussten.“

        „Sag nur nicht, dass sie schon wieder ohnmächtig geworden sind“, warf Darcy fröhlich kichernd ein. „Dadurch verpassen sie ständig die aufregendsten Dinge.“

        „Genau das liegt vielleicht in ihrer Absicht“, mutmaßte Geoffrey. „Doch zurück zu dir, Bethany. Gibt es irgendetwas, woran man ihn wiedererkennen könnte?“

        Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wie Mistress Coffey schon sagte, war er vollständig in Schwarz gekleidet und außerdem maskiert.“

        „Was war mit seiner Stimme?“

        „Er flüsterte nur.“

        „Und seine Augen?“

        „Es war zu dunkel, um die Farbe erkennen zu können.“

        „Nun, wenigstens hatte er keine Gelegenheit, die Pistole zu benutzen, die er angeblich mit sich herumträgt.“ In Geoffreys Tonfall schwang kaum merklich ein sehnsüchtiger Unterton mit, als ob er gern bei diesem Abenteuer dabei gewesen wäre.

        Bethany nickte. „Er feuerte nur ein Mal in die Luft, um den Kutscher dazu zu bringen, das Gespann anzuhalten. Hat er mit der Waffe denn schon auf einen Menschen geschossen?“

        „Soweit man weiß, war bisher noch niemand so dumm oder wagemutig, sich ernsthaft gegen ihn zur Wehr zu setzen.“

        „Nur unsere Bethany“, erklärte Mistress Coffey und rang die Hände. „Wenn ich nur daran denke, in welche Gefahr sie sich begeben hat …“

        „Er hatte kein Recht, Ihre Brosche an sich zu nehmen. Ich konnte doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie er Ihnen Ihren kostbarsten Besitz stahl.“ Bethany ballte in der Erinnerung an das Geschehen die Hände zu Fäusten.

        Newton warf Geoffrey einen wissenden Blick zu. Er kannte die Lambert-Mädchen seit deren frühester Kindheit. Schon damals hatten sie niemals, unter welchen Umständen auch immer, bei einem Kampf oder einer Auseinandersetzung aufgegeben. Die drei Schwestern waren durch und durch frei von jedweder Furcht.

        Bethany unterdrückte ein Gähnen. „Ich muss jetzt endlich schlafen. Und morgen schaue ich mir dann die Undaunted genauer an.“

        „Werdet ihr die für Holland bestimmte Fracht ausliefern können?“, wollte Darcy wissen.

        Geoffrey setzte seinen Krug mit Ale ab. „Leider nein. Ein anderes Schiff wird die Ladung befördern müssen. Morgen werde ich dem Earl of Alsmeeth einen Besuch abstatten und ihn fragen, ob wir ein paar Bäume schlagen dürfen. Schließlich gehören ihm sämtliche Wälder in Cornwall, und wir brauchen Holz, um die Undaunted instand setzen zu können.“

        „Edwina Cannon hat mir ein bisschen über den Gentleman erzählt“, verriet Bethany, doch ihr Großvater winkte ab.

        „Bitte, erspare mir Edwinas Bemerkungen, mein Mädchen. Ich werde Newt nach Alsmeeth schicken, um meinen Besuch anzumelden, und dann werde ich mir selbst ein Bild von dem Earl machen.“

        Am nächsten Morgen saß die Familie noch beim Frühstück, als Newton bereits von seiner Visite bei dem Earl zurückkehrte.

        „Nun, wie ist es dir ergangen?“, erkundigte sich Geoffrey Lambert.

        „Es war recht seltsam“, begann Newt. „Zunächst einmal lehnte er es ab, mich überhaupt zu empfangen. Und dann ließ er mir durch seinen Diener ausrichten, er habe keinerlei Interesse daran, Holz zu verkaufen, egal zu welchem Preis. Und zum Schluss sagte man mir, der gnädige Herr lehne es grundsätzlich ab, Besuch zu empfangen. Tut mir leid.“

        Darcy führte den aufgebrachten Newton zu einem Platz an der Frühstückstafel und goss ihm Tee in eine Tasse.

        „Dann scheint ja Edwinas Einschätzung von Seiner Lordschaft doch richtig gewesen zu sein“, merkte Mistress Coffey an.

        „Wieso? Was hat die dumme Gans denn gesagt?“, wollte Darcy wissen.

        „Dass er nach Cornwall gekommen sei, um sich zu verstecken. Man erzählt sich, er habe einige Zeit im Fleet-Gefängnis gesessen wegen des Mordes an seinem Vater. Doch später sei er freigekommen, weil man ihn der Tat nicht habe überführen können. Außerdem hat sich seine Braut kurz vor der Hochzeitsnacht das Leben genommen.“

        „Das ist ja entsetzlich!“ Darcy schob ihren Teller zur Seite. „Was bringt eine junge Frau bloß dazu, so etwas zu tun?“

        „Vielleicht liebte sie einen anderen“, äußerte Miss Mellon verträumt. Diese Vorstellung entsprach ganz und gar ihrer romantischen Natur. Fast ihr Leben lang war sie dem Großvater der Lambert-Schwestern herzlich zugetan. Seit einiger Zeit trug sie statt ihrer gewöhnlichen langweiligen Kleider Gewänder in hellen Rosa- und Lavendeltönen, die zudem Schnitte nach der neuesten Mode aufwiesen. Das weckte bei den Mädchen den Verdacht, dass sich die beiden älteren Herrschaften auf ihre alten Tage doch noch nähergekommen waren. „Vielleicht war sie gegen ihren Willen zu dieser Verbindung gezwungen worden“, setzte Winifred Mellon noch hinzu.

        „Das passiert doch ständig und überall“, murmelte Mistress Coffey vor sich hin. „Deshalb bringen sich Frauen aber doch nicht gleich um.“

        Eine Weile herrschte Schweigen. Doch dann kam Bethany wieder auf das naheliegende Thema zurück. „Wir müssen eben jemanden außerhalb von Land’s End finden, der uns das Holz für die Instandsetzung des Schiffs verkauft.“

        Ihr Großvater nickte. „Newt und ich werden unten im Ort einige Erkundigungen einziehen.“ Er erhob sich vom Tisch. „Es ist wirklich schade, dass diese bislang so friedliche Gegend plötzlich gleich von zwei missmutigen Gentlemen heimgesucht wird. Einer ist ein Earl, der andere ein Lord.“ Auf die fragenden Blicke ringsum ergänzte er: „Ein Lord der Nacht.“

        Alle lachten erleichtert auf, froh darüber, dass die allgemeine Spannung wenigstens für den Moment aufgehoben wurde.

        Nur Bethany verfiel erneut in Grübeleien, die ihr in der vergangenen Nacht stundenlang den Schlaf geraubt hatten. Ihre Gedanken schweiften ab zu einem dunklen, geheimnisvollen Mann, bei dessen Berührung sie bislang ungeahnte Bedürfnisse, die sie nicht beim Namen nennen konnte, verspürte.

        Kane Preston stand auf dem Balkon seines Schlafgemachs und sah blicklos auf die reizvolle Landschaft. Er hatte so sehr gehofft, hier, wo er als Kind so viele glückliche Sommermonate verbracht hatte, ein wenig Ruhe zu finden. Doch für seinen Kummer gab es keinen Trost. Weder in den sanften grünen Hügeln noch in den kühlen Wäldern. Und auch nicht an der Felsenküste.

        Er glaubte, noch den Widerhall fröhlichen Gelächters im Haus zu hören. Doch das war ein Trugschluss. Die Mauern quälten ihn mit ihrer Stille.

        Kane erkannte, dass er die Pein in sich trug. Sie lag wie ein schwerer Stein in seiner Brust, und wo er ging und stand, spürte er den Schmerz und sah die Gesichter jener vor sich, die ihm diesen Schmerz bereitet hatten.

        Er hätte wissen müssen, dass es kein Entrinnen vor der Qual gab. Selbst die Zügellosigkeit mancher Dinge, die er getan hatte, verschaffte ihm keine Erleichterung mehr.

        Der Hund zu seinen Füßen knurrte warnend, als ein Klopfen an der Tür ertönte. Beruhigend legte er dem Tier eine Hand auf den Kopf.

        „Herein.“

        Sein Diener trat ein. Er brachte auf einem silbernen Tablett eine schriftliche Nachricht. „Eine Einladung zum Tee, Mylord, von einer Miss Edwina Cannon. Ich sagte ihrer Zofe, dass Eure Lordschaft grundsätzlich keine Einladungen annehmen. Doch die junge Dame hofft, Sie ändern Ihre Meinung, wenn Sie erfahren, dass sie mit Lord Silas Fenwick verlobt war. Sie bat außerdem, Ihnen den Hinweis zu geben, dass Ihr Vetter Oswald Preston die Einladung bereits angenommen hat.“

        „Ja, ja“, stieß Kane unwillig hervor. „Schick einfach meine übliche Absage, Huntley.“

        Der Diener wollte sich entfernen, als Kane ihn zurückrief. Ihm war plötzlich etwas eingefallen. „Wann findet diese Teeparty statt?“

        „Heute, Mylord.“ Huntley wartete noch einen Moment, ob sein Herr noch etwas sagen würde. Doch Kane war bereits wieder auf den Balkon getreten, und so verließ Huntley still den Raum.

        Kane stieß einen bösen Fluch aus. Wie sehr er diese Partys verabscheute, bei denen er herumgereicht wurde wie ein begehrenswerter Gegenstand. Er hasste die Leute, die ihn wegen seines Titels und seines Reichtums umschwärmten. Und hinter seinem Rücken raunten sie sich dann Gehässigkeiten über ihn zu und beschuldigten ihn unsäglicher Taten.

        Wonach er sich mehr sehnte als nach irgendetwas anderem, war Erlösung von dem Schmerz in seinem Innern, der ihm manchmal die Luft abzuschnüren schien.

        Plötzlich umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen, als ein Plan in seinem Kopf Gestalt anzunehmen begann. Vielleicht hatte Miss Edwina Cannon ihm soeben die ideale Lösung angeboten.

        Bethany saß neben ihrem Großvater in der Kutsche, die sie zum Anwesen der Cannons bringen würde, wo Edwina ihre Gäste zur Teeparty erwartete. Bethany war noch immer außer sich vor Zorn, weil sie an dieser Veranstaltung teilnehmen musste. Ihre Schwester Darcy hatte sich mit einer beginnenden Erkältung entschuldigt.

        „Du bist unnatürlich still, mein Kind.“ Geoffrey Lambert lächelte nachsichtig. Er wusste, wie sehr Bethany diese formellen Begegnungen verabscheute, bei denen sie sich aufführen musste wie eine echte Lady.

        „Ja, Großvater. Ich übe schon für die Teestunde. Edwina wird zweifellos keine Schwierigkeiten damit haben, jedes noch so kleine Schweigen mit ihrem dummen Geschwätz zu füllen.“

        „Da hast du zweifelsohne recht, meine Liebe.“ Der alte Herr spähte durchs Fenster und erklärte: „Da sind wir schon.“

        Newton half Bethany beim Aussteigen, und sie lehnte sich kurz bei ihm an. „Du hast es gut“, erklärte sie. „Du kannst hier draußen bleiben und mit den anderen Kutschern das eine oder andere Kartenspiel spielen.“

        „Ja, und dazu ein Ale trinken. Hier gibt es niemanden, den ich beeindrucken könnte oder müsste.“ Er zwinkerte ihr zu.

        „Da drinnen auch nicht.“ Bethany warf einen Blick auf das hell erleuchtete Haus. „Das kann ich getrost Edwina überlassen, die allen Ernstes glaubt, ganz Land’s End sei ihretwegen heute gekommen. Dabei wollen die Leute bloß den Vetter des Earls sehen, da dieser es ja strikt ablehnt, sein Anwesen zu verlassen und sich mit gewöhnlichen Menschen abzugeben.“

        Sie legte eine Hand auf den Arm, den Geoffrey ihr bot, und schritt an der Seite ihres Großvaters die Stufen zum Eingang hoch. Dabei schnitt sie ein Gesicht, als würde sie zu ihrer eigenen Hinrichtung geführt.

        Sie straffte die Schultern und begab sich in den Salon, aus dem Edwinas hohe, schrille Stimme klang. Offenbar war sie mitten in einer aufregenden Erzählung, denn viele Leute standen um sie herum und schienen äußerst fasziniert von dem zu sein, was Edwina sagte.

        „Er war ein furchteinflößendes Monster, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt. Er hatte eine schwarze Pistole, mit der er auf unsere Köpfe zielte. Ich war die Einzige von uns, die es wagte, ihm entgegenzutreten. Ich verlangte von ihm, er solle uns auf der Stelle weiterfahren lassen.“

        „Wie mutig von dir, Edwina!“, rief einer der jungen Gentlemen.

        Sie sonnte sich in der ungeteilten Aufmerksamkeit und Bewunderung ihrer Zuhörer. „Ja, doch der Preis für meine freimütige Äußerung war hoch. Zur Rache stahl der Unhold mir den Ring, den mir mein geliebter Silas geschenkt hatte. Und meiner Mutter nahm er ein Vermögen an Juwelen und Goldstücken ab.“ Edwina hielt inne, gerade lange genug, um schmerzvoll aufzuseufzen.

        „Bist du sicher, dass du nicht einige Dinge vergessen hast zu erwähnen?“

        Beim Klang von Bethanys Stimme blickte Edwina erschrocken auf. Der leise, drohende Unterton in Bethanys Worten verfehlte seine Wirkung nicht. Hastig sprach sie weiter: „Nein, ich habe nichts vergessen. Gerade wollte ich zu dem wichtigsten Teil meines Berichts kommen.“ Und an die begierig lauschenden Gäste gewandt, sagte sie: „Der Lord der Nacht raubte Bethany einen Kuss. Kann sich jemand vorstellen, wie ihre Lippen von denen des abstoßenden Ungeheuers berührt wurden?“

        Es herrschte völliges Schweigen. Die Leute sahen Bethany mit einer Mischung aus Schock, Entsetzen und Ekel an. Einige Männer betrachteten sie mit Blicken, unter denen es Bethany unangenehm heiß wurde. Sie fühlte sich erniedrigt und beschmutzt und wollte sich zum Gehen wenden, doch Edwina hielt sie zurück.

        „Warte noch einen Moment. Du hast unseren Ehrengast noch nicht kennengelernt.“ Edwina umklammerte besitzergreifend den Arm eines neben ihr stehenden jungen Herrn, der makellos gekleidet war und mit seinen Kniehosen aus glänzendem Satin und dem gerüschten Hemd der augenblicklichen Londoner Mode folgte.

        „Oswald Preston, ich möchte Ihnen Kapitän Geoffrey Lambert und seine Enkelin Bethany vorstellen.“ Ihre Stimme klang noch unnatürlicher als sonst. Sie fühlte sich über alle Maßen wichtig.

        „Sir.“ Er reichte Geoffrey die Hand.

        „Eure Lordschaft.“

        „Nein“,wehrte Preston ab. „Dieser Titel gebührt meinem Vetter Kane Preston. Ich bin nur ein armer Verwandter von ihm.“

        „Arm?“ Edwina lachte glockenhell auf. „Ich habe mir sagen lassen, dass Ihnen eines der schönsten Anwesen in London gehört.“

        Zur Antwort blickte Oswald ihr tief in die Augen und drückte in einer vertraulichen Geste ihre Hand. Dann sah er Bethany an.

        „Miss Lambert, ich fühle mich geehrt, Ihre Bekanntschaft zu machen. Leben Sie auch hier in Land’s End?“

        Bethany gefiel die Art und Weise, in der er sie musterte, überhaupt nicht. Bevor sie zu einer Entgegnung ansetzen konnte, rief Edwina: „Nein, nein. Die Lamberts wohnen nicht im Dorf, sondern in einem wunderlichen, putzigen Haus, das sie Mary-Castle nennen.“

        „Wenn Sie mich entschuldigen wollen“, stieß Bethany hervor, die die Situation unerträglich fand. „Ich brauche dringend etwas frische Luft.“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und trat durch eine der großen Salontüren ins Freie.

        Tief atmete Bethany den Rosenduft ein und spürte, wie sie sich allmählich entspannte. Es war ihr vollkommen gleichgültig, was Edwina und ihre Gäste von ihrem plötzlichen Abgang hielten. Sie würde noch ein Weilchen hier draußen bleiben und dann ihren Großvater überreden, nach Hause zu fahren.

        Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie die dunkle Gestalt nicht sah. Sie schrak zusammen, als jemand ihr plötzlich eine Hand auf die Schulter legte.

        „Vergeben Sie mir, Bethany, wenn ich Sie erschreckt habe.“ Vor ihr stand der Lord of the Night, wie zuvor ganz in Schwarz gekleidet. Ein ebenfalls schwarzer Schal verbarg seine Gesichtszüge. Den Hut hatte er tief in die Stirn gezogen. Wie bei ihrer ersten Begegnung, so sprach er auch jetzt in diesem Flüsterton, bei dem ihr Herz ungestüm zu klopfen anfing.

        „Warum sind Sie hier?“ Doch Bethany konnte die Antwort sogleich selbst geben. „Sie wollen Edwina und ihre Gäste ausrauben, stimmt’s?“

        „Sie machen es mir ja auch besonders leicht, wenn sie ihren Reichtum so öffentlich zur Schau tragen. Aber verraten Sie mir doch, warum Sie hier draußen im Garten sind. Gefällt Ihnen Miss Cannons Teeparty nicht?“

        „Nein, nicht besonders.“

        „Aha. Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“

        „Das ist nicht Ihre Angelegenheit.“ Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie am Oberarm fest. Durch den Stoff des Kleides hindurch spürte Bethany die Kraft, die von ihm ausging. Und sie vernahm auch einen leidenschaftlichen Unterton in seiner Stimme, als er raunte: „Ich habe beschlossen, es zu meiner Angelegenheit zu machen.“

        Sie wusste, dass sie eigentlich hätte um Hilfe schreien oder sich wenigstens wehren sollen. Doch sie blieb ganz still stehen. „Ich … ich passe einfach nicht in diese Gesellschaft. Ich glaube, ich werde nie wirklich dazugehören.“

        Sie hörte ihn leise auflachen und spürte verwundert, wie sich dabei eine angenehme Wärme in ihr ausbreitete.

        „Aber Sie sollten froh sein, dass Sie nicht zu diesen aufgeplusterten Pfauen passen.“

        „Warum hassen Sie sie so?“

        „Ich hasse sie nicht“, erwiderte er leichthin. „Ich will ihnen nur eine Lektion erteilen. Dass Gold und Edelsteine nämlich nichts bedeuten. Ohne diesen Reichtum sind sie alle nur ganz einfache Leute, manche gut, manche schlecht. Unglücklicherweise sind sie unfähig, ihre Lektion zu lernen. Sie wollen immer noch mehr haben von dem, was sie bereits im Überfluss besitzen.“

        „Und Sie glauben, Sie selbst verdienen diesen Reichtum eher als die, die Sie bestehlen?“

        „Das also denken Sie von mir?“

        Sein Gesicht war ihrem ganz nah, und Bethany erkannte zu ihrer großen Verwunderung, dass sie keinerlei Angst vor ihm hatte. Sie fühlte sich auch nicht abgestoßen von ihm, obwohl er doch nur ein mieser, kleiner Dieb war. „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, flüsterte sie kaum hörbar.

        „Dann denken Sie am besten gar nicht.“ Er umfasste ihre Schultern und zog sie dicht an sich. Er musste das Tuch abgenommen haben, denn sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Gesicht.

        „Als ich dich an jenem Abend küsste, Bethany“, raunte er ihr zu, „wusste ich, dass du anders bist als jede Frau, die ich je zuvor getroffen habe. Dein Mut, deine Willensstärke, dein Geist heben dich von allen anderen ab.“

        „Sie dürfen solche Dinge nicht sagen.“ Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er verstärkte seinen Griff. Bethany konnte und wollte sich nicht eingestehen, dass sein Atem, sein Flüstern ihr Schauer des Entzückens bereiteten.

        Er wollte ihr nur einen kurzen, zärtlichen Kuss geben. Doch in dem Moment, als er mit den Lippen ihre berührte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Sie war so frisch und süß und vollkommen unschuldig. Dessen war er sich ganz sicher. Das steigerte ihren Reiz noch, und er berührte ihre Lippen mit seinen, fühlte und schmeckte sie.

        Aufstöhnend zog er Bethany in die Arme. Sie wollte sich spontan gegen ihn zur Wehr setzen, doch als sie die Hände gegen seine Brust stemmte und dabei die Muskeln unter der Kleidung spürte, breitete sich ein wildes Gefühl in ihr aus.

        Plötzlich konnte sie keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Sie spürte seinen Mund. Er liebkoste sie, langsam und behutsam, als wollte er jede Sekunde auskosten. Bethany hörte einen Seufzer und hätte nicht sagen können, ob sie oder er ihn ausgestoßen hatte. Sie konnte nur noch an seine Hände denken, mit denen er ihr den Rücken streichelte.

        Bethany war völlig verwirrt von ihren Empfindungen. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, während gleichzeitig lustvolle Schauer sie durchströmten.

        Widerstrebend öffnete sie die Augen, und sie sah, dass der Lord der Nacht sie beobachtete, während er ihre Stirn und Schläfen, ihre Mundwinkel mit Zärtlichkeiten überschüttete. Dann küsste er sie wieder auf den Mund, und Bethany konnte sich nur noch an ihm festklammern, um nicht den Halt zu verlieren.

        Es war ein Vergnügen, Bethany im Arm zu halten und sie dabei zu betrachten. Jedes ihrer Gefühle spiegelte sich in ihren wunderschönen, ausdrucksstarken grünen Augen wider. Er spürte ihre Überraschung und ihren Widerstand und dann das erwachende Verlangen.

        Er wusste, dass er viel zu stürmisch vorging. Doch irgendeine innere Kraft trieb ihn dazu, nicht aufzuhören, sie leidenschaftlich zu küssen, bis er und Bethany jenseits aller Vernunft und Selbstbeherrschung sein würden.

        Mit ungeheurer Willensanstrengung gelang es ihm schließlich, den Kopf zu heben und kaum merklich zurückzutreten. Bethany atmete tief die frische Luft ein. Ihr war seltsam schwindelig, doch sie war entschlossen, ihre Würde zu verteidigen.

        „Dazu hatten Sie kein Recht“, erklärte sie und löste sich aus seiner Umarmung.

        „Das stimmt“, pflichtete er ihr zu ihrer Überraschung bei. Er wusste den Ausdruck ihrer Augen sehr gut zu deuten. Zwar war Bethany im Moment böse auf ihn, doch dahinter erkannte er erstmals aufflammende Leidenschaft. Und er wusste auch, dass er sie wieder und wieder würde küssen wollen. Er wollte derjenige sein, der ihre Leidenschaft und Hingabe weckte.

        „Zwar werde ich dieses Anwesen nicht verlassen, ohne den Gästen ihre Kostbarkeiten abgenommen zu haben“, sagte er jetzt, „doch Sie sind vollkommen sicher, Bethany. Bleiben Sie einfach im Garten, bis ich gegangen bin.“

        Bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, war er bereits in der Dunkelheit verschwunden.

        Bethany brauchte einige Sekunden, bis sie sich wieder vollständig gefangen hatte. Dann fiel ihr ein, dass ihr Großvater sich noch im Haus befand, und sie lief los.

        Doch sie kam zu spät. Der Lord der Nacht hatte einen Schuss aus seiner Pistole abgefeuert und damit Panik unter den Gästen ausgelöst. Die Frauen weinten und klagten. Einige von ihnen, darunter Edwina und ihre Mutter, hatten es vorgezogen, in Ohnmacht zu fallen. Die Herren drängten sich verstört in eine Ecke, und der Räuber ging seelenruhig durch den Salon und sammelte Gold und Schmuck von seinen Opfern ein.

        Als er zu Geoffrey Lambert kam, hob dieser einen schweren Kerzenständer hoch und schwang ihn wie ein Schwert.

        „Nein, Großvater! Tu es nicht! Die Gefahr ist zu groß.“

        Beim Klang ihrer Stimme drehte sich der Mann in Schwarz um, wandte sich jedoch gerade noch rechtzeitig wieder an Geoffrey Lambert, der soeben zu einem Schlag ausholte, und trat blitzschnell zur Seite.

        „Ich verneige mich vor Ihrem Mut, Sir“, sagte er in dem verlockenden Flüsterton, der ihm zu eigen war. „Wie heißen Sie?“

        „Ich bin Kapitän Geoffrey Lambert.“

        „Ah, dann ist die kleine Wildkatze wohl Ihre Enkeltochter?“

        Geoffrey konnte sich trotz der unerfreulichen Situation ein Lächeln nicht verkneifen. „Ja, allerdings“, entgegnete er.

        „Sie beide sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, Sir.“

        Der Räuber verneigte sich ehrerbietig und ging dann mit großen Schritten zur Tür, wo Bethany reglos stehen geblieben war. Dort drehte er sich noch einmal um und erklärte: „Der Lord of the Night dankt Ihnen allen für Ihre Großzügigkeit.“

        Und während die versammelte Gesellschaft ihn noch fassungslos anstarrte, hob er Bethanys Hand an die Lippen und war im nächsten Moment in der Dunkelheit verschwunden.

3. KAPITEL

        „In ganz Land’s End spricht man nur über eines.“ Mistress Coffey ging um den Tisch herum und goss jedem Tee ein. „Über Edwinas kleine Party gestern.“

        „Wenn ich nur jünger wäre …“, sagte Geoffrey Lambert mehr zu sich selbst, doch Bethany hatte ihn sehr wohl gehört.

        „Du warst einfach großartig“, erklärte sie und wandte sich dann an die anderen Anwesenden. „Ihr hättet ihn sehen sollen. Großvater war der Einzige in der ganzen erlauchten Gesellschaft, der wenigstens versuchte, dem Dieb Einhalt zu gebieten. Und wenn du dich erinnerst“, sprach sie den alten Herrn wieder an, „so hat er dich sogar zu deinem Mut beglückwünscht.“

        Winnie strahlte über das ganze Gesicht. „Wie wundervoll von dir, Geoffrey.“

        Er lächelte glücklich und legte der alten Kinderfrau die Hand auf den Arm.

        „Edwinas Zofe hat unserer Libby erzählt, dass der Unhold Bethany sogar die Hand geküsst hat“, wusste Mistress Coffey noch zu berichten.

        Bethanys Wangen waren plötzlich von einer zarten Röte überzogen. Wenn die anderen wüssten, was vor diesem Handkuss im Garten passiert war! Der Schreck über ihr eigenes Verhalten saß ihr noch immer in den Gliedern. Noch lange nachdem am Vorabend alle Hausbewohner zu Bett gegangen waren, hatte sie wach gelegen und keine Ruhe gefunden.

        Jedes Wort und jeden Augenblick hatte sie in der Erinnerung noch einmal durchlebt und war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass sie wohl vorübergehend ihren gesunden Menschenverstand verloren haben musste. Wie sonst hätte sie ihr Verhalten erklären sollen?

        Sie hatte alles, aber auch wirklich alles vergessen, was sie von ihrer prüden Kinderfrau seit frühester Jugend gelernt hatte. Sie hatte es einem gewöhnlichen Wegelagerer gestattet, sie zu berühren. Sie zu küssen. Und wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen: Sie hatte es genossen.

        „Du bist heute Morgen ja schrecklich still“, sprach Darcy sie an. „Hat das noch damit zu tun, dass dich der Räuber vor allen Leuten gedemütigt hat?“

        Bethany wurde einer Antwort enthoben, denn in diesem Moment klopfte jemand an der Tür. Kurz darauf kam Libby, das Dienstmädchen, hereingestürmt. Sie war außer Atem und schwenkte eine Papierrolle in der Hand. „Draußen steht ein Bote des Earl of Alsmeeth, Captain Lambert“, rief sie aufgeregt. „Ihm wurde aufgetragen, auf eine Antwort zu warten.“

        Geoffrey rollte das Schriftstück auf und begann schweigend zu lesen. Dann schaute er auf und sah von einem zum anderen. „Es handelt sich um eine Aufforderung für Bethany, zum Anwesen des Earls zu kommen, um mit ihm über den Kauf von Holz zu sprechen. Und zwar noch heute.“

        Wie auf einen Befehl sahen alle zu Bethany hin, die ganz sprachlos war. Sie räusperte sich und erkundigte sich schließlich: „Bist du sicher, Großvater, dass er wirklich mich zu sehen wünscht?“

        Als Antwort reichte Geoffrey ihr die Papierrolle, und nachdem Bethany die Nachricht gelesen hatte, fragte er: „Was hat ihn wohl dazu gebracht, seine Meinung zu ändern?“

        Bethany schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Das weiß ich nicht, Großvater. Aber ich weiß ganz sicher, dass wir diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen dürfen.“

        „Ja, mein Mädchen, da stimme ich dir zu.“

        Winnie Mellon schnalzte empört mit der Zunge. „Es gehört sich nicht für eine junge Dame, einen Herrn von Stand aufzusuchen und ganz allein mit ihm zu sein.“

        „Ach, Winnie, glaube mir, der Earl hat gewiss nicht die Absicht, mich zu verführen. Er will über Geschäfte mit mir reden.“

        „Wieso kannst du dir dessen so sicher sein?“

        Bethany lachte, während sie in die Halle hinausging, um mit dem Boten zu sprechen. „Nach allem, was ich von dem Earl erfahren habe, möchte er einfach nur in Ruhe gelassen werden. Diesen Wunsch werde ich ihm mit Freuden erfüllen, sobald er sich dazu durchgerungen hat, uns Holz zu verkaufen.“

        Bethany war in ihr Schlafgemach gegangen, um sich umzukleiden. Schon bald klopfte es an der Tür, und Darcy kam herein. Ihr Lächeln verschwand, als sie ihre Schwester genauer musterte.

        „Du hast doch wohl nicht etwa vor, in diesem Aufzug Seine Lordschaft aufzusuchen, oder?“

        Bethany betrachtete ihren dunkelblauen Rock und das einfache weiße Hemd, das ihr bis an die Hüften reichte. „Was hast du gegen die Sachen, die ich anhabe?“

        „Eigentlich nichts“, entgegnete Darcy, „wenn du dich um eine Stellung als Hausmädchen bewerben möchtest. Aber wenn du beabsichtigst, ihn mit deinem Charme dazu zu bringen, uns das Holz zu verkaufen, müsstest du schon ein wenig exotischer daherkommen, wenn ich das so sagen darf.“

        „Meinst du etwa, ich sollte vor ihm herumstolzieren wie ein eitler Pfau?“

        Bei dem angewiderten Gesichtsausdruck ihrer Schwester musste Darcy lachen. „Ach, Bethany, du Liebe.“ Sie legte ihr einen Arm um die Schultern. „Natürlich nicht. Aber ich denke, du könntest schon etwas anderes als dieses alte Hemd anziehen.“

        „Ich fahre nicht nach Alsmeeth, um den Earl zu beeindrucken“, wehrte Bethany ab. „Ich will über geschäftliche Dinge mit ihm sprechen, und sonst gar nichts.“

        „Ich weiß“, erwiderte Darcy lächelnd. „Aber es schadet doch nicht, bei einer geschäftlichen Unterredung ein hübsches Kleid zu tragen, oder?“

        Bethany betrachtete prüfend ihr Spiegelbild in dem hohen Standspiegel. Sie hatte sich große Mühe gegeben, die Flut widerspenstiger Locken zu einem ordentlichen Knoten zusammenzufassen. Das schmucklose Hemd war bis zum Hals zugeknöpft, und unter dem dunklen Wollrock lugten schwarze Lederstiefel hervor.

        „Mein Aufzug erfüllt seinen Zweck“, erklärte sie bestimmt. „Ich werde mich nicht umkleiden für ihn, zumal er es ja nicht einmal für nötig hielt, unserem Newton die Höflichkeit einer persönlichen Begrüßung zu erweisen.“

        Entschlossen griff sie nach ihrem Schultertuch und verließ den Raum, gefolgt von ihrer Schwester, die ein liebevolles Auflachen unterdrückte.

        Auf der Treppe kam Darcy auf etwas anderes zu sprechen. „Du musst versuchen, möglichst viel von dem Anwesen zu sehen, damit du uns allen davon erzählen kannst. Niemand hat bisher die Ehre gehabt, von Seiner Lordschaft empfangen zu werden.“

        „Ich tue, was ich kann“, versprach Bethany. „Allerdings erwarte ich, dass das Anwesen das Bild des Mannes widerspiegelt, der dort lebt. Düster und unheimlich und ausgesprochen langweilig.“

        „Morgen, Mädchen.“ Draußen stand Newton neben der zur Abfahrt bereiten Kutsche.

        „Guten Morgen, Newt.“ Bethany ließ sich von ihm beim Einsteigen helfen und machte es sich in den Polstern bequem.

        „Du bist sehr pünktlich, Kleine“, rief er ihr über die Schulter zu, nachdem er sich auf den Kutschbock geschwungen und die Zügel in die Hand genommen hatte. „Du hast es wohl eilig, das hochherrschaftliche Anwesen zu sehen, was?“

        „Ich habe es nur eilig damit, ihm Holz abzukaufen.“

        „Sicher, aber wenn du schon mal da bist, solltest du dich genau umsehen. Penhollow Abbey ist eines der feinsten Besitztümer in ganz Cornwall. Und die Gelegenheit, es zu bewundern, kommt vielleicht niemals wieder.“

        „Das ist gut möglich“, versetzte Bethany und versuchte, ruhig zu werden. „Besonders dann, wenn ich meine guten Manieren vergessen sollte und ihm deutlich sage, was ich von ihm halte.“

        „Du tätest gut daran, deine Zunge zu hüten, mein Mädchen“, warnte Newt. „Hör dir doch erst einmal an, was er zu sagen hat.“

        Sie nickte und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. Der alte Seebär hatte ja recht. Sie hatte tatsächlich die äußerst seltene Gelegenheit zu sehen, wie die Reichen wohnten und lebten. Solange sie zurückdenken konnte, hatte sie Geschichten über Penhollow Abbey gehört. Jetzt bot sich ihr die Möglichkeit zu sehen, ob all die fantastischen Dinge, die darüber erzählt wurden, tatsächlich stimmten.

        Der Wald schien sich endlos hinzuziehen. Hier war es kühl, dunkel und feucht, und es gab mehr als genug Holz, um die Undaunted wieder instand zu setzen.

        Bethany seufzte tief auf. Sie hoffte inständig, den Herrn über Penhollow Abbey, der wie ein Einsiedler zu leben schien, zu einer Meinungsänderung bewegen zu können. Schließlich: Was bedeuteten schon ein paar Bäume für einen Mann, der Tausende und Abertausende sein Eigen nannte.

        Plötzlich, als Newton das Gefährt um eine Wegbiegung lenkte, bot sich Bethanys Augen ein vollständig anderer Anblick. Staunend sah sie nach draußen. Statt des dichten Waldes und des undurchdringlichen Unterholzes erstreckten sich nun in alle Richtungen zauberhafte Gärten. Dazwischen gab es ausgedehnte, gepflegte Rasenflächen mit kunstvoll angelegten Wasserfontänen. Bethany entdeckte sogar einen Teich, auf dem ein Schwanenpaar majestätisch seine Kreise zog.

        Als das Gebäude in Sichtweite kam, stockte Bethany kurz der Atem. Was sich da vor ihr erstreckte, ähnelte mehr einem Palast als einem Haus. Aus gelbbraunem Stein erbaut, der im Licht der Morgensonne glänzte, erhob es sich drei Stockwerke hoch.

        Uralte Geschütztürmchen legten Zeugnis davon ab, dass das Gebäude vor langer Zeit zum Schutz gegen Feinde genutzt worden war. Allein im obersten Stockwerk war Platz genug, eine ganze Armee unterzubringen.

        Über den mit kleinen Feldsteinen gepflasterten Hof erreichte man das riesige Eingangsportal aus massivem Holz. Sowie Newton die Kutsche dort zum Halten brachte, wurde das Tor aufgerissen, und eine kleine weibliche Person mit silbrig glänzendem Haar trat nach draußen. „Sie müssen Miss Lambert sein“, sagte sie.

        „Ja“, bestätigte Bethany, die sich von Newton beim Aussteigen hatte helfen lassen.

        „Seine Lordschaft erwartet Sie bereits. Ich bin Mistress Dove, die Haushälterin hier in Penhollow Abbey.“

        Hinter ihr tauchte ein großer, dunkel gekleideter, sehr stattlich wirkender Mann auf. „Und das ist Huntley, der Butler Seiner Lordschaft. Er wird Sie zu ihm geleiten.“

        Der Butler musterte Bethany von Kopf bis Fuß, bevor er sich abwandte, als hätte er einen unangenehmen Geruch wahrgenommen. „Wenn Sie mir bitte folgen, Miss Lambert.“

        Diese zögerte. „Ich weiß nicht, wie lange ich zu tun haben werde“, wandte sie sich an die Haushälterin. „Vielleicht könnten Sie sich darum kümmern, dass mein Freund Newton Findlay sich ein wenig ausruhen kann? Es ist eine lange Fahrt hierher und wieder zurück.“

        Mistress Dove war von diesem Ansinnen offenbar völlig überrascht. Doch schnell fand sie die Fassung wieder und nickte. „Sehr wohl, Miss.“ Ihre Gesichtszüge wurden etwas weicher.

        „Komm mit“, forderte sie Newt auf. „Ich besorge dir Tee und eine Kleinigkeit zu essen. Währenddessen kann sich ein Diener um Pferd und Wagen kümmern.“

        „Herzlichen Dank.“

        Huntley führte Bethany durch die imposante Eingangshalle eine Treppe hinauf. Er bewegte sich schnell, und obwohl Bethany sich anstrengen musste, um mit ihm Schritt zu halten, konnte sie doch nicht umhin, sich immer wieder bewundernd umzuschauen und den Kopf von einer Seite zur anderen zu wenden.

        Die Treppe war aus altem Eichenholz gebaut mit kunstvoll geschnitztem Geländer. Über ihnen an der Decke hing ein prachtvoller Leuchter mit Hunderten von kristallenen Gehängen und mindestens ebenso vielen Kerzen, die alle entzündet waren.

        An den Wänden der oberen Galerie hingen dicht an dicht Bilder von Männern und Frauen, die einst hier gelebt hatten. Im Vorbeigehen erkannte Bethany in den Gesichtern eine hochmütige Geisteshaltung und brütende Blicke, die zweifelsohne auch den gegenwärtigen Herrn von Penhollow Abbey prägten.

        Der Diener blieb vor einer geschlossenen zweiflügeligen Tür stehen, klopfte einmal kurz an und öffnete die Tür fast im gleichen Moment. „Miss Lambert ist hier, Eure Lordschaft.“

        „Danke, Huntley. Führe sie herein.“

        Bei ihrem Eintreten hörte Bethany ein tiefes, bösartiges Knurren, bei dem sie erschrak. Dann herrschte Stille.

        Es dauerte einen Moment, bis sich Bethany an die Düsterkeit in dem Raum gewohnt hatte. Die schweren Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. Auf dem Kaminsims brannten keine Kerzen. Außer der Glut in der Feuerstelle und einer einzigen flackernden Kerze gab es kein Licht.

        Endlich konnte Bethany etwas erkennen. Nicht weit von ihr entfernt stand ein Hund, der große Ähnlichkeit mit einem Wolf aufwies. Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte er jede ihrer Bewegungen.

        Kane Preston saß hinter einem Schreibtisch. Auf den ersten Blick wirkte er traurig oder vielmehr wie von großen Sorgen gequält. Doch dieser Eindruck verschwand, sowie er Bethany erblickte. Kühl musterte er sie.

        „Willkommen in Penhollow Abbey, Miss Lambert.“ Seine Stimme klang voll und dunkel und ein wenig gelangweilt.

        „Vielen Dank, Eure Lordschaft.“

        „Mistress Snow soll Tee und Gebäck heraufbringen“, wies er seinen Diener an, der sich verneigte und sogleich den Raum verließ.

        „Bitte, Miss Lambert, nehmen Sie Platz.“ Er deutete auf einen Stuhl mit hoher Lehne, und Bethany fiel auf, dass er sich zur Begrüßung weder erhoben noch ihr die Hand zum Gruß gereicht hatte.

        Während sie den ihr zugewiesenen Platz einnahm, fiel ihr ein, dass Edwina ihn als den jungen Earl bezeichnet hatte. Wenn also nicht das Alter für seine scheinbare Unbeweglichkeit verantwortlich war, so litt er vielleicht unter einem Gebrechen.

        „Ich war sehr überrascht, Ihre Nachricht zu erhalten, Mylord“, begann sie das Gespräch.

        „So? Warum das?“

        „Weil Sie sich geweigert hatten, Newton Findlay zu empfangen.“

        „Ach ja, der Seemann.“

        „Der Seemann ist ein alter, sehr guter Freund, der schon mit meinem Großvater und Vater zur See fuhr, bis er bei einem Kampf mit einem Hai ein Bein verlor. Seitdem arbeitet er für uns in Mary Castle.“

        „Mary Castle?“

        „Mein Vater benannte das Haus nach meiner Mutter. Gestern erst war Newton hier mit einer Nachricht von uns, in der wir anfragten, ob wir von Ihnen Holz kaufen könnten, um damit unser Schiff instand zu setzen.“

        „Ich ahnte ja nicht, dass der Matrose für Ihre Familie tätig ist.“

        „Das hätten Sie leicht in Erfahrung bringen können, wenn Sie ihm die Höflichkeit erwiesen hätten, ihn zu empfangen.“

        Kane runzelte die Stirn. „Wollen Sie mich etwa dafür schelten, Miss Lambert?“

        Zu spät fiel Bethany Newtons Warnung ein, sie solle ihr loses Mundwerk im Zaum halten. Die Worte waren bereits gesprochen. Jetzt musste sie irgendwie die Sache zum Ende bringen.

        „In gewisser Weise, ja“, erwiderte sie. „Es sollte nicht von Bedeutung sein, ob ein Besucher eine bedeutende Person ist oder ein einfacher Bewohner Cornwalls. Jeder Mensch ist einen Augenblick Ihrer Aufmerksamkeit wert, Mylord.“

        Eine Weile, die Bethany vorkam wie eine Ewigkeit, sah er sie schweigend an. Schließlich senkte er den Blick auf das vor ihm liegende geöffnete Wirtschaftsbuch. Während Bethany gespannt auf eine Antwort seinerseits wartete, schrieb er fein säuberlich Zahlen in die dafür vorgesehenen Spalten.

        Sie hatte Gelegenheit, Kane Preston eingehend zu betrachten. Sein Gesicht trug einen hochmütigen, aristokratischen Ausdruck. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, seine Lippen waren voll und schön geschwungen. Am beeindruckendsten jedoch fand Bethany seine Augen. Wann immer er aufschaute, schien er sie wie magisch anzuziehen.

        Je länger der Lord sich den Zahlenreihen widmete, desto unruhiger wurde Bethany. Unterwarf er sie irgendeiner Art Prüfung? Wollte er sie herausfordern? Oder war sie ihm so unwichtig, dass er sie schlichtweg vergessen hatte?

        Das schier endlose Schweigen wurde zum Glück unterbrochen, als Huntley nach kurzem Anklopfen mit einem silbernen Tablett hereinkam, das er auf ein Tischchen neben dem Schreibtisch stellte. „Soll ich einschenken, Eure Lordschaft?“

        „Nein, Huntley. Lass nur. Wir kümmern uns gleich selbst darum.“

        Sowie der Butler verschwunden war, beugte sich der Herr des Hauses abermals über seine Bücher. Es mochten wohl zehn Minuten vergangen sein, als er aufschaute und fragte: „Tee, Miss Lambert?“

        „Ja, gern.“

        Er deutete auf das Tablett. „Hätten Sie etwas dagegen, uns beiden einzuschenken?“

        Bethany war froh, etwas zu tun zu haben. Alles schien ihr erträglicher zu sein, als hier in völliger Stille zu verharren, die nur durch das gelegentliche Knistern eines Holzscheits in der Feuerstelle unterbrochen wurde.

        Als sie Kane die gefüllte Tasse reichen wollte, stieß der Hund ein warnendes Knurren aus, und sie zuckte zurück.

        „Ruhig, Storm, es ist alles in Ordnung.“ Beim Klang der Stimme seines Herrn beruhigte sich der Hund und legte sich wieder hin.

        „Ist Storm ein Wolf?“, wollte Bethany wissen.

        „Seine Herkunft ist unbekannt. Er ist ein Mischling. Aber nach seinem Aussehen zu urteilen, fließt sehr viel Wolfsblut in seinen Adern.“

        Sie reichte ihm die Teetasse. Dabei berührten sich ihre Finger, und Bethany spürte eine unerwartete Hitzewelle in sich aufsteigen. Es kostete sie viel Kraft, ihre Hand so ruhig zu halten, dass sie nichts von dem Tee verschüttete.

        „Vielleicht …“ Sie drehte sich um, denn sie hatte das Bedürfnis, etwas Abstand zu Kane Preston zu schaffen. „Sollten wir jetzt vielleicht zu dem geschäftlichen Teil unseres Treffens kommen?“

        „Ja, das sollten wir vielleicht tun.“

        Er setzte seine Tasse ab und verschränkte die Finger. Dabei beobachtete er Bethany, die sich auf der anderen Seite des Schreibtischs auf einen Stuhl gesetzt hatte, wie eine Katze, die mit einer Maus spielt.

        „Sie kamen hierher, um über die Möglichkeit zu sprechen, Holz zu kaufen. Ich habe über Ihr Ansinnen nachgedacht und glaube, dass ich Ihnen helfen kann. Aber dafür werde ich einen Preis nennen.“

        Bethany spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Welchen Preis er auch immer fordern würde, sie würde eine Möglichkeit finden, ihn zu bezahlen. Und zwar zum Wohl ihrer Familie. „Was verlangen Sie, Mylord?“

        „Meine Bedingungen lauten folgendermaßen, Miss Lambert. Als Erstes erwarte ich, dass Sie die Waldarbeiter zu meinem Anwesen begleiten, solange die Arbeiten andauern, und zwar meine ich mit Anwesen dieses Haus hier.“

        „Und aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?“, erkundigte sich Bethany einigermaßen überrascht.

        Sein Gesichtsausdruck blieb hart und unnahbar. „Ich brauche keine Begründung abzugeben, Miss Lambert. Schließlich bin ich der Earl of Alsmeeth.“

        Unvermittelt stieg Wut in ihr auf. Welch maßlose Überheblichkeit! Ihr Tonfall war schneidend, als sie sich erkundigte: „Was soll ich hier tun?“

        „Sie werden mir hier in meiner Bibliothek Gesellschaft leisten. Gelegentlich dürfen Sie durch das Haus streifen und die Umgebung erkunden. Meine zweite Bedingung lautet, dass ich an Bord der Undaunted fahren will, wenn die Ausbesserungsarbeiten abgeschlossen sind. Und ich wünsche, dass Sie mich auf jener Reise begleiten.“

        Seine Forderungen waren so ungewöhnlich und unerwartet, dass Bethany nur mit Mühe einen klaren Gedanken fassen konnte. „Das … das ist unmöglich.“

        „Warum? Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie nicht segeln, Miss Lambert?“

        „Doch, selbstverständlich. Schließlich stamme ich ja aus einer Seefahrerfamilie. Doch ich muss Sie darauf aufmerksam machen, Mylord“, sie atmete tief durch, „dass die Undaunted ein Frachtschiff ist, kein Vergnügungsschiff.“

        „Wenn mir der Sinn nach einem Vergnügungsschiff stünde, würde ich mir eines besorgen“, entgegnete er. „Um es unmissverständlich auszudrücken: Ich will auf Ihrem Schiff segeln.“

        Misstrauisch kniff Bethany die Augen zusammen. „Warum möchten Sie das?“

        „Abermals darf ich Sie daran erinnern, dass ich Ihnen keine Gründe nennen muss. Es reicht, dass ich einen solchen Wunsch verspüre.“

        Bethany blickte auf ihre Tasse. „Ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat. Ich kam nur hierher, um Bauholz zu kaufen.“

        „Und ich bin bereit, es Ihnen zu überlassen.“ Seine tiefe, warme Stimme verursachte Bethany einen wohligen Schauer. „Falls Ihnen mein Preis zu hoch erscheint, darf ich Sie darauf hinweisen, dass ich weit und breit der Einzige in Cornwall bin, der das hat, was Sie dringend brauchen.“

        „Sie fordern zu viel, Mylord.“

        „Aber, aber, verehrte Miss Lambert. Ich finde, dass ich eher zu wenig verlange. Die Bäume, die Sie zu fällen wünschen, sind in vielen Jahren zu einer stattlichen Höhe gewachsen. Es wird lange dauern, sie zu ersetzen.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Also, Miss Lambert, ist der Handel abgemacht?“

        Bethany zögerte. Sie versuchte zu ergründen, von welchen Beweggründen ihr Gastgeber getrieben wurde. Widerstrebend nickte sie schließlich. „Ja, Mylord. Sie wissen so gut wie ich, dass mir keine andere Wahl bleibt, als Ihren Forderungen zuzustimmen.“

        Unverwandt schaute er sie an, lenkte seine Aufmerksamkeit alsbald ausschließlich auf ihre Lippen. Und obwohl er sich nicht rührte, glaubte Bethany, den Druck seiner Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Plötzlich schien das Blut in ihren Adern zu kochen.

        Der Augenblick zog sich schier endlos hin. Bethany fühlte, wie ihre Kehle trocken wurde und ihr Herz ungestüm zu klopfen begann. Eine seltsame, nie zuvor erlebte Sehnsucht breitete sich in ihr aus.

        Bis ins Mark erschüttert, schaffte sie es unter größter Willensanstrengung, den Bann zu brechen, indem sie ihre Teetasse absetzte und den Blick von Kane abwandte. „Ich muss jetzt gehen, Mylord. Auf Wiedersehen.“

        „Bis morgen, Miss Lambert. Ich erwarte Sie dann bei Tagesanbruch.“

        Unvermittelt schob Bethany ihren Stuhl zurück und erhob sich. Eilig ging sie zur Tür und riss sie auf. Draußen auf dem Gang wartete der Butler und geleitete sie die Treppe hinunter, durch die Eingangshalle und durch das riesige Portal.

        Im Hof stand Newton bereits neben der Kutsche. „Ist alles in Ordnung, Mädchen?“, wollte er wissen, während er Bethany beim Einsteigen half.

        „Ja, Newt.“

        Aufmerksam schaute er sie an und wunderte sich über die Röte ihrer Wangen. Er kannte Bethany gut genug, um zu vermuten, dass sie wahrscheinlich die Beherrschung verloren und Dinge gesagt hatte, die sie schon bald bereuen würde. „Hat er es abgelehnt, uns Holz zu verkaufen?“

        „Nein, Newt. Er ist bereit zu verkaufen.“

        Der alte Seemann warf ihr noch einen fragenden Blick zu, bevor er auf den Kutschbock kletterte, die Zügel aufnahm und das Gespann antrieb.

        Im Fortfahren schaute Bethany verstohlen hinauf zu dem großen Balkon. Dieser war leer, doch sie glaubte, hinter den Vorhängen die Umrisse eines Mannes zu erkennen, der ihre Abfahrt beobachtete.

        Nun erschauerte sie ein wenig, denn erst jetzt wurde ihr die Tragweite des Handels bewusst, auf den sie sich eingelassen hatte. Der Lord hatte sie dazu gebracht, einer höchst fragwürdigen Vereinbarung zuzustimmen. Sie hatte einen Vertrag mit einem Mann, der sich durchaus als Teufel in Menschengestalt entpuppen konnte.

4. KAPITEL

        Sowie Bethany wieder zu Hause war, versammelten sich die Bewohner von Mary Castle im Salon und sahen sie gespannt an. „Nun, was hat er gesagt?“

        „Dass er bereit ist, uns die benötigte Menge an Holz zu verkaufen.“

        „Das ist eine gute Nachricht.“ Winifred Mellon klatschte erfreut in die Hände.

        „Ja“, stimmte Geoffrey ihr zu. „In der Tat. Das rechtfertigt einen kleinen Umtrunk.“ Er machte Anstalten, aus einem Krug Wein in bereitstehende Becher zu gießen.

        „Nein, warte.“ Bethany seufzte. „Ihr habt noch nicht gehört, welche Bedingungen er gestellt hat.“

        Auf die fragenden Blicke ringsum erklärte sie: „Ich muss die Arbeiter zum Besitz des Earls begleiten und Seiner Lordschaft einen Besuch abstatten, während die Männer die Bäume fällen. Und das jeden Tag.“

        „Seltsam.“ Geoffrey schaute Winnie an, die die Lippen schürzte. „Hat er eine Erklärung für seinen Wunsch gegeben?“

        „Nein. Und er ging sogar noch einen Schritt weiter“, fuhr Bethany fort. „Er will mit der Undaunted segeln, sobald sie wieder seetüchtig ist. Er scheint Spaß am Segeln zu haben und will dafür unser Schiff nutzen.“

        „Das verstehe ich nicht.“ Darcy schüttelte den Kopf. „Ihm gehören einige der schönsten Besitztümer in England. Er könnte sich eine ganze Flotte kaufen, wenn ihm der Sinn danach stünde. Was will er mit unserem Schiff?“

        „Das ist eigentlich nicht von Bedeutung“, meinte Geoffrey Lambert. „Wir haben erreicht, was wir wollten. Der Earl gestattet uns den Zugriff auf sein Holz. Und wenn er in seiner Verschrobenheit den Wunsch äußert, auf einem Frachtschiff zu segeln, sehe ich darin keinen Grund zur Beunruhigung.“

        „Aber, Großvater, siehst du denn nicht, was das bedeutet? Wenn er nun herausfindet, dass die Undaunted viel mehr ist als ein Frachtschiff?“, wandte Bethany mit gesenkter Stimme ein.

        „Wie sollte er das herausfinden?“

        Bethany zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Glaubst du, er könnte eine Gefahr für uns darstellen?“

        Der alte Lambert dachte eine Weile nach, bevor er antwortete: „Wenn wir auf der Hut sind und unsere Waffen vor ihm verborgen halten, würde er unser Schiff wohl als einfachen Frachtsegler ansehen. Wir könnten ihn auf einen Tagesausflug entlang der Küste mitnehmen und abends vor Einbruch der Dunkelheit schon wieder vor Anker gehen.“

        „Er ist mit Sicherheit kein Dummkopf, aber …“ Bethany fielen keine Argumente mehr ein. „Aber ich sehe nicht, dass wir eine Wahl haben.“

        „Dann bleibt nur noch die Frage, ob du damit einverstanden bist, ihm Gesellschaft zu leisten, während die Bäume geschlagen werden. Es kann mehrere Tage dauern, bevor die Männer damit fertig sind.“

        Bethany dachte an die eigenartigen Gefühle, die Kane Preston in ihr ausgelöst hatte. Er übte eine gefährliche Faszination auf sie aus, die gewiss auch mit den Dingen zu tun hatte, die Edwina Cannon über ihn verbreitet hatte. Und dann fiel Bethany ein, dass sie und ihre Familie davon abhängig waren, dass die Undaunted wieder seetauglich wurde. „Ich werde es schon irgendwie schaffen, seine unangenehme Gesellschaft zu ertragen“, versicherte sie.

        „Dann fahren Newt und ich am besten sogleich hinunter ins Dorf, um eine Mannschaft zum Bäumefällen aufzustellen“, verkündete Geoffrey. „Dann können die Leute gleich beim Morgengrauen mit der Arbeit beginnen.“

        Der neue Tag schien viel zu früh anzubrechen. Als Bethany nach unten kam, war ihre Familie bereits zum Frühstück versammelt.

        Darcy betrachtete ihre Schwester prüfend. „Wieder nur ein einfaches Hemd?“, merkte sie kritisch an. „Was ist denn mit all deinen hübschen Kleidern?“

        „Ich gehe schließlich nicht zu einer von Edwinas vornehmen Teegesellschaften, sondern begleite nur die Leute zur Arbeit im Wald“, erwiderte Bethany.

        „Du redest, als wolltest du selbst eine Axt in die Hand nehmen.“ Darcy lachte.

        „Nun, das vielleicht nicht unbedingt. Aber da mein Besuch bei Seiner Lordschaft nur ein Teil unserer Abmachung ist und er mir keine Kleidervorschriften gemacht hat, ziehe ich mich an, wie es mir gefällt.“

        Darcy unterdrückte ein Lachen. „Soll das so etwas wie eine Strafe für ihn sein?“

        „Wenn du es so nennen willst.“

        „Verrate uns doch“, fuhr Darcy nachdenklich fort, „ob der Earl wirklich so ein wunderlicher Kauz ist, wie man allgemein behauptet.“

        „Manchmal macht er einen geradezu traurigen Eindruck“, begann Bethany ihre Schilderung. „Dann wieder ist er zornig, ein anderes Mal für meinen Geschmack viel zu überheblich. Aber Penhollow Abbey ist eines der schönsten Besitztümer, die ich jemals gesehen habe.“

        Mit eindrucksvollen Gesten unterstrich sie ihre Erzählung. „Was immer wir je darüber gehört haben, entspricht den Tatsachen. Das Anwesen würde jedem Palast zur Ehre gereichen mit seinen zauberhaften Gärten und Fontänen. Und überall laufen Bedienstete herum. Der Earl führt ein Leben in einem Luxus, den wir uns nicht einmal ansatzweise vorstellen können.“

        „Und du wirst all das zu sehen bekommen.“ Darcy beugte sich zu ihr hinüber. „Und wie sieht es drinnen aus, Bethany? Erzähl uns noch ein wenig mehr.“

        „Die Ausstattung ist so wunderschön, vielleicht noch kostbarer als die von Hampton Court. Überall gibt es kostbarste Wandteppiche und schwere Kristalllüster. All seinen Reichtum und die Schönheit des Besitzes teilt er nur mit seinen Bediensteten und mit niemandem sonst.“

        „Und wie ist seine Dienerschaft?“

        „Sein Butler Huntley macht mir ein wenig Angst. Er lächelt niemals.“

        „Lächelt der Earl oder sonst jemand?“

        „Nein. Und seine Haushälterin scheint er nur in Angst und Schrecken zu versetzen.“

        Mistress Coffey schnaufte unwillig. „Vielleicht hat sie allen Grund für ihre Ängste. Möglicherweise befürchtet sie, verprügelt zu werden, wenn sie ihm nicht zu Willen ist.“

        „Aber, aber, meine Gute.“ Geoffrey tätschelte der Haushälterin begütigend die Hand. „Wir wollen unserer armen Bethany nicht noch mehr Angst einjagen, als sie ohnehin schon hat.“

        „Ich habe keine Angst, Großvater.“ Trotz ihres unruhigen Herzschlags hob Bethany das Kinn und rang sich sogar ein Lächeln ab.

        Auf dem Weg nach Penhollow Abbey musste Bethany unwillkürlich an den Räuber denken, der die Wälder, durch die sie jetzt fuhr, seit einiger Zeit unsicher machte. Bei der Erinnerung an seine leidenschaftlichen Küsse wurde ihr sofort eigentümlich warm.

        Zu ihrer größten Beunruhigung weckte auch der Earl of Alsmeeth ähnlich unerwünschte Regungen in ihr. Warum hatte er so seltsame Bedingungen aufgestellt? Glaubte er etwa, sein Stand und sein unerhörter Reichtum gaben ihm das Recht, Bethany wie eine Kneipenmagd zu behandeln?

        Aber in aller Ehrlichkeit musste sie sich ja eingestehen, dass er ihr mit größter Höflichkeit und Zurückhaltung begegnet war. Wenn er auch keine menschliche Wärme ausstrahlte, so wusste er sich doch auf jeden Fall tadellos zu benehmen. Und sie würde genau das Gleiche tun, nahm sich Bethany vor. Sie würde sich kühl und gelassen geben und die Stunden, bis sie wieder nach Hause zurückkehren konnte, irgendwie sinnvoll gestalten.

        Huntley nahm die Wagenprozession in Empfang und wies Newton auf die Bäume hin, die zum Fällen freigegeben worden waren. „Jeder einzelne Baum wurde eigenhändig von Seiner Lordschaft ausgewählt und von einem unserer Waldarbeiter mit der Axt gekennzeichnet. Nur die so markierten Bäume dürfen gefällt und weggeschafft werden.“

        Newton nickte zum Einverständnis und begann, die Arbeiter für die verschiedenen Tätigkeiten einzuteilen.

        Währenddessen wandte sich der Butler an Bethany. „Seine Lordschaft hat eine Kutsche für Sie geschickt, Miss Lambert. Er erwartet Sie in Penhollow Abbey.“

        Und dann fand sich Bethany in einem Wagen wieder, der mit den weichsten Sitzkissen und Rückenpolstern ausgestattet war, die sie je gesehen hatte. Zwei wunderbare Grauschimmel zogen die Kutsche durch den Wald und die lange Auffahrt zum Anwesen des Lords hinauf. Warum nur fühlte sich Bethany trotz all dieser Bequemlichkeit wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde?

        Sie verdrängte entschlossen ihre Angst in der festen Absicht, den heutigen Tag mit möglichst wenig Schwierigkeiten hinter sich zu bringen. „Sagen Sie mir doch, Huntley, wie lange leidet Seine Lordschaft schon unter seiner Gebrechlichkeit?“

        „Gebrechlichkeit, Miss?“

        „Ja, oder ist er nicht durch irgendein körperliches Leiden geschwächt?“

        „Nein, Miss Lambert. Ich kann Ihnen versichern, dass Seine Lordschaft bei bester Gesundheit und sehr kräftig ist.“

        „Aber er verbringt all seine Zeit am Schreibtisch“, wandte Bethany ein.

        „Nun, mein Herr besitzt viele Ländereien und Geschäfte, um die er sich kümmern muss. Er legt allergrößten Wert darauf, die Bücher tadellos zu führen und stets auf dem neuesten Stand zu halten.“

        Wie am Vortag, so führte der Butler Bethany nach oben zu der Bibliothek, in der der Earl of Alsmeeth zu arbeiten pflegte. Und wie am Vortag stieß auch heute der riesige Hund einen warnenden Knurrlaut aus, verstummte jedoch sofort, als sein Herr ihn zur Ordnung rief.

        „Danke, Huntley.“ Kane saß an seinem Schreibtisch. Durch die teilweise geöffneten Vorhänge an den hohen Fenstern hinter ihm drangen nur wenige Sonnenstrahlen herein, sodass der Raum in einem seltsam unwirklichen Halbdunkel lag. Kanes Gesicht lag halb im Schatten, sein Haar schimmerte bläulich schwarz. „Guten Morgen, Miss Lambert“, begrüßte er Bethany.

        Obwohl er keinerlei Gefühl zeigte, konnte sich Bethany des Eindrucks nicht erwehren, dass er kämpfen musste, ein triumphierendes Lächeln zu unterdrücken. „Guten Morgen, Eure Lordschaft“, erwiderte sie den Gruß kühl.

        „Hatten Sie schon Zeit und Gelegenheit, zu frühstücken?“, erkundigte er sich.

        „Ja.“

        „Fein. Dann machen Sie es sich bequem, während ich mich um meine Arbeit kümmere.“ Er neigte den Kopf über die Bücher und schaffte es damit, dass sich Bethany vorkam wie ein kleines Mädchen, das gerade für irgendetwas gescholten worden war.

        Eine Weile blieb sie einfach stehen und beobachtete den Lord. Als ihr klar wurde, dass er sie tatsächlich sich selbst überließ, begann sie, in dem Raum mit den hohen Deckenbalken herumzugehen. Vor dem Kamin hielt sie inne und strich bewundernd über den antiken, mit Juwelen besetzten Griff eines Schwertes, das über dem Sims an der Wand hing.

        „Sechs Generationen sind mit diesem Schwert in die Schlacht gezogen“, erklärte Kane, der Bethany verstohlen beobachtet hatte.

        „Dann sind Sie der siebte Earl of Alsmeeth.“ Sie ging weiter und strich dabei mit einem Zeigefinger an den Reihen von kunstvoll gebundenen Büchern und den Rechnungsbüchern entlang. „Wissen Sie, was in jedem einzelnen steht?“, wollte sie wissen.

        „Ja, sie sind Teil meines Erbes.“

        „Damit kenne ich mich auch recht gut aus.“ Bethanys Tonfall wurde weich. „Ich meine, mit einem Erbe.“

        „Segeln?“

        Sie nickte. „Solange es sich zurückverfolgen lässt, sind die Lamberts schon Seefahrer gewesen.“

        „Und nun ist nur noch Ihr Großvater übrig, um das Erbe fortzuführen.“

        „Wieso nimmt eigentlich jeder an, dass nur Söhne eine Tradition fortführen können?“, widersprach Bethany heftig.

        Lächelte er etwa? Wenn ja, so war der Moment vorbei, sowie er sich vorbeugte und sie aufmerksam ansah. „Weil das immer schon so gewesen ist, Miss Lambert.“

        „Ja, ja.“ Bethany machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es waren immer Männer, die solche Dinge bestimmten. Dadurch können sie stets sowohl ihre Interessen als auch ihre Autorität wahren. Wenn ich England regieren würde …“

        Entsetzt hielt sie inne, als ihr klar wurde, was sie soeben getan hatte. Sie hatte den Earl of Alsmeeth gemaßregelt. Hastig wandte sie sich ab, damit er nicht die verräterische Röte sah, die ihr in die Wangen gestiegen war. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hinausgehe und mich ein wenig umsehe?“

        „Nein, durchaus nicht“, erwiderte er und sah ihr nach, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatte. Dann stand er auf und ging zu einem der Fenster, von denen aus er einen Überblick über die Gartenanlagen hatte.

        Er brauchte nicht lange zu warten, bis er Bethany durch den Rosengarten schlendern sah. Hier und da blieb sie stehen, umschloss eine zarte Blüte mit den Händen und neigte den Kopf, um den Duft einzuatmen. Sie sprach einen der Gärtner an und verwickelte ihn in eine angeregte Unterhaltung. Innerhalb kürzester Zeit führte der alte Mann sie zu einem der Springbrunnen, wo er Bethany auf die wunderschöne Aussicht aufmerksam machte.

        Es klopfte an der Tür, und nachdem Kane „Herein“ gerufen hatte, betrat Huntley die Bibliothek.

        „Mylord, Mistress Dove möchte wissen, ob unser Gast auch zu Mittag anwesend sein wird.“

        „Ja, Huntley. Miss Lambert wird wahrscheinlich bis Sonnenuntergang bei uns bleiben.“

        „Sehr wohl, Mylord.“

        „Ach, Huntley?“, hielt Kane ihn zurück, als sich der Butler mit einer Verneigung zur Tür wandte. „Hat Miss Lambert auf dem Weg hierher irgendetwas zu dir gesagt?“

        „Nein, Sir. Sie fragte mich lediglich, ob Mylord wohl gebrechlich seien.“

        „Gebrechlich?“

        „Ja, die junge Dame scheint diesen Eindruck gewonnen zu haben, weil Sie niemals Ihren Platz am Schreibtisch verlassen, Mylord.“

        „So, so, gebrechlich.“ Kane kehrte dem Butler den Rücken zu. „Danke, Huntley, das ist im Moment alles.“

        Als er wieder allein war, stellte sich Kane erneut ans Fenster. Es dauerte eine Weile, bis er Bethany entdeckte. Sie ging neben dem alten Gärtner, die Arme voll mit Blumen.

        Kurz darauf hörte der Earl ihre Schritte draußen auf dem Gang, und schnell setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch. Im nächsten Moment wurde die Tür ungestüm aufgestoßen, und Bethany kam herein.

        „Schauen Sie nur, was Quinlan mir gegeben hat“, rief sie aus und legte einen großen Strauß Rosen auf dem Tischchen neben Kanes Schreibtisch ab.

        „Quinlan?“

        „Ja, Ihr Gärtner. Was für ein reizender alter Mann. Sein Vater war ein Matrose aus Irland, der eine cornische Schönheit kennenlernte und ihretwegen hierblieb. Er kehrte niemals mehr in seine Heimat zurück. Quinlan ist das jüngste von zwölf Kindern und seit seinem achten Lebensjahr hier in Penhollow Abbey. Sein Vater brachte ihn her, und er ist zeit seines Lebens hiergeblieben. Sehen Sie nur die Rosen, die er in Ihrem Garten zum Wachsen und Gedeihen bringt. Quinlan sagt, es sind alles Ableger von den Rosen, die Ihre Mutter ursprünglich aus London mitgebracht hat. Ihr Vater, Mylord, hat Ihre Mutter oft mit der Bemerkung geärgert, die Blumen könnten hier in diesem rauen Klima nicht überleben. Aber sie haben nicht nur überlebt, sondern sind auch immer schöner und prachtvoller geworden.“ Bethany schwieg, um Luft zu holen.

        In diesem Augenblick eilte ein Dienstmädchen herein und brachte mehrere silberne Vasen. Das Mädchen warf einen Blick auf Kane, der die Stirn runzelte, und sah sodann zu Boden.

        „Danke, Petula“, sagte Bethany herzlich und nahm dem Mädchen die Vasen ab, das daraufhin fluchtartig den Raum verließ. „Die arme Petula“, merkte Bethany an und fuhr fort: „Sie ist erst elf Jahre alt und besonders schüchtern. Vor Ihnen, Mylord, scheint sie geradezu panische Furcht zu haben.“

        Während des Redens arrangierte Bethany die Rosen in den Vasen. Schließlich war sie zufrieden mit dem Ergebnis. „Na bitte, sind sie nicht wundervoll?“ Sie wandte sich Kane zu, der die ganze Zeit kein einziges Wort gesprochen, sie vielmehr unverwandt angeschaut hatte, mit einem teils belustigten, teils erstaunten Ausdruck in den Augen.

        „Mistress Dove hat mir erlaubt, einige Vasen zu benutzen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?“

        Ihm kam in den Sinn, dass Bethany erst seit wenigen Stunden im Haus war und bereits die Namen des Zimmermädchens und des Gärtners kannte – dazu wahrscheinlich die ganze Lebensgeschichte der beiden.

        „Wohin gedenken Sie die Blumen zu stellen, Miss Lambert?“

        „Diese Vase hier …“, sie hob das größte der Gefäße, das sie mit weißen Rosen gefüllt hatte, hoch, „… würde sehr gut auf Ihren Schreibtisch passen. Schauen Sie nur.“ Sie rückte die Vase ein paarmal hin und her und nickte dann. „Ja, so behalten Sie freien Blick auf die Tür, und Sie können den Duft einatmen, der Ihnen die Arbeit gewiss versüßen wird.“

        „Und die anderen?“ Kane atmete tief den betörenden Duft ein und hätte beinahe gelächelt. Gerade noch rechtzeitig hielt er sich zurück. Bethany sollte nicht merken, wie sehr er von der Geste angetan war.

        „Ich dachte mir, dass ich die rosafarbenen Blumen Mistress Dove zur Dekoration eines der unteren Räume gebe, und die roten Rosen passen am besten auf Ihren Esstisch, finden Sie nicht auch?“

        „Das wäre in der Tat eine gute Verteilung.“

        „Gut, dann kümmere ich mich darum.“ Bethany hob zwei der Vasen hoch und verließ beschwingten Schrittes die Bibliothek. Kurz darauf hörte Kane sie auf der Treppe hinuntergehen, und er hörte ihre weiche, immer ein wenig atemlos klingende Stimme, als sie nach der Haushälterin rief.

        Er machte sich daran, weitere Zahlenreihen in die vor ihm liegenden Listen einzutragen, hielt dann aber inne, um den Rosenduft einzuatmen. Dabei stiegen längst verloren geglaubte Erinnerungen an seine Mutter in ihm auf. Er sah sie in Gedanken vor sich, wie sie im Garten auf der Erde kniete und sich um ihre geliebten Rosen kümmerte. Bethany hatte zu Recht darauf hingewiesen, dass diese Blumen nicht nur überlebt hatten, sondern vielmehr dank hingebungsvoller Pflege zu wunderschönen Gewächsen gediehen waren.

        Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedankengänge. Der Butler trat ein.

        „Mistress Dove lässt ausrichten, dass das Mittagessen angerichtet ist, Mylord.“

        „Danke, Huntley. Suche bitte Miss Lambert, und bring sie in den Speisesaal.“

        „Sehr wohl, Mylord.“ Huntley verneigte sich, bevor er hinausging.

        Kane stand auf. Er war dankbar für die Unterbrechung, denn in seinem Leben gab es keinen Platz für derartige Tagträume. Als Nächstes würde er wohl noch anfangen, an ewige Liebe und lebenslanges eheliches Glück zu glauben.

        Stirnrunzelnd begab sich Kane hinunter zum Speisesaal. Der Hund blieb ohne besondere Aufforderung dicht an seiner Seite.

        „Bitte sehr, Miss Lambert, hier herein.“ Huntley ließ Bethany den Vortritt in einen Saal, der mindestens zweihundert Menschen Platz bieten konnte. In offenen Kaminen an den Längsseiten loderten Feuer. In der Mitte stand ein langer Tisch, der für zwei Personen gedeckt war.

        Kane saß bereits am Kopfende der Tafel. Storm, der Hund, lag zu seinen Füßen.

        „Sind wir die Einzigen, die hier essen?“ Bethany schaute sich um, und an ihrem verwirrten Gesichtsausdruck erkannte Kane, dass die hier üblichen Umgangsformen für sie ungewohnt waren.

        Auf ein Zeichen des Butlers hin bewegten sich mehrere Bedienstete durch den Raum. Jeder trug ein beladenes Speisenbrett und trat vor den Hausherrn hin, damit dieser seine Einwilligung zum Auftragen gab.

        „Gerösteter Entenbraten, Mylord.“ Die Haushälterin nannte mit leicht zittriger Stimme jedes Gericht beim Namen. Auf Kanes Kopfnicken hin legte ihm Huntley ein Stück auf den Teller, dann trug er Bethany von dem Fleisch auf.

        „Lachs, Mylord, und hier haben wir Lammbraten. Dazu Sommergemüse aus den hiesigen Gärten sowie Fruchtmus für Ihre Biskuits. Ein Becher Ale gefällig, Sir, und Tee für die Dame?“

        Bethany sah schweigend zu, wie ihr Teller immer voller wurde.

        „Wünschen Eure Lordschaft sonst noch etwas?“, erkundigte sich die Haushälterin schließlich.

        Kane warf Bethany einen fragenden Blick zu. „Haben Sie noch einen Wunsch, Miss Lambert?“

        „Vielleicht jemanden, der mir hilft, all das hier zu essen?“

        Mehrere der Bediensteten prusteten leise los und hüstelten schnell, um ihre Erheiterung zu verbergen.

        Kane schaute seine Haushälterin an. „Nein, danke, Mistress Dove. Im Moment gibt es keine weiteren Wünsche.“

        Kurz darauf waren alle Bediensteten bis auf den Butler verschwunden. Huntley hielt sich diskret in einiger Entfernung vom Tisch auf.

        „Sagen Sie“, flüsterte Bethany ihrem Gastgeber zu, „speisen Sie jeden Tag so fürstlich und vornehm?“

        „Tut das nicht jeder?“, stellte Kane die Gegenfrage. „Und warum flüstern Sie?“

        Machte er sich lustig über sie? Wollte er sie irgendwie auf die Probe stellen? Bethany war sich nicht sicher. „Weil“, setzte sie zu einer Antwort an, „weil dieser Raum so riesig ist. Man fühlt sich darin wie in einer Kathedrale. Es ist mir unangenehm, hier laut zu sprechen.“

        „Vertrauen Sie mir, Miss Lambert. Sie können hier alles sagen, was Sie wollen. Und so laut, wie Sie wollen.“ Er trank einen Schluck Ale. „Was essen Sie daheim in Mary Castle?“

        „Überwiegend Fisch, da wir ja eine Seefahrerfamilie sind. Mein Vater war Kapitän der Undaunted. Er fuhr zusammen mit meinem Bruder bis zu ihrer beider Tod vor ungefähr zwei Monaten.“

        „Ach, die Tragödie liegt erst so kurze Zeit zurück? Das tut mir leid.“ Kane erkannte den Ausdruck tiefen Schmerzes in Bethanys Augen, einen Schmerz, den er nur zu gut nachvollziehen konnte. „Das muss ein furchtbarer Schlag für Sie gewesen sein.“

        „Ja.“ Bethany öffnete die Hände, die sie unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. „Aber selbst aus diesem schrecklichen Geschehen ist am Ende etwas Gutes herausgekommen, und zwar in Gestalt von Captain Riordan Spencer. Er überbrachte uns die traurige Nachricht vom Tod unseres Vaters und Bruders, und dann gewann er das Herz meiner Schwester Ambrosia. Sie wurden vor zwei Wochen in Land’s End getraut.“

        „Riordan Spencer ist mit Ihrer Schwester verheiratet?“

        „Ja. Kennen Sie ihn etwa?“

        „In der Tat, ja.“

        „Wir verehren ihn geradezu.“ Bethanys Augen leuchteten auf. „Seit er zur Familie gehört, befehligt er gelegentlich die Undaunted. Doch er ist auch Kapitän seines eigenen Schiffs, der Warrior. Sie wurde so zu Ehren seines ersten Seglers genannt, der von Piraten zerstört worden ist. Zurzeit sind Riordan und Ambrosia damit auf Hochzeitsreise. Riordan will ihr alle möglichen exotischen Plätze auf dieser Erde zeigen.“

        Kane schaute sie fasziniert an. Jedes Mal, wenn sie das Wort ergriff, schien ein Damm in ihr zu brechen. Sie gab mehr und mehr von sich preis. Und er liebte den Klang ihrer immer etwas atemlosen Stimme. Diese schien ihn stets wie eine kühlende, sanfte Brise zu streicheln. „Segeln Sie, Miss Lambert?“

        „O ja, das heißt … gelegentlich.“ Sie spürte, wie sie errötete. Lügen und Unaufrichtigkeit waren ihre Sache nicht! „Segeln Sie ebenfalls, Mylord?“

        „Ja, mit großer Begeisterung. Ich habe schon oft gedacht, dass ich, wenn ich nicht das Erbe meiner Familie hätte übernehmen müssen, höchstwahrscheinlich zur See gefahren wäre.“

        „Wirklich?“ Bethany strahlte über das ganze Gesicht. Die Seefahrt war etwas, über das sie Tag und Nacht ohne Unterlass reden konnte. „Waren Sie schon auf hoher See?“

        „Viele Male. Und nach jeder Reise fiel es mir schwerer, an Land zurückzukehren und dort zu bleiben.“

        Sie nickte verständnisvoll. „Newt nennt das den Lockruf des Meeres. Newt sagt, wenn ein Mann sein Herz an das Meer verloren hat, kann er niemals wieder glücklich sein, wenn er nicht die Planken eines Schiffsbodens unter den Füßen hat, das Salz auf den Lippen schmeckt und die würzige Seeluft in den Lungen spürt.“

        Wieder trank Kane einen Schluck Ale. „Mir scheint, Miss Lambert, dass Sie, obwohl Sie eine Frau sind, genau wissen, was er meint.“

        „Und ob“, bekräftigte Bethany. Sie hatte vor Aufregung ganz rote Wangen bekommen.

        Kane lehnte sich zurück und betrachtete sie aufmerksam. „Sie rühren ja kaum Ihr Essen an, Miss Lambert. Sie wollen doch nicht etwa Mistress Dove in ihrem Stolz verletzen?“

        „N…nein.“ Obwohl sie überhaupt keinen Hunger verspürte, zwang sie sich, einige Bissen hinunterzuschlucken. Überrascht stellte sie fest: „Das schmeckt ja ganz wunderbar.“

        „Ich werde Ihr Lob an die Haushälterin weitergeben“, versprach Kane. Er selbst aß nur wenig, sah aber mit Vergnügen, wie Bethany mit wachsendem Appetit von den Speisen auf ihrem Teller kostete.

        „Ich muss mich wieder an meine Arbeit begeben“, erklärte Kane eine Weile später, als er und Bethany mit dem Essen fertig waren.

        „Ach, jetzt schon?“ Das Leuchten in ihren Augen schien schlagartig zu verlöschen.

        „Wenn Sie es wünschen“, beeilte er sich zu versichern, „können Sie meinetwegen gern die Wandelhalle und großen Säle erkunden. Es gibt hier in Penhollow Abbey viel zu sehen.“

        „Vielen Dank, Mylord.“ Sie strahlte ihn an.

        Und während er beobachtete, wie Bethany leichtfüßig hinauseilte, fragte er sich, wie es angehen konnte, dass durch ein einziges Lächeln von Bethany sein Herz viel leichter und unbeschwerter zu schlagen schien, als er es gewohnt war.

        „Huntley.“ Es war schon später Nachmittag, als Kane den Butler zu sich rief. „Wo ist Miss Lambert?“

        „Das Letzte, was ich hörte, war, dass sie sich in den Ställen aufhielt, Mylord.“

        „Und was macht sie dort?“

        „Sie redet und unterhält sich mit dem Stallmeister, während sie sich die Pferde anschaut.“

        Kane warf einen Blick durchs Fenster. „Ich sehe Wagen aus dem Wald herauskommen. Bring Miss Lambert sofort hierher. Ich denke, dass man sie in Kürze abholen und nach Hause fahren wird.“

        Wenig später kehrte Bethany in die Bibliothek zurück, wo sie Kane in der für sie nun schon gewohnten Pose hinter seinem Schreibtisch antraf.

        „Mein Butler erzählte mir, Sie hätten den Ställen einen Besuch abgestattet?“

        „Ja, Ihr Stallmeister Richmond war so freundlich, mir alles zu zeigen und zu erklären.“

        „Richmond?“ Kane fragte sich, ob Bethany wohl dessen Familiengeschichte ebenfalls in der kurzen Zeit in Erfahrung gebracht hatte. Sie enttäuschte ihn nicht.

        „Er hat mir erzählt, dass seine vier Töchter alle rothaarig sind, aber meine Haare seien von einem noch stärkeren Rotton. Und seine Frau Cara erwartet wieder ein Kind. Angeblich glauben alle hier in Penhollow Abbey, dass er sich sehnlichst einen Sohn wünscht. Aber mir hat Richmond erzählt, er hätte nichts gegen ein fünftes Töchterchen, denn ein Haus voller Frauensleute sei sehr angenehm. Das hat mein Papa auch immer gesagt. Ist das nicht reizend?“

        „Ja.“ Bethanys Stimme weckte stets den Wunsch in ihm zu lächeln. Warum nur? „Und was halten Sie von den Pferden? Reiten Sie selbst gern?“, fragte er.

        „Ich finde sie herrlich, Mylord. Und ich reite für mein Leben gern. An Land ist Reiten meine Lieblingsbeschäftigung.“

        Nun lächelte Kane Preston. „Das habe ich mir gedacht. Sie machen in der Tat den Eindruck einer Frau, die viele Dinge sehr gut beherrscht. Segeln. Reiten.“

        „Es ist einfach wunderbar, wild und ungestüm am Strand entlangzureiten, gerade unterhalb von Mary Castle. Am schönsten ist es, wenn die anderen alle schon zu Bett gegangen sind. Dann stelle ich mir vor, ich wäre der einzige Mensch auf der Welt. Das ist ein unbeschreibliches Gefühl.“

        „Halten Sie es nicht für gefährlich, so spät noch allein unterwegs zu sein?“

        „Nein. Unser Haus liegt so weit entfernt von Land’s End, dass mir zu so später Stunde niemals andere Reiter begegnen.“

        „Und was ist mit dem Wegelagerer, der die Gegend unsicher macht? Dem Lord der Nacht?“

        „Von ihm habe ich nichts zu befürchten“, erklärte Bethany mit großer Sicherheit. „Er beraubt nur die Reichen. Ich habe nichts, was ihm wichtig sein könnte.“

        „Aber es gibt Dinge, die wertvoller sind als Gold und Juwelen, Miss Lambert.“ Kane sah, wie sie errötete, und fuhr fort: „Es gibt Gerüchte, wonach er Ihnen einen Kuss stahl.“

        Wusste denn die ganze Welt von ihrer Demütigung? Bethany zwang sich, dem Earl in die Augen zu sehen. „Dieser Kuss bedeutete ihm nicht mehr als mir. Nicht mehr als ein Rauschen des Windes, wenn er durch die Zweige der Bäume streicht.“

        „Sind Sie sich dessen ganz sicher, Miss Lambert?“ Fasziniert beobachtete er, wie es in ihren Augen aufblitzte.

        „Vollkommen sicher, Mylord.“

        Eine Weile sahen sie sich wortlos an, und Bethanys Herz fing stürmisch an zu pochen. Zu ihrer großen Erleichterung erklang das Geräusch von klappernden Hufen auf dem Kopfsteinpflaster im Hof.

        „Ich glaube, Newt ist da, um mich abzuholen.“

        „Ja, Miss Lambert. Ich freue mich schon darauf, Sie morgen wieder hier begrüßen zu dürfen.“

        „Noch einen guten Tag, Mylord.“ Und schon war sie hinausgelaufen, eilte die Treppe hinunter und nach draußen, wo Newton tatsächlich bereits neben der Kutsche stand und auf sie wartete.

        Beim Einsteigen warf Bethany verstohlen einen Blick nach oben zu den Fenstern der Bibliothek. Wieder sah sie den Schatten eines Mannes hinter den Vorhängen und hatte erneut das beunruhigende Gefühl, dass der Earl of Alsmeeth ihre Abfahrt beobachtete.

        Sie hob das Kinn und blickte starr geradeaus, bis das Anwesen weit hinter ihr lag.

5. KAPITEL

        „So, und jetzt erzähl uns alles.“ Es war Darcy, die Bethany bedrängte, nachdem die Familie sich zum Abendessen versammelt hatte.

        „Ich habe mit dem Gärtner einen langen Spaziergang durch die Anlagen gemacht. Ich habe mir die Stallungen mit den Pferden angesehen und dabei den Stallmeister Richmond kennengelernt“, zählte Bethany auf und fuhr fort: „Penhollow Abbey ist so unvorstellbar groß, dass man wahrscheinlich einen ganzen Sommer brauchen würde, um jede Ecke zu erkunden.“

        „Du machst Witze“, bemerkte Miss Mellon unbeeindruckt.

        „Nein, Winnie. Ich habe nur einen ganz kleinen Eindruck von dem Land gewinnen können, als wir dort ankamen. Aber die Wiesen und Wälder scheinen sich bis zum Horizont zu erstrecken.“

        „Ich möchte lieber mehr über den Earl erfahren.“ Darcy nippte an ihrem Tee, ließ dabei ihre Schwester aber keine Sekunde lang aus den Augen.

        „Ich glaube, er tut nichts anderes, als endlose Zahlenreihen in seine Rechnungsbücher einzutragen. Er hat den ganzen Tag in der Bibliothek verbracht.“

        „Ich will nicht wissen, wie er den Tag verbracht hat. Ich will mehr über den Mann wissen. Wie ist er? Groß oder klein? Dick oder dünn? Du verstehst?“

        „Ach so.“ Bethany biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, bevor sie erklärte: „Das ist schwierig zu beantworten. Er bleibt stets hinter seinem Schreibtisch sitzen. Er hat dunkle Haare und trägt einen dunklen Gehrock. Auch seine Augen sind dunkel. Überhaupt scheint er viel für die Dunkelheit übrigzuhaben. In der Bibliothek hängen schwere Vorhänge vor den Fenstern, die fast immer geschlossen sind, angeblich zum Schutz vor der Sonne.“

        „Vielleicht ist er körperlich missgebildet oder sonst irgendwie entstellt“, gab Miss Mellon zu bedenken.

        „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, gab Bethany zu. „Ich habe zwar seinen Butler gefragt, ob der Earl körperlich behindert sei, was Huntley verneinte. Aber wenn er in irgendeiner Weise entstellt wäre, würde das natürlich erklären, warum er sich zu verstecken scheint.“

        Mistress Coffey, die sich bisher jeglicher Bemerkung enthalten hatte, warf ein: „Das würde auch erklären, warum sich seine Braut in der Hochzeitsnacht das Leben genommen hat.“

        Bethany schüttelte unwillig den Kopf. „Wir waren uns doch alle einig, dass wir Edwinas abscheuliches Gerede nicht übernehmen wollten.“

        „Ja, das waren wir. Doch es fällt mir schwer, zu vergessen, und das umso mehr, als du gezwungen bist, ganze Tage mit diesem Mann zu verbringen, der möglicherweise ein Ungeheuer ist. Was wissen wir denn schon von ihm?“

        Bethany nippte nachdenklich an ihrem Tee. Jedes Mal, wenn sie den Earl hinter seinem Schreibtisch sah, fragte sie sich, ob er sich versteckte. Wenn er vielleicht nicht nur körperliche Narben hatte, sondern auch seelische, wäre das auch eine Erklärung dafür, dass seine Bediensteten nicht über ihn sprachen.

        „Auf jeden Fall bist du Seiner Lordschaft einen Dank schuldig“, unterbrach Darcy schließlich das allgemeine Schweigen.

        „Und warum?“

        „Da du morgen wieder in aller Frühe aufbrechen musst, hat Mistress Coffey entschieden, dich heute Abend nicht zur Psalmlesung zu schicken. An deiner Stelle muss ich nun ins Pfarrhaus.“

        Bei dem Anblick von Darcy mit ihrer gerunzelten Stirn konnte sich Bethany ein Lächeln nicht verkneifen. „Ich werde versuchen, nicht zu vergessen, mich bei dem Earl zu bedanken“, versicherte sie.

        Wie zuvor, so wurde Bethany auch am nächsten Tag an der Grenze zu den Ländereien des Earl of Alsmeeth von Huntley begrüßt. Doch diesmal sträubte sie sich, in die Kutsche einzusteigen.

        „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich das Gespann lenken würde?“

        Der Butler verlor augenblicklich seine sonst zur Schau getragene Selbstsicherheit. „Das Gespann lenken, Miss?“

        „Ja.“ Bethany schwang sich ohne Umschweife auf den Kutschbock und nahm die Zügel in die Hand. „Ich habe noch nie ein Paar so herrlicher Rösser gelenkt“, verriet sie. „Sie bewegen sich in völligem Gleichklang.“

        „In der Tat, Miss Lambert, das tun sie.“ Der arme Huntley hatte gerade noch Zeit, auf den Platz neben Bethany zu klettern. Er hoffte inständig, der Earl möge ihre Ankunft nicht bemerken. Sonst würde er mit einer empfindlichen Strafe rechnen müssen.

        Während die Kutsche zügig dahinrollte, erkundigte sich Bethany: „Wie fühlt sich Seine Lordschaft heute Morgen?“

        „Sehr gut, Miss. Warum wollen Sie das wissen?“

        „Nun, ich hoffe, dass er heute vielleicht etwas unternehmen möchte. Vielleicht einen Ausritt machen oder eine Fahrt über Land.“

        „Ich bezweifle, dass er so eine Beschäftigung auch nur in Betracht zieht, Miss. Er verlässt kaum jemals die Bibliothek, außer zu den Mahlzeiten.“

        Bethany seufzte, während sie die Kutsche im Hof zum Stehen brachte. „Wie schade.“

        Auch an diesem Morgen erwartete die Haushälterin bereits ihre Ankunft. Sie schien noch aufgeregter zu sein als am Tag zuvor. „Ich bedauere, Miss, aber leider können Sie Seine Lordschaft nicht gleich sehen. Er hat Besuch von seinem Vetter Oswald Preston.“

        Bethany entgingen die wissenden, besorgten Blicke, die Mistress Dove und der Butler wechselten, nicht. Es fiel kein Wort zwischen den beiden, doch Bethany hatte das untrügliche Gefühl, dass die Bediensteten ganz und gar nicht erfreut waren über diese frühmorgendliche Visite.

        „Vielleicht möchten Sie einen Tee trinken, während Sie warten, Miss“, bot die Haushälterin an.

        Sie nickte. „Herzlich gerne, Mistress Dove. Das ist eine gute Idee.“

        „Was soll das heißen, du brauchst Geld?“ Misstrauisch betrachtete Kane seinen Vetter, der es sich auf einem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch bequem gemacht hatte. „Was hast du denn mit dem Geld gemacht, das ich dir vor der Abreise aus London gegeben habe?“

        „London ist weit weg, und ich brauche dringend eine finanzielle Unterstützung“, erklärte Oswald Preston.

        „Wenn du doch wusstest, dass du hierher nach Cornwall kommen würdest, hättest du doch genügend Geld mitbringen können, um deine Ausgaben zu bestreiten.“

        Oswald lächelte. „Ich hatte in der Tat nur einen kurzen Aufenthalt geplant. Konnte ich ahnen, dass ich Land’s End dermaßen reizvoll finden würde? Diese Landmädchen sind sehr … freigebig. Ich kann mich einfach nicht von ihnen losreißen.“

        „Es ist nicht meine Aufgabe, dich daran zu erinnern, dass du als Gentleman die Verpflichtung hast, die Mädchen so unbeschadet zu lassen, wie du sie antriffst.“

        Oswalds Lächeln vertiefte sich, doch in seine Augen trat ein seltsames Funkeln. „Wie du ganz richtig bemerktest, lieber Vetter, ist es nicht deine Aufgabe, mir Ratschläge zu erteilen. Und was die Mädchen betrifft …“ Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Was kann ich dafür, wenn sie sich mir förmlich an den Hals werfen. Sie haben ja so gut wie keine Gelegenheit, wohlsituierte Herren zu treffen, die überdies gutes Benehmen haben.“

        „Hier leben einfache Leute, Preston. Ihr Geschmack und ihre Erwartungen sind gleichermaßen einfach.“ Kane hatte in der Vergangenheit reichlich Gelegenheit gehabt, die Wirkung seines Vetters auf die holde Weiblichkeit zu beobachten. Doch es erstaunte ihn immer wieder, zu sehen, wie viele Frauen sich von einem charmanten Lächeln, das lediglich einen oberflächlichen Geist verbarg, und einer ansehnlichen, in die neueste Mode gekleideten Statur blenden ließen.

        „Ich habe keinerlei Interesse an deinen Belehrungen.“ Oswald richtete sich ein wenig aus seiner bequemen Position auf. „Versetz dich doch an meine Stelle. Wenn mein Vater vor deinem geboren worden wäre, säße ich jetzt hinter diesem Schreibtisch, würde all das Gold verdienen, und du würdest vor mir sitzen und um Almosen betteln müssen.“

        Kane bedachte ihn mit einem eiskalten Blick. „Dein Vater bekam mehrere der feinsten Anwesen Englands sowie die Mittel, diese Besitztümer auch zu unterhalten. Seit seinem Tod hast du es geschafft, das gesamte Vermögen durchzubringen für jedes Laster, das es gibt. Und da wagst du es, auch nur anzudeuten, dir stünde noch mehr zu?“

        „Ein Darlehen vielleicht? Als Sicherheit mag dir mein Besitz in London dienen. Wenn ich dorthin zurückkehre, werde ich deinen Rechtsbeistand aufsuchen und ihm das geliehene Geld zurückzahlen.“

        „Du hast ja noch nicht einmal das vorherige zurückgezahlt. Und das davor auch nicht.“

        „Was soll ich noch tun? Betteln? Würde das dein Bedürfnis, mich zu demütigen, befriedigen?“

        „Es liegt mir fern, dir Schwierigkeiten bereiten zu wollen, Oswald. Aber ich will, dass du endlich Verantwortung für dein Leben übernimmst.“ Kane lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Dein Problem ist nicht Geldmangel, sondern der Mangel an charakterlicher Stärke.“

        „Siehst du? Schon wieder eine deiner Belehrungen. Ich kam hierher, um mir Gold zu holen, und bekomme leere Worte angeboten.“

        „Leer“, erwiderte Kane ungerührt, „sind sie nur für den, der sie nicht beherzigen will.“ Er öffnete eine Schublade und zog einen Bogen Papier hervor. Oswald sah mit unverhohlener Gier zu, wie sein Vetter einige Zeilen schrieb.

        „Hier“, sagte Kane schließlich und reichte dem anderen das zusammengefaltete Schriftstück. „Damit kannst du zu der Bank in Land’s End gehen. Der Mann dort kennt mich gut und wird dir die Summe von tausend Pfund auszahlen.“

        Bevor Oswald das Papier an sich riss, merkte Kane noch an: „Ich kann dir eines versichern, Oswald: Wenn du Earl of Alsmeeth wärest, würde ich das hier nicht von dir annehmen. Auch wäre ich nicht bedürftig in der Weise, wie du es ständig bist. Ich wäre in London und würde Tag und Nacht daran arbeiten, meine Besitztümer profitabel zu machen.“

        „Und du wärest immer noch der unzufriedenste und einsamste Mensch in ganz England“, versetzte Oswald böse. Er erhob sich und schlenderte zur Tür. Im Hinausgehen warf er Kane noch eine letzte verletzende Bemerkung zu. „Ich wette, dass all dein Gold dir nicht annähernd so viel Wärme geben kann, wie die bezaubernden Jungfrauen von Land’s End sie mir freiwillig verschaffen.“

        Mistress Dove kam in den Salon. Unablässig fingerte sie am Saum ihrer Schürze herum, ein Zeichen ihrer dauernden Unruhe, die Bethany nun schon kannte. „Seine Lordschaft wird Sie jetzt empfangen, Miss Lambert.“

        Huntley geleitete sie abermals nach oben in die Bibliothek und kündete ihr Eintreffen an. „Miss Lambert ist jetzt hier, Mylord.“

        Kane, der wie üblich hinter seinem wuchtigen Schreibtisch saß, war noch immer erregt und zornig nach dem Besuch seines Vetters. „Habe ich etwa gesehen, dass Miss Lambert die Kutsche gelenkt hat?“

        „Ja, das haben Mylord richtig erkannt.“ Der ältere Mann spürte, wie ihm die Röte in die sonst so bleichen Wangen stieg. „Ich konnte sie nicht davon abhalten, Sir. Sie hat … einfach die Zügel genommen. Ich war gezwungen, sie gewähren zu lassen.“

        Kanes Züge entspannten sich ein wenig. „Ich hätte mir denken können, dass du dieses Verhalten nicht gutheißen würdest, Huntley. Die junge Dame scheint ein wenig eigenwillig zu sein. Sie soll hereinkommen.“

        „Sehr wohl, Mylord.“ Erleichtert trat Huntley einen Schritt beiseite, und Bethany ging an ihm vorbei in den Raum.

        Kanes Hund beobachtete sie wachsam, knurrte jedoch nicht.

        „Guten Morgen, Miss Lambert. Möchten Sie einen Tee trinken?“

        „Guten Morgen, Mylord. Nein, danke, ich hatte bereits unten im Salon Tee, während ich darauf wartete, zu Ihnen geführt zu werden. Vielleicht trinke ich später noch ein wenig. Haben Sie heute schon nach draußen geschaut?“

        „Warum sollte ich?“

        „Einfach nur, um den Tag zu bewundern. Die Sonne scheint. Die Luft ist mild und warm. Newton würde sagen, es ist ein Tag, den der Himmel zum Segeln geschaffen hat.“

        „Ach, das würde er sagen?“ Kane legte die Feder, mit der er geschrieben hatte, beiseite und sah Bethany aufmerksam an. Die ganze Nacht hatte er an sie denken müssen. Wie sie in die Bibliothek gestürmt kam, die Wangen vom Laufen sanft gerötet, in den Armen Rosen in Hülle und Fülle. Und nun war Bethany hier. Ihre Haare waren windzerzaust, ihre Augen leuchteten. Sie sah so frisch und sauber und unvorstellbar süß aus.

        Kane fiel auf, dass sie die erste Frau in seinem Leben war, die ihn nicht mit ihrer Kleidung beeindrucken wollte. Und dadurch hatte sie ihn umso stärker beeindruckt. Ihre rote Haarpracht, gebändigt durch Bänder und Spangen, und das züchtig bis zum Hals hochgeknöpfte einfache Hemd zu einem dunklen Rock entzückten ihn. Nicht einmal die schlichte Aufmachung in den bescheidenen Kleidern konnte darüber hinwegtäuschen, dass sich darunter ein begehrenswerter Körper verbarg.

        Es wäre so angenehm, einen ganzen Tag in ihrer bezaubernden Gesellschaft zu verbringen. Ihrer sanften, unbekümmerten Stimme zu lauschen, mit der sie seine düsteren Empfindungen linderte. Doch da gab es die Bücher, die Konten und Listen. Er musste die Abrechnungen für die Bauern machen, die auf seinem Grund und Boden wirtschafteten. Es galt, Berichte über die weit entfernten Ländereien zu schreiben.

        Aber eine Minute würde er wohl erübrigen können?

        Bevor er es sich anders überlegen konnte, hörte sich Kane zu seiner Überraschung sagen: „Dann muss ich dazu beitragen, dass dieser Tag für Sie schön wird, Miss Lambert. Kommen Sie, wir können uns vom Balkon aus einen Eindruck verschaffen.“

        Bethany schob die schweren Vorhänge beiseite und trat nach draußen. Begeistert schaute sie sich um. „Oh, wie wunderschön.“ Bewundernd betrachtete sie die grünen Hügel, die sich in der Ferne abzeichneten, die dunklen Wälder, die den Alsmeeth-Besitz wie ein Ring umgaben. Schließlich blickte sie auf die nahe dem Haus liegenden Gärten. „Ich glaube, ich habe noch nie zuvor etwas so Schönes gesehen“, erklärte sie.

        „Da kann ich Ihnen nur zustimmen.“

        Beim Klang seiner Stimme drehte sich Bethany um. Kane war hinter ihr auf den Balkon getreten, doch sie erkannte, dass er mit seinen Worten nicht die Landschaft meinte. Er sah sie in einer Art und Weise an, bei der ihr eine unangenehme Röte in die Wangen stieg.

        Erstmals sah sie ihn jetzt im hellen Sonnenlicht. Er entsprach ganz und gar nicht den Vorstellungen, die sie sich von ihm gemacht hatte. Er war groß und von kräftiger Statur. Seine Kleidung bestand aus eleganten engen Kniehosen, die er in Stiefel aus bestem, weichem Leder gesteckt hatte, sowie aus einem weißen Hemd aus bestem Leinen, dessen Ärmel er bis über die Ellbogen hochgekrempelt hatte.

        Seine Haare waren bläulich schwarz, seine Augen grau. Im Sonnenlicht schimmerten sie silbrig. Er wies keinerlei körperliche Missbildungen auf. Vielmehr war er, wie Bethany schlagartig erkannte, unglaublich gut aussehend.

        Sie bemerkte, dass sie Kane ungebührlich lange anstarrte. Schnell wandte sie den Blick von ihm ab und machte eine weit ausholende Handbewegung. „Was für ein Gefühl ist es, so weit das Auge reicht, alles Land zu besitzen?“

        Er trat näher, und seine Stimme klang einschmeichelnd, als er erwiderte: „Nicht alles, was ich sehe, gehört mir. Zumindest jetzt noch nicht. Aber vielleicht habe ich ja Glück, und …“

        Bethany stockte der Atem. Ihr fielen Winifred Mellons Befürchtungen ein. „Ich glaube … ich würde jetzt gern einen Tee trinken.“

        Er lächelte zufrieden, denn es bereitete ihm ein ungeahntes Vergnügen, sie in Verlegenheit zu sehen. Das war wie ein unverhoffter Preis. „Selbstverständlich.“

        Er ging ihr voran zurück in die Bibliothek und schenkte für sie beide Tee ein. Als er Bethany ihre Tasse reichte und sich dabei ihre Finger berührten, wurde ihr unnatürlich heiß.

        „Es ist doch gewiss nicht einfach, drinnen zu bleiben, wenn man eine so herrliche Aussicht hat, nicht wahr? Wie schaffen Sie es nur, Mylord, an Ihrem Schreibtisch zu sitzen bei dieser Nähe zur Natur?“

        Kane lächelte kaum merklich. „Ich war in meinem Leben bisher kaum jemals in Gefahr, der Versuchung zu erliegen, meine Verpflichtungen zu vergessen. Zumindest bisher.“

        Bethany neigte den Kopf. Sie war verwirrt und versuchte, das eigentümliche Flattern in der Magengegend loszuwerden. Gedankenverloren tätschelte sie den großen Hund, der daraufhin sofort warnend knurrte. Erschrocken zog sie die Hand zurück.

        „Niemand darf Storm kraulen außer mir, Miss Lambert.“

        „Warum denn das?“

        „Ich weiß nicht. Ich scheine der einzige Mensch zu sein, von dem er sich anfassen lässt. Vielleicht hat er als Welpe schlechte Erfahrungen gemacht. Für Menschen hat er nichts übrig.“

        „Und warum traut er Ihnen?“

        „Vielleicht braucht er mich mehr, als dass er mir vertraut. Ich fand ihn während eines heftigen Sturms unter einem schweren Ast, der abgeknickt und auf ihn gefallen war. Ich befreite ihn aus seiner misslichen Lage.“

        „Und er dankte es Ihnen, indem er bei Ihnen blieb?“

        „Nein, er biss mich in die Hand.“ Auf ihren überraschten Ausruf hin setzte Kane hinzu: „Tiere beißen, wenn sie Angst haben, Miss Lambert. Aber ich nahm ihn trotzdem mit nach Hause und kümmerte mich um seine Verletzungen. Als ich ihn später wieder in die Freiheit entlassen wollte, blieb er einfach bei mir.“

        „Und so wurde er sozusagen Ihr Schoßhund.“

        „Nein, Miss Lambert. Storm leistet mir Gesellschaft und ist mir ein treuer Verteidiger und Beschützer. Aber er ist nicht mein Schoßhund.“

        „Aha, ich verstehe.“ Bethany setzte ihre Tasse ab. „Ich dachte, ich könnte, wenn Sie heute wieder an Ihren Büchern arbeiten müssen, einmal die Ruinen erkunden, die ich in der Ferne gesehen habe. Sie haben hoffentlich nichts dagegen?“

        „Nein, keine Einwände. Wenn Sie noch irgendetwas brauchen oder wünschen, wenden Sie sich an Huntley oder meine Haushälterin.“ Er wandte sich ab und ging zurück zu seinem Platz hinter dem Schreibtisch.

        Bethany erkannte, dass sie für den Moment entlassen war. Seufzend durchquerte sie den Raum und öffnete die Tür. Im Hinausgehen warf sie noch einen Blick zurück und sah, dass Kane Preston den Kopf bereits wieder tief über die Zahlenreihen gebeugt hatte. Storm lag zu seinen Füßen.

        Huntley trat nach kurzem Anklopfen in die Bibliothek. Er schien seine übliche Gelassenheit verloren zu haben, wirkte vielmehr konsterniert und aufgebracht. „Mylord“, sagte er, „Mistress Dove teilte mir soeben mit, dass Miss Lambert wünscht, für das Mittagsmahl den Tisch im Garten zu decken. Ich habe ihr bereits gesagt, dass dieser Wunsch bei Ihnen sicherlich nicht auf Zustimmung stoßen wird.“

        „Mittagessen im Garten?“ Kane runzelte unwillig die Stirn und dachte lange nach. Zur Überraschung seines Butlers, die sich dieser natürlich nicht anmerken ließ, nickte er schließlich. „Ich denke, ich kann mich mit dem Gedanken anfreunden.“

        „Sehr wohl, Mylord. Ich werde Mistress Dove entsprechende Anweisungen geben.“

        Nachdem Huntley sich entfernt hatte, lehnte sich Kane in seinem Schreibtischsessel zurück. An seiner Miene hätte niemand erkennen können, welche Gedanken sich hinter seiner Stirn förmlich überschlugen. Nach einer Weile stand er entschlossen auf und begab sich nach unten, dicht gefolgt von seinem Hund.

        Bethany hatte in der großen Eingangshalle anscheinend schon auf ihn gewartet. „Ich freue mich so, dass Sie Ihre Zustimmung gegeben haben, das Mittagsmahl im Garten einzunehmen“, erklärte sie. „Ich konnte den Gedanken, an einem solch wunderbaren Tag an dem langen Tisch in dem riesigen, dunklen Speisesaal zu sitzen, einfach nicht ertragen.“

        „Ich verstehe, Miss Lambert. Ich habe Mistress Dove gebeten, heute etwas zuzubereiten, von dem Sie schlichtweg überwältigt sein werden.“ Er hielt ihr die Tür auf und ließ ihr den Vortritt. Nebeneinandergehend schlugen sie den Weg zu den Gartenanlagen ein.

        Bethany war freudig überrascht. „Und? Werde ich beeindruckt sein?“

        „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Seit meiner Ankunft hatten wir noch keinerlei Gäste hier in Penhollow Abbey. Sie sind der erste Besuch hier. Daher nehme ich an, dass meine gute alte Haushälterin sich sozusagen überschlagen wird für Sie.“

        Bethany dachte an die Unmengen von Gerichten und Nahrungsmitteln, die am Tag zuvor aufgetischt worden waren. „Dann hoffe ich inständig“, sagte sie aus diesen Überlegungen heraus, „dass Sie auch die Arbeiter einladen, die in den Wäldern arbeiten, damit sie mir helfen, all die Köstlichkeiten zu verzehren.“

        Er lachte leise vor sich hin, und sein Lachen klang so tief und warm, dass Bethany ihn eine Weile einfach nur anschauen konnte.

        „Mir scheint, Miss Lambert, Sie verkörpern genau das, was in Penhollow Abbey viel zu lange gefehlt hat.“ Er lachte noch immer verhalten.

        „Bin ich deshalb hier?“, wollte sie wissen.

        Kanes Miene wirkte schlagartig wieder so verschlossen wie zuvor. „Sie sind hier, weil ich es wünsche.“

        „Bekommen Sie immer alles, was Sie sich wünschen, Mylord?“

        „Haben Sie es denn noch nicht gehört, werte Dame?“ Seine Stimme troff vor Ironie. „Ich bin ein verwöhnter, auf Federn gebetteter, steinreicher Mann. Ich brauche einen Wunsch nur zu äußern, und schon wird er mir erfüllt.“

        „Und warum gibt es keine Gäste hier?“

        „Weil der Herr über diesen Besitz niemanden kannte, den er hätte unterhalten wollen. Bis jetzt zumindest.“

        „Aber wir haben doch lediglich eine geschäftliche Vereinbarung, nicht wahr?“, wollte Bethany wissen.

        „Ja. Selbstverständlich.“ Seine Miene war undurchdringlich.

        Inzwischen waren sie fast beim Rosengarten angelangt. Bethany nahm ihr Tuch ab und legte es sich über den Arm. „Es gibt nur wenige Tage, die so wunderschön sind wie der heutige“, sagte sie nachdenklich. „Vielleicht kommen sie einem deshalb wie ein besonderes, seltenes Geschenk vor.“

        „Genauso sehe ich das auch. Haben Sie sich jemals Gedanken gemacht über Menschen, die in Ländern wohnen, in denen immer die Sonne scheint? Ist ihnen wohl klar, dass sie im Paradies leben, oder nehmen sie ihr Glück als selbstverständlich hin und gehen davon aus, dass andere Menschen ebenso paradiesisch leben?“

        Bethany war überrascht über diese ungewöhnliche Frage. „Nun, wenn sie nie die Möglichkeit hatten, andere Länder zu erkunden, können sie doch auch nichts infrage stellen, oder?“

        „Ja, Sie haben natürlich vollkommen recht. Erst müssen Menschen sehen, wie andere Leute leben. Erst dann werden sie beurteilen können, ob ihr eigenes Leben gesegnet oder verflucht ist.“ Die letzten Worte hatte er sehr leise, fast wie zu sich selbst gesprochen.

        Während der nächsten Minuten gingen sie schweigend nebeneinanderher. Kane schien tief in Gedanken versunken, und Bethany überließ ihn seinen Grübeleien. Doch als sie um eine Wegbiegung kamen, konnte sie einen Laut des Entzückens nicht unterdrücken.

        „Oh, wie zauberhaft!“

        Im Schatten eines uralten, knorrigen Baumes war ein Tisch gedeckt worden. Eine steinerne Bank lud zum Sitzen ein. Im Licht der Sonnenstrahlen, die durch das dichte Laub drangen, schimmerten kostbares Porzellan und Silber.

        Nachdem Kane und Bethany nebeneinander Platz genommen hatten, näherten sich Bedienstete, die Speisen und Getränke auf silbernen Platten brachten. Wieder gab es eine überwältigende Auswahl an Fleisch- und Fischgerichten, Pasteten, Brotsorten, und abermals kostete Kane jede Speise vor. Erst wenn er durch ein Nicken sein Einverständnis gab, wurde aufgetragen.

        „Mistress Dove, das ist einfach himmlisch!“, rief Bethany nach den ersten Bissen aus.

        Die alte Haushälterin strahlte über das ganze Gesicht. „Vielen Dank, Miss Lambert. Wünschen Sie Tee?“

        „Ja, bitte.“

        Als alles aufgetragen war und keine Wünsche mehr offen waren, zogen sich die Bediensteten zurück.

        „Sind Sie es manchmal leid, Mylord, ständig so viele Leute um sich herumzuhaben?“, wollte Bethany mit leiser Stimme wissen.

        „Ja, sehr sogar“, gestand Kane. Er neigte sich ihr zu. „Mein ganzes Leben lang bin ich schon von Menschen umgeben. Es gab die Kinderfrauen, als ich ganz klein war. Später kamen Lehrer und Diener. Und dann ist da natürlich Huntley, der schon seit meiner Burschenzeit bei mir ist. Und alle nannten und nennen mich Eure Lordschaft.“

        „Das sind Sie doch auch“, wandte Bethany ein, der sein unwilliger Tonfall nicht entgangen war.

        „Nein, das war mein Vater. Ich bin einfach nur Kane Preston.“

        Wieder war da ein beinahe zorniger Unterton zu vernehmen. „Haben Sie jemals das Bedürfnis, allein zu sein?“, wollte sie wissen. Ihr fiel auf, dass der Butler nicht weit entfernt von ihnen stand, bereit, auf den geringsten Wink seines Herrn herbeizueilen.

        „Ja, allerdings. Und es gibt auch immer die Möglichkeit dazu, wenn man es klug anstellt.“

        „Was meinen Sie damit?“

        Doch Kane lächelte nur geheimnisvoll und berührte sacht Bethanys Hand. Sie spürte die Berührung wie einen heißen Strahl. Eine süße Wärme breitete sich in den Tiefen ihres Körpers aus. Sie schaute auf, um zu sehen, ob Kane ähnlich empfand. Doch alles, was sie in seinen silbrig schimmernden Augen sah, war der Ausdruck von Humor.

        Er deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren Teller. „Wenn wir uns nicht bald den Köstlichkeiten widmen, wird Mistress Dove glauben, wir wüssten ihre Anstrengungen nicht zu würdigen.“

        Er brauchte Bethany nicht noch einmal zum Essen aufzufordern. Nachdem der verwirrende Moment vorüber war, schlug auch ihr Puls bald wieder regelmäßig. Und das Mahl war in der Tat köstlich. Es gab unter anderem hauchdünne Scheiben von Roastbeef, Lachs, frisch aus dem Ozean, und Gebäck, das noch warm war.

        Überdies hatte Bethany nach dem morgendlichen Spaziergang zu den Ruinen einen gesunden Appetit, und so zierte sie sich nicht, kräftig zuzulangen.

        „War Ihr Leben in London sehr verschieden von dem Leben, das Sie hier in Cornwall führen?“, wollte sie wissen.

        „Vollkommen anders“, bekräftigte Kane. „In einer Stadt von der Größe Londons muss man andauernd irgendwelche Erwartungen erfüllen. Protokollfragen sind jederzeit zu beachten, Geschäfte müssen getätigt werden, und gesellschaftliche Verpflichtungen hören niemals auf.“

        „Vermissen Sie all den Trubel?“

        „Nicht im Geringsten.“

        „Aber ich nehme doch an, dass Sie dorthin zurückkehren werden?“

        Kane schien sich innerlich weit von ihr zu entfernen. In seine Augen trat ein Ausdruck tiefer Traurigkeit, den Bethany schon zuvor an ihm entdeckt hatte. Was mochte ihn quälen? Welche Last ruhte auf seinen Schultern? Dachte er an die Zeit, die er im Gefängnis verbracht hatte? Trauerte er um Vater und Braut?

        Bethany fiel ein, was Edwina Cannon über ihn erzählt hatte. Doch inzwischen glaubte sie weniger denn je, dass diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Obwohl Kane sich oftmals überheblich und eingebildet, temperamentvoll und willensstark zeigte, konnte sie sich doch wirklich nicht vorstellen, dass er sich seiner Braut gegenüber als Rohling gebärdet hatte. Es musste andere Erklärungen geben für das, was geschehen war. Wenn die Ereignisse denn tatsächlich so passiert waren, wie Edwina behauptete.

        Bethany schüttelte diese Gedanken ab. In wenigen Tagen würden die Waldarbeiter genügend Holz geschlagen haben, und dann würde sie keine Gelegenheit mehr haben, den Earl of Alsmeeth zu sehen. Unwillig verdrängte sie den kleinen schmerzhaften Stich in ihrem Innern. War sie etwa enttäuscht? Ach wo, warum denn auch? Der Earl und sie lebten in ganz verschiedenen Welten. Hatte er nicht sogar selbst gesagt, dass Bethany lediglich hier sei, um ihm Unterhaltung und Zerstreuung zu bieten?

        Tief atmete sie den Duft der Rosen ein. „Als Quinlan mir von den Rosen Ihrer Mutter erzählte, musste ich an meine eigene Mutter denken“, erzählte sie. Ihr war klar, dass Kane nicht auf das letzte Gespräch zurückkommen würde. „Sie liebte Rosen, hat aber nie versucht, selbst welche zu züchten. Sie meinte immer, dass die Stürme und die salzige Seeluft hier am Atlantik nur die robusteren Blumensorten gedeihen ließen.“

        Kane streckte die Hand aus und berührte eine Strähne ihres Haars, die sich aus dem Knoten im Nacken gelöst hatte. Sie fühlte sich so unglaublich seidig an. „Ihre Mutter brauchte die Rosen nicht, Miss Lambert“, erklärte er mit sanfter Stimme. „Sie hinterließ etwas von viel größerem Wert.“

        Ob er wusste, was er mit seiner Berührung anrichtete?

        Offenbar nicht, denn er legte ihr ein kleines Stück Pastete auf den Teller. „Sie müssen wenigstens davon kosten, weil sonst Mistress Dove ganz traurig sein wird.“

        „Und das wollen wir auf keinen Fall.“ Bethany hatte sich wieder gefangen und aß gehorsam von der Pastete. Anschließend trank sie ihren Tee aus und deutete auf die Ruinen, die sie am Morgen besichtigt hatte. „Ich fand sie äußerst beeindruckend. Können Sie mir Näheres darüber erzählen?“

        Plötzlich war das Lächeln in seinem Gesicht verschwunden. Schroff erwiderte Kane: „Vielleicht irgendwann einmal. Jetzt muss ich zurück an meine Arbeit.“

        Später am Nachmittag ließ Kane Bethany zu sich rufen. Bei ihrem Eintreten in die Bibliothek wandte er sich vom Balkon, wo er gestanden hatte, zu ihr um. „Ihr Wagen und Kutscher sind da, Miss Lambert.“

        „Dann wünsche ich Mylord noch einen schönen Tag.“ Bethany wandte sich zum Gehen.

        „Danke, gleichfalls. Werden Sie heute Abend ausreiten?“, wollte er noch wissen.

        „Möglicherweise.“

        „Am Strand in der Nähe von Mary Castle?“

        Bethany wunderte sich über Kanes drängenden Tonfall. „Ja, gewiss. Wie immer am Strand.“ Als er sich daraufhin in Schweigen hüllte, kehrte sie ihm den Rücken zu und begab sich nach unten.

        In der Kutsche saß sie kerzengerade und schaute kein einziges Mal zurück. Während Newton das Gespann zu einem leichten Trab antrieb, konnte sie sich aber nicht des seltsamen Gefühls erwehren, dass Kane Preston noch immer dort stand, wo sie ihn verlassen hatte, und sie von dort aus beobachtete.

6. KAPITEL

        Es war empfindlich kühl geworden, doch die See war vollkommen ruhig. Wolkenfetzen jagten über den Himmel und verdunkelten gelegentlich die Sicht auf den Vollmond.

        Bethany trug jetzt ein altes Kleid, das sie eigentlich schon längst abgelegt hatte. Das Oberteil saß ziemlich eng und knapp, und die Ärmel waren um die Handgelenke herum teilweise ausgefranst. Doch das war Bethany nur recht, denn sie würde am Strand entlangreiten, und zwar ohne Sattelzeug. Da konnte es durchaus geschehen, dass ihr Pferd Sand oder Schlamm aufwirbelte und die Reiterin damit bespritzte.

        Sie verließ das Haus durch die Hintertür und schlich zum Stall. „Hallo, mein Mädchen“, raunte sie ihrer Stute zu und fütterte sie mit einer Karotte. „Komm, wir machen einen Ausritt. Nur wir beide.“

        Das Pferd spitzte erwartungsvoll die Ohren. Lacey hatte sie als Geburtstagsgeschenk bekommen, als Bethany zehn Jahre alt geworden war. Sie und die Stute waren beinahe unzertrennlich.

        „Warum darf ich nicht wie James zum Segeln gehen?“, hatte sie damals gefragt.

        „Weil das für meine Tochter zu gefährlich ist“, lautete die Antwort des Vaters.

        „Und für deinen Sohn etwa nicht?“

        „Doch, das Meer ist für jeden gefährlich, Bethany. Aber James ist nun mal … James. Er ist fest entschlossen, in meine Fußstapfen zu treten.“

        „Und deswegen bist du unbändig stolz auf ihn.“

        „Ja.“

        „Und warum darf ich dann nicht das Gleiche tun, Papa?“

        Charles Lambert seufzte tief auf. „Ich weiß, dass du dich unbeschreiblich danach sehnst, Bethany. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Tochter unter rauen, hartgesottenen Matrosen lebt und arbeitet. Und um dir die Enttäuschung ein wenig zu erleichtern, habe ich dir das hier mitgebracht.“ Er führte sie nach draußen, wo Newton eine Stute, kaum älter als ein Jahr, am Zügel hielt.

        „Sie heißt Lacey“, sagte Charles Lambert. „Ich habe sie von einem Farmer in Bretton gekauft, weil sie mich an dich erinnerte. Diese stolze Haltung, dazu das rötliche Fell.“ Er lächelte. „Ich musste sie einfach auf der Undaunted hierherbringen. So hat sie eine Ahnung vom Leben auf See bekommen, das du so gern führen würdest. Wann immer du genug von uns allen haben magst, Bethany, reite mit Lacey ans Wasser. Und wann immer du am Strand entlanggaloppierst, denke an mich und meine Worte.“

        Bethany war ihrem Vater um den Hals gefallen und hatte vor Freude geweint. Und dann hatte sie sich auf Laceys Rücken geschwungen und selig Stunde um Stunde mit dem Pferd am Strand verbracht.

        Als sie jetzt aufsaß und Lacey aus dem Stall lenkte, schaute sie zum nachtblauen Himmel und dachte an ihren Vater, der durch die Hand grausamer Piraten zu Tode gekommen war. Genauso wie sein Sohn James. Der Verlust dieser beiden Menschen hatte das Leben der Lambert-Schwestern für alle Zeit grundlegend verändert.

        Mit des Königs Segen setzten sie die Tradition von Vater und Bruder fort und segelten die Undaunted sowohl als Fracht- als auch Freibeuterschiff im Dienste von König Charles. Sie verdienten genug, solange die Undaunted seetüchtig war. Die Speise- und Vorratskammern in Mary Castle waren wohlgefüllt, und die Bediensteten wurden regelmäßig bezahlt. Großvater, Winnie und Mistress Coffey brauchten keine Angst vor dem Alter zu haben. Für sie würde stets gut gesorgt sein.

        Bethany vergrub die Hände in Laceys Mähne, als die Stute in einen immer schneller werdenden Trab fiel. Sie trieb sie in den Galopp und lachte laut auf vor Freude. Dieses Dahinpreschen war nach Bethanys Überzeugung gleich nach der Seefahrt das Schönste auf der Welt.

        Tief beugte sie sich über den Hals der Stute und rief ihr anfeuernde Worte ins Ohr, während sie den Strand hinter sich ließen. Minuten später preschten sie einen Hügel hinauf und hielten kurz an, um neue Kraft für den nächsten Höhepunkt des wilden Ritts zu sammeln.

        „Sieh nur, Lacey.“ Bethany schaute auf die Undaunted, die tief unten im Hafen vor Anker lag. In der Dunkelheit leuchteten die weißen Segel. „Das ist Papas Schiff. Damit bist du zu mir gekommen.“

        Lacey stand ganz still, als ob sie jedes Wort verstünde.

        „Und es wird Papas Schiff sein“, fuhr Bethany fort, „mit dem ich ferne Küsten ansteuern und von dort wieder sicher nach Hause zurückkehren werde.“ Sie strich der Stute über den Hals. „Dir fehlt das Wasser, altes Mädchen, stimmt’s? Mir auch. Na los, komm, wir werden ein kleines Bad nehmen.“

        Und dann ging es in wildem Galopp den Hügel hinunter, über den Strand und hinein in die Brandung. Das Wasser spritzte in Fontänen hoch, als sie durch die seichten Untiefen stürmten.

        Für Bethany war dies die beste Möglichkeit, sich von allen Belastungen, von allem Kummer zu befreien. Sie hätte noch Stunden so reiten können. Auf Laceys Rücken flog sie nur so dahin, und die tiefen Abdrücke, die die Stute auf dem weichen Untergrund hinterließ, wurden noch im selben Moment von den sanft anrollenden Wellen hinweggespült.

        Plötzlich, ohne die geringste Vorwarnung, blieb Lacey stehen, sodass Bethany beinahe kopfüber über Laceys Rücken zu Boden gestürzt wäre. Nur ihrer Geistesgegenwart und ihrem reiterischen Können war es zu verdanken, dass sie sich gerade noch auf dem Rücken des Pferdes halten konnte.

        Keinen Meter von ihnen entfernt stand ein Reiter, ganz in Schwarz gekleidet. Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um den Lord of the Night, den Lord der Nacht, handelte.

        „Verzeihen Sie mir.“ Da war es wieder, das geheimnisvolle Flüstern, bei dem es Bethany kalt überlief. „Es war nicht genug Zeit, Sie rechtzeitig vor meiner Gegenwart zu warnen.“

        „Sie hätten es ja mit lautem Rufen versuchen können.“

        „Das hätte ich allerdings tun können“, erwiderte er, setzte jedoch im gleichen Atemzug hinzu: „Aber Sie hätten mich bei dem donnernden Hufgeräusch Ihres Pferdes sowieso nicht gehört.“

        Bethany betrachtete Ross und Reiter eingehend. Der Hengst schnaubte und tänzelte, als wäre er schnell und hart geritten worden. Der Wegelagerer hatte zwar wie üblich seinen Hut tief ins Gesicht gezogen und den Schal vor das Gesicht gebunden, aber Bethany bemerkte trotzdem, dass er ebenfalls außer Atem war. Offensichtlich hatte er eine weite Strecke zurückgelegt.

        Nachdem sie sich von ihrem Schreck erholt hatte, wurde Bethany zusehends wütender. Der Anflug von Furcht war restlos verflogen. „Sie sind aber ziemlich weit weg von den Reichen und Adeligen, die Sie normalerweise überfallen. Wie kommt das?“

        „Jene haben heute Nacht keinerlei Reiz für mich. Ich bin nur Ihretwegen gekommen, Bethany.“

        Eine ihr bisher unbekannte Angst begann sich ihrer zu bemächtigen. „Wie lange haben Sie mich denn schon beobachtet?“

        „Lange genug, um Ihre Silhouette oben auf dem Hügel zu sehen. Ein bezaubernder Anblick, den Sie im Licht des Vollmonds boten, wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen.“ Tatsächlich hatte ihr Anblick ihn geradezu benommen gemacht. „Und auch lange genug, um Sie bei Ihrem ungestümen Ritt durch die Brandung zu bewundern.“ Er hatte gelächelt. Für ihn war Bethany ganz einfach die Furchtloseste und wunderbarste Frau, die er je gesehen hatte. „Ich beneide Sie um Ihre Freiheit, Bethany“, erklärte er aus diesen Überlegungen heraus.

        Sie fühlte, wie unter seinem eindringlichen Blick ihre Kehle plötzlich wie ausgetrocknet war und ihre Handflächen feucht wurden. Um den Bann zu brechen, fragte sie: „Sind Sie nicht gleichermaßen frei und ungebunden? Schließlich sind Sie ja auch hier.“

        „Ja, ich bin hier.“ Er senkte den Kopf, sodass auch der Ausdruck seiner Augen nicht mehr erkennbar war. Wenn sie nur wüsste, was er sich alles hatte einfallen lassen müssen, um jetzt hier bei ihr zu sein. Doch sein Ziel wurde durch die Schwierigkeiten auf dem Weg dorthin umso erstrebenswerter. Ihn hatte die Herausforderung, im Schutz der Dunkelheit zu entkommen, schon immer gereizt.

        „Da ich keine Wertsachen bei mir habe, die es zu stehlen lohnt, müssen Sie zum Reiten gekommen sein“, stellte Bethany fest und presste kaum merklich ein Knie in Laceys Flanke. Die Stute reagierte sofort. „Und dass Sie es nur wissen: Sie werden mich nicht einholen. Weder Sie noch sonst jemand“,rief sie über die Schulter.

        Schon war sie mit Lacey auf und davon. Er spürte, wie sein Hengst unruhig wurde, der die Herausforderung der Stute annehmen wollte.

        Und dann preschte auch der los. Mit weit ausgreifenden Galoppsprüngen verringerte er unablässig die Entfernung zwischen sich und dem anderen Pferd. Bald schon waren sie gleichauf, und der Reiter hatte Gelegenheit, Bethany aus der Nähe zu betrachten.

        Ihr Kleid war feucht und klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper. Es war ihr bis fast an die Hüften hochgerutscht und gab den Blick auf wohlgeformte Oberschenkel frei. Ihre Augen leuchteten vor Freude und Begeisterung, ihr Lachen war hell und klar. Sie neigte sich weit über den Hals der Stute und rief etwas Unverständliches, woraufhin Lacey ungeahnte Kräfte mobilisierte und pfeilschnell dahinjagte.

        Als der Lord der Nacht mit seinem Hengst den Hafen erreichte, erwartete Bethany ihn lachend. „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass man mich nicht einholen kann.“

        „Ja, Sie haben ein Pferd, das zu Ihrem unabhängigen Geist passt, Bethany. Wie heißt die Stute?“

        „Lacey. Sie ist ein Geschenk meines Vaters.“

        „Sie ist genau richtig für Sie. Sie hat so etwas Wildes an sich, genau wie Sie.“

        „Ja, und ebenso wenig wie ich kann sie es ertragen, zu verlieren.“ Bethany lachte unbekümmert auf.

        „So etwas habe ich mir bereits gedacht. Ich habe noch nie eine Frau wie Sie getroffen.“ Er lenkte sein Pferd näher an sie heran. „Wissen Sie, dass Sie einfach atemberaubend sind?“

        Bevor Bethany etwas erwidern konnte oder wusste, wie ihr geschah, hatte er ihren Hinterkopf umfasst und sie dicht an sich herangezogen. Er nahm das Tuch vom Gesicht und presste die Lippen auf ihren Mund.

        Dieser Kuss war ganz anders als die bisherigen Zärtlichkeiten. Bei den vorherigen Gelegenheiten waren die Küsse suchend gewesen, als würde der Mann seine Gefühle mit aller Macht unter Kontrolle halten. Doch dieser Kuss war rau, beinahe grausam in seiner Heftigkeit. Er schien aus einem lange unterdrückten tiefen Bedürfnis herauszukommen.

        „Halt!“ Sie zog sich zurück, um Atem ringend.

        Er ließ sich von seinem Pferd gleiten, griff nach Bethany und zog sie in die Arme. Beide standen sie nun bis weit über die Knie im Wasser.

        „Nein, was tun Sie …“

        Doch er erstickte ihren Protest mit einem weiteren fordernden Kuss.

        Die beiden Pferde tänzelten unruhig in der Brandung. Der Sog der Wellen brachte Bethany ins Wanken. Aber starke Hände hielten sie fest. Dieser Kuss war so leidenschaftlich und fordernd, dass Bethany sich nur noch an dem Unbekannten festhalten konnte.

        „Du bist die wundervollste Frau, die ich je kennengelernt habe.“ Er raunte die Worte an ihren Lippen, als er Bethany noch enger an sich presste und immer wieder küsste. „Du rührst an eine Saite tief in meinem Innern“, flüsterte er heiser. „Du weckst Sehnsüchte und Bedürfnisse in mir, die ich lange vergessen und verloren wähnte. O Bethany, ich will dich so sehr, dass es schmerzt. Ich will dich mehr als alles, was ich je im Leben begehrt habe.“

        Bethany fühlte sich wie im Traum. Eine Stimme in ihr flüsterte, sie müsse sich dem Mann widersetzen. Aber mit jedem Kuss und mit jeder Berührung schien er bisher unterdrückte Wünsche und Sehnsüchte in ihr freizusetzen. Empfindungen, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie in ihr schlummerten, ergriffen jetzt Besitz von ihr. Und raubten ihr die Kraft, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

        Er sah, wie ihre langen Wimpern zitterten, und hörte den leisen Seufzer. Er konnte ihren Puls spüren. Und dann, ehe Bethany wusste, wie ihr geschah, bewegte er die Lippen über ihre, liebkoste die Mundwinkel, nahm mit allen Sinnen ihren süßen, verlockenden Geschmack in sich auf.

        Er übersäte ihre Wangen, ihre Augenlider, das Kinn mit kleinen, heißen Küssen. Mit der Zunge umspielte er die Konturen ihrer Lippen, bis Bethany sich den unbeschreiblichen Empfindungen ergab und sich ihm öffnete.

        Es schien, als könnte sie nie wieder aufhören, ihn zu küssen und zu liebkosen. Ein überwältigendes Bedürfnis, ihn zu schmecken, seinen Duft tief in sich aufzunehmen, breitete sich in ihr aus. Obwohl sie die Hände gegen seine Brust stemmte, sehnte sie sich danach, ihn so zu berühren, wie er sie berührte.

        Mit den Händen strich er über ihren Rücken, ließ sie an den Seiten nach oben gleiten. Als er die Rundungen ihrer Brüste spürte, hielt Bethany erschrocken inne und versuchte, sich von ihm zu lösen. Sogleich wurde seine Berührung wieder sacht und sanft. Gleichzeitig küsste er sie in einer Weise, die ihrer beider Erregung noch steigerte.

        Er liebte es, sie zu beobachten. Das Schattenspiel ihrer langen Wimpern auf den Wangen. Die von Begehren erhitzte Haut. Und ihr Erschauern, wann immer er wie unbeabsichtigt mit den Daumen kaum merklich über die Spitzen ihrer Brüste strich.

        Bethany versuchte, ihn von sich zu stoßen. Sie wusste, dass sie dieses Zusammensein beenden musste. Trotzdem fühlte sie sich wie magisch angezogen von seinen Lippen. Sie sehnte sich unbeschreiblich nach einem weiteren Kuss und seufzte tief auf. Plötzlich warf sie den letzten Rest von Überlegung über Bord, legte dem Mann die Arme um den Nacken und reckte sich ihm auf Zehenspitzen entgegen. Willig bot sie ihm die Lippen.

        Eine süßere Qual konnte es nicht geben! Der Druck ihres warmen, weichen Körpers an seinem. Durch den dünnen, feuchten Stoff ihres Kleides konnte er sogar die hart aufgerichteten Brustspitzen fühlen. Ihre Beine an seinen, als er mit den Händen ihre Hüften umfasste und sie eng an sich presste.

        Er stellte sich vor, mit ihr im kühlen Sand zu liegen und dem kaum bezwingbaren Begehren nachzugeben. Er wollte sie. Unbedingt. Dieses Bedürfnis zerrte an ihm wie ein wildes Tier, das freigelassen werden wollte.

        Es wäre so einfach. Er hatte viele Erfahrungen mit Frauen und wusste, dass er Bethany an einen Punkt getrieben hatte, an dem sie ihm keinerlei Widerstand mehr entgegensetzen würde.

        Er hörte ihr leises, von Begehren ausgelöstes Wimmern und fühlte sich plötzlich schuldig. Was für ein verantwortungsloser Kerl er doch war! Sie war eine Jungfrau. Süß und unschuldig. Und er hatte diese Unschuld schamlos ausgenutzt.

        „Bethany.“ Atemlos stieß er ihren Namen hervor, als er den Kopf hob und sie ein wenig von sich schob.

        „Das ist unfair“, beschwerte sie sich. „Du kennst meinen Namen, aber ich weiß nicht, wie du heißt.“ Die Worte klangen verträumt.

        „Du weißt doch, wer ich bin.“

        „Ja, der Lord der Nacht. Aber ich will mehr von dir wissen. Ich will dich kennenlernen, durch und durch. Ich will alles von dir erfahren.“ Noch niemals in ihrem Leben hatte sich Bethany so gefühlt wie in diesem Moment. Ihr war ein wenig schwindelig, und in ihrem Kopf schien eine angenehme Leere zu herrschen. Ihr war heiß, daran konnte auch das Wasser, das in seichten Wellen über ihre Füße rollte, nichts ändern.

        „Ich muss … um Verzeihung bitten, Mylady.“ Er hielt sie an den Schultern fest, damit sie in der Strömung den Halt nicht verlor. Er atmete tief ein, als er die Stirn gegen ihre lehnte und leise gestand: „Ich fürchte, ich habe meine Grenzen überschritten.“ Er streckte eine Hand aus und griff nach Laceys Zügeln. „Ich werde Sie zurück zum Haus begleiten.“

        „Das ist nicht notwendig.“ Bethany rührte sich nicht. Ihr Herz schlug noch immer so ungestüm, dass sie dachte, der Fremde müsste es hören. Doch schlagartig setzte Ernüchterung in ihrem Denken ein. Seine Stimmung hatte sich so plötzlich verändert, dass sie einen kleinen, schmerzhaften Stich der Peinlichkeit und Verlegenheit tief im Innern spürte.

        „Ich habe gesagt, dass ich Sie begleite.“ Er schwang sich in den Sattel seines Hengstes, doch Bethany war schneller. Sie saß bereits auf Laceys Rücken und riss ihm wütend die Zügel aus der Hand. Das Wasser spritzte hoch auf, als sie ihre Stute in einen scharfen Galopp trieb.

        Der Lord der Nacht sah ihr unwillig nach, wie sie und ihr Pferd kurz darauf in der Dunkelheit verschwanden. Wenig später erkannte er ihre Silhouetten. Bethany führte Lacey in den Stall von Mary Castle, trat kurz darauf wieder heraus und eilte zur Rückseite des im Dunkeln liegenden Hauses.

        Seine Hände zitterten, und er zwang sich dazu, tief und ruhig durchzuatmen. Endlich, nach einer geraumen Weile, kehrte sein Herzschlag zu seinem normalen Rhythmus zurück.

        Während er sich in gemächlichem Trab auf den Heimweg machte, verfluchte er sich selbst und bedachte die eigene Person mit jedem nur erdenklichen Schimpfwort.

        Bethany Lambert war viel zu schade dazu, von ihm in dieser Art und Weise ausgenutzt zu werden. Sie verdiente einen Besseren als ihn und seinesgleichen. Sie war bezaubernd, aufrichtig, unschuldig und ohne Arg. Sie verfügte über all die Eigenschaften, die er niemals für sich würde in Anspruch nehmen können. Er schuldete es ihr, sie so unversehrt zu lassen, wie er sie kennengelernt hatte.

        Trotz seines Wissens um diese Dinge sehnte er sich mit verzehrender Leidenschaft nach ihr.

        Wie lange würde er dieses gefährliche Spiel wohl noch treiben können, bevor sein Begehren die Überhand gewann und er es nicht mehr beherrschen könnte?

7. KAPITEL

        Bethany erwachte am nächsten Tag zu den üblichen Morgengeräuschen von Mary Castle. Schnell stand sie auf und kleidete sich an. Beim Schließen der Knopfleiste stellte sie sich ungeschickter an, als es ihre Art war.

        Wie sollte sie nur einen weiteren Tag in der Gesellschaft des Earl of Alsmeeth ertragen, wenn sie mit dem Herzen noch immer bei dem Lord der Nacht war?

        Sie wurde ruhiger, als sie sich die Ereignisse des Abends ins Gedächtnis rief. Sie und der Wegelagerer hatten viel mehr miteinander geteilt als nur ein paar Küsse. Hitze und Leidenschaft waren beinahe greifbar gewesen, und Bethany hatte eine erste Erfahrung gemacht mit dem ungestümen Begehren tief in sich, von dessen Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte. Wenn der Unbekannte nicht über so viel Willenskraft verfügt hätte, hätten sie wohl eine gefährliche Grenze in ihrem Verhalten überschritten.

        Bethany schlüpfte schnell in ein einfaches hüftlanges Hemd sowie einen schmucklosen dunklen Rock und drehte ihr Haar zu einem Knoten, den sie mit ein paar Nadeln im Nacken befestigte.

        Lange Zeit betrachtete sie ihr Bild in dem hohen Standspiegel. Ob sie nach dem gestrigen Abend verändert aussah? Würden die anderen ihr ansehen, dass sie den Lord der Nacht getroffen hatte?

        Konnten ein paar gestohlene Küsse, eine leidenschaftliche Umarmung eine Frau völlig verwandeln? Sie erwachsener machen? Selbstsicherer? Oh, wie sehr wünschte sie sich, schön und modisch auszusehen und … verführerisch.

        Ärgerlich über die Richtung, in die sich ihre Gedanken bewegten, griff Bethany entschlossen nach ihrem Umschlagtuch und verließ festen Schrittes ihre Kammer. Bereits auf der Treppe hörte sie zu ihrer Überraschung von unten aus dem Salon die Stimme von Edwina Cannon.

        Sie versuchte, unbemerkt an der geöffneten Tür vorbeizuhuschen, doch Edwina entdeckte sie und eilte ihr in die Eingangshalle hinterher. „Bethany“, rief sie mit ihrer hohen, unangenehmen Stimme, „du wirst nicht glauben, was ich dir zu erzählen habe. Ich sagte gerade zu den anderen …“ Sie zog die widerstrebende Bethany mit sich zurück in den Salon, wo die übrigen Familienmitglieder von Mary Castle sich auf Edwinas Wunsch hin versammelt hatten.

        „Wir haben eine Nachricht von einer Miss Jenna Pike von dem Heim für Findelkinder in Mead bekommen. Hat schon mal jemand davon gehört?“

        Bis auf Geoffrey Lambert verneinten alle Anwesenden die Frage. „Mead ist ein kleines Fischerdorf, ziemlich weit entfernt von Land’s End. Aber von diesem Heim habe ich noch nie gehört“, berichtete der alte Herr.

        „Und sonst auch niemand“, fügte Edwina in verschwörerischem Ton hinzu. „Diese Miss Jenna Pike hat meine Mama und mich nach Mead eingeladen, um die Wertsachen, die uns der Wegelagerer abgenommen hat, in Empfang zu nehmen.“

        Ein allgemeines Raunen setzte ein.

        Lächelnd fuhr sie fort: „Offenbar wurde vor der Tür zu dem Heim ein Päckchen gefunden, in dem sich unzählige Juwelen und andere wertvolle Sachen befanden, zusammen mit einer Liste der rechtmäßigen Besitzer. Und diese Liste war unterzeichnet von dem Lord der Nacht.“

        „Könnte das bedeuten, dass der Unbekannte seine Meinung geändert hat?“

        „Ich glaube kaum“, entgegnete Edwina und bewegte sich in Richtung Tür. „Oswald meint, es sei wahrscheinlicher, dass dem Unhold hier der Boden unter den Füßen zu heiß wird für sein Treiben, weil ihm die Königlichen Soldaten auf die Spur gekommen sind. Er hat wohl Angst, geschnappt und mittels Beweisen überführt zu werden, wenn er aus Cornwall flüchtet.“

        „Oswald?“ Bethany hatte einige Gerüchte über Edwina und den Vetter des Earl of Alsmeeth gehört.

        „Ja, Oswald. Habe ich dir noch nicht von ihm erzählt? Er hat in letzter Zeit ungewöhnlich oft meine Gesellschaft gesucht. Er behauptet sogar, ich sei der Grund dafür, dass er noch immer nicht nach London zurückgekehrt sei.“ Mit gesenkter Stimme fügte Edwina noch hinzu: „Mama und ich glauben, dass er möglicherweise schon bald um meine Hand anhält.“

        „Nun denn.“ Bethany fiel beim besten Willen nicht ein, was sie darauf hätte antworten sollen. Es war ihr unbegreiflich, wie eine Frau sich zu dem oberflächlichen, eitlen Oswald Preston hingezogen fühlen konnte. Aber in gewisser Weise passte er zu Edwina.

        „Was auch immer der Grund sein mag für die Entwicklung der Dinge: Wichtig ist, dass Mama und ich unseren Schmuck zurückbekommen. Oswald sagt, wir würden noch heute nach Mead aufbrechen.“ Edwinas Röcke raschelten, als sie mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck und hoch erhobenen Kopf hinausrauschte. Im Salon hing noch der schwere Duft ihres französischen Parfums.

        Beim Frühstück hing Bethany ihren Gedanken nach. Immer wieder fiel ihr der vergangene Abend ein. Der unbekannte Reiter und sein Hengst hatten alle Anzeichen eines harten, anstrengenden Rittes aufgewiesen. Es konnte also durchaus sein, dass sie von Mead gekommen waren. Aber der Lord der Nacht hatte auf Bethany keinesfalls den Eindruck eines gehetzten Mannes gemacht, der vor irgendetwas davonlief.

        Darcys Worte rissen sie aus ihren Grübeleien. „Glaubt ihr, Edwina hat recht? Könnt ihr euch vorstellen, dass der Lord der Nacht Cornwall verlassen hat?“

        Geoffrey ergriff das Wort. „Ich hoffe es von ganzem Herzen. Viele Leute hier in der Gegend würden dadurch ihren Seelenfrieden wiederfinden.“

        „Hattest du Angst vor ihm, Großvater?“, wollte Bethany wissen.

        „Nein.“ Der alte Herr schüttelte entschieden den Kopf. „Nur die Reichen und die von nobler Herkunft müssen sich Sorgen machen. Ich habe nichts, was für einen Wegelagerer von Wert wäre.“

        „Nun“, meinte Bethany, während sie aufstand und um den Tisch herum zu Geoffrey ging, „du hast auf jeden Fall eine Menge, was für uns von Wert ist.“

        Überrascht und gerührt tätschelte er seiner Enkelin die Hand. „Wie komme ich denn zu einem so netten Lob, mein Mädchen?“

        „Ach, es ist einfach nur so, dass ich dich liebe, Großvater. Und ich kann dir das gar nicht oft genug sagen.“ Plötzlich kam ihr ein großartiger Gedanke. „Warum begleitet du und Winnie mich heute nicht mal nach Penhollow Abbey?“

        „Ich wünschte, wie könnten mitkommen.“ Die alte Kinderfrau der Lambert-Kinder wechselte einen liebevollen Blick mit Geoffrey. Dabei lächelte sie ihn so strahlend an, dass Bethany ihre Vermutung bestätigt sah. Die beiden waren sich in jüngster Vergangenheit sehr viel nähergekommen.

        „Aber heute ist es ganz unmöglich“, erklärte Winnie. „Ich habe unserem Diakon versprochen, dass wir zum Pfarrhaus kommen. Er plant, die Schiffe im Hafen am Sonntag zu segnen. Und er bat darum, vorher mit einem Kapitän zur See sprechen zu dürfen.“

        Mistress Coffey, die ringsum Tee einschenkte, stieß einen Laut des Unwillens aus. „Bethany sollte mit dir zum Pfarrhaus gehen, Winifred“, erklärte sie.

        „Warum denn das?“ Darcy riss unschuldsvoll die Augen auf.

        „Jedermann in Land’s End weiß, dass unser Diakon eine Frau braucht. Und unsere Bethany braucht einen Mann, der einen beruhigenden Einfluss auf sie ausüben kann. Einen Mann wie den feinen, empfindsamen Diakon Welland.“

        Bethany verdrehte die Augen und erhob sich. „Ihr müsst mich bitte entschuldigen. Ich glaube, ich höre draußen den Wagen vorfahren.“

        „Versuche nur nicht, dich vor dem Gespräch zu drücken, mein Fräulein“, rief Mistress Coffey hinter ihr her. „Es gibt wahrlich schlechtere Männer als einen Gottesmann. Er ist beständig und zuverlässig … und nüchtern.“

        Bethany hörte Newton rufen. „Ich muss jetzt gehen, sonst müssen die Arbeiter ebenfalls auf mich warten. Bis heute Abend.“

        „Sieh zu, dass du bei Einbruch der Dunkelheit zu Hause bist“, bat ihr Großvater. „Und dem Earl kannst du ausrichten, dass ich dich morgen begleiten werde, wenn unsere Leute noch einmal zum Holzfällen in den Wald müssen.“

        „Danke, Großvater. Ich werde es ausrichten.“ Mit diesen Worten stürmte Bethany hinaus.

        „Na, Mädel, bist du in Eile?“, wollte Newt wissen und hob die Zügel an.

        „Ja, du bist genau im richtigen Moment gekommen, um mich zu retten. Mistress Coffey ist mal wieder dabei, die Kupplerin zu spielen.“

        „Wer ist diesmal der Glückliche?“, erkundigte sich Newt trocken.

        „Diakon Welland. Sie glaubt, er sei der ideale Ehemann für mich.“

        „Na, ihr beide würdet ein schönes Paar abgeben“, erwiderte Newton. Er schüttelte den Kopf und lachte leise vor sich hin. „Er braucht wahrscheinlich die ersten fünf Jahre, um genug Mut aufzubringen, um deine Hand zu halten.“

        Bethany stimmte in sein Lachen ein. „Ja, und wenn er das erste Mal gesehen hat, wie ich mir ein Schwert umschnalle und eine Pistole einstecke, wird er wahrscheinlich in Sack und Asche gehen, um Buße für seine schreckliche Ehefrau zu tun.“

        „Lass die alte Henne keinen Mann für dich aussuchen, meine Kleine“, sagte er, ernster werdend. „Du wirst das selbst ganz wunderbar erledigen.“

        „Ich weiß nicht, Newt.“ Bethany war sehr nachdenklich geworden. „Wie kann ein Mensch wissen, ob es wirklich Liebe ist oder ob es nur …“

        Obwohl sie sich unbekümmert gab, durchschaute der alte Seebär sie doch. Er kannte sie zu lange und zu gut. Überdies waren ihm die Anzeichen gesteigerter Unruhe und auch die häufig geröteten Wangen bei Bethany nicht entgangen. Er machte sich so seine Gedanken.

        Nach kurzer Überlegung antwortete er auf ihre Frage: „Liebe, wahre Liebe, bedeutet, sich mehr um den anderen zu sorgen als um sich selbst. Das Beste für den anderen wollen, auch wenn es einem selbst Kummer bereitet. Ich habe gesehen, wie Riordan Spencer einen furchtbaren Kampf mit sich selbst austrug, weil er unbedingt deine Schwester heiraten wollte. Aber noch wichtiger war ihm, dass er für Ambrosia das Richtige tat.“

        „Und wie wurden die Schwierigkeiten gelöst?“, erkundigte sich Bethany neugierig.

        Newton grinste vergnügt. „Ich glaube, Ambrosia gab einfach nicht auf. Der arme Kerl hatte doch keine Chance mehr, nachdem sich deine Schwester einmal für ihn entschieden hatte.“

        Bethany schaute ihn unsicher an, und er legte ihr eine Hand auf den Arm. „Mach dir keine Sorgen wegen Mistress Coffey und ihrer Bemühungen, dich zu verkuppeln. Das hat nichts zu bedeuten. Wer Liebe sucht, findet sie nur selten. Ein Zeichen für wahre Liebe ist nämlich, dass sie dich erfasst, wenn du am wenigsten damit rechnest.“

        „Warst du je in dieser Situation, Newt?“

        „Ja, die Liebe hat mich hinterrücks, überraschend und ohne die geringste Vorwarnung erwischt.“ Er zwinkerte Bethany zu und widmete sich dann wieder dem Lenken des Gespanns.

        Wie am Tag zuvor, so nahm Bethany auch heute mit größter Selbstverständlichkeit die Zügel in die Hand. Huntleys Einspruch blieb ohne Wirkung.

        „Sie sollten das wirklich nicht tun, Miss Lambert“, sagte er und fügte ehrlicherweise hinzu: „Und ich sollte es auch nicht gestatten, wenn ich noch einen Funken Verstand habe.“

        „Ich werde keiner Menschenseele etwas davon verraten“, versprach Bethany. „Es bleibt unser kleines Geheimnis.“

        Der Butler verzichtete auf weitere Einwände, wusste er doch, dass der Earl of Alsmeeth ihre Ankunft mit Sicherheit beobachten würde.

        Doch anscheinend irrte sich Huntley diesmal, denn als er Bethany in die Bibliothek führte, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass um Kanes Schreibtisch herum vier Herren saßen, alle in dunkle Hosen und dunkle Röcke gekleidet. Der Earl selbst saß wie gewohnt hinter dem wuchtigen Möbelstück. Bei Bethanys Eintreten stand er schnell auf und ging ihr ein paar Schritte entgegen.

        „Es sieht so aus, als wäre es heute besonders windig“, bemerkte er und versagte sich ein Lächeln. Bethany sah mit ihren leicht geröteten Wangen und den Haarsträhnen, die sich aus dem strengen Knoten gelöst hatten, einfach bezaubernd aus.

        Als sie nichts darauf erwiderte, ließ Kane den Blick zwischen ihr und den Herren hin und her schweifen. „Vergeben Sie mir, Miss Lambert, aber ich habe eine längere Besprechung mit meinen Anwälten, die gerade erst aus London eingetroffen sind.“

        Bethany konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Kane sah, dass sie nur mit Mühe ein Lächeln zustande brachte. Ihm erging es ganz ähnlich. Doch vielleicht war es gut so, dass er momentan keine Zeit für sie hatte. Sonst wäre der Wunsch, sie zu berühren, wohl übermächtig geworden. Und das wiederum hätte zu allen möglichen Verwicklungen führen können.

        „Fühlen Sie sich frei, zu tun, was Ihnen in den Sinn kommt“, bot er ihr an. „Was auch immer hier in Penhollow Abbey Ihr Interesse weckt, können Sie nach Herzenslust erforschen. Und wenn sich meine Geschäfte schneller als erwartet erledigen lassen, werde ich Ihnen beim Mittagessen Gesellschaft leisten.“

        „Ja, selbstverständlich.“ Bethany verdrängte entschlossen ihre Enttäuschung und verließ die Bibliothek. Im Hinausgehen erhaschte sie noch einen Blick auf Kane. Dieser saß bereits wieder hinter seinem Schreibtisch und öffnete das erste von mehreren Kontobüchern, die auf der rechten Seite zu einem kleinen Turm aufgestapelt waren. Es schien ganz so, als hätte er Bethany bereits wieder vergessen.

        Seufzend stieg sie die Treppe hinunter in die Halle. Einem Impuls nachgebend, folgte sie den Stimmen, die sie aus dem Küchentrakt vernahm.

        Kane schob seinen Sessel zurück und stand auf. Jedem seiner Anwälte schüttelte er die Hand. „Ich danke Ihnen für Ihre sofortige Aufmerksamkeit in dieser Angelegenheit, meine Herren, und wünsche Ihnen eine ruhige Fahrt zurück nach London.“

        Als die Gentlemen den Raum verlassen hatten, dehnte und streckte sich Kane ausgiebig. Er hatte nicht damit gerechnet, so viele Stunden in Gesellschaft der Anwälte verbringen zu müssen. Aber daran war nun mal nichts zu ändern.

        Wenigstens hatte die mühsame Arbeit, alle Konten und endlose Zahlenreihen zu überprüfen, ihn von Bethany abgelenkt. Bei ihrem Eintreffen am Morgen hatte sie dermaßen entzückend ausgesehen, dass er wahrscheinlich nicht die Hände von ihr hätte lassen können. Wenn er sich sehr anstrengte, würde ihm das nun für den Rest des Tages auch noch gelingen.

        Mit Storm an seiner Seite ging er nach unten. Noch bevor er die letzten Stufen der Treppe erreicht hatte, hörte er schallendes Gelächter aus der Richtung des Küchentrakts. Bisher hatte es noch nie einen Grund für ihn gegeben, diesen Teil des Hauses aufzusuchen, aber die Geräusche machten ihn neugierig.

        Auf der Türschwelle zu der Hauptküche blieb er wie angewurzelt stehen. Bethany stand mit dem Rücken zu ihm, umgeben von Dienstboten und anderen Hausangestellten einschließlich Huntley und Mistress Dove. Alle schienen an ihren Lippen zu hängen, während sie eine Geschichte aus ihrer Kindheit erzählte.

        „… und alle drei, Ambrosia, Darcy und ich, waren bis auf die Haut durchnässt nach unserem Sprung ins Wasser. Wir mussten abgelegte Kleidung von James und Papa anziehen. Ambrosia sah, so fand ich zumindest, recht gut aus in einem Hemd von Papa und einer Hose von unserem Bruder. Ich hatte eine von Papa an, in die drei von meiner Größe hineingepasst hätten. Und unsere kleine Darcy verschwand beinahe in einem von James’ Hemden. Und wer wartete auf uns, als wir im Hafen von Bord gingen? Der Bürgermeister von Land’s End. Unser armer Papa! Er musste erklären, wieso seine Töchter aussahen wie die reinsten Lumpenbündel.“

        Die Umstehenden wollten sich schier ausschütten vor Lachen.

        „Aber am schlimmsten war“, fuhr Bethany fort, „dass der Bürgermeister seine Tochter mitgebracht hatte. Sie ist fast schon eine alte Jungfer, die sich in den Kopf gesetzt hatte, unseren Papa für sich zu erobern. Ihr könnt euch ja vorstellen, wie schnell sie ihre Meinung änderte, als sie erkannte, welch einen Haufen vollkommen unmögliche Mädchen Papa mit in eine neue Ehe bringen würde.“

        Bethany machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: „Wenn sie nur mit unserem Zuhause hätte fertig werden müssen, das jeder ‚Lambert’s Folly‘ nennt, wäre das wohl gerade noch erträglich gewesen für sie. Aber nach einem konsternierten Blick auf uns entschied sie wohl, dass die Familie Lambert ziemlich verrückt sein müsse … und wir drei Schwestern ganz besonders.“

        Sogar Kane konnte sich eines Lachens nicht erwehren. Bethany wurde sich seiner erst bewusst, als die Bediensteten plötzlich still wurden und auf einen Punkt hinter ihr starrten.

        „Verzeihen Sie, Eure Lordschaft.“ Mistress Dove begann sich zurückzuziehen. Auch Huntley räusperte sich, peinlich berührt, dass sein Herr ihn bei diesem Heiterkeitsausbruch ertappt hatte, und suchte sein Heil in einem hastigen Abgang. Sämtliche Dienstboten verschwanden innerhalb weniger Augenblicke.

        „Das war eine bemerkenswerte Geschichte“, erklärte Kane und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen. „Ist sie tatsächlich wahr?“

        „O ja“, versicherte Bethany. „Solche Dinge geschahen in unserer Familie ständig.“

        Kane trat einen Schritt näher. „Es tut mir leid, dass wir nicht zusammen zu Mittag essen konnten.“

        „Das macht nichts“, versicherte Bethany hastig. „Ich habe hier mit der Dienerschaft gegessen.“

        „Aha. Nun, dann tut es mir doppelt leid um die verpasste Chance. Ich habe noch nie mit ihnen gemeinsam eine Mahlzeit eingenommen, merke aber jetzt, dass mir dadurch einige interessante Stunden entgangen sind.“

        Sie hielt den Blick auf die Tischplatte gesenkt und malte mit einem Finger Spuren in das Mehl, das wie eine Staubschicht darauflag. „Ihre Angestellten sind ausnahmslos ganz reizende Menschen.“

        Ohne zu überlegen, berührte er mit einer Hand sanft ihre Wange. „Ich könnte mir vorstellen, dass sie umgekehrt das Gleiche von Ihnen sagen.“

        Bethany wehrte sich erfolglos gegen die Wärme, die sie plötzlich durchströmte. Schnell trat sie einen Schritt zurück und schaute dabei weiterhin unverwandt auf die Tischplatte, damit Kane die verräterische Röte nicht sehen konnte, die ihr in die Wangen gestiegen war.

        „Haben Sie schon das Neueste gehört?“, fragte sie, um das Gespräch in eine unverfängliche Richtung zu lenken.

        „Nein, was denn?“ Er trat näher und stand jetzt dicht neben ihr. Bethany spürte seinen Blick wie eine Liebkosung. „Edwina Cannon und ihre Mutter haben heute eine Nachricht von einer Miss Jenna Pike vom Mead Kinderheim bekommen. Darin steht, sie könnten sich dort die Wertsachen abholen, die der Lord der Nacht ihnen abgenommen hat.“

        „Interessant.“ Aber noch interessanter war für Kane die Locke, die sich aus dem Haarknoten in Bethanys Nacken gelöst hatte. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Strähne zwischen Daumen und Mittelfinger zu nehmen. Sie war weicher als Daunen.

        Bethany fühlte sich ein wenig schwindelig. Sie zitterte, als ob ihr kalt wäre. Doch in Wirklichkeit durchströmte Hitze ihren ganzen Körper. Mit einer für sie ungewöhnlich hohen, schrillen Stimme fuhr sie hastig fort: „Edwina behauptet, Ihr Vetter Oswald sei der Überzeugung, dass der Lord der Nacht kurz vor seiner Gefangennahme durch die Königlichen Soldaten steht und befürchtet, mit den Beweisen für seine Raubzüge festgenommen zu werden. Was meinen Sie dazu?“

        Vorsichtig hob sie den Blick und fühlte sich bis ins Mark getroffen, als sie den Ausdruck seiner Augen wahrnahm.

        Kane konnte keinen einzigen vernünftigen Gedanken mehr fassen, so gebannt war er von Bethanys grünen Augen. Wie konnte er nur so dumm sein, zu glauben, er könne Abstand zu ihr wahren?

        In diesem Moment wollte er Bethany nur noch mit aller Macht in die Arme reißen und sie küssen, bis sie beide atemlos und voll ungestümen Verlangens wären. Und dann wollte er die Zärtlichkeiten weiterführen bis zum unvermeidlichen erlösenden Höhepunkt.

        Mit großer Mühe gelang es ihm, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. „Ich kenne das Kinderheim in Mead. Viele Findlingskinder haben dort ein Zuhause gefunden.“ Er dachte nach und schlug dann unerwartet vor: „Möchten Sie es sehen?“

        „Ginge das? Sie hätten nichts dagegen?“ Bethany war begeistert.

        „Vielleicht ist es ja eine angenehme Erfahrung. Für uns beide.“ Und er hätte noch etwas anderes zu tun, als Bethany die ganze Zeit wie ein liebeskranker Narr anzustarren.

        Es war ein wunderbarer Tag für eine Ausfahrt, und Bethany genoss jeden Moment an Kanes Seite, während sie in dem offenen Einspänner über Land fuhren. Zwischen ihnen lag Storm, der sich zu Kanes großer Verwunderung widerstandslos von Bethany kraulen ließ und diese Behandlung sogar zu genießen schien.

        „Der Unterschied zu Penhollow Abbey ist gewaltig, wie Sie gleich selbst sehen werden“, erzählte Kane in lockerem Plauderton. „Die Leute dort sind bitterarm, denn Mead ist ein reines Fischerdorf. Da jedoch fast jeder in Cornwall seinen Fisch selbst fängt, kommt kaum jemals eine Menschenseele nach Mead, um sich dort mit Vorräten einzudecken.“

        „Ja, das kann ich mir gut vorstellen“, erwiderte Bethany. „Woher kennen Sie denn das Dorf?“

        „Mein Vater kam oft hierher. Aber ich durfte ihn nur selten begleiten. Wahrscheinlich dachte er, dass der Unterschied zwischen unserem Reichtum und der Armut der Dorfbewohner zu befremdlich sei. Später fand ich jedoch den Weg ganz allein.“

        Inzwischen waren sie in dem kleinen Ort angekommen und fuhren in ihrem Einspänner am Kai entlang. Kane entdeckte einen Mann, den er wohl kannte, denn er brachte den Wagen zum Stehen und stieg aus. Ein alter Mann, das Gesicht von Wind und Wetter gegerbt, kam strahlend auf ihn zu und nahm dankbar einige Goldstücke von Kane entgegen. Im Gegenzug schleppte er einen Eimer voll zappelnder Fische heran und stellte ihn auf der Ladefläche des Gefährts ab.

        „Reide“, sagte der Earl of Alsmeeth, „darf ich dir Miss Bethany Lambert vorstellen?“

        „Miss Lambert.“ Der alte Mann zog seinen Hut und bedachte sie mit einem zahnlosen Lächeln. Dann wandte er sich wieder an Kane. „Miss Pike wird sehr enttäuscht sein, Mylord, wenn Sie nicht für einen kurzen Besuch bei ihr anhalten.“

        „Ich hatte sowieso vor, ihr Guten Tag zu sagen.“ Kane schüttelte dem Mann die Hand und stieg dann wieder zu Bethany in den Einspänner.

        „Sie kennen Miss Jenna Pike?“, wollte sie wissen, als sie wieder unterwegs waren.

        „Ja. Sie ist eine gute Frau. Vielleicht die beste Frau, die mir je begegnet ist. Wie ihre Mutter, so ist auch Jenna Pike wunderschön, warmherzig und großzügig.“

        Bethany fühlte einen kurzen Stich in der Herzgegend. War sie etwa eifersüchtig? Nein, warum auch? Es sollte ihr wirklich egal sein, mit wem der Earl of Alsmeeth seine Zeit verbrachte.

        Doch während sie durch das verschlafene, kleine Dorf fuhren, wuchs in Bethany die Entschlossenheit, diese Frau, auf die Kane Preston so große Stücke hielt, unsympathisch zu finden.

        Der Weg führte nun einen kleinen Hügel hinauf, vorbei an einer uralten Kirche, an deren Fundament sich wilder Efeu entlangrankte. Gleich dahinter stand ein altes Gebäude, das wohl das Pfarrhaus sein mochte.

        Bevor Kane den Wagen zum Stehen gebracht hatte, wurde bereits eine Tür aufgerissen. Eine bezaubernd schöne, junge Frau erschien auf der Schwelle und breitete die Arme in herzlichem Willkommen aus.

        Erstaunt beobachtete Bethany, wie Kane ausstieg und die Hände der Frau ergriff, während eine Horde kleiner Kinder aus dem Haus gestürmt kam und die beiden Erwachsenen grölend und schreiend umzingelte. Als Kane und die Frau je einen Schritt voneinander zurücktraten, sagte diese etwas in sanftem Tonfall, und die Kinder waren sofort still.

        „Wer ist das?“ Die Unbekannte lächelte, während sie Bethany eingehend musterte.

        „Kommen Sie, Miss Pike.“ Kane griff nach ihrer Hand und zog sie zum Wagen. „Das hier ist Miss Bethany Lambert. Miss Lambert, darf ich Sie mit Miss Jenna Pike bekannt machen?“

        „Wir fühlen uns geehrt durch Ihre Anwesenheit, Miss Lambert“, sagte Jenna Pike und erwiderte Bethanys Händedruck. Dann wandte sie sich um. „Kinder, könnt ihr unseren Gast Miss Lambert wohl gebührend begrüßen?“

        Und in hellem Singsang erklang ein vielstimmiges „Willkommen, Miss Lambert“.

        Bethany fühlte sich wider Willen angenehm berührt, nicht nur von den Kindern, sondern auch von der jungen Frau, die eine große Güte und Herzenswärme ausstrahlte. „Vielen Dank. Ich freue mich sehr, hier sein zu können.“

        „Kommen Sie doch bitte herein. Ich habe gerade Brot gebacken. Wir können zusammen Tee trinken.“

        Und so geschah es. Innerhalb weniger Minuten saßen Bethany und Kane, umgeben von Kindern, an einem langen hölzernen Tisch im Inneren des Hauses, wo tadellose Sauberkeit herrschte, wie Bethany bemerkte. Sie zählte die Kinder und fand heraus, dass es zehn an der Zahl waren. Im Alter rangierten sie von einem rothaarigen Kleinkind, das gerade Laufen gelernt hatte, bis zu einem etwa zwölfjährigen Jungen. Das kleine Mädchen zupfte an Bethanys Rock, und sie nahm es liebevoll auf den Schoß.

        Manche der Kinder waren damit beschäftigt, Storm mit kleinen Brotstückchen zu füttern. Der Hund lag unter dem Tisch und wedelte unablässig mit dem Schwanz.

        Jenna gesellte sich, nachdem sie duftendes, noch warmes Brot aufgeschnitten und auf den Tisch gestellt und die Tassen mit Tee gefüllt hatte, zu ihren Gästen.

        „Ich muss Ihnen etwas erzählen“, sagte sie, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. „Unser Noah hier fand heute in aller Frühe ein Päckchen vor der Tür. Darin befanden sich ein Säckchen Gold und mehrere kostbare Schmuckstücke. Eine Liste mit Namen der Leute, denen diese Schätze einmal gehört hatten, war beigefügt. In der Nachricht stand außerdem, ich solle die ehemaligen Besitzer benachrichtigen, dass sie sich ihr Eigentum jederzeit hier abholen könnten. Unterzeichnet war die Nachricht von dem berüchtigten Lord der Nacht.“

        „Und? War schon jemand hier, um Anspruch auf die Wertsachen zu erheben?“

        „Zwei bisher. Eine Miss Edwina Cannon und ihre Mutter aus Land’s End. Sie befanden sich in Begleitung eines jungen Gentleman, der behauptete, Ihr Vetter zu sein.“

        Kane zwinkerte dem offenkundig ältesten Jungen in der Runde zu und teilte sich ein Biskuit mit ihm. Bethany war seltsam berührt von der Art und Weise, wie der große Mann und der kleine Junge in selbstverständlicher Eintracht aßen. Auch Jenna lächelte bei dem Anblick.

        „Sie schienen etwas überfordert zu sein damit, dass wir hier so viele Personen in einem Haus sind. Aber sie waren über alle Maßen dankbar, ihren Schmuck wieder in Händen zu halten, dass sie uns sogar mehrere Laibe Brot abkauften. Und der junge Herr gab uns ein Goldstück als Dank für unsere Mühe.“

        Kane hatte Mühe, sich zu beherrschen. „Ein einziges Goldstück?“ Um der Kinder willen behielt er sein Lächeln bei, auch wenn es ihn große Anstrengung kostete.

        Sie sprachen noch eine Weile über die möglichen Gründe des Wegelagerers, seine Beute den Opfern zurückzugeben. Jenna Pike fand dessen Gebaren äußerst seltsam. „Ich wünschte, ich könnte verstehen, was das alles zu bedeuten hat“, erklärte sie.

        Kane trank seine Tasse leer und stand vom Tisch auf. „Vielleicht löst sich das Rätsel zu gegebener Zeit, Miss Pike. Doch jetzt müssen Miss Lambert und ich uns, so leid es mir tut, auf den Heimweg machen.“ Er griff in seine Hosentasche und holte eine Handvoll Münzen heraus, die er an die Kinder verteilte. Jenna überreichte er einen kleinen Beutel.

        „Sie sind viel zu großzügig, Mylord.“

        „Nein, nicht annähernd so großzügig wie Sie“, wehrte er bescheiden ab und wandte sich dann an den Jungen, mit dem er zuvor bereits gesprochen hatte. „Noah, hältst du dich an die Abmachung, die wir beide getroffen haben?“

        „Ja, Eure Lordschaft.“

        „Ich bin sehr stolz auf dich“, erklärte Kane und fügte hinzu: „Im Laderaum meines Wagens steht ein Eimer mit Fisch. Geh und hol ihn herein, bitte. Zusammen mit eurem so überaus schmackhaften Brot ergibt das gewiss ein feines Abendessen.“

        An der Tür zog Kane Jennas Hand an die Lippen, während Noah tat, wie ihm geheißen worden war.

        „Womit habe ich das verdient, Mylord?“ Sie schien sehr angetan von Kanes Geste.

        „Dafür, dass Sie so sind, wie Sie sind.“ Er half Bethany in den Wagen, kletterte auf den Platz neben ihr und nahm die Zügel auf. Storm ließ ergeben die Umarmungen der Kinder über sich ergehen, bevor er ebenfalls auf den Wagen sprang und sich zwischen Kane und Bethany auf den Boden legte.

        „Kommen Sie bald wieder, Mylord“, rief Jenna zum Abschied. „Und Sie auch, Miss Lambert.“

        „Danke. Ich freue mich schon auf ein Wiedersehen.“ Bethany winkte, während der Einspänner mit einem leichten Ruck anrollte. Sie sah, wie der älteste Junge neben ihnen bis ans Ende der Zufahrt zum Haus hinterherrannte. Schließlich konnte er das Tempo nicht mehr halten und blieb, ganz außer Atem, stehen. Er schaute hinter dem Wagen her und stand noch immer an derselben Stelle, als Bethany ihn nur noch als kleinen Punkt in der Ferne ausmachen konnte.

        Während der Rückfahrt dachte Bethany darüber nach, dass der Earl of Alsmeeth großen Anteil am Geschick der jungen Erzieherin Jenna Pike und ihrem Kinderheim nahm und ihm auch das Dorf Mead sehr wichtig zu sein schien. Er hatte ihr heute eine Seite von sich offenbart, die wahrscheinlich niemand in seiner gewohnten Umgebung je an ihm gesehen hatte. Diese mitfühlende, zutiefst menschliche Seite an ihm berührte sie zutiefst.

        Als sie in Penhollow Abbey ankamen, stellte sich heraus, dass Newton bereits eingetroffen war, um Bethany abzuholen. Sie fanden ihn in der Küche, wo er neben Mistress Dove an dem großen Holztisch saß. Die beiden unterhielten sich anscheinend prächtig, tranken zusammen Tee und aßen frische Biskuits, die mit goldgelbem Honig bestrichen waren.

        „Oh, Eure Lordschaft.“ Die Haushälterin sprang so hastig auf, dass sie dabei beinahe ihren Stuhl umstieß. Ihre Wangen waren, wie Bethany bemerkte, ungewöhnlich gerötet. „Wir haben gerade Tee getrunken, während wir auf Sie und Miss Lambert warteten.“

        „Das sehe ich.“ Kane schaute den alten Seemann an. „Sie müssen Newton sein. Miss Lambert spricht häufig von Ihnen.“

        „Ja, Newton Findlay mein Name, Mylord. Sie und ihre Schwestern sind für mich wie eigene Kinder.“ Er wandte sich an Bethany. „Ich habe gute Nachrichten, mein Mädchen. Wir haben heute den letzten Baum gefällt, der für uns bestimmt war. Demnächst können wir mit den Arbeiten an der Undaunted beginnen.“

        „Das ist in der Tat eine erfreuliche Nachricht, Newt.“ Bethany schaute die Haushälterin an. „Das bedeutet, dass ich Ihnen nicht mehr vor den Füßen herumstolpere, Mistress Dove.“

        „Unsinn, Miss Lambert. Sie haben überhaupt nicht gestört.“

        „Ich danke Ihnen allen für Ihre Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit.“

        „Von Herzen gern geschehen, Miss Lambert“, versicherte Mistress Dove. „Es war uns ein Vergnügen, Sie hier in Penhollow Abbey zu haben.“ Sie warf verstohlen einen Blick auf Kane, der bisher geschwiegen hatte. „Mylord, wenn Sie nichts dagegen haben … ich bin sicher, die Dienstboten würden sich gern von unserem Gast verabschieden.“

        Er nickte kurz. „Meinetwegen können sich alle im Hof versammeln.“

        „Sehr wohl, Mylord.“ Erfreut hastete die Haushälterin davon.

        Wenig später folgten Bethany und Newton dem Earl nach draußen, wo sich die gesamte Dienerschaft von Penhollow Abbey in aller Eile versammelt hatte. Bethany verabschiedete sich von den Dienstboten und dem Stallmeister, von Mistress Dove und der kleinen Zofe. Dann wandte sie sich an Huntley, der kerzengerade neben seinem Herrn stand.

        „Auf Wiedersehen, Huntley“, sagte sie. „Vielen Dank für alles, besonders für die Erlaubnis, das Pferdegespann zu lenken, auch wenn Sie Ihre Einwilligung wider besseres Wissen gaben.“

        Sein Gesicht rötete sich leicht, ein sicheres Zeichen dafür, dass der ältere Mann kurz davor stand, seine eiserne Selbstbeherrschung zu verlieren. „Es war mir ein Vergnügen, Miss Lambert.“

        Und dann schaute sie Kane an, der sie mit solcher Eindringlichkeit betrachtete, dass Bethany unter seinem Blick ganz heiß wurde. „Und Ihnen, Mylord, danke ich ebenfalls. Für Ihre Gesellschaft, das Essen in dem zauberhaften Garten und ganz besonders dafür, dass Sie mich heute nach Mead mitgenommen haben.“

        „Es war mir ein aufrichtiges Vergnügen, Miss Lambert.“

        Zum Schluss beugte sich Bethany noch zu Storm hinunter, und zu ihrer Überraschung leckte der Hund ihr ergeben die Hand. Dann ließ sie sich von Newton auf den Kutschbock helfen, woraufhin Newton neben ihr Platz nahm und nach den Zügeln griff.

        Als die Kutsche zum Hof hinausrollte, drehte sich Bethany noch einmal um und winkte ein letztes Mal. Dann entschwand Penhollow Abbey ihren Blicken, und die Bediensteten dort kehrten an ihre Arbeit zurück.

        Nur Kane blieb noch eine Weile im Hof stehen. Als sich der Staub, den die Kutsche aufgewirbelt hatte, gelegt hatte, ging er schließlich ins Haus zurück und hinauf in die Bibliothek. Sein Gesicht trug einen nachdenklichen, beinahe schwermütigen Ausdruck.

8. KAPITEL

        „Es macht mir so viel Freude, Diakon Welland beim Lesen aus den Psalmen zuzuhören.“ Mistress Coffey sah Bethany scharf an, die ihr gegenüber in der Kutsche saß. „Findest du seine tiefe, volle Stimme nicht auch wundervoll?“

        Bethanys Aufmerksamkeit galt den Wolken, die nur langsam am dunkler werdenden Himmel dahinzogen. Sie wäre so gerne mit Lacey am Strand entlanggeritten. Doch ihre Pläne waren durchkreuzt worden, als die Haushälterin darauf bestanden hatte, dass sie ihre Pflichten im Pfarrhaus erfülle. „Ich finde, Diakon Welland vergeudet seine Talente hier in Land’s End.“

        „Wie kannst du nur so etwas sagen, Bethany.“ Mistress Coffey war zutiefst empört.

        „Das ist ganz einfach. Vikar Goodwin hält doch die meisten der Sonntagsgottesdienste. Er nimmt alle Trauungen vor. Tauft sämtliche Neugeborenen. Und hier und da darf Diakon Welland mal predigen oder ein Schiff segnen. Dabei gibt es viele bitterarme Dörfer, deren Kapellen vom Einsturz bedroht sind und deren Gemeinden ohne kirchlichen Beistand sind, nur weil sie keinen Vikar haben.“

        „Das glaube ich nicht“, erwiderte Mistress Coffey. „Wenn es so einen Ort hier in Cornwall gäbe, wäre Thatcher Goodwin zweifellos mit Freuden bereit, einen Teil der Aufgaben an den jungen Diakon abzugeben. Er sagt doch so oft, dass wir alle Teil von Gottes großer Familie sind.“

        „Ach ja, sagt er das?“ Bethany lächelte, denn in ihr begann sich eine Idee zu formen. Eigentlich war alles ganz einfach, und so beugte sie sich ein wenig vor und drückte der älteren Frau die Hand. „O Mistress Coffey, Sie haben mich soeben auf einen ausgezeichneten Gedanken gebracht. Vielen Dank.“

        „Ja, habe ich das? Gern geschehen.“ Die Haushälterin lehnte sich zurück und überlegte angestrengt, womit sie Bethany wohl eine so große Freude gemacht haben könnte.

        Als sie zu Hause in Mary Castle ankamen, zog sich Bethany unter einem Vorwand sogleich zurück. Mehr als alles andere wünschte sie sich, mit Lacey noch eine Weile am Strand reiten zu können, bevor sie zu Bett ging.

        Doch der Himmel war sehr dunkel geworden, was auf einen baldigen Sturm schließen ließ. Also schlüpfte Bethany in ihr Nachtgewand und griff dann nach einer Bürste, um sich das lange Haar gründlich zu bürsten. Gleichzeitig bewegte sie sich zum Fenster und schaute sehnsüchtig hinaus zum Strand.

        Plötzlich meinte sie, ihr Herz würde stehen bleiben. Sie glaubte, für einen kurzen Moment einen Reiter gesehen zu haben. Dann schob sich eine dichte Wolkenwand vor den Mond, und Bethany spähte gespannt in die Dunkelheit.

        Als die Wolken auseinanderrissen, sah sie ihn! Eine Gestalt, ganz in Schwarz, die auf einem schwarzen Hengst saß.

        Ohne sich Rechenschaft über ihr Tun abzulegen, ließ Bethany die Haarbürste fallen und eilte aus der Kammer. Sie stürmte die Treppe hinunter und nach draußen.

        Er saß vollkommen reglos und beobachtete, wie Bethany näher kam. Wie ein Engel kam sie ihm vor in ihrem weißen Hemd, das ihr um die Füße flatterte, und den Haaren, die wie ein rötlicher Schein ihr Gesicht umrahmten.

        „Wie lange sind Sie denn schon hier?“ Ihre Stimme klang tief und atemlos.

        „Seit Stunden. Ich hatte gehofft, wir könnten ein letztes Mal zusammen reiten, Bethany.“

        „Ein letztes Mal?“

        „Ja, ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich Cornwall verlassen muss.“

        „Weil das Gesetz Ihnen dicht auf den Fersen ist?“ Bethany trat näher.

        Lächelnd entgegnete er: „Ja, das dürfte Grund genug sein.“

        „Gibt es noch andere Gründe?“

        „Ich merke, dass ich viel zu oft an Sie denke, Bethany. Und das ist der wichtigste Grund von allen. Denn für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft.“

        „Sie könnten doch Ihren Lebenswandel ändern. Sie könnten …“ Hilflos verstummte Bethany, als er eine Hand hob.

        „Das wird nie geschehen. Sie sind eine Lady und ein viel zu feiner Mensch, als dass Sie sich an einen Gesetzlosen binden dürften. Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen und um Sie wissen zu lassen, dass Sie mich niemals mehr wiedersehen werden.“

        „Das ist ungerecht“, protestierte Bethany. „Ich kenne ja noch nicht einmal Ihren Namen.“

        „Und so wird es auch bleiben.“ Er sah sie an, als wollte er sich für alle Zeiten jede Linie ihres lieblichen Gesichts einprägen.

        „Ich werde Sie niemals vergessen.“

        „Ich Sie auch nicht.“ Er wollte losreiten, doch Bethany hielt ihn zurück.

        „Warten Sie.“ Sie trat dicht an ihn und sein Pferd heran. „Warum haben Sie all den gestohlenen Schmuck und das Gold zurückgegeben?“

        „Ich konnte weder das eine noch das andere gebrauchen.“

        „Aber …“ Sie überlegte einen Moment. „Aber dann verstehe ich nicht, warum Sie den Leuten überhaupt erst ihre Wertsachen abgenommen haben.“

        „Vielleicht ging es mir um das reine Vergnügen, die Besitzer aus ihrer Selbstgefälligkeit aufzuschrecken.“

        „Das verstehe ich nicht.“ Bethany griff nach den locker herabhängenden Zügeln.

        „Manchmal bin ich nicht sicher, ob ich selbst mein Verhalten verstehe.“

        „Werden Sie mich denn wenigstens noch ein letztes Mal küssen, bevor Sie für immer aus meinem Leben verschwinden?“ Bethany wusste durchaus, dass ihr Benehmen mehr als unziemlich war, doch das war ihr jetzt gleichgültig.

        „Nach unserem letzten … Zusammensein wäre das sehr gefährlich und unvernünftig. Sie haben nämlich eine magische Macht über mich, Bethany.“

        Sie war den Tränen nahe und berührte den Reiter an der Hand. „Wenn ich Sie nie wiedersehen darf, dann geben Sie mir doch wenigstens noch einen Kuss, den ich für immer in meiner Erinnerung bewahren kann.“

        Im nächsten Moment hatte er sie zu sich in den Sattel gehoben, nahm sie in die Arme und zog sich das Tuch vom Gesicht. Aufstöhnend presste er die Lippen auf ihren Mund und küsste sie mit verzehrender Leidenschaft.

        Für Bethany war es wie ein Traum. Sie fühlte sich federleicht in seinen Armen und erwiderte seine Zärtlichkeiten voller Hingabe. Sie spürte, dass er darum kämpfte, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten.

        Seufzend legte sie ihm die Arme um den Nacken und presste sich dicht an ihn. Sie küsste ihn wie eine Verdurstende. All ihre Empfindungen legte sie in diesen Kuss, in dem sie ihre Lippen über seinen Mund gleiten ließ, ihn liebkoste, bis sie seiner drängenden Zunge nachgab.

        Minutenlang gab er sich den Gefühlen hin, die Bethany in ihm weckte. Doch als die Küsse immer drängender und heißer wurden und die Leidenschaft sich wie ein Feuer in ihm auszubreiten drohte, zog er sich zurück.

        Unvermittelt ließ er Bethany zu Boden gleiten. Lange schaute er sie an, bis er schließlich sein Pferd wendete und es sofort in einen wilden Galopp trieb.

        Bethany sah hinter Ross und Reiter her, bis beide in einer Wolke aus hochspritzendem Wasser und Sand in der Dunkelheit verschwanden. Dann machte sie sich schweren Herzens auf den Weg zurück ins Haus. Dabei weinte sie bitterlich.

        Als sie schon längst im Bett lag, war der Tränenstrom noch immer nicht versiegt. Ruhelos wälzte sich Bethany hin und her, wobei sie sich verdammte für ihre grenzenlose Dummheit, sich ausgerechnet in einen gesetzlosen Wegelagerer zu verlieben. Hatte sie denn nicht gewusst, dass eine solche Liebe ohne Erfüllung würde bleiben müssen?

        Doch nun war es zu spät für Reue. Nichts konnte ungeschehen gemacht werden. Sie hätte auf Newt hören sollen. Er hatte schließlich gesagt, dass sich die Liebe manchmal leise und unbemerkt anschlich.

        Nun musste Bethany mit der Gewissheit leben, dass ihr eine Liebe wie diese niemals wieder begegnen würde.

        Als Bethany in den Frühstücksraum trat, schaute Mistress Coffey sie vorwurfsvoll an und stemmte die Hände in die Hüften. „So, so, du dachtest wohl, nachdem das Holz geschlagen ist, könntest du bis in die Puppen im Bett bleiben, wie?“

        „Es tut mir sehr leid.“ Bethany nahm ihren Platz ein und schaute verstohlen die anderen an. „Ich wollte euch nicht warten lassen. Es ist nur … Nun, ich habe ziemlich schlecht geschlafen.“

        „Habe ich mich getäuscht, oder habe ich dich tatsächlich noch einmal das Haus verlassen hören, nachdem du vom Pfarrhaus zurückgekehrt warst?“ Darcy griff nach einem Stück duftendem, ofenwarmem Brot und musterte ihre Schwester eindringlich.

        „Ich …“ Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung wurde Bethany einer Antwort enthoben, weil es draußen an der Eingangstür klopfte. Ihr wäre in diesem Moment jeder Besucher recht gewesen.

        „Nanu! Wer kann das denn sein? So früh am Morgen?“ Mit einer Handbewegung bedeutete sie Libby, der kleinen Zofe, an die Tür zu gehen.

        Kurz darauf war Libby zurück. Sie war unnatürlich blass. „Sie haben einen Besucher.“

        Geoffrey hielt eine Hand ans Ohr, als hätte er Mühe, die Worte zu verstehen. „Einen Besucher, sagst du? Nun, warum bittest du ihn nicht herein? Steh doch nicht einfach so herum, Libby.“

        Wenig später kam das Mädchen zurück, gefolgt von einem großen, sehr gut gekleideten Herrn, den die Anwesenden wie einen Geist anstarrten.

        „Captain Lambert“, sagte Libby mit bebender Stimme, „bei Ihrem Gast handelt es sich um den Earl of Alsmeeth.“

        Sekundenlang herrschte Schweigen. Doch es war Bethany, die sich als Erste wieder einigermaßen gefangen hatte. Trotz ihrer Überraschung gelang es ihr, mit fast normaler Stimme zu sagen: „Mylord, darf ich Ihnen meinen Großvater Kapitän Geoffrey Lambert vorstellen?“

        Die beiden Gentlemen reichten einander die Hände.

        „Das hier ist meine Schwester Darcy.“

        „Miss Lambert.“ Er nickte ihr freundlich zu, und Darcy wurde bei seinem Blick von einem leichten Schwindel ergriffen.

        „Newton Findlay haben Sie ja bereits kennengelernt“, fuhr Bethany mit der Vorstellungsrunde fort. „Bei dieser Dame handelt es sich um Winifred Mellon, unsere Kinderfrau, und das dort ist unsere Haushälterin Mistress Coffey.“

        Kane Preston verbeugte sich leicht vor den älteren Damen, woraufhin Winnie Mellon tief errötete und Mistress Coffey beinahe die Teekanne fallen ließ. Sie hielt sich krampfhaft an der Tischkante fest, um bei ihrem Versuch, einen Hofknicks zu machen, nicht auf die Knie zu sinken.

        Der Earl nahm Geoffreys Angebot, an dem gemeinsamen Frühstück teilzunehmen, dankend an. Wie es der Zufall wollte, war neben Bethany noch ein Stuhl frei, auf dem er Platz nahm.

        Mistress Coffey eilte in die Küche, wo sie der Köchin zurief, diese möge mehr Fleisch schneiden, mehr Eier kochen und noch mehr Brot und Biskuits aufwärmen. Als sie schließlich mit einem Auftragebrett voller Köstlichkeiten in den Frühstücksraum zurückkehrte, hatte sie vor Aufregung und Anstrengung ein hochrotes Gesicht.

        Kane bediente sich ohne Scheu und erklärte, nachdem er einige Bissen gekostet hatte: „Mein Lob an die Köchin, Mistress Coffey. Diese Biskuits sind die besten, die ich je gegessen habe.“

        „O Mylord, haben Sie vielen Dank. Sie sind zu gütig. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie zum Frühstück kommen würden, hätte ich dafür gesorgt, dass sie Brotpudding für Sie zubereitet. Niemand in Cornwall kann einen besseren zaubern als unsere Köchin.“

        „Dann können Sie sich glücklich schätzen, sie in Diensten zu haben. So wie sich die Familie Lambert glücklich schätzen kann, sich auf Ihre Dienste verlassen zu können.“

        Mistress Coffey schwebte förmlich aus dem Raum, und die zwei Schwestern mussten sich die Servietten vor den Mund halten, um nicht laut loszuprusten.

        „Sagen Sie, Mylord“, sprach Geoffrey Lambert den Gast an, wobei er zuvor einen nachdenklichen Blick auf Bethany warf, „sind Sie aus einem bestimmten Grund gekommen, oder handelt es sich lediglich um einen rein nachbarschaftlichen Besuch?“

        „Ja, es gibt in der Tat einen wichtigen Grund für mein Kommen.“ Kane setzte seine Tasse ab. „Ich würde es jedoch vorziehen, mit Ihnen unter vier Augen darüber zu sprechen.“

        „Ja, das soll mir recht sein“, erwiderte Geoffrey. „Wir können uns nach dem Frühstück in den Salon zurückziehen.“

        Bethany war schlagartig der Appetit vergangen. War der Lord hier, um sich über ihr Benehmen zu beschweren? Vielleicht hätte sie doch lieber nicht sein Pferdegespann lenken sollen? Oder war er erbost darüber, dass sie das Mittagessen mit seinen Angestellten zusammen eingenommen hatte? Würde er womöglich das Holz zurückverlangen?

        Ach, Unsinn, schalt sie sich selbst. Sie hatte sich bisher an die Abmachungen gehalten. Und wenn die Undaunted wieder seetüchtig war, würde sie ihn wie versprochen auf eine kleine Reise mitnehmen.

        Obwohl Bethany im höchsten Maße nervös war, schien sich ihr Großvater nicht die geringsten Sorgen zu machen über die Beweggründe des Gastes. In aller Seelenruhe genoss er das Frühstück, unterhielt sich angeregt mit Darcy und auch dem Earl of Alsmeeth.

        Als das Frühstück schließlich beendet war, sagte Geoffrey: „Danke, Mistress Coffey, für eine abermals sehr köstliche Mahlzeit.“ Und an Miss Mellon gewandt, erklärte er: „Wir treffen uns in einer kleinen Weile im Garten, Winnie, ja?“

        „Ja, Geoffrey.“ Die ältere Frau lächelte und erhob sich von ihrem Stuhl. „Bethany und Darcy, vielleicht leistet ihr mir bei einem kleinen Spaziergang Gesellschaft?“

        „Aber ich dachte, ich würde bei Großvater bleiben“, wandte Bethany ein.

        „Nein, nein, mein Kind.“ Geoffrey tätschelte ihr liebevoll die Hand. „Geh nur mit den anderen. Unser Gast und ich haben gewisse Angelegenheiten zu besprechen.“

        Bethany saß auf einer Steinbank und grübelte vor sich hin, als sie ihren Großvater und Kane Preston aus dem Haus treten sah. Die beiden Herren schlugen den Weg zum Garten ein, und bestürzt erkannte Bethany, dass ihr Großvater einen seltsam überwältigten Eindruck machte.

        Besorgt lief sie auf ihn zu und griff nach seinen Händen. „Was ist geschehen, Großvater? Stimmt irgendetwas nicht?“

        „Mein Mädchen …“ Er betrachtete sie einen Moment lang eindringlich. „Seine Lordschaft ist gekommen, um um die Erlaubnis zu bitten, um dich zu werben.“

        „Werben?“ Bethany wusste, dass sie einen ziemlich entgeisterten Gesichtsausdruck zur Schau trug, konnte daran aber nichts ändern. Die anderen sahen sie gleichermaßen überrascht an. Bethany konnte zunächst nichts erwidern, sondern hatte genug damit zu tun, die Fassung wiederzuerlangen. Von all den Möglichkeiten, die sie sich als Grund für den Besuch des Earls ausgemalt hatte, wäre ihr diese nie und nimmer in den Sinn gekommen.

        Geoffrey Lambert legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich habe dem jungen Herrn gesagt, dass ich persönlich keine Einwände gegen seinen Wunsch habe. Aber wenn du etwas dagegen haben solltest …“ Er musterte sie wieder sehr eindringlich und schaute ihr tief in die Augen. „Ich werde meine Zustimmung zurückhalten, bis ich deine Gefühle kenne, Bethany.“

        Ihre Gefühle? Sie hatte mit vielen widerstreitenden Empfindungen zu kämpfen, eine verwirrender als die andere. Sie hatte damit gerechnet, gerügt zu werden. Doch nun sollte sie umworben werden. Und zwar von dem reichsten Gentleman in ganz Cornwall.

        Bethany schaute von einem zum anderen. Mistress Coffey schien überwältigt zu sein von den möglichen Auswirkungen, sollte Bethany dem Wunsch des Herrn über Alsmeeth stattgeben. Winnie strahlte vor Glück und Zufriedenheit. Eine Verbindung zwischen dem Earl und Bethany wäre so recht nach ihrem romantischen Herzen. Und Darcy? Die lächelte schalkhaft von einem Ohr zum anderen.

        Schließlich sah sich Bethany zu einer Antwort in der Lage. „Warum sollten Sie den Wunsch haben, mich zu umwerben, Mylord? Schließlich bin ich weder eine Lady mit einem Titel, noch verfüge ich über eine nennenswerte Mitgift.“ 

        „Solche Dinge haben für mich keinerlei Bedeutung, Miss Lambert.“

        „Oh! Und doch sollten Sie darüber nachdenken“, erwiderte sie. „Manch einer wird behaupten, Sie würden sich mit einer Frau unterhalb Ihres Standes abgeben.“

        „Die Leute können reden, wie es ihnen gefällt“, erwiderte Kane ruhig. „Ich ziehe es vor, mir über alles und jeden stets meine eigene Meinung zu bilden. Ist denn das, was andere sagen, Ihnen wichtig, Miss Lambert?“

        Bethany dachte an die Gerüchte und Tuscheleien hinter vorgehaltener Hand. „Nein.“

        „Das habe ich mir gedacht.“ Er wartete einen Herzschlag lang, bevor er fragte: „Darf ich Sie umwerben und in gebührender Form Ihre Nähe suchen, Miss Lambert?“

        Sie dachte an die wenigen Male, die sie ihn hatte lächeln sehen. Und daran, welche Gefühle er damit bei ihr ausgelöst hatte. Ihr fielen die Gelegenheiten ein, bei denen er sie wie zufällig berührt hatte. Die Wärme, die sich durch die einfache Berührung ihrer beider Hände in ihr ausgebreitet hatte, war überwältigend gewesen. Sie musste an sich halten, ihn nicht ebenfalls anzufassen.

        Doch das alles hatte nichts mit Liebe zu tun!

        Und was war mit ihren Gefühlen für den Lord der Nacht? Es wäre doch unaufrichtig von ihr, einem Mann Hoffnungen zu machen, wenn ihr Herz bereits einem anderen gehörte?

        Andererseits hatte der Unbekannte unmissverständlich klargemacht, dass es für ihn und Bethany keine gemeinsame Zukunft geben würde. Niemals. Das waren seine Worte gewesen, die Bethany keinen Raum ließen für Hoffnungen und Träumereien.

        Sie atmete tief durch. Sie musste ihre Gefühle für den Gesetzlosen für alle Zeiten begraben. Und ihre Empfindungen für Kane Preston konnte sie überhaupt nicht beurteilen oder gar verstehen. Sie war völlig durcheinander und wünschte, sie hätte Ambrosia bei sich. Oder ihre Mutter. Die beiden wüssten gewiss, was sie tun sollte.

        „Ich … mir fällt kein Grund ein, warum ich Ihnen Ihren Wunsch abschlagen sollte, Mylord“, begann sie zögernd. „Aber ich kann Ihnen viele Gründe nennen, warum Sie die Erfüllung dieses Wunsches besser nicht ernsthaft in Erwägung ziehen sollten. Erstens …“

        Kane Preston schüttelte den Kopf und lächelte kaum merklich. „Aber, aber, Miss Lambert. Jetzt doch nicht. Ich werde dafür sorgen, dass Sie ausreichend Gelegenheit haben, mir all Ihre kleinen und großen Fehler und Schwächen zu beichten. Und ich werde umgekehrt das Gleiche tun. Für den Augenblick denke ich, dass Huntley gegen Abend mit der Kutsche zu Ihnen kommen sollte, um Sie und Ihre Familie zu einem kleinen festlichen Dinner abzuholen. Wenn Sie nichts dagegen haben, natürlich.“

        Er wandte sich an Geoffrey Lambert. „Vielen Dank, Sir, für Ihre Zustimmung.“

        „Deren können Sie gewiss sein“, erklärte der alte Herr würdevoll. „Aber sie gilt nur unter der Bedingung, dass Sie mir Ihr Ehrenwort als Gentleman geben, die Ehre und Unschuld meiner Enkelin zu achten und zu schützen“, fügte er mit fester Stimme hinzu.

        Kane reichte dem Captain die Hand. „Ich gebe Ihnen mein Wort. Als Gentleman.“

        Später, als Bethany mit ihrer Familie sowie Winnie, Mistress Coffey und Newton in der von Schimmeln gezogenen Kutsche des Earl of Alsmeeth auf dem Weg zu dessen Anwesen saß, vermied sie es tunlichst, den Blicken ihrer Liebsten zu begegnen. Sie alle sahen so rundherum zufrieden aus, während sie selbst kaum wusste, was sie fühlte.

        Sie hatte ein wenig Angst, die Dinge könnten ihr aus den Händen gleiten. Die Entwicklung ging ihr viel zu schnell. Wie konnte so viel in so kurzer Zeit geschehen? Sie hatte doch nur Holz für die Instandsetzung der Undaunted haben wollen. Und nun, wenige Tage später, umwarb sie ein Mann, den sie kaum kannte.

        Als die Kutsche jetzt die prachtvolle Auffahrt zu Penhollow Abbey hinauffuhr, stießen die anderen in der Kutsche Ausrufe und Laute des Entzückens aus.

        „Herr im Himmel!“ Neben ihr konnte Miss Mellon kaum Worte für ihre Bewunderung finden, und Bethany erinnerte sich an ihre eigene Sprachlosigkeit, als sie das herrschaftliche Anwesen zum ersten Mal erblickt hatte. „Ich hätte nie geglaubt, dass außer dem König irgendein Mensch solch zauberhafte Gärten besitzt. Und schau nur, Geoffrey“, wandte sich Winifred Mellon an den alten Herrn und zeigte auf eine Wasserfontäne, die im Licht der Abendsonne glitzerte, „ist das nicht ein atemberaubender Anblick?“

        „In der Tat.“ Der alte Lambert betrachtete aufmerksam all die Pracht, die sich draußen vor seinen Augen entfaltete. Und als die Kutsche schließlich in den Hof rollte, war er wie die Damen in seiner Gesellschaft überwältigt von dem majestätisch anmutenden Gebäude.

        Kane Preston, den Hund zu seinen Füßen, erwartete sie an der breiten Treppe. Hinter ihm standen seine Haushälterin und mehrere Bedienstete, bereit, auf eine Handbewegung von ihm den Gästen in jeder nur erdenklichen Art und Weise behilflich zu sein.

        „Willkommen!“, rief er und bedachte die Ankömmlinge mit einem strahlenden Lächeln. Nur Bethany sah er unverwandt an.

        „Was für ein großartiges Anwesen“, bemerkte Geoffrey Lambert, während er Kanes dargebotene Hand schüttelte.

        „Vielen Dank. Heute Abend wird leider nicht genug Zeit sein, Ihnen alles zu zeigen“, entgegnete Kane und fügte hinzu: „Ich hoffe aber, dass Sie und Ihre Angehörigen in den kommenden Wochen ausreichend Gelegenheit finden werden, Penhollow Abbey in seiner ganzen Größe kennenzulernen.“

        Er stellte den Gästen seine Haushälterin vor und schlug dann vor: „Ich habe mir gedacht, dass wir zunächst einen kleinen Gang durch den Garten machen und uns anschließend im Großen Salon zu einem Umtrunk versammeln, bevor wir zu Abend speisen.“

        Die Damen gingen voran, und Kane, Geoffrey Lambert sowie Newton folgten ihnen, wobei sich schon bald eine angeregte Plauderei zwischen den Herren entspann. Kane allerdings konnte nach wie vor nicht den Blick von Bethany wenden, deren Gestalt auch von hinten einen großen Reiz auf ihn ausübte.

        Bethany dagegen war ungewöhnlich still, während ihre Schwester und die beiden älteren Damen sozusagen von einem Entzücken ins andere fielen.

        Der Rosengarten fand ihre ganz besondere Begeisterung. „Zauberhaft, einfach zauberhaft, Mylord“, rief Miss Mellon aus, als sie an einem Beet mit weißen Rosen vorbeikamen, in dessen Mitte ein kleiner Springbrunnen plätscherte.

        „Ich könnte mir vorstellen, dass Sie viele glückliche Stunden hier verbringen, Mylord“, warf Mistress Coffey ein. Die Haushälterin bückte sich, um den Duft einer Rose einzuatmen.

        „Ich bin nicht annähernd so oft hier, wie ich es mir wünschte.“ Kane sah Bethany lächelnd an. „Aber das wird sich ja vielleicht schon bald ändern.“

        Bei ihrer Rückkehr ins Haus führte er die Gäste in den Salon, wo bereits ein Diener mit einer Silberplatte, beladen mit Kristallgläsern und Karaffen, stand. Sowie alle Platz genommen hatten, ging er reihum und reichte jedem einen mit Ale gefüllten Kelch.

        „Wie steht es mit den Ausbesserungsarbeiten an Ihrem Schiff, Captain?“, erkundigte sich Kane, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

        „Dank Ihrer Großzügigkeit, Mylord, können sie jetzt zügig ausgeführt werden. In spätestens zwei Wochen müsste das Schiff wieder seetauglich sein, vorausgesetzt, das Wetter erlaubt die Weiterarbeit“, erklärte Geoffrey.

        „So bald schon? Ich bin begeistert, da ich ja Nutznießer sein werde. Ich kann es kaum erwarten, wieder auf hoher See zu sein.“

        „Ihr Wunsch wird Ihnen in Kürze erfüllt werden“, versicherte Geoffrey. „Newton hat eine Gruppe tüchtiger Männer von den Docks für die Arbeiten gefunden.“

        „Dann stehe ich ja gewissermaßen in Ihrer Schuld, Newton Findlay“, erklärte Kane und reichte ihm die Hand.

        Newt war überrascht und äußerst angetan von der Geste. Gleichwohl sprach er eine Warnung aus. „Sie sollten sich lieber noch nicht bei mir bedanken, Mylord. Das Leben an Bord der Undaunted ist mit nichts vergleichbar, was Sie bisher kennen.“

        „Das erwarte ich auch nicht.“ Kane sah zur Tür, wo Huntley abwartend stand.

        „Mistress Dove lässt ausrichten, Mylord, dass alles bereit ist für das Dinner“, sagte er gestelzt und mit jener Würde, die man von einem Butler erwartete.

        „Danke, Huntley.“ Kane wandte sich an die anderen. „Wollen wir uns ansehen, was für Köstlichkeiten meine Haushälterin für uns bereithält?“ Er reichte Bethany galant einen Arm, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich von ihm führen zu lassen. Während sie und Kane vorangingen zu dem großen Speisesaal, wunderte sie sich über die leise Erregung, die sich ihrer bemächtigte. Schließlich berührte sie doch nur ganz leicht seinen Arm.

        Huntley geleitete jeden Einzelnen zu seinem Platz. Hinter jedem Stuhl stand ein Bediensteter bereit. Der Earl saß am Kopfende der Tafel, zu seiner Rechten Bethany, zu seiner Linken ihre Schwester Darcy. Ihm gegenüber am anderen Ende der Tafel hatte Geoffrey Platz genommen, und Newton fand sich zwischen Mistress Coffey und Winifred Mellon wieder.

        Mistress Dove trat ein, gefolgt von einer Reihe von Dienstmädchen, von denen jedes ein Brett mit Speisen trug. Wie schon bei dem Mittagessen mit Bethany, so wurde dem Earl auch jetzt von jeder Speise zunächst eine Probe zum Kosten aufgetragen. Erst nachdem er jeweils mit einem Kopfnicken seine Zustimmung gegeben hatte, wurde den Gästen aufgetischt.

        Während ihre Angehörigen mit großem Appetit zu essen begannen, blickte Bethany nur starr auf ihren Teller.

        „Sie scheinen den Appetit verloren zu haben“, bemerkte Kane so leise, dass nur Bethany ihn hören konnte. „Stimmt irgendetwas nicht?“

        „Nein.“ Sie vermied es krampfhaft, seinem Blick zu begegnen. „Zu viel Aufregung, vermute ich.“

        Kane schaute sie weiterhin unverwandt an, und als sie endlich zu ihm aufsah, entdeckte er einen Ausdruck in ihren Augen, über den er beinahe gelächelt hätte.

        „Nanu, Miss Lambert! Sehe ich da so etwas wie Furcht bei Ihnen? Ich dachte, Sie seien durch nichts zu erschüttern.“

        „Das habe ich bisher auch geglaubt. Aber offenbar gibt es immer noch Dinge, die mich regelrecht in Panik versetzen können, Mylord.“

        „Nämlich?“

        „Schauen Sie sich doch nur einmal um. Wie sollte meine Familie von so viel Pracht und offen zur Schau gestelltem Reichtum nicht über alle Maßen beeindruckt sein?“

        „Wäre es Ihnen lieber, ich wäre arm?“

        „Natürlich nicht“, erwiderte Bethany lächelnd. „Aber wir sind im Vergleich so … so gewöhnlich.“

        Kane musste ein Lachen unterdrücken. „Ich versichere Ihnen, Miss Lambert, dass ich niemanden aus Ihrer Familie gewöhnlich nennen würde, wenn damit das Gegenteil von außergewöhnlich gemeint ist.“

        „Nun gut, vielleicht nicht gewöhnlich, sondern eher einfach“, erwiderte sie. „Wir kennen eben solch eine prachtvolle Umgebung wie hier nicht.“

        Genau in diesem Moment sah Mistress Coffey auf und sagte: „Mylord, dieses wunderbare Essen erinnert mich an unseren Besuch bei Seiner Majestät, dem König, in Hampton Court.“

        „Hampton Court?“ Interessiert sah Kane die Haushälterin an. „Leider hat Miss Lambert mir von diesem Abenteuer noch nichts erzählt. Wie kam es dazu, dass Sie Zeit mit dem König verbrachten?“

        „Wir waren …“ Mistress Coffey sah die anderen an und merkte, dass sie dabei war, ein Familiengeheimnis auszuplaudern. Schnell erklärte sie: „Wir waren in London mit Ambrosias Gatten, Riordan Spencer, der ein guter Freund von König Charles ist.“

        „Ja, das ist mir bekannt.“ Kane warf Bethany einen nicht zu deutenden Blick zu. „Einfach nur eine weitere Geschichte Ihrer angeblich ganz gewöhnlichen Familie?“

        „Es sieht so aus, als hätte ich vergessen, sie Ihnen zu erzählen.“

        „Ich werde Sie bei Gelegenheit daran erinnern, dies nachzuholen, Miss Lambert.“ Und leise, sodass niemand den Nachsatz hören konnte, fügte er hinzu: „Seien Sie dessen versichert.“ Ohne eine Entgegnung abzuwarten, wandte Kane nun seine ganze Aufmerksamkeit Darcy zu.

        „Erzählen Sie mir ein wenig über sich“, bat er. „Segeln und reiten Sie auch so gern wie Ihre Schwester?“

        „Ja, Segeln ist meine große Leidenschaft. Ich reite zwar auch, aber nicht mit der gleichen Begeisterung wie Bethany. Meine Liebe gehört dem Meer.“

        „Und Graham Barton“, warf Bethany ein.

        „Ja, das stimmt.“ Schon bei der Erwähnung des Namens leuchtete Darcys Gesicht vor Freude auf. „Ich kenne ihn schon, seit ich fünf Jahre alt war. Und fast genauso lange liebe ich ihn auch schon.“

        „Dann kann er sich als Mann sehr glücklich schätzen.“

        Kane erwies sich als galanter und aufmerksamer Gastgeber, der sich mit aufrichtigem Interesse bei jedem seiner Gäste nach dessen Vorlieben und Besonderheiten erkundigte. So erfuhr er von Geoffrey Lamberts Unfall, als dessen Folge der alte Herr seinerzeit die Seefahrerei hatte aufgeben müssen. Von Miss Mellon erfuhr er, dass sie seit dem Tod von Mary Lambert, der Mutter der Lambert-Mädchen, im Hause war und die Familie darauf bestanden hatte, dass sie auch ihren Lebensabend dort verbrachte, weil sie nicht gewusst hätte, zu wem oder wohin sie hätte gehen sollen.

        „Und wer würde auch sonst dafür sorgen, dass die Mädchen eine wirklich gute Erziehung bekommen“, setzte sie noch stolz hinzu. „Auch wenn sie sich immer wieder heftig gegen die Teilnahme am Nähzirkel und den Psalmlesungen wehren.“

        Unter angeregtem Geplauder verging die Zeit wie im Flug, und nachdem sie im Salon noch köstliche Nachspeisen genossen hatten, hob Geoffrey schließlich sein Glas auf den Gastgeber. „Mylord, meine Familie und ich danken Ihnen für Ihre Großzügigkeit und diesen wunderbaren Abend.“

        Kane lächelte und hob ebenfalls seinen Kelch. „Ich versichere Ihnen, Captain, dass Ihre Großzügigkeit die meine bei Weitem übertrifft.“ Nach einem bedeutungsvollen Blick auf Bethany fügte er hinzu: „Was Sie mir geben, ist durch Gold und Besitz nicht aufzuwiegen.“

        Winnie seufzte tief auf. Wer hätte gedacht, dass der Herr über Penhollow Abbey so romantisch sein konnte? Und Mistress Coffey nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses.

        Auf dem Heimweg sann Bethany darüber nach, dass der Earl all die Gerüchte, die über ihn im Umlauf waren, nach und nach widerlegte. Er erwies sich als charmanter, äußerst gut erzogener Gentleman, der überdies besser aussah als jeder andere Mann, den sie bisher kennengelernt hatte.

        Wie kam es nur, dass sie bei der geringsten Berührung durch seine Hände das Gefühl hatte, in ihrer Magengegend flatterten Schmetterlinge? Kane Preston war so überaus zurückhaltend. Seine Berührungen waren eher flüchtig, als beherrschte er sich mit aller Macht. Gerade so, als befürchtete er, es könnte mehr aus den zufälligen Berührungen entstehen.

        Bethany wünschte, sie hätte niemals den Lord der Nacht getroffen, der eine bis dahin ungeahnte Leidenschaft in ihr geweckt hatte. Mit seinen Küssen brachte er ihr Blut in Wallung und reizte ihre Sinne, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

        Bethany brauchte nur die Augen zu schließen, schon wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt. Doch diese Empfindungen waren völlig unangebracht. Sie wurde jetzt schließlich von einem anderen Mann umworben. Es war nicht richtig, dass sie dem Earl of Alsmeeth vortäuschte, ihr Herz sei noch frei.

        Kane Preston hatte sie für den nächsten Tag nach Penhollow Abbey eingeladen, dazu Winifred Mellon als Anstandsdame. Die alte Kinderfrau war entzückt gewesen ob dieses Verhaltens. Ihre Wertschätzung für Kane Preston steigerte sich ins schier Unermessliche.

        Bethany stieß einen tiefen Seufzer aus. Gleich morgen würde sie dem Earl von dem Lord der Nacht erzählen, auch wenn sie damit seinen Zorn weckte. Aber das erschien ihr immer noch erträglicher, als durch ihr fortgesetztes Schweigen Kane Preston gegenüber unehrlich zu sein.

9. KAPITEL

        „Willst du das wirklich anziehen, Bethany?“ Miss Mellon betrachtete missbilligend den schlichten dunkelblauen Wollrock und das gleichermaßen schmucklose weiße Hemd, das Bethany gerade bis zum Hals zuknöpfte. „Meinst du nicht, der Earl hätte seine Freude daran, dich in einer etwas ansprechenderen Aufmachung zu sehen?“

        „Wahrscheinlich wird er keinerlei Notiz von meiner Kleidung nehmen, Winnie“, entgegnete Bethany. „Wenn der heutige Tag so wird wie die anderen, die ich in Penhollow Abbey verbracht habe, wird er die meiste Zeit über seinen Büchern verbringen. Die endlosen Zahlenreihen scheinen das Einzige zu sein, wofür er sich wirklich interessiert.“

        „Ach was“, widersprach Winnie resolut. „Wenn es tatsächlich so wäre, hätte er wohl kaum bei deinem Großvater um die Erlaubnis gebeten, dich offiziell umwerben zu dürfen.“ Mit innerer Befriedigung sah die alte Kinderfrau, dass sich Bethanys Wangen mit einer leisen, verräterischen Röte überzogen. Da hatte sie wohl mit ihrer Bemerkung ins Schwarze getroffen!

        Bethany hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Sie wusste immer noch nicht, wie sie dem Earl of Alsmeeth von ihrer Liebe zu dem Wegelagerer erzählen sollte. Einerseits war sie der Meinung, ihm gegenüber zu absoluter Ehrlichkeit verpflichtet zu sein. Andererseits befürchtete sie jedoch, dass ein Geständnis ihrerseits ihn derart aufbringen könnte, dass er die Verbindung sofort lösen würde. Und damit würde sie, Bethany, Schande über ihre Familie bringen.

        Doch je länger sie darüber nachgrübelte, desto sicherer wurde sie, dass sie trotz aller möglicherweise drohenden Folgen ehrlich bleiben musste.

        Ihre Gedanken wurden vom Geräusch klappernder Hufe und dem Rollen von Wagenrädern unterbrochen.

        „Zu spät“, seufzte Winnie. „Aber lege wenigstens einen hübschen Schal um die Schultern. Und trage einen kleidsamen Hut.“

        Als sie kurz darauf in Kane Prestons Kutsche saßen, war Winnie so unzufrieden wie zuvor mit Bethanys Aufmachung. Diese hatte nämlich gänzlich auf eine Kopfbedeckung verzichtet, und das helle Schultertuch verstärkte eher noch den Eindruck, dass Bethany das Wort Eitelkeit völlig fremd war. Ja, es schien so, als würde sie alles tun, um möglichst unauffällig zu bleiben.

        In Penhollow Abbey wurden Bethany und Winnie von der wie immer aufgeregt wirkenden Mistress Dove in Empfang genommen. „Seine Lordschaft lässt sich entschuldigen“, erklärte sie. „Sein Vetter ist überraschend zu Besuch gekommen, und er bittet Sie, es sich im Salon bequem zu machen. Soll ich Ihnen einen Tee bringen?“

        „Das wäre schön“, nahm Bethany das Angebot freundlich an und folgte ihrer ehemaligen Kinderfrau ins Haus.

        Auf dem Weg zum Salon hörten sie Schritte auf der Treppe. Oswald Preston kam herunter und ging auf die Frauen zu. Die Hand noch auf dem Treppengeländer, sagte er überrascht: „Miss Lambert? Sind Sie es wirklich?“

        „Ja.“ Sie lächelte. „Bethany Lambert. Und das ist meine alte Kinderfrau und gute Freundin Miss Winifred Mellon.“

        Oswald nahm kaum Notiz von der älteren Frau, sondern schien nur Augen für Bethany zu haben. „Sind Sie auch hier, um zu betteln, Miss Lambert?“

        „Betteln?“ Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, aber ich verstehe Ihre Frage nicht.“ Sie schaute nach oben, wo Kane auf dem obersten Treppenabsatz stand und schweigend das Geschehen beobachtete.

        Sein Vetter folgte Bethanys Blickrichtung. „Ja, mein werter Vetter hat große Freude daran, das Familienvermögen unter eiserner Kontrolle zu halten“, erklärte er voller Bitterkeit. „Es bereitet ihm Vergnügen, mich um jeden Brotkrumen von seiner Tafel betteln zu lassen.“ Im Weitergehen streifte er Bethany und erklärte: „Seien Sie auf der Hut, Miss Lambert. Halten Sie Ihren Besuch so kurz wie möglich, denn Sie befinden sich in Gegenwart eines Mannes, der es genießt, seine Macht über andere auszuspielen.“

        Wutentbrannt stürmte er aus dem Haus, und kurz darauf hörte man das donnernde Geräusch von Pferdehufen, als Oswald in gestrecktem Galopp davonritt. Danach war es völlig still.

        Schließlich kam Kane die Treppe herunter. Bethany sah den Ausdruck mühsam unterdrückten Zorns in seinen Augen, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte. „Miss Lambert, Miss Mellon, ich wünsche Ihnen einen guten Morgen.“

        Während er ihre Hand an die Lippen hob, schaute er Bethany aufmerksam an. Offensichtlich war sie sehr erschrocken über den Ausbruch seines Vetters.

        „Ich … ich möchte Ihnen etwas sagen, Mylord.“ Sie lächelte unsicher, denn Kane machte nicht den Eindruck, als wäre er in der Stimmung, sich ihr Geständnis anzuhören.

        Und sie hatte recht. „Ich hoffe, das hat Zeit bis später“, wehrte er ab. „Verzeihen Sie, aber ich habe heute Vormittag einige dringende Arbeiten zu erledigen. Mit etwas Glück kann ich Ihnen zum Mittagessen Gesellschaft leisten. Bis dahin fühlen Sie sich hier wie zu Hause. In Penhollow Abbey stehen Ihnen alle Türen offen.“

        „Ja, selbstverständlich.“ Einen Moment lang fühlte sich Bethany eigentümlich entmutigt, doch ihre Zuversicht gewann rasch wieder die Oberhand. Sie würde ihm eben ihr Geheimnis offenbaren, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war.

        „Komm, Winnie, ich überlege schon lange, wie viele Räume es in Penhollow Abbey wohl gibt.“ Sie hakte Miss Mellon unter. „Nun können wir uns nach Herzenslust hier umsehen.“

        Zur Mittagszeit war Kane tatsächlich zur Stelle, um mit Bethany und Winnie Mellon zu speisen. Lächelnd hörte er sich die begeisterten Berichte und Komplimente über Haus und Hof an, bevor er spontan vorschlug: „Da die Damen sich heute Vormittag drinnen umgesehen haben, dachte ich mir, Sie würden heute Nachmittag vielleicht die Ländereien, die zu Penhollow Abbey gehören, ansehen wollen.“

        Er war fast so überrascht von der Idee wie seine Gäste, denn der Einfall war ihm gerade erst gekommen. Ohne eine Antwort abzuwarten, klingelte er nach seinem Butler. „Huntley, sorgen Sie bitte dafür, dass Richmond Pferd und Einspänner bereitstellt.“

        „Pferd und Einspänner?“, wiederholte der Mann, als hätte er nicht richtig gehört. Doch schnell verbarg er seine Verwunderung über das ungewöhnliche Ansinnen seines Herrn und antwortete: „Sehr wohl, Mylord.“

        Und so kam es, dass der Lord of Alsmeeth eine kleine Weile später zur Überraschung sämtlicher Hausangestellten und aller anderen dienstbaren Geister Bethany und Winnie in den Sitz des offenen Wagens half, der von nur einem Pferd gezogen wurde. Kane schwang sich auf den Kutschbock, dicht gefolgt von Storm, der sich sofort zu Füßen seines Herrn legte. „Ich habe mir gedacht, dass wir auf die Kutsche verzichten können“, erklärte er den beiden Frauen. „Von diesem Wagen aus kann man Land und Leute am besten sehen.“

        Bethany pflichtete ihm im Stillen bei. Freudig nahm sie den Anblick der farbenprächtigen Rosengärten in sich auf, bewunderte die kunstvoll gestutzten Hecken und gepflegten Rasenflächen. Der Weg führte an Feldern vorbei, die von Lohnbauern bewirtschaftet wurden. Diese wohnten in sauberen Häuschen, zu denen ausnahmslos kleine Gemüsegärten gehörten.

        Sie fuhren durch grüne Hügellandschaften. An den Hängen weideten Schafherden, die von Schäfern und ihren Hunden bewacht wurden.

        Bethany schob eine Strähne, die sich aus dem im Nacken geschlungen Knoten gelöst hatte, hinters Ohr. „Wo leben Sie, wenn Sie sich nicht hier in Cornwall aufhalten, Mylord?“, wollte sie wissen.

        Kane zügelte das Pferd zu einem langsamen Schritttempo und wandte sich Bethany zu. Fasziniert beobachtete er, wie ihr prachtvolles rotes Haar in der Sonne aufleuchtete. Er musste an sich halten, um es nicht zu berühren. „Ich besitze noch ein Anwesen außerhalb von London.“

        „Dann muss es Sie doch zutiefst berühren, Mylord, wann immer Sie all diese Schönheit ringsum erblicken. Der Unterschied zu London ist ja gewaltig.“

        „Allerdings. Aber sagen Sie, Bethany, würden Sie mir wohl einen großen Gefallen tun? Ich fände es sehr schön, wenn Sie mich bei meinem Namen nennen würden. Ich heiße Kane.“

        „Nein, das kann ich unmöglich tun. Es wäre unziemlich.“

        „Unziemlich? Dann darf ich Sie daran erinnern, dass ich die Erlaubnis habe, um Sie zu werben.“

        Bethany zuckte zusammen wie jedes Mal, wenn sie an die jetzt offizielle Bekanntschaft mit Kane Preston dachte. Ihm entging ihr Unbehagen nicht.

        „Werden Sie meine Bitte wenigstens in Erwägung ziehen?“, versuchte er sein Glück erneut, und Bethany blieb nichts anderes übrig, als ergeben zu nicken.

        „Wie ich hörte, waren Sie selbst auch schon in London?“, nahm er das ursprüngliche Gespräch wieder auf.

        „Ein oder zwei Mal.“

        „Und? Hat es Ihnen dort gefallen?“

        „Es war auf jeden Fall sehenswert, aber ich könnte es niemals ertragen, dort dauerhaft zu leben.“ Bethany hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen.

        Kane konnte sich von dem liebreizenden Anblick nicht losreißen. Wie alles andere an Bethany, so fand er auch ihre Haut faszinierend. Sie hatte nichts gemein mit der kühlen Blässe, die junge englische Damen für ein Schönheitsideal hielten. Vielmehr wirkte Bethany mit der von Wind und Wetter leicht getönten Gesichtshaut wie ein sonnengebräunter Engel auf ihn.

        „Ich muss gestehen, dass auch ich lieber hier draußen bin als in London. Aber mit meinem Titel habe ich viel Verantwortung übernommen, sodass ich nicht immer tun kann, wonach mir der Sinn steht.“

        „Sie scheinen so erschreckend viele Verpflichtungen zu haben.“

        „Ich will dafür nicht bewundert werden“, erwiderte er. „Mir ist klar, dass ich mehr Glück gehabt habe im Leben als die meisten anderen Menschen. Der Name und Titel meines Vaters haben mir Türen geöffnet, die mir sonst verschlossen geblieben wären. Gleichzeitig bedeutet mein Erbe dermaßen viel Arbeit, die meiste davon überdies langweilig und zeitraubend, dass ich mich manchmal danach sehne, frei zu sein von allen Verpflichtungen.“

        „Könnten Ihre Advokaten und Bankdirektoren Ihnen nicht vieles von der Arbeit abnehmen?“

        „Das könnten Sie in der Tat“, bestätigte Kane, um dann sofort hinzuzufügen: „Aber wer würde ihnen bei ihrem Tun über die Schulter schauen? Wenn es sich um meine Geschäfte handelt, kümmere ich mich am besten selbst darum, bevor andere Leute sie mir aus der Hand nehmen.“

        Bethany dachte an die Abenteuer, die sie und ihre Schwestern auf der Undaunted erlebt hatten. Nicht für alles Gold der Welt würde sie diese Erlebnisse eintauschen wollen und womöglich die langweiligen Pflichten übernehmen, die anscheinend der Preis waren, den man für Wohlstand und Sicherheit bezahlen musste.

        Für eine Weile verfielen er und Bethany in Schweigen. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach, bis Kane irgendwann verkündete: „Ich glaube, wir sollten allmählich umkehren.“ Und schon lenkte er Pferd und Wagen in einem weiten Bogen zurück nach Penhollow Abbey.

        Bethany beobachtete ihn verstohlen. Sie meinte, eine unterschwellige Traurigkeit bei ihm zu spüren. Oder deutete sie zu viel in seine Stimmungen hinein? Vielleicht war er auch einfach nur launisch.

        Als sie vor dem großen Hauptportal anhielten, übergab Kane die Zügel an einen bereitstehenden Stallburschen und half den beiden Damen beim Aussteigen. Winnie presste eine Hand in den Rücken.

        „Sie sehen erschöpft aus, Miss Mellon.“ Kane entging der Ausdruck von Schmerz auf dem Gesicht der alten Dame nicht. „Vielleicht möchten Sie sich ein Weilchen im Garten ausruhen? Wie wäre es mit einem Tee?“

        „O ja, das klingt sehr verheißungsvoll, Mylord.“

        Kurze Zeit später saßen Kane, Bethany und Miss Mellon in einer geschützten Ecke des weitläufigen Gartens auf Steinbänken und ließen sich von einem Bediensteten Tee servieren. Bethany deutete mit einer Hand in die Ferne, wo man die Umrisse einer Ruine erkennen konnte.

        „Was können Sie uns darüber erzählen, Mylord?“

        „Das dort drüben sind die Überreste der ursprünglichen Abtei, nach der Penhollow Abbey benannt ist.“ Fragend schaute er Winnie an. „Hätten Sie beide vielleicht Lust, die Ruine zu erforschen?“, erkundigte er sich.

        „O ja!“ Bethany war sofort begeistert, aber die alte Kinderfrau schüttelte den Kopf. „Ich möchte dieses Fleckchen Erde am liebsten gar nicht mehr verlassen“, gestand sie. „Würde es euch etwas ausmachen, ohne mich dorthin zu gehen?“

        „Sie haben keine Einwände zu erheben?“, vergewisserte er sich. Bethany war sicher, in seinen Augen ein fröhliches Aufblitzen zu entdecken, obwohl seine Stimme ernst und besorgt klang.

        „Nein, nein.“ Winnie machte eine entsprechende Handbewegung. „Ich habe nichts dagegen, hier eine Weile allein und in Ruhe zu sitzen.“

        „Es gibt da etwas, das ich Ihnen unbedingt erzählen muss.“ Bethany ging an Kanes Seite über eine weite Rasenfläche. Der Hund tollte vor ihnen im Gras herum. „Es ist von allergrößter Bedeutung“, setzte sie noch hinzu.

        Er seufzte. „Also gut, Bethany, heraus mit der Sprache. Wir sind ganz allein. Keiner kann uns hören.“

        „Ich … ich habe gelogen, als ich sagte, der Kuss des Wegelagerers habe keinerlei Eindruck auf mich gemacht.“

        Er blieb wie angewurzelt stehen und schaute sie ungläubig an. Bethany spürte, wie ihre Wangen heiß und rot wurden, und blickte verschämt zu Boden.

        „Er hat Ihnen also doch etwas bedeutet?“

        „Ja. Er hat mich sogar zutiefst aufgewühlt.“

        „Gab es mehr als einen Kuss?“

        „Mylord!“ Bethany trat einen Schritt zurück. Ihr war, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. „Es war nur ein Kuss. Obwohl … also, wenn ich ganz ehrlich bin, waren es mehrere Küsse. Ich finde auf jeden Fall, dass Sie darüber Bescheid wissen sollten, jetzt, da Sie mich offiziell umwerben.“

        „Ihre Aufrichtigkeit ist anerkennenswert, Bethany.“ Er verkniff sich ein Lächeln, um sie in ihrer Ernsthaftigkeit nicht zu beleidigen. „Wenigstens weiß ich jetzt, mit wem ich es als Rivalen zu tun habe.“

        „Er ist kein Rivale“, versicherte Bethany und biss sich nervös auf die Lippe. „Er hat mir gesagt, er würde für immer aus Cornwall verschwinden.“

        „Ach, deshalb also haben Sie Ihre Einwilligung zu meinem Werben gegeben?“

        „Vielleicht. Ich weiß nicht so recht. Aber wenn Sie unsere Beziehung nun lieber beenden möchten, habe ich dafür volles Verständnis.“

        „Beenden?“ Kane verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Bethany war eine Locke in die Stirn gefallen, und er wollte unbedingt der Versuchung widerstehen, sie zu berühren. „Der sogenannte Lord der Nacht interessiert mich …“, er schnipste mit den Fingern, „… nicht im Geringsten. Er hat Sie geküsst und Sie damit tief beeindruckt. Na und? Kommen Sie. Wir wollen unseren Entdeckungsgang fortsetzen.“

        Bethany war sehr verwundert. Das sollte alles gewesen sein? War der Earl of Alsmeeth seiner selbst so sicher, dass er den unauslöschlichen Eindruck, den der Lord der Nacht auf sie gemacht hatte, mit einem Fingerschnipsen abtun konnte? Nachdenklich setzte sie an seiner Seite den Weg fort.

        Als sie die Ruine erreichten, griff Kane nach Bethanys Hand, um ihr über die herumliegenden Steine zu helfen. Bei der Berührung wurde ihr plötzlich ganz heiß, und in ihren Schläfen fühlte sie das Pochen des Pulses.

        „Hier befinden wir uns an der Stelle, an der früher einmal der Altar stand“, erklärte Kane. Er schien fest entschlossen, das Gespräch von zuvor nicht weiterzuverfolgen. Er deutete auf einige angehäufte Steine. „Als Junge war ich oft hier. Ich schwor damals, einen Chor singen zu hören, doch meine Mutter bestand darauf, dass es sich nur um das Säuseln des Windes handelte.“

        Sein Tonfall hatte sich verändert, und Bethany sah ihn genauer an.

        „Ich wollte ihr so gerne glauben“, fuhr er mit seltsam monotoner Stimme fort, „aber ich konnte einfach nicht. Ich wusste, was ich hörte. Und an manchen Tagen verstand ich sogar die Worte der Gesänge.“

        „Was für Gesänge waren das?“

        „Lobgesänge, Hymnen.“ Nach kurzer Pause fuhr Kane in seiner Erzählung fort: „Eines Tages kam eine alte Frau, die Fasaneneier sammelte, hier vorbei. Sie erzählte mir, dass zu Zeiten ihres Großvaters Cornwall von einer Gruppe grausamer Piraten heimgesucht worden sei. Die Bewohner einiger Dörfer hatten Zuflucht in dieser Kapelle gesucht, und die Seeräuber ermordeten sie gnadenlos, während die armen Leute Hymnen sangen, um sich Mut zu machen.“

        Bethany lief ein eisiger Schauder über den Rücken. „Haben Sie Ihrer Mutter davon erzählt?“

        Er nickte. „Sie fühlte sich dabei äußerst unwohl und bat mich, mit niemandem darüber zu sprechen, nicht einmal mit meinem Vater. Sie hatte Angst, man könnte mich meiden wie die Pest, wenn diese Dinge ans Tageslicht kämen. Bestenfalls hätte man mich für einen kleinen Jungen mit seltsamer Fantasie gehalten.“

        Kane wandte sich ab, zutiefst verwundert über sein eigenes Verhalten. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er jene Dinge einem anderen Menschen offenbart. „Meine Mutter befürchtete, dass ein Fluch auf mir liegen könnte.“

        „Ein Fluch?“ Bethany erkannte mitfühlend den Schmerz in seinen Zügen und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Aber was Sie bekommen haben, Kane, war ein Geschenk, kein Fluch.“

        Für einen Moment schien er zu erstarren. Dann sah er Bethany an. „Sagen Sie das noch einmal.“

        „Was Sie bekommen …“

        „Nein, nein.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, und wieder wurde Bethany auf der Stelle von einer seltsamen Hitze durchströmt. „Sagen Sie meinen Namen noch einmal. Ich will hören, wie Sie ihn sagen.“

        „Nein, das kann ich nicht. Das wäre unziemlich.“

        „Seit wann kümmern Sie sich um solche Regeln? Sagen Sie den Namen.“

        „Kane.“ Ihre Stimme klang heiser, und ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.

        „Noch einmal.“ Er umfasste ihr Gesicht und schaute ihr verlangend in die Augen.

        „Kane.“ Sie flüsterte nur noch, wie hypnotisiert von seinem eindringlichen Blick.

        „So lange hast du mich darauf warten lassen.“ Er neigte den Kopf tief über ihr Gesicht und verhielt über ihrem Mund in der Bewegung. „Viel zu lange.“

        Bethanys Sinne waren nur noch auf ihn ausgerichtet. Sie sehnte sich nach seinem Kuss und hob erwartungsvoll das Gesicht.

        Doch dann, als hätte er soeben bemerkt, dass er einen Fehler machte, veränderte sich Kanes Ausdruck. Langsam, aber unaufhaltsam verschwanden Leidenschaft und Begehren aus seinem Blick. Unvermittelt ließ er Bethany los und trat einen Schritt zurück.

        „Aber das lange Warten hat meine Freude und mein Vergnügen noch gesteigert“, erklärte er, und seine Stimme klang fast wieder normal. „Dich hier in Penhollow Abbey zu haben, Bethany, ist eine wunderbare Erfahrung für mich. Fällt dir etwas auf?“

        Sie schluckte heftig. Wieso fühlte sie sich so herb enttäuscht? Sie war ganz sicher, dass er sie hatte küssen wollen. Und sie war ebenso begierig auf diesen Kuss gewesen wie er. „Was sollte mir auffallen?“

        „Wir sind ganz allein. Keine Dienstboten, keine Haushälterin, keine Miss Mellon. Ich werde achtgeben, dass so etwas nicht wieder vorkommt.“

        „Warum?“ Bethany kämpfte heftig gegen die überwältigende Enttäuschung an, die sich in ihrem Inneren ausbreitete.

        „Weil ich bezweifle, dass dein Großvater es gern sähe, wenn du mit mir allein bist.“ Kane ging ein paar Schritte hin und her. Die Versuchung, Bethany in die Arme zu nehmen, war einfach zu groß.

        Bethany war nicht nur enttäuscht, sondern fühlte sich auch von ihren eigenen Empfindungen verraten. Sie spürte, dass sie sich selbst kaum noch trauen konnte. Entschlossen drehte sie sich um, stieg über einige Steinhaufen hinweg und ging zurück auf den Weg, der zum Haus führte. Zu ihrer Erleichterung sah sie in einiger Entfernung ihre alte Kinderfrau auf sich zukommen.

        Im Hof stand Kanes prachtvolle Kutsche zur Abfahrt bereit. Der Lord war Bethany und Miss Mellon langsam zurück zum Haus gefolgt und stellte sich jetzt neben Bethany. Halblaut, sodass niemand sonst ihn hören konnte, raunte er ihr zu: „Es sieht so aus, als hättest du einen kleinen Aufschub gewährt bekommen. Aber morgen, wenn du wieder hier bist, wirst du mich vielleicht erneut bei meinem Namen nennen.“

        Bethany dachte kurz nach. „Vielleicht.“

        Voller Sehnsucht schaute er ihr nach, als sie in die Kutsche einstieg. Die Art, wie sie sich bewegte, trieb ihm das Blut in die Lenden. Wie sollte er bis morgen warten? Schon jetzt vermisste er den Klang ihrer Stimme, die Berührung ihrer Hand.

        Doch Kane schwor sich, auf keinen Fall auch nur eine Minute mit ihr allein zu bleiben. Die Gefahr für ihn, wenn er seinem Begehren nachgab, wurde immer größer.

        „Nanu, was ist das denn alles?“

        Kane begrüßte Miss Mellon und Bethany, die soeben aus der Kutsche vor dem Portal ausstiegen. Bethany trug mehrere in einem Leintuch eingeschlagene Päckchen.

        „Ich habe die Köchin gebeten, uns einige ihrer Brotpuddings zu machen.“

        „Aber warum so viele? Das sieht ja aus, als ob ein ganzes Dorf davon satt werden könnte.“

        Bethany wurde ein bisschen verlegen. „Also, um ganz ehrlich zu sein: Ich dachte, wir könnten vielleicht zu Miss Pike und den Kindern fahren und sie mit dem Gebäck überraschen.“

        „Sicher werden die Kinder sich unbändig freuen.“ Erst war er überrascht gewesen, nun zeigte sich auf seinem Gesicht ein erfreutes Lächeln. „Und was ist in den anderen Paketen?“

        „Geschenke für die Kinder. Newt hat ein paar Schiffchen geschnitzt und Großvater ein Schaukelpferd. Mistress Coffey und Miss Mellon haben tagelang an kleinen Stoffpuppen gearbeitet. Darcy und ich haben uns auch daran versucht, aber die Puppen sind nicht so gut gelungen. Leider beherrschen wir nicht die weibliche Kunst des Nähens und anderer Handarbeiten.“

        Kane musste seinen Schwur, Bethany nicht mehr zu berühren, einfach brechen. Er legte ihr einen Zeigefinger unters Kinn und hob ihr Gesicht ein wenig an. „Du besitzt etwas viel Größeres“, erklärte er leise. „Du hast ein großmütiges und gutes Herz.“

        Bethany schaute wie gebannt in seine Augen und staunte über die Empfindungen, die sie dabei durchströmten.

        Neben ihnen räusperte sich Miss Mellon bedeutungsvoll, und sofort trat Kane einen Schritt zurück. „Huntley“, wies er den Butler an, „sorge dafür, dass die Sachen wieder in der Kutsche verstaut werden. Diese Geschenke sind viel zu schön, als dass wir sie auch nur eine Stunde länger hierbehalten als unbedingt notwendig.“

        Dann wandte er sich an seine Haushälterin. „Was hat Cook uns heute Gutes fürs Mittagessen zugedacht?“

        „Fasan, Mylord, und frischen Lachs.“

        „Dann soll uns jemand die Sachen einpacken. Und wir werden sie zu all den anderen Schätzen legen. Huntley, du wirst dafür sorgen, dass alles zusammen in der Kutsche verstaut wird.“

        Er überlegte einen Moment, als hätte er noch etwas vergessen, und sprach dann seine Haushälterin an. „Mistress Dove, meine Gäste und ich werden nach Mead fahren. Vor dem frühen Abend brauchen Sie uns nicht zurückzuerwarten.“

        „Sehr wohl, Mylord.“

        Kurz darauf waren Kane und die Damen unterwegs. In gemäßigtem Tempo rollte die Kutsche dahin, während Bethany ihrer ehemaligen Kinderfrau von dem Örtchen Mead und dem Findelhaus dort erzählte. Kane war es zufrieden, einfach nur zuzuhören. Ihm fiel auf, dass allein schon Bethanys Stimme eine beruhigende und entspannende Wirkung auf ihn hatte. Wenn er könnte, würde er ihr Tag und Nacht immer nur zuhören. In seinem ganzen Leben würde er des Klanges nicht überdrüssig werden.

        Miss Mellon zog den Schal um ihre Schultern zurecht. „Was kannst du mir über Miss Jenna Pike erzählen?“, wollte sie wissen.

        Bethany lachte. „Ich weiß nur, dass sie wunderschön und völlig selbstlos ist. Du wirst dich schon bald selbst davon überzeugen können, Winnie. Sie hat ihr Leben diesen Kindern gewidmet. Ohne Miss Pike würde sich niemand um die armen Geschöpfe kümmern.“

        „Aber woher hat sie die Mittel, sich und die Kinder zu ernähren und zu kleiden?“

        „Ich weiß es nicht. Sie wohnen in einem leer stehenden Pfarrhaus. Sie backen Brot und verkaufen es im Dorf. Ich vermute, dass einige Bewohner von Mead mit ihnen teilen, was sie selbst entbehren können.“

        Winifred Mellon war nicht überzeugt. „Nun … es bedarf aber doch weitaus mehr als das, um so viele Menschen ernähren und kleiden zu können.“

        „Ja, so ist es. Und deshalb müssen wir ebenfalls unseren Teil dazu beitragen, dass Miss Pike ihre Arbeit fortsetzen kann.“

        „Ich bin sicher, Miss Pike und die Kinder werden erfreut sein, uns zu sehen“, warf Kane ein und wies Miss Mellon darauf hin, dass sie jetzt gerade durch das winzige Dorf fuhren. Der Weg führte, wie Bethany bereits wusste, an kleinen Häusern mit noch kleineren Gärten und der verwaisten Kirche, die einzustürzen drohte, vorbei, bis die Kutsche schließlich vor dem blitzsauberen Pfarrhaus zum Stehen kam.

        Fast im selben Moment kamen Kinder herausgestürmt und umringten das prachtvolle Gefährt. „Herzlich willkommen, Eure Lordschaft!“, riefen sie, und „Herzlich willkommen, Miss Lambert!“.

        Nun trat auch Jenna Pike vor die Tür. Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, bevor sie die Ankömmlinge begrüßte. „Wie schön, Sie zu sehen, Mylord. Und auch Sie, Miss Lambert. Es ist mir eine große Freude.“

        Kane übernahm es, Miss Mellon vorzustellen, dann gingen die Erwachsenen ins Haus. Nur zögernd folgten die Kinder, denn diese hatten die Pakete entdeckt und betrachteten sie verlangend.

        Drinnen roch es köstlich nach frisch gebackenem Brot, und Miss Mellon bemerkte außerdem mit großer Befriedigung, dass die Fußböden sauber und alle Oberflächen blitzblank geputzt waren.

        In der Küche hatte Huntley mittlerweile die verschiedenen Päckchen und Pakete in eine Ecke gelegt.

        „Das sind Geschenke von meiner Familie“, erklärte Bethany schnell, setzte sich an den großen Tisch und nahm ein kleines Kind, das zu ihren Füßen krabbelte, auf den Schoß. „Brotpudding für alle und noch ein paar Sachen für die Kinder. Das Fasanenfleisch und der frische Lachs sind von Seiner Lordschaft gespendet worden.“

        Jenna Pike konnte es kaum fassen, was da in ihrer Küche geschah. Mit glänzenden Augen sah sie zu, wie die Kinder ein Päckchen nach dem anderen öffneten und beim Anblick der Spielsachen in Begeisterungsschreie ausbrachen.

        „Ist heute Weihnachten?“, wollte der kleine Noah wissen. Er hielt ein Holzschiffchen in den Händen.

        „Nein, mein Junge.“ Jenna ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. „Es ist noch viel besser und schöner.“

        Während sich die Kinder mit ihren neuen Spielsachen beschäftigten, tranken die Erwachsenen Tee und aßen ofenwarmes Brot. Es herrschte eine heitere, gelöste Stimmung, und selbst Huntley machte einen entspannten Eindruck. Storm, der Hund, lag mitten im Raum, ließ sich mit Krümeln füttern und wedelte zufrieden mit dem Schwanz.

        Jenna ging um den Tisch herum und füllte die Tassen mit Tee auf. Neben Kane blieb sie stehen. „Beinahe hätte ich vergessen, Mylord, Ihnen zu erzählen, dass mehr als ein halbes Dutzend Leute hier waren, um ihre Wertsachen, die der Lord der Nacht hier deponiert hatte, abzuholen. Sie waren alle sehr dankbar, und ein Gentleman, ein Lord Farley aus Craigshead, gab mir sogar eine Handvoll Goldstücke.“

        „Das war nobel von ihm“, entgegnete Kane.

        „Ja, ich fing fast an zu weinen“, erzählte Miss Pike weiter, „denn nun kann ich allen Kindern Schuhe und Mäntel für den Winter kaufen. Keiner muss diesmal frieren.“

        „Wie gut, das zu hören.“ Kane lächelte freundlich.

        Noah zupfte an Bethanys Rock und flüsterte: „Schade, dass der Gentleman nicht ein paar Tage früher gekommen ist. Miss Pike wusste nicht, wovon sie Wintersachen für uns alle kaufen sollte. Und da hat sie ihre geliebte Harfe verkauft. Ich weiß, dass sie sehr traurig dabei war. Sie kann spielen wie ein Engel.“

        Es kam Bethany so vor, als ob Noah, das älteste Kind hier im Pfarrhaus, Miss Pike gegenüber eine besondere Beschützerrolle eingenommen habe. „Wie traurig. Hat sie geweint?“

        „Nein, unsere Miss Pike doch nicht. Aber manchmal, wenn sie glaubt, keiner sieht es, dann sehe ich eine große Traurigkeit in ihren Augen, und sie schaut dann in die Ecke, wo die Harfe immer stand.“

        Bethany wandte ihre Aufmerksamkeit Kane und der jungen Frau zu. Diese erzählte soeben von einem weiteren Besucher. „Ihr Vetter Oswald Preston war hier, diesmal allerdings allein.“ Jenna Pike grauste es bei der Erinnerung an Oswald Preston. Er hatte ihr größtes Unbehagen eingeflößt. „Er bot an, den Rest des Goldes und der Juwelen den Eigentümern selbst nach Hause zu bringen, um ihnen die beschwerliche Fahrt nach Mead zu ersparen.“

        „Und was haben Sie darauf geantwortet?“, fragte Kane gespannt.

        „Ich dankte ihm für sein freundliches Angebot und erklärte ihm, dass sämtliche Wertsachen inzwischen bereits von ihren rechtmäßigen Eigentümern abgeholt worden seien.“

        Kane entspannte sich sichtlich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

        „Ach, da fällt mir ein“, sagte Bethany, „Edwina Cannon war kürzlich bei uns, um uns zu erzählen, dass Oswald Preston um ihre Hand angehalten habe. Bei all der Aufregung habe ich ganz vergessen, davon zu erzählen.“

        Kane rang um Fassung. Die Mitteilung hatte ihn zutiefst getroffen. „Hat sie seinen Antrag angenommen?“ Mit aller Macht nahm er sich zusammen, um ruhig zu bleiben.

        Miss Mellon nickte. „Selbstverständlich. Wer Edwina kennt, für den stellt sich so eine Frage nicht. Damit will ich nicht andeuten, sie sei ein lockeres Frauenzimmer oder berechnend. Aber sie lässt sich von den Schmeicheleien eines Mannes, genauer gesagt, jedes Mannes, sehr leicht blenden. Bestimmt weiß jeder in Cornwall von dieser neuesten Entwicklung.“

        Kane hüllte sich daraufhin in Schweigen und trank nachdenklich seinen Tee. Kurz darauf schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich fürchte, wir müssen allmählich die Heimfahrt antreten“, verkündete er.

        „Kommen Sie bald wieder“, bat Noah.

        Im Hinausgehen umarmte Bethany ihn liebevoll. „Ganz bestimmt, Noah“, versprach sie. „Wenn möglich, sogar recht oft.“

        Auf dem kurzen Weg zur Kutsche erklärte Jenna Pike: „Wie können wir Ihnen nur jemals danken für all das Gute, das Sie für uns getan haben, Miss Lambert?“

        „Sie brauchen mir nicht zu danken, Miss Pike“, erwiderte Bethany. „Wenn ich sehe, was Sie alles für diese Kinder tun, dann haben Sie dafür meine Bewunderung und meinen aufrichtigen Dank für Ihre Selbstlosigkeit.“ Spontan umarmte sie die junge Frau, bevor sie in die Kutsche stieg und sich auf den Platz neben Miss Mellon setzte.

        „Du hattest recht, Bethany, Miss Pike ist eine außergewöhnlich bezaubernde junge Dame. Ich glaube, ich habe noch niemals einen so großzügigen, liebevollen Menschen getroffen.“

        „Ich wusste, dass du sie ins Herz schließen würdest“, meinte Bethany zufrieden. „Und jetzt müssen wir überlegen, wie wir ihr und den Kindern weiterhin helfen können. Sie braucht mehr fleißige Hände, vielleicht einige der Frauen im Dorf, die ihr beim Stopfen und Flicken helfen. Und jemand müsste ab und zu das Kochen übernehmen, damit sie nicht ständig in der Küche stehen muss. Und vielleicht finden sich ja sogar ein paar kräftige Männer, die ihr bei der Gartenarbeit behilflich sind. So viel Arbeit für eine einzige Person. Trotzdem kommt nicht ein Laut der Klage über ihre Lippen.“

        Winifred Mellon nickte heftig. „Hier und da ein Paar zusätzlicher Arme, um ein weinendes oder krankes Kind zu trösten, kann für eine ungestörte Nachtruhe sorgen. Ich bewundere diese Frau sehr. Ich weiß noch, wie viel Kraft ich aufwenden musste, um dich und deine Schwester zu betreuen. Wie schafft Miss Pike es nur, allen gerecht zu werden?“

        „Mit größtem Einsatz und häufigem Verzicht“, erklärte Bethany. „Der kleine Noah hat mir erzählt, dass sie sogar ihre Harfe verkauft hat, um für alle Kinder warme Kleider und Schuhe kaufen zu können.“

        Bethany warf einen verstohlenen Blick auf Kane. Dieser schien von der Unterhaltung der beiden Frauen nichts bemerkt oder gehört zu haben. Tief in Grübeleien versunken, saß er in seiner Ecke und schaute durchs Fenster, ohne irgendetwas draußen wahrzunehmen. Nach dem Ausdruck in seinem Gesicht zu urteilen, hegte er keine sehr erfreulichen Gedanken.

        Wieder einmal musste Bethany sich eingestehen, dass der Earl of Alsmeeth ihr viele Rätsel aufgab. Eigentlich kannte sie ihn kaum. Er konnte so galant und freundlich sein. Dann wieder spürte sie, dass es eine dunkle Seite an ihm gab, die sie verwirrte und manchmal sogar ängstigte.

10. KAPITEL

        „War es nicht sehr lieb von dem Lord, deine Schwester für heute mit einzuladen?“ Miss Mellon hatte sich schnell an die tägliche Fahrt nach Penhollow Abbey in der prunkvollen Kutsche mit dem Zeichen derer von Alsmeeth gewohnt.

        Kane hatte in den vergangenen Wochen Wort gehalten und jegliches Alleinsein mit Bethany strikt vermieden. Ob in der Bibliothek oder bei Spaziergängen im Garten, stets war irgendjemand von der Dienerschaft oder Bethanys Familie in der Nähe. Die Mahlzeiten in Penhollow Abbey verliefen ausgesprochen familiär. Sowohl die Haushälterin als auch Newton kamen oft gegen Nachmittag, wenn Newton sein Tagewerk an der Undaunted beendet hatte.

        Bethany warf Darcy einen liebevollen Blick zu. Beide Schwestern trugen Reitkleidung. „Ja, ich freue mich über deine Gesellschaft.“

        Die Jüngere konnte ihre Aufregung kaum zügeln. „Es war wirklich nett von dem Earl, uns seine Pferde zur Verfügung zu stellen. Er hat gesagt, ich könnte jedes Pferd aus seinem Stall reiten, außer seinem Hengst.“

        Bethany zog die Nase kraus. „Ich würde am liebsten Lacey reiten, aber Kane wollte nicht, dass ich die weite Strecke allein zurücklege.“

        „Und das ist gut so“, erklärte Miss Mellon nachdrücklich. „Er hat ein gewisses Verantwortungsgefühl für dich, und man weiß nicht, was zwischen Mary Castle und Penhollow Abbey alles passieren könnte.“

        Bethany spürte einen leisen Zorn in sich aufsteigen. „Ich bin über gefährliche Gewässer gesegelt und habe erfolgreich gegen blutrünstige Piraten gekämpft. Wieso stellst du dich auf Kanes Seite?“

        „Ich stelle mich auf niemandes Seite“, widersprach Winifred energisch. „Ich stimme ihm nur zu, dass es klüger ist, in der Kutsche zu fahren, als allein durch einsame Gegenden zu reiten.“

        „Na ja“, Bethany zuckte betont gleichmütig die Schultern, „ich muss ehrlich zugeben, dass ich in Kanes Stallungen eine große kastanienbraune Stute gesehen habe, die ich gern einmal bewegen würde. Und ich will schon lange über die Hügel und Grünflächen von Penhollow Abbey reiten. Es gibt doch keine schönere Beschäftigung an so einem wunderbaren Tag, ausgenommen natürlich, ihn an Bord eines Schiffes zu verbringen.“

        „Ja, und es dauert auch nicht mehr lange, bis wir wieder die Planken unter den Füßen spüren“, pflichtete Darcy ihr bei. „Newt sagt, die Ausbesserungsarbeiten sind fast beendet.“

        „Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder an Bord zu gehen.“ Bethany strich sich eine Haarlocke hinters Ohr. „Allerdings meine ich, wir sollten Kane warnen vor dem, was auf ihn zukommt.“

        „Du weißt, was Großvater sagt. Die Zeit ist noch nicht reif dafür.“

        „Und wann wird sie es sein? Er verbringt fast seine gesamte Zeit in der Bibliothek und brütet über seinen endlosen Zahlenreihen.“

        Mistress Mellon schnalzte unwillig mit der Zunge. „Immerhin verbringt er doch auch sehr viel Zeit mit uns“, erinnerte sie Bethany.

        Diese hatte widersprüchliche Gefühle gegenüber Kane Preston. Seine Werbung um sie war mehr als seltsam. Er schien warmherzig und mitfühlend zu sein. Dann wieder gab es Momente, in denen er eine unsichtbare Schranke zwischen sich und Bethany aufbaute und ihr unendlich fern schien.

        Er hatte sich mittlerweile das Vertrauen ihrer gesamten Familie erworben, sie selbst jedoch konnte sich des Gefühls nicht erwehren, ihn noch nicht besser zu kennen als an dem ersten Tag ihrer Bekanntschaft. Er war ein Fremder für sie, ein gut aussehender, wohlhabender und zeitweilig in sich zurückgezogener Fremder, der sie nur selten berührte und niemals küsste.

        Zu ihrer Überraschung erwartete Kane sie diesmal nicht in der Bibliothek, sondern bei den Stallungen. Vielleicht konnte er sich für diesen Tag von der eintönigen Schreibtischarbeit einmal lösen.

        Wie immer, wenn sie ihn in der Frühe erblickte, spürte sie auch jetzt eine eigenartige Unruhe tief im Innern. Kane trug heute schwarze Reithosen, die in hohen Stiefeln steckten, dazu ein langärmeliges Hemd aus weißem Batist. Als er Bethany und ihre Begleiterinnen entdeckte, nahm sein Gesicht einen freudigen Ausdruck an.

        „Guten Morgen, Bethany, Darcy, Miss Mellon.“ Er eilte an ihre Seite.

        „Kane.“ Sie sah, wie seine Augen aufleuchteten, als sie seinen Namen aussprach. Er kam ihr mittlerweile leicht über die Lippen. Auch das vertrauliche Du bereitete ihr keine Schwierigkeiten mehr. „Bedeutet dein Hiersein etwa, dass du heute mit uns ausreiten wirst?“

        „Ja, ich habe gestern noch bis tief in die Nacht über den Büchern gesessen und kann euch deshalb auf dem Ausritt Gesellschaft leisten.“ Er schaute Miss Mellon an. „Werden Sie uns ebenfalls begleiten?“

        „Nein, Mylord. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern ein wenig spazieren gehen und später mit Mistress Dove und den anderen gemeinsam Tee trinken.“

        „Die Bediensteten werden sich darum kümmern, dass alles zu Ihrem Wohlbefinden getan wird“, versicherte er und wandte sich dann wieder Bethany zu. „Ich habe die Rotbraune für dich satteln lassen. Komm, ich helfe dir beim Aufsitzen.“

        Bethany lächelte glücklich. Sie war so froh, dass er ihr den Wunsch, die Stute zu reiten, erfüllte, ohne dass sie ausdrücklich darum hatte bitten müssen. Als er jetzt mit einer Hand ihren Ellbogen berührte, um ihr in den Sattel zu helfen, überkam sie wieder das nun schon vertraute Herzklopfen. Wieso reagierte sie stets so heftig auf die geringste Berührung, und woher kam die unbändige Freude bei der Aussicht, einen ganzen Tag mit ihm zu verbringen?

        Sie sah zu, wie Kane sich auf einen dunkelbraunen Wallach schwang. „Wo ist denn dein Hengst?“, wollte sie wissen.

        „Er lahmt ein wenig, und Richmond kümmert sich in der Box um ihn.“

        „Bisher habe ich dieses Pferd noch nie gesehen. Wann immer ich in den Stall komme, ist er entweder gerade auf irgendeiner Koppel oder Weide, oder er wird wegen einer Erkrankung mit Decken abgerieben oder muss aus irgendeinem anderen Grund in seiner Box bleiben. Ist er krankheitsanfällig?“

        „Ganz im Gegenteil. Ich würde Midnight vielmehr als äußerst widerstandsfähig und gesund beschreiben.“ Kane schlug einen grasbewachsenen Weg ein und drehte sich im Sattel nach Bethany und Darcy um. Er wollte sich vergewissern, dass sie ihm folgten. „Mir nach. Es wird Zeit, dass ihr noch mehr von Penhollow Abbey zu sehen bekommt.“

        Die Schwestern ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie hielten das Tempo, das Kane vorgab, mit, indem sie rechts und links von ihm blieben. Immer wieder stießen sie Rufe der Bewunderung aus über die zauberhafte Landschaft, die sie durchquerten.

        Als sie den Kamm eines Hügels erreichten, sahen sie eine Ricke und ihr Kitz friedlich grasen. Beim Auftauchen der Menschen flüchteten sie in langen, anmutigen Sprüngen über die Wiese und verschwanden im Schutz des Waldes.

        „Auf meinen nächtlichen Ausritten habe ich die beiden schon mehrfach beobachtet“, erzählte Kane. „Ich war dabei, als das Kitz gerade seine ersten unsicheren Schritte versuchte. Und nun, nur wenige Wochen später, kann es rennen und springen.“

        „Reitest du jede Nacht aus?“

        „Fast jede Nacht. Nur so bekomme ich nach den vielen Stunden über den Büchern und den unzähligen Zahlenreihen wieder einen freien Kopf.“

        „Gehen Sie auch auf die Jagd, Mylord?“, wollte Darcy wissen, und Kane nickte.

        „Ja, jedes Jahr, wenn die Ernte eingebracht war, lud mein Vater unsere Bauern, die alle als eigenständige Pächter arbeiten, zu einer großen Jagd ein. Sowie ich alt genug war, auf einem Pferd zu sitzen, durfte ich dabei sein.“

        „Ihr Vater war sehr freundlich, denke ich.“

        „Nicht nur freundlich, sondern auch klug. Die Jagd hilft, die Anzahl der Wildtiere begrenzt zu halten, außerdem werden die Vorratskammern für den Winter gefüllt. Ich freue mich darauf, diese Tradition fortzusetzen. Midnight teilt meine Leidenschaft, und sobald er eine Fährte aufgenommen hat, ist er nicht mehr zu halten.“

        „Er ist also ein Jäger?“, fragte Bethany.

        „Ja, aber ich glaube, männliche Wesen sind immer Jäger, egal, welcher Gattung sie angehören.“ Er schaute sie bei diesen Worten so bedeutungsvoll an, dass Bethanys Kehle plötzlich wie ausgetrocknet war und sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Sie fühlte sich unbehaglich unter dem eindringlichen Blick aus dunklen Augen und trieb ihr Pferd zu schnellerem Tempo an.

        Es war herrlich, im Sattel zu sitzen und über Wiesen und Felder zu preschen. Nur Segeln an Bord der Undaunted war noch schöner. Oh, wie sie das Gefühl der Freiheit vermisste, das sie stets auf hoher See empfand.

        Bethany warf einen Blick zurück und sah, dass Darcy und Kane ihr in kurzem Abstand folgten. „Lasst uns ein Rennen veranstalten“, rief sie.

        „Wie weit?“

        „Bis an den Rand des Waldes.“

        Kane und Darcy nickten zum Zeichen ihres Einverständnisses, und Bethany stieß ihrer Stute die Fersen in die Flanken. Das Tier reagierte sofort und fiel in einen rasend schnellen Galopp, dicht gefolgt von den anderen beiden Pferden und deren Reitern.

        Bethany sah eine kleine Anhöhe vor sich und ahnte, dass der Sieg zum Greifen nahe war. Nur noch über diesen Hügel und auf der anderen Seite hinab, dann würde sie den Waldesrand schon vor sich haben.

        Sie trieb die Rotbraune noch ein bisschen mehr an und hatte das Gefühl, als flöge sie auf dem Rücken des Tieres nur so dahin.

        Und dann schien sich die Erde unter ihr aufzutun. Die Stute stolperte und stürzte zu Boden. Bethany flog in hohem Bogen aus dem Sattel und landete auf hartem Boden. Für einen Moment blieb sie völlig reglos liegen und rang um Atem. Neben ihr lag das Pferd und versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen.

        „Bethany, um Himmels willen.“ Kane nahm nur wahr, dass sie so still dalag, und spürte, wie sich eine eiskalte Faust um sein Herz zu legen schien. Er sprang von seinem Pferd ab, noch bevor es ganz zum Stehen gekommen war, und kniete sich neben Bethany auf die Erde.

        „Ich … ich lebe noch.“

        Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, nahm sie in die Arme und presste die Lippen auf Bethanys Schläfe. Dann hob er sie, wobei er sich mit aller Kraft mit den Hacken in den Boden stemmte, auf die Arme und erhob sich. Ein Stückchen weiter legte er sie behutsam im weichen Gras nieder.

        „O Bethany!“ Darcy griff nach den Händen ihrer Schwester. Ihr Gesicht war vor Schreck wie verzerrt. „Ich habe mich so furchtbar erschrocken, als ich dich plötzlich durch die Luft fliegen sah. Hast du die Grube nicht gesehen?“

        „Nein, sie lag unter Zweigen und Unkraut verborgen“, entgegnete Bethany schwach. „Es blieb keine Zeit mehr, um auszuweichen.“

        Kane legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. „Pscht, Bethany. Sei ganz ruhig, und beweg dich nicht. Ich muss feststellen, ob irgendwelche Knochen gebrochen sind.“

        Mit einer Sanftheit, die sie bei ihm nie vermutet hätte, begann Kane, sie behutsam zu untersuchen. Bethany spürte die vertraute Wärme in ihrem Innern und dann ein nie zuvor gekanntes Sehnen, das sich unaufhörlich steigerte.

        Kane bewegte vorsichtig ihre Arme und Beine, jeden einzelnen ihrer Finger, bevor er sich schließlich aufatmend zurücklehnte. Zu seiner Erleichterung hatte Bethany wieder Farbe in den Wangen, und sogar Storm zeigte Anzeichen von Freude. Er leckte Bethany die Hände und legte ihr sogar eine Pfote auf den Arm.

        „Meinst du, du kannst dich aufrecht hinsetzen, Bethany?“ Er legte ihr eine Hand in den Nacken und stützte sie, bis der leichte Schwindel, der sich ihrer bemächtigt hatte, nachließ. Sie deutete auf das recht tiefe Loch, das jetzt klar erkennbar war. „Was hat das nur zu bedeuten? Könnte ein Jäger es gegraben haben, damit sich ein Hirsch oder anderes Wild darin verfängt?“

        Nachdenklich schaute Kane in die Grube. „Ich weiß es nicht. Aber ich bin entschlossen herauszufinden, was hinter der Sache steckt.“

        „Und was ist mit der Stute?“

        Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich werde Richmond anweisen, sich um das Tier zu kümmern.“

        „Ist sie …?“

        „Lass uns abwarten, was Richmond sagt, nachdem er sie gründlich untersucht hat.“ Kane hob Bethany erneut auf die Arme und presste sie so fest an sich, dass sie das Zittern seiner Hände spüren konnte.

        Als er sie dort hatte liegen sehen, war ihm schlagartig klar geworden, welch eine wichtige Rolle sie bereits in seinem Leben spielte. Auf dem Weg zurück nach Penhollow Abbey sprach er kein Wort. Vielmehr drehte sich in seinen Überlegungen alles um das Loch im Boden. In der vergangenen Nacht, als er dort geritten war, hatte es die Fallgrube noch nicht gegeben.

        Bethany war also nicht Opfer eines Unfalls geworden. Jemand hatte in böser Absicht das Loch gegraben!

        Bethany hatte vermutet, ein Jäger könnte verantwortlich sein für die gefährliche Erdvertiefung. Für Kane stand es außer Zweifel, dass es sich um einen besonderen, nämlich einen bösartigen Jäger handelte, der Menschen als Beute betrachtete. Beinahe wäre ein unschuldiges Mädchen ums Leben gekommen. Nur aufgrund seiner Eigensucht war Bethany in jene Gefahr geraten, von der er umgeben war. Er musste und würde ohne Einschränkungen für ihre Sicherheit sorgen.

        Ihre Ankunft verursachte in Penhollow Abbey einen kleinen Aufruhr. Sowie die Nachricht, dass nur zwei Pferde zurückgekehrt waren, die Runde gemacht hatte, mussten Huntley und Mistress Dove all ihre Kraft aufbringen, um Miss Mellon einigermaßen zu beruhigen.

        „Was ist mit unserer Bethany geschehen?“, rief sie aus und rang in großer Angst die Hände. So schnell ihre Füße sie trugen, lief sie in den Hof.

        „Alles ist gut, Winnie“, versicherte Bethany. „Es gibt keinen Grund zur Panik. Mein Pferd ist gestrauchelt, und ich bin gestürzt. Aber mir ist nichts passiert. Wirklich nicht!“

        „Dem Himmel sei Dank!“ Immer noch besorgt, sah die alte Kinderfrau zu, wie Kane absaß und dabei Bethany in den Armen hielt. „Hast du dir einen Knöchel verrenkt?“

        „Nein, ich kann schon wieder stehen.“ Bethany warf einen Blick in Kanes Gesicht. „Du musst mich jetzt auf die Füße stellen“, sagte sie zu ihm, „damit die arme Winnie auch davon überzeugt ist, dass ich ohne Hilfe gehen kann.“

        „Vielleicht drinnen.“ Kane ging mit großen Schritten an Miss Mellon und seinen Dienstboten vorbei und ins Haus. Im Hineingehen rief er Huntley und Mistress Dove einige Befehle zu. Vergeblich versuchte Bethany, ihn davon abzubringen.

        „Kane, ich brauche keine Brühe. Ich bin nicht krank. Und auch keine Betäubungsmittel. Mir tut nichts weh.“

        Er beachtete ihre Einwände nicht. Vielmehr schlug er zielstrebig den Weg zum Salon ein, wo er sie behutsam auf eine Chaise bettete. „Du musst die Stiefel ausziehen, damit wir sehen, ob deine Füße irgendwelche Schwellungen aufweisen.“ Während er ihr den ersten Stiefel abstreifte, legte Bethany ihm eine Hand auf den Arm. Sofort hielt Kane inne.

        „Ich habe doch gesagt, dass es mir gut geht, Kane“, sagte sie weich. Der Ausdruck seiner Augen berührte sie zutiefst. „Ich habe nicht aufgepasst und bin gestürzt. Erst war ich ein bisschen erschrocken und durcheinander, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.“

        „Wirklich?“

        Sie lächelte. „Ja, ganz bestimmt.“

        In diesem Moment kam Winifred Mellon herein. Sie wirkte immer noch ganz aufgelöst. Darcy war bei ihr.

        „Ich hätte mitkommen sollen“, klagte sie.

        „Aber warum denn, um alles in der Welt, Winnie? Du reitest doch gar nicht. Glaubst du, du hättest meinen Sturz verhindern können?“

        „Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass dein Großvater dich mir anvertraut hat. Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich, und ich habe versagt.“ Winnie stand kurz vor einem Tränenausbruch.

        „Das ist Unsinn“, erklärte Bethany entschlossen. „Ich bin für mich selbst verantwortlich. Deine Anwesenheit hätte auf das Ereignis keinerlei Einfluss gehabt. Verstehst du, Winnie, du hättest überhaupt nichts tun können.“

        Die alte Frau war noch nicht restlos überzeugt, ließ sich aber aufatmend auf einen Stuhl sinken. Dankbar nahm sie von Huntley, der soeben mit einem Auftragebrett mit gefüllten Bechern hereinkam, ein Ale entgegen.

        Kane trank seinen Becher auf einen Zug leer und hielt ihn dann Huntley hin, der schweigend nachgoss. Kane beruhigte sich allmählich und trank nun in kleineren Schlucken.

        Auch Mistress Dove kam jetzt in den Salon, um Opiate zu bringen. Erleichtert sah sie, dass Bethany einen recht munteren Eindruck machte. „Sie haben also keine Schmerzen, Miss Lambert?“

        „Nein, Mistress Dove. Aber ich danke Ihnen sehr herzlich für Ihre Fürsorge.“

        Kanes Haushälterin nestelte an ihrer Schürze und zog eine Papierrolle aus einer der tiefen Taschen. „Mylord“, wandte sie sich an Kane, „in der Aufregung hätte ich beinahe vergessen, dass ich eine Nachricht der Familie Lambert für Sie in Empfang genommen habe.“ Sie überreichte ihm die Rolle und ging nach einem Knicks hinaus.

        Kane entrollte das Schriftstück, überflog die wenigen Zeilen und schaute dann lächelnd in die Runde. „Diese Neuigkeit wird dir helfen, auch die letzte Erinnerung an den unangenehmen Sturz auszulöschen“, sprach er Bethany an. „Newton teilt mir mit, dass die Instandsetzungsarbeiten an der Undaunted beendet sind und sie gerade jetzt gesegelt wird, um festzustellen, ob sie wieder vollständig seetauglich ist. Ich bin eingeladen, morgen an Bord zu kommen und mit auf eine kurze Reise zu gehen.“

        Kane war so froh über die Nachricht, dass ihm Bethanys sorgenvolle Miene entging. „Huntley“, wies er den Butler an, „lass meine Kutsche vorfahren. Unsere Gäste möchten bestimmt früh nach Hause zurückkehren, damit sie sich vor dem morgigen Abenteuer noch gründlich ausruhen können.“

        Bethany schluckte mehrmals. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. „Vielleicht könnten wir beide, bevor ich heimfahre, noch kurz unter vier Augen miteinander sprechen?“, bat sie.

        Kane setzte zu einer Antwort an, wurde jedoch von Mistress Dove abgelenkt, die auf der Türschwelle stand. „Mylord, Ihr Vetter ist soeben eingetroffen und bittet um eine Unterredung.“

        „Ich werde ihn in der Bibliothek erwarten.“ Obwohl sein Gesichtsausdruck unverändert war, spürte Bethany, dass er sich innerlich versteift hatte. Er hob ihre Hand an die Lippen. „Verzeih mir“, bat er, „wir werden das Gespräch zu einem anderen Zeitpunkt führen. Darauf gebe ich dir mein Wort. Doch jetzt wird Huntley euch nach Mary Castle bringen, und ich werde morgen bei Sonnenaufgang am Strand sein. Bis dann also, Bethany, ich kann es kaum erwarten, mit dir gemeinsam an Bord der Undaunted zu gehen.“

        Nachdenklich sah sie hinter ihm her. Ihr fiel ein, wie unbekümmert er ihr erstes Geständnis, nämlich jenes über den Lord der Nacht, aufgenommen hatte. Ob er gleichermaßen gelassen bleiben würde, wenn er erfuhr, dass sie und ihre Familie Freibeuter im Namen des Königs waren?

        Vielleicht konnte jedoch ein Mann in seiner Stellung eine solche Verbindung unmöglich billigen. Wenn das der Fall war, wäre das wohl die kürzeste Zeitspanne für eine Werbung in der Geschichte Cornwalls gewesen.

        Bethany verstand nicht, warum diese Vorstellung sie plötzlich so beunruhigte. Sie hatte doch von Anfang an gewusst, dass sie und der Earl of Alsmeeth überhaupt nicht zueinander passten.

        Aber sie war, obwohl es ihm schwerfiel, Gefühle zu äußern, davon überzeugt, dass sie ihm viel bedeutete. Sein Verhalten nach ihrem Sturz und die umsichtige, gleichzeitig behutsame Art, in der er sie auf Verletzungen untersucht hatte, waren ein deutlicher Beweis dafür, dass sie ihm sehr wichtig geworden war.

        Am meisten wunderte sich Bethany allerdings darüber, dass Kane ihr täglich mehr bedeutete. Wann hatte es nur angefangen, dass sie sich auf seine Gesellschaft freute und dann häufig ein wenig enttäuscht war, wenn er alles daransetzte, ihr ja nicht zu nahe zu kommen?

        Am östlichen Horizont wurden gerade die ersten Anzeichen des neuen Tages sichtbar, als Bethany erwachte. Eine Weile noch blieb sie still liegen und lauschte auf das vertraute Kreischen der Seevögel und das Rauschen der Brandung. Doch dann gab es kein Halten mehr für sie.

        Sie wollte endlich wieder an Bord der Undaunted gehen. Die Planken unter den Füßen spüren, die würzige Luft atmen und die Wellen gegen den Bug schlagen hören.

        Rasch stand sie auf und schlüpfte in ein einfaches Tageskleid. Die rote Haarpracht fasste sie mit einem Band zusammen. Ihre Stiefel, Kniebundhosen und das Matrosenhemd, die normale Bekleidung für alle Matrosen, verstaute sie in einem Seesack, zusammen mit ihrer Pistole und dem Messer. Sie würde diese Dinge vorläufig vor aller Augen verbergen. Heute würde sie als wohlerzogene junge Dame auftreten, die einen Segelausflug unternahm.

        Morgen war immer noch Zeit genug, sich wieder den Familiengeschäften zu widmen und Fracht zu befördern, während gleichzeitig nach Feinden Englands Ausschau gehalten werden musste.

        In ihrer Ungeduld verzichtete Bethany auf das Frühstück. Sie vertraute darauf, dass die Köchin schon einen Korb voller Leckereien für den Tagesausflug bereitstellen würde. Jetzt eilte sie, so schnell sie konnte, nach draußen und weiter zum Strand.

        Dort lag das kleine Boot vertäut, in dem sie zur Undaunted rudern würde. Es dauerte nicht lange, und der stolze Segler tauchte vor ihren Augen auf. Er ankerte in einiger Entfernung vom Hafen.

        Bethany band ihr Boot am Schiff fest und kletterte behände die Strickleiter zum Deck hinauf. Ihren Seesack hatte sie dabei über die Schulter geworfen. Sie schwang sich über die Reling, ließ den Sack auf die Planken fallen, wandte sich um … und erstarrte beinahe.

        Mitten auf dem Deck stand ein Mann, ganz in Schwarz gekleidet, und Bethany hätte beinahe laut aufgeschrien. Für einen Moment fiel ihr das Atmen schwer, dann verschwand die Furcht so schnell, wie sie in ihr aufgestiegen war.

        Zwar sah sie den Mann nur von hinten, doch sie hätte ihn überall auf der Welt wiedererkannt. Er hatte sie also doch nicht für immer verlassen. Er hatte sie aus der Entfernung beobachtet und auf sie gewartet. Und nun war er zu ihr zurückgekehrt!

        „Du bist hier!“ Bethany bewegte sich vorwärts.

        Der Mann wandte sich zu ihr um. „Ja. Ich wollte nicht warten, bis es hell ist. Und wie ich sehe, hattest du auch keine Lust dazu.“

        „Kane.“ Sie blieb wie angewurzelt stehen. Sein Name kam ihr nur wie ein Flüstern über die Lippen.

        „Kann es sein, dass ich so etwas wie Enttäuschung in deinen Augen erkenne, Bethany?“ Er trat näher. „Hast du jemand anderen erwartet?“

        „Nein, selbstverständlich nicht. Du hast mich nur … ich wusste nicht …“ Um ihre Verwirrung zu überspielen, machte sie sich an ihrem Seesack zu schaffen. „Wie bist du hierhergekommen?“

        „Ich bin geschwommen.“

        „Aber deine Kleidung ist doch nicht nass.“

        „Nun, wie du habe ich einige Sachen in einem Seesack verstaut und ihn möglichst hoch über Wasser gehalten.“

        Er musste ein sehr geübter Schwimmer sein, um diese Leistung zu vollbringen. Bethany kannte viele erfahrene Matrosen, die ein solches Kunststück niemals geschafft hätten. „Wie lange bist du schon hier?“

        „Etwas über eine Stunde.“ Er zeigte auf Bethanys Seesack. „Soll ich dein Gepäck für dich nach unten bringen?“

        „Nein, danke, das mache ich schon selbst.“ Sie hatte es sehr eilig, ohne ihn zu den Quartieren zu gelangen und dort ihre Sachen auszupacken und zu verstecken. Auf gar keinen Fall wollte sie, dass Kane ihre Kleider und Waffen schon heute entdeckte.

        Zurück auf dem Oberdeck stellte sich Bethany an die Reling und hielt das Gesicht in die Brise, die vom Meer wehte. „Wie habe ich das alles vermisst!“, stieß sie mit einem tiefen Seufzer aus.

        „Das sehe ich.“ Kane schaute sie aufmerksam an und beobachtete wie gebannt das Spiel von Licht und Schatten auf ihren Zügen. „Weißt du, dass du ein sehr ausdrucksstarkes Gesicht hast, Bethany?“, fragte er leise.

        Sie wandte sich hastig ab, doch zu ihrer Überraschung hielt er sie am Arm fest und drehte sie zu sich herum.

        „Deshalb wusste ich auch sofort, dass du mich für eine andere Person hieltest, als du mich vorhin hier entdecktest.“

        Bethany überlegte fieberhaft. Kane war der Wahrheit gefährlich nahegekommen. Trotzdem schüttelte sie entschieden den Kopf. „Du hättest ja auch ein Dieb sein können“, meinte sie. „Jemand, der unser Schiff ausrauben wollte, solange noch niemand an Bord war.“

        „Bethany, gib es doch zu“, entgegnete Kane unerwartet schroff, „dass du hofftest, der Lord der Nacht sei zurückgekommen, um erneut heiße Küsse mit dir zu tauschen. Wir sind doch beide viel zu sehr der Wahrheit verpflichtet, als dass wir einander hintergehen oder belügen sollten.“

        „Ich dachte, der Räuber sei dir völlig egal.“

        „Daran halte ich auch fest.“

        „Ha, und wer versucht jetzt, sich vor der Wahrheit zu drücken?“ Sie hob den Kopf und sah ihm unerschrocken in die Augen. „Ist der Herr der Nacht der Grund dafür, dass du mich niemals versuchst zu küssen? Befürchtest du etwa, ich könnte deine Küsse nicht genießen, weil seine Zärtlichkeiten so überwältigend waren?“

        Ein seltsames Lächeln erschien auf Kanes Zügen. „Bittest du mich etwa, dich zu küssen?“

        „Hast du Angst, mir diesen Wunsch zu erfüllen?“

        Vielleicht lag es an dem Glanz in ihren Augen oder an dem keck gehobenen Kinn. Kane vergaß auf jeden Fall in dieser Sekunde alle Versprechen und guten Vorsätze, die er sich selbst gegeben hatte. Ungestüm riss er Bethany an sich, die einen winzigen Moment lang Angst vor der offen erkennbaren ungezügelten Leidenschaft in seinem Blick bekam.

        Doch beinahe im selben Augenblick schlug ihr eigenes Verlangen wie eine heiße Flamme in ihr hoch. Sie verzehrte sich nach seinem Kuss und hoffte gleichzeitig, unter dem Druck seiner Lippen die Leidenschaft, die sie in den Armen des Wegelagerers empfunden hatte, zu vergessen.

        Bethany wollte und musste mit jenem Teil ihres Lebens endgültig abschließen und zu dem Punkt gelangen, an dem sie die gleichen überwältigenden Gefühle für Kane Preston verspürte.

        „Küss mich, Kane“, flüsterte sie heiser und hob ihm verlangend das Gesicht entgegen. Sie spürte, wie er sich verspannte in dem Bestreben, sich zurückzuhalten. Damit verstärkte er ihr Bedürfnis jedoch noch. „Oder hast du tatsächlich Angst?“

        „Du bist eine Hexe, weißt du das?“ Während er ihr tief in die Augen sah, ließ er die Hände über ihre Schultern und die Arme gleiten. „Eine Hexe, die ganz genau weiß, dass ich einer Herausforderung niemals widerstehen kann.“ Er zog sie dichter an sich.

        „Darauf hatte ich gehofft.“ Ihr Herz begann, ungestüm zu klopfen. Sie wartete und wartete … jetzt … endlich würde er sie küssen …

        „Hallo, Bethany, mein Mädchen!“ Newtons Stimme erklang vom Strand her und durchbrach die morgendliche Stille. Sowohl Bethany als auch Kane hoben verwirrt den Kopf.

        „Bist du da draußen auf dem Schiff, Bethany? Ich brauche das Boot, um die Besatzung an Bord schaffen zu können.“

        Eine Woge der Enttäuschung durchflutete Bethany, als Kane die Hände sinken ließ und einen Schritt zurücktrat. Der Bann war gebrochen. Und wieder einmal fühlte sie sich, als hätte man sie auf der Schwelle zum Unbekannten allein gelassen. Sie war dem Himmel ganz nah gewesen. Oder der Hölle. So oder so hätte sie auf jeden Fall erstmals Gelegenheit gehabt, eine Ahnung von Kanes Männlichkeit zu bekommen.

        „Du bleibst am besten hier“, sagte er jetzt und strebte eilig Richtung Strickleiter, die auf der anderen Seite über die Reling hing. Er konnte gar nicht schnell genug wegkommen. „Ich werde Newt und die Matrosen holen.“

        Bethany saß in einem Stuhl an Deck und nippte an ihrem Tee. Zum Schutz gegen die Sonne hielt sie einen Sonnenschirm in der Hand. Die Bänder ihres Hütchens flatterten im Wind, und sehnsüchtig schaute sie den Matrosen zu, die in der Takelage herumkletterten und die Segel setzten.

        Wie gern wäre sie jetzt mitten unter ihnen gewesen. Ihre Schwestern und sie waren mit solcherlei Aufgaben seit frühester Kindheit vertraut und später die besten Matrosen an Bord der Undaunted gewesen.

        Doch nun saß Bethany hier tatenlos herum und gab sich redlich Mühe, wie eine Dame aufzutreten, anstatt die Tätigkeiten auszuüben, die sie so sehr liebte. Sie hatte die Beine in Höhe der Knöchel brav übereinandergelegt und wippte ungeduldig mit einem Fuß.

        Doch wenigstens war es Kane erlaubt worden, das Schiff zu steuern. Die Seeleute, zunächst noch ein wenig scheu und unbeholfen ihm gegenüber, hatten schnell Vertrauen zu ihm gefasst und redeten und lachten inzwischen mit ihm, als wäre er einer der Ihren.

        Von Bethany allerdings hielten sie sich fern. Wahrscheinlich sahen sie sie heute zum ersten Mal in einem Kleid und wussten nicht so recht, wie sie mit ihr umgehen sollten. Sie war kein Matrose mehr, sondern ein vornehmes weibliches Wesen. Deshalb wahrten sie Distanz zu ihr.

        Bethany hatte ihren Tee ausgetrunken und wünschte, sie könnte die Tasse über Bord werfen. Oder besser noch: mit aller Wucht gegen die Bordwand, damit sie in tausend Stücke sprang. Stattdessen begnügte sie sich damit, mit dem kleinen Gefäß im gleichen Rhythmus wie ihr Fuß gegen ein Knie zu klopfen.

        Jetzt übergab Kane das Ruder an Newton und gesellte sich zu ihr. „Nun, geht es dir gut, Bethany? Hast du deinen Spaß?“

        „Ja, allerdings“, antwortete sie wenig überzeugend. „Und du?“

        „Sehr sogar.“ Er lehnte sich so lässig gegen die Reling, als hätte er schon sein ganzes bisheriges Leben an Bord eines Schiffes verbracht. „Newt hat mir erzählt, dass wir in Kürze die Scilly-Inseln erreichen und dort vor Anker gehen.“

        „Ja, in St. Mary’s“, bestätigte Bethany, die sich die geplante Route zuvor auf den Karten in der Kapitänskajüte genau angesehen hatte. „Da wir ja sowieso nur eine einfache Fahrt entlang der Küste unternehmen, sind meine Familie und ich der Meinung, dass wir einen kurzen Aufenthalt einschieben könnten, um einige Waren aus Land’s End dort abzuliefern. Du hast hoffentlich nichts dagegen?“

        „Nein, ganz und gar nicht“, versicherte Kane. „Es lag nie in meiner Absicht, eure Geschäfte durch meine Anwesenheit an Bord zu stören. Ich wollte einfach nur die Planken eines Schiffes unter den Füßen spüren, eines richtigen Schiffes. Nicht eines Ausflugsschiffes.“

        „Benutzt du deshalb keines deiner eigenen Boote?“

        „Ja.“ Er trat von der Reling zurück und setzte sich auf den Stuhl neben Bethany. Nun sah er ihre Augen ganz nah vor sich und glaubte, in dem tiefen Grün versinken zu können. Unergründlicher als das Meer. Und ihre Haut glühte trotz des Schirms von den warmen Sonnenstrahlen.

        Er dachte daran, wie sie in seinen Armen gelegen hatte. Jener kurze Moment, bevor sie von Newt aufgeschreckt worden waren, trieb ihm noch jetzt die Hitze in die Lenden. Das war reine männliche Begierde gewesen. Was sollte er nur tun?

        „Untiefen voraus“, erklang aus dem Ausguck der warnende Ruf eines Matrosen, und Newton wusste sogleich, was zu tun war. Umsichtig und mit geübter Hand steuerte er die Undaunted in den kleinen Hafen von St. Mary’s. Sowie sie dort vor Anker lagen, begann die Mannschaft, die wenige Fracht aus dem Laderaum heraufzuholen und in das bereitstehende Beiboot zu verfrachten.

        „Hätten Sie Lust, für ein Weilchen an Land zu gehen, Mylord?“, schlug Newton vor.

        Kane überlegte kurz. „Gehst du von Bord, Bethany?“

        „Ja, ich hätte nichts dagegen, mich ein wenig umzusehen.“ So schnell es ihre langen Röcke zuließen, kletterte sie die Strickleiter hinunter. Sie verwünschte im Stillen ihre Unbeholfenheit und dachte einmal mehr, wie gut es doch Männer hatten, die die Leiter ohne lästige Kleidungsstücke hinauf- und hinunterklettern konnten, wie es ihnen beliebte.

        Eine Weile später ließen sich Kane und Bethany in einem Einspänner zu einer Taverne in der Nähe des Hafenstädtchens St. Mary’s fahren. Dort nahmen sie ein Mittagsmahl, bestehend aus geröstetem Lammbraten, heißem, knusprigem Brot und erfrischendem Ale zu sich.

        Während des Essens ließ Kane Bethany kaum aus den Augen. Gebannt beobachtete er das Spiel von Licht und Schatten, verursacht von den hohen, schmalen Fenstern, auf Bethanys Gesicht.

        Noch niemals war ihm eine Frau begegnet, die einen so tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Selbst jetzt, in dieser entspannten Atmosphäre, begehrte er sie zutiefst. Und die Vorstellung, sie in eins der kleinen Zimmer über dem Schankraum zu führen, verursachte ihm ein schmerzhaftes Ziehen in der Lendengegend.

        „Was denkst du? Wollen wir es so machen?“, unterbrach sie seine Fantasien.

        „Was? Wie bitte?“

        Bethany sah ihn verunsichert an. „Ich sprach gerade von … ach, egal. Wo warst du eben mit deinen Gedanken?“

        Er lächelte sie unergründlich an. „Wenn ich dir das verraten würde, wäre dir meine Antwort unsagbar peinlich.“ Er lachte auf, als Bethany prompt errötete. „Siehst du? Ich hätte recht gehabt.“

        Wie eigenartig, dass nun bereits ein Blick von ihm diese seltsame Wärme in ihr aufsteigen ließ.

        „Also, was wolltest du eben sagen, Bethany?“

        Sie riss sich von ihren Überlegungen los. „Ich wollte vorschlagen, dass wir einen kleinen Rundgang durch dieses Dorf hier machen, bevor wir zum Hafen zurückkehren.“

        „Eine gute Idee“, stimmte Kane zu. Er hoffte, seine Begierde würde sich dabei deutlich abkühlen. Für jede Möglichkeit, sich von den unerwünschten Gefühlen abzulenken, war er dankbar. Also entlohnte er die Bedienung und folgte Bethany nach draußen in den hellen Sonnenschein.

        Nebeneinander schlenderten sie die Hauptstraße des Dorfes entlang, als Bethany plötzlich vor der Auslage eines kleinen Ladens stehen blieb. „Schau nur, Kane, ist die Miniatur dort in der Ecke nicht zauberhaft?“

        „Ja, wahrscheinlich haben die Frau und die Kinder des Ladeninhabers …“ Er sprach immer langsamer, verstummte schließlich ganz und stieß dann plötzlich einen derben Fluch aus.

        Auf ihren überraschten Ausruf hin wandte er sich ihr zu. „Entschuldige bitte, Bethany. Warte einen Moment hier auf mich.“

        Sie beobachtete durch das Schaufenster, wie Kane drinnen mit dem Geschäftsinhaber einige Worte wechselte. Kurz darauf nahm der Mann ein Schmuckstück aus der Auslage heraus. Es schien sich um eine Anstecknadel für einen Herrn zu handeln, die mit einem einzelnen Diamanten und einigen Edelsteinen versehen war.

        Jetzt zählte Kane dem Inhaber mehrere Goldstücke in die Hand und steckte daraufhin das Schmuckstück in seine Tasche. Warum wohl, wunderte sich Bethany, verursachte ein harmloses Schmuckstück eine solche Wut? Kane machte nicht den Eindruck, als freute er sich über die Anstecknadel. Vielmehr schien es so, als hätte er damit irgendetwas Furchtbares entdeckt.

        Als er wieder herauskam, ergriff er Bethany wortlos am Arm und führte sie mit raschen Schritten aus dem Dorf hinaus und in Richtung der Docks. Er sagte kein Wort, hielt es nicht einmal für nötig, ihr eine Erklärung für sein eigenartiges Gebaren zu geben.

        Erleichtert stellte Bethany bei ihrer Ankunft im Hafen fest, dass Newton bereits auf sie wartete. Gleichzeitig hoffte sie, die Rückreise würde Kane ein wenig Erleichterung bringen in seinen tiefen Grübeleien. Irgendetwas schien über alle Maßen schwer auf ihm zu lasten.

        Während sie ihn immer wieder verstohlen musterte, musste Bethany darüber nachdenken, dass so viele Geheimnisse den Earl of Alsmeeth umgaben. Vielleicht sollte sie die Gerüchte um seine Person nicht ganz so leichtfertig beiseiteschieben. Plötzlich schienen sie eine neue Bedeutung zu bekommen, nachdem Bethany Kanes plötzlichen, ihr völlig unverständlichen Stimmungswandel erlebt hatte.

11. KAPITEL

        Von dem Nebel, der in den frühen Morgenstunden über dem Wasser gelegen hatte, war nichts mehr zu sehen. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, und in der frischen Brise blähten sich die Segel der Undaunted, die so schneidig wie eh und je durch die Wellen pflügte.

        Es hätte, wäre da nicht der Vorfall im Hafen von St. Mary’s gewesen, ein idyllischer Tag werden können. Doch nun schien sich jede Hoffnung auf eine Verbesserung der Stimmung zu zerschlagen.

        Bethany saß wieder an ihrem Platz auf Deck, das verhasste Schirmchen in einer Hand, und wünschte, sie könnte sich irgendwie körperlich betätigen, um ihre innere Unruhe loszuwerden.

        Immer wieder schaute sie zu Kane hinüber, der in einiger Entfernung von ihr an der Reling stand und missmutig in die Ferne blickte. Seit ihrer Rückkehr auf das Schiff war er wortkarg und offenbar tief in unangenehme Überlegungen verstrickt. Bethany ließ ihn vollständig in Ruhe und gab ihm so Gelegenheit, mit seinem Unmut zurechtzukommen.

        „Ein Schiff ohne Flagge!“, erscholl plötzlich der Ruf eines Matrosen hoch oben auf dem Ausguck. „Nähert sich uns hart an Backbord.“

        „Herr im Himmel!“ Bethany sprang auf, und der Sonnenschirm fiel zu Boden. Sie kümmerte sich nicht darum, sondern eilte hinüber zu Kane. „Du musst sofort unter Deck gehen, Kane!“, rief sie. „Komm, schnell!“

        „Ja, einen Moment noch. Geh du schon vor, Bethany. Sieh zu, dass du dich in Sicherheit bringst. Ich muss mit Newton sprechen.“

        „Jetzt nicht.“ Ungeduldig zerrte sie an seinem Ärmel. „Er weiß genau, was er zu tun hat. Und du darfst ihm jetzt nicht im Wege stehen.“

        Die Seeleute an Bord bewegten sich zielstrebig. Jeder wusste aufgrund reichlicher Erfahrung, welche Aufgaben jetzt anstanden. Sie räumten die als Ablenkung für mögliche Angreifer gedachten Sitz- und Liegemöbel fort und zogen eine Kanone aus ihrem Versteck. Einer der Matrosen verteilte Waffen.

        Während sie Kane hinter sich herzog, wurde Bethany schlagartig klar, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war. Sie durfte ihn nicht länger über die wahre Natur ihrer angeblichen Handelsschifffahrt im Unklaren lassen. „Kane, du musst uns unsere Unaufrichtigkeit verzeihen. Wir dachten, wir könnten unsere Identität vor dir verbergen, aber nun siehst du natürlich selbst, dass die Undaunted mehr als ein Frachtschiff ist. Und meine Schwestern und ich sind weitaus mehr als nur die Töchter eines Schiffskapitäns.“

        „Aha, und was genau seid ihr?“ Kane spürte Bethanys Aufregung und ließ sich deshalb von ihr in das Innere des Schiffes führen.

        „Wir sind Freibeuter im Dienste von König Charles.“ Bethany deutete auf die Tür zur Kapitänskajüte. „Ich wünschte, es bliebe Zeit, dir mehr davon zu berichten. Aber im Moment geht es nur um deine Sicherheit. Du bleibst am besten hier unten und schließt dich in der Kapitänskajüte ein. Du kannst von innen einen dicken Riegel vorschieben. Dann ist es unmöglich, die Tür von außen zu öffnen. Man müsste sie schon mit Gewalt aufbrechen.“

        Kane blieb auf der Türschwelle stehen. Der missmutige Ausdruck auf seinem Gesicht war dem bereitwilliger Anteilnahme gewichen. „Piraten wollen uns angreifen, und du machst dir Sorgen um meine Sicherheit? Was ist denn mit dir, Bethany? Willst du nicht hier bei mir bleiben?“

        „Nein, mein Platz ist jetzt an der Seite meiner Männer.“ Sie versetzte ihm einen leichten Stoß, drehte sich um und eilte davon. Auf diese Weise entging ihr, wie der Anflug eines Lächelns seine Lippen umspielte.

        Wenig später tauchte Bethany wieder oben an Deck auf. Sie hatte sich in Windeseile umgezogen und trug jetzt wie die Seeleute um sie herum enge Hosen, die oben in den Stiefelschaft gesteckt waren, sowie ein bequemes Hemd mit weiten Ärmeln. Im Hosenbund in Höhe der Taille verbarg sie ihr Messer, die Pistole hielt sie in einer Hand.

        Das Piratenschiff war inzwischen schon so nahe, dass Bethany die verwegenen Gestalten genau erkennen konnte. Sie beugten sich über die Reling und hingen in der Takelage. Wie stets bei diesem Anblick durchfuhr Bethany ein plötzlicher Kraftschub. Sie hatte keine Angst, sondern sah dem bevorstehenden Kampf bereitwillig entgegen.

        Das hier hatte sie so sehr vermisst. Aufregende Erlebnisse, und sie mittendrin. Sie war wie ein Fisch ohne Wasser gewesen in den letzten Wochen. Und nachdem sie nun Kane gegenüber keinerlei Geheimnisse mehr hatte, was ihre Identität betraf, konnte sie endlich wieder sie selbst sein.

        „Achtung, Kanonenfeuer!“ Das war Newton, der den Rauch von der Kanone des Piratenschiffs aufsteigen sah.

        Gleich darauf gab es eine furchtbare Explosion, und die Undaunted erbebte unter dem gewaltigen Schlag durch die Kugel. Sie wurde hoch oben am Bug getroffen und wies ein großes Loch auf. Glücklicherweise hatte die Kugel so hoch oben eingeschlagen, dass kein Wasser in das Schiff eindringen konnte. Die Undaunted war nicht in Gefahr zu sinken.

        Dann erwiderte die Mannschaft der Undaunted den Feuerstoß von ihrer eigenen Kanone aus, und das Geschütz riss den Frachtraum des Piratenschiffs in ganzer Länge auf. Im Nu schossen Flammen hoch, und das Piratenschiff begann zu sinken.

        „Gut gemacht, Leute!“, rief Newton und zog sein Schwert, denn die ersten Piraten hatten damit begonnen, sich an Seilen hinüber zur Undaunted zu schwingen. In kurzer Zeit waren ein Dutzend oder mehr der gefährlich aussehenden Gesellen an Bord. Sie stießen die übelsten Flüche aus, die Bethany je gehört hatte.

        Sie stählte sich innerlich für den Angriff. Jegliche Aufregung war von ihr abgefallen, und von dem heftigen Klopfen ihres Herzens spürte sie nichts mehr. Sie stand aufrecht, die Füße leicht auseinandergestellt, die Pistole in der Hand, und war entschlossen, die Undaunted unter allen Umständen und zu jedem Preis zu verteidigen.

        „He, seht mal, was wir hier haben!“, rief einer der Piraten, als er auf dem Deck landete und Bethany erblickte. „Ein weibliches Wesen, das nur so darauf brennt, uns gebührend zu begrüßen. Komm her, Mädchen. Gib mir einen Kuss. Ich werde dich jeden Mann vergessen machen, dem du je zuvor begegnet bist.“

        Bethany blieb kaum Zeit, sich dafür zu verdammen, dass sie es versäumt hatte, die rote Lockenpracht unter einem Tuch zu verbergen. Jetzt stellte sie ein perfektes Ziel für die Angreifer dar. Sie biss die Zähne zusammen, entschlossen, ihnen zu beweisen, dass sie kein leichtes Spiel mit ihr haben würden.

        Als der erste Pirat mit erhobenem Schwert auf sie zurannte, hob sie ihre Pistole, zielte und traf. Der Mann sah überrascht aus, als könnte er nicht glauben, dass er in die Brust getroffen worden war. Mit einem Aufschrei fiel er zu Boden und presste die Hände auf die Wunde.

        Kostbare Sekunden verrannen, als Bethany neues Pulver in die Pistole füllte. Diese Zeit nutzte ein weiterer Pirat, sich ihr zu nähern. Er schwang sein Schwert bedrohlich nahe und war drauf und dran, Bethany damit zu durchbohren. Im allerletzten Moment hob sie erneut ihre Waffe, zielte in aller Ruhe und schoss.

        Sie blickte sich um und sah, dass Newton von drei Gegnern gleichzeitig bedrängt wurde. „Ich komme, Newt“, rief sie und rannte los. Es gelang ihr, einen weiteren Piraten unschädlich zu machen, und Newt warf ihr einen dankbaren Blick zu. „Danke, Mädel. Mit den anderen werde ich allein fertig.“

        Doch Bethany war bereits wieder fort. Sie stürzte sich in den weiter vorne an Deck tobenden Kampf zwischen mehreren Piraten und einigen Matrosen der Undaunted. Immer wieder feuerte sie aus ihrer Pistole Schüsse ab und traf jedes Mal mit tödlicher Sicherheit.

        Als sie gerade wieder einmal Schwarzpulver nachlud, sah sie aus dem Augenwinkel heraus eine unbekannte Gestalt, die von drei Piraten bedrängt wurde. Es blieb keine Zeit, die Pistole zu laden, und so zog Bethany ihr Messer hervor und warf es mit aller Kraft. Einer der Piraten ging zu Boden.

        Jetzt erkannte sie, dass es Kane war, der dort drüben kämpfte. Er hatte sich aller Dinge entledigt, die ihn als einen wohlhabenden Herrn von hohem Stand hätten entlarven können. Lediglich seine schwarzen Kniehosen und die hohen Stiefel trug er sowie ein weißes Hemd. Dessen weite Ärmel blähten sich im Wind, als er sein Schwert schwang und gleichzeitig mit der anderen Hand seine Pistole nutzte. Bethany spürte plötzlich aufwallende Furcht, zusammen mit einer gehörigen Portion Wut.

        „Ich habe angeordnet, dass du unten bleiben sollst“, sagte sie, sobald sie an seiner Seite stand.

        „Du hast angeordnet?“, wiederholte er ungläubig, musste dann aber blitzschnell reagieren, um einen weiteren Angreifer abzuwehren. Es dauerte eine Weile, bis er den Piraten niedergestreckt hatte. Als er sich wieder zu Bethany umwandte, hatte diese gerade wieder auf einen der Feinde gezielt und gefeuert. Auch dieser Mann lag jetzt in seinem eigenen Blut auf den Planken.

        Böse sah sie Kane an, während sie ihre Waffe erneut lud. „Ich darf dich daran erinnern, dass du Gast auf meinem Schiff bist, Kane. Meine Familie und ich sind verantwortlich für deine Sicherheit, und deshalb befehle ich dir, auf der Stelle wieder unter Deck zu gehen.“

        Beinahe hätte er laut gelacht. Doch ein Pirat, der hinter Bethany auftauchte, hinderte Kane daran. Im letzten Moment gelang es ihm, zu zielen und den Mann mit einem Schuss zu töten, bevor dieser sich auf Bethany stürzen konnte.

        Sie wirbelte herum und drehte sich dann wieder zu Kane um. „Gut gemacht. Danke“, sagte sie bewundernd, fügte dann aber hinzu: „Das ändert allerdings nichts an den Tatsachen. Wie ich vorhin schon erklärte …“

        Wieder blieb keine Zeit, den Satz zu Ende zu sprechen. Vier erschreckend aussehende Piraten stürzten sich auf Kane und Bethany, stießen ohrenbetäubendes Geschrei aus und schwangen voller Mordlust ihre Schwerter, Messer und Pistolen. Kane und Bethany standen Rücken an Rücken und wehrten sich erfolgreich gegen die Angreifer.

        Trotz der gefährlichen Situation war sich Kane überdeutlich Bethanys Gegenwart bewusst. Seine Bewunderung für sie steigerte sich mit jeder Minute, die sie gemeinsam der Gefahr trotzten.

        Hatte er nicht immer schon geahnt, dass sie füreinander bestimmt waren? Seit er sie zum allerersten Male erblickt hatte, war es sein Bestreben gewesen, einmal Seite an Seite mit ihr zu kämpfen. Er hatte Strategien entwickelt und darauf hingearbeitet, dass sich sein Wunsch erfüllte. Jetzt sah er, dass er von Anfang an recht gehabt hatte. Sie waren zweifellos füreinander geschaffen!

        „Hinter dir, Kane!“

        Er schnellte herum und schlug die auf seinen Hals gerichtete Schwertspitze beiseite. Der Mann, der auf ihn gezielt hatte, verlor das Gleichgewicht, und Kane erledigte ihn mit einem schnellen Hieb. Hinter sich hörte er Bethany einen Schuss abfeuern und hätte trotz der drohenden Gefahr beinahe gelächelt.

        Ja, sie war ein Teufelsmädchen! Eine mutige, unerschrockene und herausfordernde Kämpferin. Und sie war die einzige Frau, die sein Blut derart in Wallung brachte, dass er meinte, es würde in seinen Adern kochen. Wenn diese Schlacht geschlagen war, würde er ihr sagen, wie sehr er sie liebte und bewunderte.

        Die Kämpfe an Bord der Undaunted schienen vorüber zu sein. Das schrille Geschrei und die ungeheuerlichen Flüche waren verstummt, die Matrosen seltsam still.

        Kane machte sich daran, den Schaden zu begutachten. Auf den Planken lagen viele leblose Körper, und große Blutlachen breiteten sich immer weiter aus. Plötzlich durchfuhr ihn ein eisiger Schreck: Bethany war nicht unter jenen, die noch aufrecht standen.

        Er hörte eine heisere Stimme verzweifelt rufen und merkte kaum, dass er es selbst war, der Bethanys Namen rief. Er stolperte über die Toten, spähte in jede Ecke und in jeden Verschlag, bis er sie endlich sah.

        Sie lag zusammengekrümmt auf den Planken, um sie herum drei tote Piraten. Die Pistole war neben ihr zu Boden gefallen, eine Hand hielt sie gegen den Oberarm gepresst. Ihr Hemd wies einen großen Riss auf, darunter sah Kane eine heftig blutende Wunde. Bethanys Finger waren über und über von Blut bedeckt.

        Auf Kanes Rufen hin eilten Newton und die anderen herbei und sahen zu, wie Kane sich neben Bethany hinkniete und den verletzten Arm behutsam untersuchte. Er runzelte verwirrt die Stirn.

        „Das ist keine lebensgefährliche Verletzung“, erklärte er. „Aber …“ An Bethanys Hinterkopf ertastete er eine Schwellung, und als er die Hand zurückzog, war diese blutverschmiert. „Allmächtiger, sie hat einen fürchterlichen Schlag bekommen.“

        Ihre Augen waren geschlossen, ihr Körper war so still und reglos, dass Kane glaubte, ihm müsste das Herz stehen bleiben vor Angst.

        Wie aus weiter Ferne vernahm er Newts Stimme. „Nicht unsere Kleine“, sagte der alte Mann. „Doch nicht unsere Bethany. Das darf nicht sein! Sagen Sie, Mylord, ist sie …?“ Er wagte nicht, das grauenhafte Wort auszusprechen.

        Kane spürte Bethanys Pulsschlag, wenn auch nur schwach. „Ihr Herz schlägt, Newt“, sagte er. „Nur sehr schwach, aber es gibt uns Hoffnung. Wir müssen sie auf dem allerschnellsten Weg an Land bringen.“

        Newton rief ein paar Befehle, und schon setzten seine Leute die Segel so, dass die Undaunted rasch Fahrt in Richtung Küste aufnahm.

        „Welches ist der nächste Hafen?“, wollte Kane wissen.

        Die Augen zusammengekniffen, spähte der alte Seebär zum fernen Land. „Wir sind nicht allzu weit von Penhollow Abbey entfernt, Mylord“, erklärte er schließlich. „Aber vom Strand bis zu Ihrem Haus ist es ziemlich weit.“

        „Das schaffe ich schon.“ Kane hob Bethany vorsichtig an und bettete ihren Kopf an seine Brust. Er presste die Lippen auf ihre Schläfen, als könnte er dadurch seine Kraft auf sie übertragen. „Bring uns nach Hause, Newton. Und bete darum, dass wir nicht zu spät ankommen.“

        Kane trug Bethany auf den Armen die letzten Meter durch knietiefes Wasser und über den breiten Strand. In einiger Entfernung sah er die Dächer von Penhollow Abbey und wusste, dass er noch mehrere Meilen Fußmarsch vor sich hatte. Bethany schien die meiste Zeit bewusstlos zu sein, und Kane musste sich mit aller Macht beherrschen, um nicht in Panik zu geraten.

        Die Undaunted war auf dem Weg in die Bucht von Mary-Castle, wo sie vor Anker gehen würde. Newton stand die schwere Aufgabe bevor, der Familie Lambert über die Ereignisse und Bethanys bedrohlichen Zustand zu berichten.

        Als Kane mit seiner Last endlich Penhollow Abbey erreichte, riss Huntley bereits, noch bevor sein Herr den Hof durchquert hatte, die Tür weit auf. Ihm auf den Fersen folgte Storm.

        „Was ist passiert, Mylord?“

        „Bethany wurde verletzt.“

        „Aber wieso?“ Der Butler blickte verständnislos auf Bethanys Aufmachung und nahm mit großer Sorge das blutdurchtränkte Hemd wahr.

        „Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen, Huntley“, wehrte Kane ab. „Mistress Dove soll auf der Stelle mein Bett herrichten. Wir brauchen heißes Wasser und saubere Leintücher. Und Opiate gegen die Schmerzen.“

        „Jawohl, Mylord.“ Mit einer für ihn ganz und gar ungewöhnlichen Eile bewegte sich Huntley nach drinnen und rief Befehle durchs Haus. Binnen Minuten war alles für Bethany hergerichtet.

        In seinem Schlafgemach legte Kane seine kostbare Last mit äußerster Behutsamkeit auf das Bett. Mistress Dove kam mit einer großen Schüssel heißen Wassers herein. Sie schwankte leicht, als sie Bethanys reglose Gestalt und all das Blut sah, und fluchend nahm Kane ihr die Schüssel ab. Er setzte das Gefäß auf den kleinen Nachttisch und begann, Bethany das Hemd auszuziehen, ohne jetzt noch auf irgendwelche Regeln der Schicklichkeit zu achten. Als er die klaffende Wunde an ihrem Oberarm genauer sah, musste er sich auf die Lippe beißen, um nicht die Fassung zu verlieren.

        Obwohl sie bis ins Mark erschüttert war und ihre Hände zitterten, half Mistress Dove ihm, die Wunde zu reinigen und sauber zu verbinden. Anschließend bestand sie darauf, dass man Bethany ein einfaches weißes Nachtgewand überstreifte.

        „Was ist das denn?“, fragte sie, als sie behutsam Bethanys Kopf abtastete.

        „Sie hat einen furchtbaren Schlag bekommen, als sie zu Boden stürzte. Das ist viel schlimmer als die Verletzung am Arm“, erklärte Kane.

        Die alte Frau machte sich daran, mit größter Vorsicht das Blut abzutupfen und die geschwollene Stelle an Bethanys Hinterkopf abzuwaschen.

        Während all dieser Bemühungen lag Bethany wie leblos da. Ihre völlige Reglosigkeit ängstigte Kane am meisten.

        Vom ersten Augenblick an, da er Bethany gesehen hatte, war sie ein Ausbund an Lebenslust und Tatkraft gewesen. Sie jetzt so still und nicht ansprechbar zu sehen, das Gesicht weiß wie das Laken, auf dem sie lag, verursachte ihm einen seelischen Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor empfunden hatte.

        Als die Haushälterin fertig war und zur Seite trat, sank Kane vor dem Bett auf die Knie. Er nahm Bethanys Hände in seine und presste die Lippen an ihre Schläfen.

        „Du darfst mich jetzt nicht verlassen, Bethany“, flüsterte er eindringlich. „Hörst du mich? Ich könnte es nicht ertragen, dich jetzt zu verlieren.“

        Er hob den Kopf, um ihr Gesicht zu betrachten. Dem einfachen Beobachter mochte es so erscheinen, als schlafe Bethany lediglich. Doch ihr Zustand war um vieles tiefer als Schlaf. Ihre Gesichtshaut hatte jede Farbe verloren. Von der leichten Sonnenbräune war nichts mehr zu sehen. Und hinter ihren Augenlidern war nicht einmal das kleinste Zucken erkennbar. Der Atem ging so flach, dass sich Bethanys Brust kaum hob und senkte.

        „Bleib bei mir, Bethany, ich flehe dich an.“ Er strich mit den Lippen über ihre Hände und flüsterte voller Verzweiflung eindringliche Worte.

        Aufgeschreckt durch diesen Gefühlsausbruch ihres Herrn, sahen sich Huntley und Mistress Dove vielsagend an. Sie hatten Kane Preston noch niemals so von Gefühlen beherrscht erlebt. Schweigend gingen sie aus dem Raum und überließen den Earl of Alsmeeth seinem Schmerz. Mit aller Inbrunst hofften sie, dass er nicht noch einmal den Verlust eines geliebten Menschen würde ertragen müssen. Sie befürchteten, sein gequältes Herz könnte einen weiteren Schicksalsschlag nicht verkraften.

        „Mylord?“ Huntley blieb abwartend an der einen Spaltbreit offen stehenden Tür zu Kanes Schlafgemach stehen, erstaunt über den Anblick, der sich ihm bot.

        Sein Herr kniete immer noch vor dem Bett, in dem Bethany nach wie vor völlig reglos unter den Decken lag. Er hatte es abgelehnt, seinen Platz an ihrer Seite zu verlassen. Das Brett mit leichten Speisen, das seine Haushälterin ihm zwischendurch gebracht hatte, stand unangerührt auf dem Tisch. Storm hatte sich so dicht wie möglich neben das Bett gelegt und beobachtete unverwandt Bethanys Gesicht.

        Huntley trat näher. „Mylord, die Familie Lambert ist hier. Sie wünscht, Miss Bethany zu sehen. Kann ich sie hierherbringen?“

        Kane nickte kurz, ohne den Blick von Bethany zu lösen.

        „Grundgütiger Himmel!“ Miss Mellon blieb wie angewurzelt stehen und schlug die Hände vor den Mund, um ihren Aufschrei zu ersticken.

        Darcy drängte sich an ihr vorbei und eilte ans Bett. Fassungslos blickte sie auf die reglose Gestalt ihrer Schwester, während ihr unablässig Tränen über die Wangen strömten. Sie beugte sich zu ihr herab und berührte sie leicht an der Schulter. „He, Bethany, wach auf. Wir sind alle gekommen, und du musst jetzt endlich aufwachen!“

        Doch Bethany zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie ihre jüngere Schwester gehört hätte, und schluchzend wandte sich Darcy ihrem Großvater zu. Der nahm sie in die Arme und tätschelte ihr beruhigend den Rücken.

        „Wie schlimm steht es um Bethany, Mylord?“, erkundigte er sich halblaut bei Kane.

        Dieser riss sich mit aller Macht von Bethanys Anblick los. „Die Verletzung an sich ist unbedeutend, Captain. Aber der Schlag auf den Hinterkopf macht mir größte Sorgen. Ich weiß nicht, wie ich sie erreichen kann.“ Er stand auf und sah Geoffrey Lambert in die Augen. „Aber Ihre Enkelin ist eine Kämpferin.“

        „Ja, das ist sie in der Tat.“ Der alte Mann sah, dass Kane seinen Schmerz und seine Angst um Bethany nur mühsam unter Kontrolle hielt. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wie lange bist du schon bei ihr, mein Junge?“

        „Ich habe keine Ahnung. Seit ich sie von Deck der Undaunted hierher nach Penhollow Abbey getragen habe.“

        „Dann kümmerst du dich am besten erst mal um deine eigenen Bedürfnisse, während wir an Bethanys Seite Wache halten.“

        „Nein, Sir“, widersprach Kane bestimmt, ließ sich wieder auf die Knie sinken und griff abermals nach Bethanys Händen. Es war ihm ungeheuer wichtig, Bethany nah zu sein oder sie zu berühren. Ganz tief in ihm saß die Angst, sie könnte den Kampf um ihr Leben aufgeben, wenn er sie auch nur für einen Moment verließe. „Ich kann sie nicht verlassen.“

        Nun traten auch die alte Kinderfrau und Mistress Coffey näher heran und schauten auf das ihnen so vertraute Antlitz. Sie kannten Bethany seit deren Geburt als ein lebhaftes, lebensfrohes Geschöpf, das vor Lebenskraft nur so sprühte. Die beiden Frauen weinten still vor sich hin, als sie um das Bett herumgingen und hier und da einen Zipfel der Laken zurechtzupften oder ihrem Schützling sacht über die bleichen Wangen streichelten.

        Geoffrey hielt wieder Darcy im Arm, die verzweifelt weinte und gelegentlich einen Schluchzer von sich gab. „Ihre Haushälterin hat uns angeboten, hierzubleiben so lange wie nötig“, sagte er zu Kane, und dieser nickte.

        „Selbstverständlich“, bekräftigte er noch. „Ich hätte euch alle selbst eingeladen, wenn ich nur meine Gedanken einigermaßen beisammenhätte.“ Und an Huntley gewandt, setzte er hinzu: „Mistress Dove soll Essen zubereiten für unsere Gäste. Und sorge dafür, dass es Familie Lambert auch sonst an nichts fehlt.“

        Widerstrebend verließen Geoffrey und die Frauen den Raum. Als sie noch einen Blick zurückwarfen, sahen sie, dass Kane ihre Anwesenheit bereits vergessen hatte. All seine Aufmerksamkeit war erneut auf die junge Frau in seinem Bett gerichtet.

        „Noch ein wenig Lachs, Captain Lambert?“ Mistress Dove beaufsichtigte die Diener, die mit den Platten herumgingen und von den Speisen anboten.

        „Nein, danke.“ Geoffrey Lambert hatte, genau wie die anderen, kaum etwas von den verschiedenen Gerichten angerührt. Alle waren in Gedanken bei Bethany, die ein Stockwerk höher um ihr Leben rang.

        „Und wenn die Wunde nun nicht ordentlich gesäubert wurde?“, jammerte Mistress Coffey. „Bethany schien mir hohes Fieber zu haben.“

        Mistress Dove fühlte sich angegriffen. „Ich habe mich selbst darum gekümmert“, erklärte sie und hob das Kinn. „Gemeinsam mit Seiner Lordschaft.“

        „Aber die geringste Unachtsamkeit würde bedeuten, dass unsere geliebte Bethany den Preis dafür bezahlen muss.“

        Mistress Doves Unterlippe zitterte verdächtig. Sie war mit ihren Nerven am Ende. „Ich kann Ihnen versichern“, rief sie mit schriller Stimme, „dass wir uns auch nicht der allerkleinsten Unachtsamkeit schuldig gemacht haben. Darauf würde ich mein Leben setzen.“

        Winnie tätschelte besänftigend die Hand der Haushälterin von Penhollow Abbey. „Niemand will Sie irgendeines Versäumnisses beschuldigen“, versicherte sie. „Wir machen uns nur alle so große Sorgen.“

        „Wir hier auch“, erwiderte Mistress Dove. „Wir alle haben Miss Lambert ins Herz geschlossen. Und unser Herr in ganz besonderem Maße. Jeder kann sehen, dass er zutiefst erschüttert ist.“ Sie sah Huntley um Bestätigung suchend an.

        „Das stimmt.“ Er räusperte sich und schien entschlossen, Mistress Dove unter allen Umständen zu verteidigen. „Ich glaube, ich habe Seine Lordschaft noch nie so betroffen erlebt.“

        „Dabei fällt mir ein“, ließ sich Geoffrey Lambert vernehmen, während er seinen Becher leerte, „dass wir am besten jetzt zu Bethany zurückgehen. Der Earl lässt sich vielleicht dazu überreden, wenigstens seine blutverschmierte Kleidung gegen saubere zu tauschen, wenn er weiß, dass wir an seiner Stelle bei Bethany wachen.“

        „Ich hoffe sehr, Sie können ihn dazu überreden.“ Die Haushälterin schenkte Tee ein. „Aber ich muss Sie vor zu großen Hoffnungen warnen. Seine Lordschaft ist noch keinen Augenblick von Miss Lamberts Seite gewichen, seit er sie ins Haus gebracht hat.“

        „Wahrscheinlich fühlt er sich schuldig, weil die Undaunted auf seinen Wunsch hin in See gestochen ist“, bemühte sich Mistress Coffey um eine Erklärung.

        Darcy winkte sogleich ab. „Das wäre sehr dumm von ihm. Schließlich wäre die Undaunted auch ohne seinen Wunsch auf Fahrt gegangen.“

        Geoffrey erhob sich. „Also, wer begleitet mich jetzt nach oben? Wir müssen alles tun, dem Lord seine Schuldgefühle zu nehmen.“

        Darcy, Winnie und Mistress Coffey standen ebenfalls von ihren Stühlen auf. Nur Newton blieb sitzen, und fragend schauten ihn die anderen an.

        „Ich komme ein wenig später nach“, erklärte er. „Aber seid nicht überrascht oder enttäuscht, wenn Seine Lordschaft es ablehnt, sich um sich selbst zu kümmern. Ich bezweifle sehr, dass er Bethany aus den Augen lässt, solange sie nicht einigermaßen wieder auf den Beinen ist.“

        Bedeutungsvoll sahen sich Huntley und Mistress Dove an. Sie hatten bereits mit eigenen Augen gesehen, dass Newton recht hatte mit seiner Vermutung. Wenn die junge Dame nicht gesundete, würde sich auch der Earl nicht mehr von seinem Herzeleid erholen. Dessen waren sie ganz sicher.

        Kane blieb an Bethanys Seite knien, während ihre Familie sich nützlich zu machen versuchte. Die alten Damen entfernten die Verbände, um sich davon zu überzeugen, dass die Verletzung keine Entzündungen aufwies und angemessen versorgt worden war. Sie öffneten ein Fenster, um frische Luft in das Gemach zu lassen, zogen die Laken glatt, so gut es ging, und pressten kühle, feuchte Tücher an Bethanys Stirn. Es war ihnen allen unmöglich, untätig herumzusitzen. Die wenigen Handreichungen gaben ihnen das Gefühl, wenigstens etwas für Bethany zu tun.

        Schließlich wurden sie jedoch so müde, dass sie sich auf die herumstehenden Stühle sinken ließen und keinen Widerspruch mehr erhoben, als Bedienstete von Penhollow Abbey sie zu ihren Schlafkammern geleiteten.

        Darcy blieb bis zuletzt. Sie stand neben ihrer Schwester und blickte ihr unverwandt ins Gesicht in der Hoffnung, irgendein Zeichen einer Verbesserung von Bethanys Zustand zu entdecken. Es war ihr Großvater, der Darcy endlich am Arm fasste und mit ihr gemeinsam das Gemach verließ.

        Kane war sehr dankbar für die Stille. Ein weiteres Mal kniete er neben dem Bett und nahm Bethanys Hände in seine. Beinahe andächtig küsste er jeden einzelnen ihrer Finger.

        Als er eine Bewegung neben sich spürte, sah er auf und entdeckte Newton, der lautlos eingetreten war.

        „Ist sie zwischendurch schon einmal aufgewacht, Mylord?“ Aufmerksam betrachtete der alte Seemann Bethanys bleiches Gesicht.

        „Nein.“ Es lag eine unendliche Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit in diesem einen Wort.

        „Es ist nicht gänzlich ungewöhnlich, dass jemand nach so einem heftigen Schlag auf den Kopf eine Weile das Bewusstsein verliert.“

        „Aber sie ist so still, Newton. Sie zeigt nicht die geringste Regung.“

        „Vergessen Sie nicht, dass unsere Bethany jung und kräftig ist.“ Mitfühlend erkannte Newton die tiefe Verzweiflung des anderen Mannes.

        „Ich habe alles getan, was ich tun konnte“, fuhr Kane fort. „Ich habe die Wunde gesäubert und verbunden. Ich habe Bethany ein paar Tropfen eines starken Schmerzmittels eingeflößt. Aber sie hat nicht reagiert. Nicht die kleinste Bewegung, Newton. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.“

        „Es bleibt nur noch, zu warten und zu beten.“

        „Aber ich muss irgendetwas tun. Ich fühle mich so hilflos, so ohnmächtig. Ich kann nicht einfach so untätig herumsitzen und warten.“

        Newton hatte aufrichtiges Mitleid mit Kane. „Vielleicht versuchen Sie, ihr zu sagen, was Sie in Ihrem Herzen fühlen, Mylord“, schlug er behutsam vor.

        Kane blickte auf. „Du glaubst, sie könnte mich hören?“

        „Ich weiß es nicht.“ Newt zuckte die Schultern. „Aber egal, ob sie in dieser Welt bleibt oder in jene andere gehen muss, so können Sie doch Kraft und Trost schöpfen aus der Gewissheit, dass Bethany Ihre Worte mit sich trägt.“

        Kane war sehr nachdenklich geworden. „Danke, Newton“, sagte er schließlich.

        Newton bewegte sich leise zur Tür. Im Hinausgehen schaute er noch einmal zurück und sah, dass Kane sich zu Bethany auf die Bettkante gesetzt hatte. Er beugte sich tief zu Bethany hinunter und presste die Lippen auf ihren Mund. Seine Stimme klang erstickt und rau vor tiefer innerer Bewegung.

12. KAPITEL

        „So lange will ich dir schon meine Liebe gestehen, Bethany, Liebste“, raunte Kane an ihren Lippen. „Eigentlich habe ich kein Recht dazu“, gestand er, „aber nun muss ich dir mein Herz und meine Seele öffnen.“ Er strich mit den Lippen sacht über ihren Mund. „Und wenn du niemals wieder aufwachsen solltest, dann weißt du wenigstens, wie tief und inniglich du geliebt wurdest.“

        Kane hielt einen Moment inne und griff nach Bethanys Händen. Er streichelte sanft die feingliedrigen Finger. „Wer würde glauben, dass solche feinen Hände wie deine eine Pistole halten und damit so treffsicher schießen können? Weißt du eigentlich, dass du der tapferste und mutigste Freibeuter bist, an dessen Seite ich je die Ehre hatte zu kämpfen?“ In einer Geste der Demut zog er Bethanys Hände an die Lippen und küsste jeden einzelnen Finger.

        „Dich zu kennen, mit dir zusammen sein zu dürfen bedeutet für mich die Erfüllung all meiner Träume. Und nun“, ein schwerer Seufzer entrang sich seiner Brust, „und nun, da ich dich endlich gefunden habe, habe ich dich möglicherweise bereits wieder für immer verloren. Bethany, bitte, ich flehe dich an, verlass mich nicht. Bitte, verlass mich nicht. Ich könnte es nicht ertragen, dich jetzt zu verlieren, nachdem ich dich doch gerade erst gefunden habe.“

        Er umfasste ihr Gesicht und schaute Bethany eindringlich und flehentlich an. Mit tiefer Zärtlichkeit bewunderte er das so wunderschön geformte, friedliche Antlitz. Bethany schien keine Schmerzen zu haben, und Kane fragte sich angstvoll, ob sie bereits in einem Zustand war, in dem es Schmerzen nicht mehr gab. Möglicherweise war sie bereits in einen so tiefen Schlaf gesunken, aus dem es kein Erwachen mehr gab.

        Tief beugte er sich zu ihr herab und berührte erneut ihre Lippen in einem Hauch von einem Kuss. Dabei flüsterte er: „Seit ich dich das allererste Mal sah, wusste ich, dass ich dich für mich würde haben müssen. Deshalb habe ich dich gezwungen, meinem unwürdigen Handel zuzustimmen. Doch ich wollte dir niemals etwas Böses, das schwöre ich. Wenn ich könnte, würde ich alles aufgeben, sogar die Möglichkeit, dich zu sehen, wenn ich dich damit zurückreißen könnte von der Schwelle zum Tod.“

        Hatte Bethany eine Regung erkennen lassen? Kane hielt unwillkürlich sekundenlang die Luft an. Doch nein, er musste sich getäuscht haben. „Bethany, o Bethany, komm zurück, ich flehe dich an. Du hast mein Herz und meine Seele erobert. Wie soll ich ohne dich weiterleben?“

        Er hörte ein Geräusch, kaum mehr als den Hauch eines Seufzers. Und doch … Kane lauschte mit angehaltenem Atem. Da war es wieder. In jäh aufflammender Hoffnung zog er Bethany an die Brust und hielt sie fest. Inständig flüsterte er Worte der Zärtlichkeit an ihrer Schläfe.

        Bethany war sicher, tot zu sein. Wie sonst sollte sie sich die Geräusche, als ob Vögel zwitscherten, erklären. Das Gezwitschere war mal lauter, mal leiser, mal hoch und mal tief. Ob Engel gekommen waren, sie zu begrüßen und mit sich zu nehmen?

        Doch die Geräusche waren verstummt, und Bethany spürte nur noch absolute Stille. Die schwarze Wolke, angefüllt mit unsagbarem Schmerz, kehrte zurück, und Bethany erkannte, dass sie unmöglich tot sein konnte. Denn wie hätte sie dann Schmerzen empfinden können? Also war sie am Leben. Aber warum konnte sie dann die Augen nicht öffnen?

        Die Schmerzen wurden stärker, hüllten sie ein und drohten sie in einen tiefen Abgrund zu ziehen. Doch plötzlich hörte Bethany die flüsternde Stimme. Diese Stimme hätte sie überall und unter allen nur vorstellbaren Bedingungen wiedererkannt. Dieses eindringliche, wunderbare Flüstern!

        Und dann spürte Bethany warme, feste Lippen, die über die ihren strichen. Oh, diese wundervollen Lippen! Und sie erkannte ohne den geringsten Zweifel den Lord der Nacht in diesen zarten Liebkosungen. Er war zu ihr zurückgekehrt!

        Kein anderer Mann würde sie jemals so küssen wie der Lord der Nacht. Seine Küsse waren zunächst behutsam und sacht. Dann wurden sie heftiger, und Bethany spürte, wie ein warmes, wohliges Gefühl sie durchströmte und jeden Schmerz auszulöschen schien.

        Es waren seine Stimme und seine Küsse, die sie aufrüttelten, die sie erregten und die sie aus den Tiefen der Hölle zurück ins Leben brachten.

        Zunächst hörte Kane wirklich nur das schwache Seufzen. Es war so leise, dass er schon glaubte, seine Fantasie habe ihm einen bösen Streich gespielt. Doch dann hörte er den Laut erneut und mehr noch, er spürte Bethanys Atem dicht an seinem Mund, als sie flüsterte: „Du … du bist … zurückgekommen.“

        Verblüfft schaute Kane sie an. Er hielt sie ein wenig von sich entfernt, um ihr Gesicht besser betrachten zu können, und sah, dass ihre Augenlider zitterten. Offenbar fiel es ihr schwer, die Augen zu öffnen.

        Obwohl sie nur verschwommene Umrisse wahrnahm, brachte Bethany ein Lächeln zustande. „Ich … wusste, dass du … kommen würdest.“

        „Das wusstest du?“ Er berührte mit einem Zeigefinger sacht ihre Wange und sah sie zu seiner großen Freude lächeln.

        „Ja, und nun bist du hier.“ Sie blinzelte mehrmals heftig, um den Schleier vor ihren Augen zu vertreiben. Gleichzeitig streckte sie die Hand aus, um Kanes Gesicht zu berühren. Sowie sie seine Haut unter den Fingerspitzen spürte, breitete sich ein wohliges Kribbeln in ihren Adern aus.

        „Ich hatte so furchtbare Angst, dich zu verlieren, Bethany.“

        „Niemals … wieder … verlieren.“ Das Sprechen fiel ihr unendlich schwer.

        „Nein, das könnte ich nicht ertragen.“ Er umarmte sie etwas fester und presste die Lippen auf ihre.

        Nach einer Weile zog sich Bethany kaum merklich von ihm zurück und sah ihn aufmerksam an. Sie blinzelte erneut einige Male und blickte Kane dann ins Gesicht, bis dieses endlich klare Konturen annahm. „Du bist … nicht …“, sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, bevor sie weitersprach, „… nicht der Lord der Nacht.“

        „Nein, ich bin Kane.“

        „Kane“, wiederholte sie mit einem verträumten Lächeln, widersprach dann jedoch seufzend: „Nein, wenn auch deine Gesichtszüge das eine sagen, so spricht doch deine Stimme eine andere Wahrheit. Ich kenne das heisere Flüstern. Und was noch wichtiger ist: Ich kenne den Geschmack dieser Lippen.“

        Bethany sah, wie Kane die Stirn runzelte, dann kam schlagartig die Erkenntnis. „Ja, natürlich, jetzt verstehe ich alles“, erklärte sie freudig. „Jetzt weiß ich, warum du mich in all den langen Wochen bisher nie geküsst hast. Du wusstest, dass ich dich dann sofort erkennen würde.“

        „Ja, du hast recht, Geliebte. Aber das alles spielt nun keine Rolle mehr. Nichts ist mehr wichtig außer der wunderbaren Tatsache, dass du von der Schwelle des Todes zurückgekehrt bist. Jetzt bist du in Sicherheit, Bethany.“

        „Sicher und geborgen bei dir, Kane Preston, Earl of Alsmeeth, mein Lord der Nacht. Bitte, verlass mich nicht. Versprich es mir.“

        „Ich verspreche es.“ Kane beobachtete, wie Bethanys Lider anfingen zu flattern, wie ihr die Augen zufielen und sie einschlief.

        Erschöpft und doch überglücklich legte sich Kane neben Bethany auf das Bett und nahm sie in die Arme. Nicht mal für eine Minute wollte er sie loslassen. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie sein Geheimnis entdeckt hatte. Jetzt zählte nur noch, dass sie die Gefahr überwunden und anscheinend keinen Schaden davongetragen hatte.

        Am Ende seiner Kräfte angelangt, fiel Kane in einen tiefen Schlaf, Bethany dabei fest im Arm haltend.

        Mitten in der Nacht erwachte Bethany und fand sich in Kanes Armen. Er sah sie an, und unter diesem Blick konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Ganz allmählich jedoch, während sie seine Züge im Schein des Kaminfeuers betrachtete, wurde ihr alles klar.

        „Du hast mich gerettet“, sagte sie leise und berührte mit einem Finger sanft seine Lippen.

        „Nein, Bethany, ich habe herzlich wenig getan. Du hast dich selbst gerettet mit deiner bewundernswerten Kraft. Ich konnte nur hilflos neben dir stehen und dich bei deinem Kampf beobachten.“

        „Ich würde dich kaum hilflos nennen. Soweit ich mich erinnern kann, hast du mich von Bord getragen und dann meilenweit durch den Wald, bis wir hier ankamen, in deinem Zuhause.“

        „Daran kannst du dich erinnern?“

        „Ja, ich erinnere mich auch, mich sicher und geborgen gefühlt zu haben, solange du mich in den Armen hieltest. Und dann die Schmerzen, als du mich ins Bett legtest und ich deine Arme nicht mehr spürte. Aber dann hörte ich deine Stimme, dieses wundervolle Flüstern, das mich zutiefst berührte. Ich wusste, dass ich dich nicht verlassen konnte. Ich konnte und durfte nicht aus dieser Welt fortgehen, solange es dich darin gibt.“

        „Bethany!“ Kane wurde beinahe von seinen Gefühlen überwältigt. „Ich hatte kein Recht dazu, dir von all den Dingen zu erzählen, die mich bewegen. Aber ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass du von mir gehen könntest, ohne dass ich dich nicht wenigstens an meinen tiefsten Empfindungen hätte teilhaben lassen.“ Er presste die Lippen auf ihre Stirn.

        „Und nun, nachdem du sie mit mir geteilt hast …“, ihr Lächeln war bezaubernd, „… nun kenne ich deine Geheimnisse.“

        „Zumindest einige.“ Er berührte ihre Lippen mit der Fingerspitze, zog die Konturen nach und sah Bethany dabei tief in die Augen. „Versprichst du mir, jetzt bei mir zu bleiben? Du wirst dich nicht zurückfallen lassen in jene andere dunkle Schattenwelt?“

        „Ich verspreche es, wenn du mir auch etwas versprichst.“

        „Was immer du willst.“

        „Wirst du mich küssen?“

        Verunsichert suchte Kane ein wenig Abstand zu ihr. „Darf ich dich daran erinnern, dass du gerade erst von jener Schwelle ins Leben zurückgekehrt bist? Du wärest beinahe gestorben.“

        „Und das kann durchaus wieder geschehen, wenn du mich nicht jetzt sofort, in diesem Augenblick küsst.“

        Jetzt lächelte Kane ebenfalls. Dann neigte er den Kopf und ließ zärtlich die Lippen über Bethanys Mund gleiten. Die Berührung war so unglaublich sanft, dass Bethany beinahe die Tränen der Rührung in die Augen schossen. Es lag so viel Liebe und Sehnsucht in diesem Kuss. All die Gefühle, die Kane mit aller Macht vor Bethany verborgen gehalten hatte, strömten jetzt ungehindert und fanden ihren Zugang zu ihrem Herzen.

        „Jetzt weiß ich mit Gewissheit, dass ich deinen Kuss nicht geträumt habe.“ Glücklich strahlte sie ihn an.

        „Nein, Geliebte.“

        Liebe. Geliebte. Die schönsten Worte, die sich Bethany wünschen konnte und die sie jemals gehört hatte. Sie legte Kane die Arme um den Nacken und hob ihm das Gesicht entgegen. „Ich bin unsagbar erleichtert, dass ich jetzt den Grund für deine Weigerung, mich zu küssen, kenne“, gestand sie.

        „Und was sollen wir nun, nachdem du dieses Geheimnis gelüftet hast, deiner Meinung nach tun?“

        Sie schenkte ihm ein rätselhaftes und gleichzeitig herausforderndes Lächeln. „Du könntest ja versuchen, dort weiterzumachen, wo du an jenem Abend als Wegelagerer aufgehört hast, als du dich für immer von mir verabschiedetest.“

        „Das wage ich nicht.“

        „Warum nicht?“ Bethany fühlte ob seiner Weigerung eine Welle von bitterer Enttäuschung in sich aufsteigen.

        „Weil ich deinem Großvater mein Wort als Gentleman gegeben habe, deine Unschuld zu schützen.“

        Bethany schmiegte sich dicht an ihn. „Aber ich habe niemandem mein Wort wegen irgendetwas gegeben. Und der Lord der Nacht auch nicht.“

        „Du kleine Hexe!“ Kane versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu lösen, doch Bethany schmiegte sich nur noch enger an ihn, bis ihrer beider Körper sich berührten.

        Jede noch so leichte Berührung versetzte Kane in einen Zustand höchster Erregung. Dieses bemerkenswerte Geschöpf mit den leuchtend roten Haaren! Diese weibliche Gestalt in Männerkleidern, die es in aller Ruhe mit den schlimmsten Piraten aufnahm! Diese unglaubliche Frau, die durch alle seine Fantasien geisterte, lag hier neben ihm und bot an, sich ihm zum Geschenk zu machen.

        Er hatte sich selbst immer als einen Mann der Stärke und sittlicher Untadeligkeit gesehen. Doch Bethany zeigte ihm, dass er auch über ganz andere Seiten in seinem Wesen verfügte. Bevor er sich noch recht bewusst war, was er tat, hatte er die Hände in ihrer Lockenpracht vergraben und zog sie ungestüm an sich. Gleichzeitig flüsterte eine Stimme tief in seinem Innern, dass er etwas Unrechtes tat. Doch es war zu spät.

        „Küss mich, Kane. Bitte!“

        „Dann werde ich niemals aufhören können, dich zu küssen!“

        „Aber ich will doch gar nicht, dass du aufhörst.“

        „Du weißt ja nicht, was du da sagst.“ Mit dem letzten Rest von Selbstbeherrschung stieß er Bethany von sich und stand auf. Er war entschlossen, für sie beide stark zu sein und der süßen Versuchung zu widerstehen. In der Hoffnung, die kühle Nachtluft würde ihm helfen, wieder zu Verstand zu kommen, trat er auf den Balkon hinaus.

        Als er sich schließlich umwandte, wäre er beinahe gegen Bethany geprallt, die ebenfalls aufgestanden war und jetzt unmittelbar hinter ihm stand. Verführerisch lächelnd legte sie ihm erneut die Arme um den Nacken und presste sich eng an ihn. „Ich weiß eines ganz sicher, Kane. Ich liebe dich.“

        Liebe! Diesem Wort vermochte er nichts entgegenzusetzen. Und doch musste er alles versuchen, was in seiner Macht stand, um Bethany vor sich selbst und vor ihm zu schützen.

        „Du willst doch nicht wirklich mich, Bethany“, sagte er. „Gib es zu, der Earl of Alsmeeth bedeutet dir nichts. Sag die Wahrheit, Bethany. Ist es nicht vielmehr der Lord der Nacht, dem du dein Herz geschenkt hast?“

        „Ist das jetzt noch wichtig?“

        „Ja.“ Er kniff die Augen zusammen, und für einen Moment empfand Bethany einen Anflug von Furcht. „Ich muss es wissen.“

        Im Schein des Feuers glitzerten Bethanys Augen wie Edelsteine. „Es stimmt, dass ich ganz zu Anfang von dem Lord der Nacht fasziniert war. Aber als ich dann den Earl of Alsmeeth kennenlernte, erging es mir mit ihm wie zuvor mit dem Lord der Nacht. Verstehst du nicht, Kane, was geschehen war? Beide Männer waren für mich von Geheimnissen umwittert.“ Sie sah Kane an, der jedoch keine Regung zeigte.

        „Der eine gibt alles zurück, was er zuvor gestohlen hat. Der andere scheint weder willens noch fähig zu sein, seinen Reichtum und seine gesellschaftliche Stellung zu genießen. Beide Männer berührten meine Seele, ohne dass ich wusste, warum das so war.“ In einer unsagbar zärtlichen Geste legte sie ihm eine Hand an die Wange.

        Nach kurzer Überlegung sprach sie weiter. „Newt hat mir erzählt, dass wahre Liebe es manchmal an sich hat, sich anzuschleichen, ohne der betreffenden Person zuvor eine Warnung zukommen zu lassen. Und genau das ist mir widerfahren. Ich weiß nicht wie, wann oder warum, Kane. Aber ich liebe dich. Ohne Wenn und Aber.“

        „O Bethany.“ Er schloss einen Moment lang überwältigt die Augen. „Du ahnst ja nicht, wie sehr und wie lange ich mich danach gesehnt habe, dich diese Worte sagen zu hören.“ Mit ihrer Offenheit und Ehrlichkeit hatte sie bei ihm alle inneren Barrieren zum Einstürzen gebracht. Er nahm sie in die Arme und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie beide atemlos machte.

        Ein letztes Mal noch versuchte er, das Unaufhaltsame doch noch irgendwie zu vermeiden. „Du hast doch bestimmt all die Gerüchte und Tuscheleien über mich gehört, oder? Hast du keine Angst vor mir?“

        Bethany war überrascht, dass er ausgerechnet jetzt erstmals seine Vergangenheit ihr gegenüber zur Sprache brachte. Sie hätte näher auf seine Bemerkung eingehen können, doch nach kurzer Überlegung sagte sie: „Ich habe davon gehört, ja. Aber der Mann, den ich kennengelernt habe, könnte niemals das tun oder sein, was in den Gerüchten angedeutet wird. Ich will nur eines: dass du dich mit mir zusammen hinlegst und mich liebst.“

        Kanes Stimme wurde noch heiserer als zuvor. „Weißt du wirklich, was du von mir verlangst? Hast du überhaupt eine Vorstellung von dem, was ich mit dir tun würde? Ich kann kein vorsichtiger Liebhaber sein. Es wird viel mehr sein als nur zärtliche Küsse und geflüsterte Liebesschwüre. Ich werde Dinge tun wollen, die du dir nicht mal in deinen kühnsten Träumen ausmalen kannst. Und wenn sie getan sind, kann man sie nicht mehr ungeschehen machen. Am schlimmsten bei alledem ist, dass ich dir keine Versprechen für die Zukunft geben kann. Es gibt zu viele ungeklärte Dinge in meinem Leben.“

        Bethany legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn am Weiterreden zu hindern. „Ich werde dich um nichts bitten außer um deine Liebe, Kane. Ich werde nicht eher ruhen, als bis du mir meinen Wunsch erfüllt hast.“

        „Dann kann nur Gott uns noch helfen, Bethany. Ich liebe dich bereits mehr als mein Leben.“ Unsanft riss er sie an sich. „Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt, als ich dich in der Takelage der Undaunted klettern sah.“

        Jetzt schien es kein Halten mehr zu geben. Bethany hatte das Gefühl, dass ihre Sehnsucht rasche Erfüllung suchte. In dem Kuss, der Kanes Worten folgte, lagen die verzehrende Glut der Begierde und das Sehnen, das sich über Wochen in ihnen aufgestaut hatte.

        Auch für Kane gab es kein Zurück mehr. Er hatte eine unsichtbare Linie überschritten, jenseits deren seine mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel.

        Er würde Bethany berühren auf jede nur erdenkliche Weise, die er sich in seinen heißen Träumen ausgemalt hatte. Er würde mit ihr die Liebesspiele Wirklichkeit werden lassen, die er sich in seiner Fantasie erträumt hatte. Er wollte geben und nehmen und mit Bethany die Leere in sich füllen. Nur mit ihr.

        Suchend ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten. Das dünne Nachtgewand hinderte ihn daran, ihre Haut zu spüren, und ungeduldig riss er die Knopfleiste auf. Einen Herzschlag lang nahm er begierig den Anblick ihrer zarten Gestalt in sich auf. Dann neigte er den Kopf, um sie zu liebkosen.

        Mit den Lippen umschloss er eine feste, rosige Knospe und saugte vorsichtig daran. Als er spürte, dass sich Bethany kaum noch auf den Beinen halten konnte, ließ er sich behutsam mit ihr zu Boden gleiten. Dann schob er den zerrissenen Stoff des Hemdes weit auseinander und begann, die andere Brust auf die gleiche Weise zu reizen und zu liebkosen. Aus Bethanys Seufzern wurde ein undeutliches Murmeln, und dieses steigerte sich zu drängenden, ungeduldigen Lauten des Begehrens.

        Bethany glaubte, Kane würde sie jetzt nehmen, um ihr gegenseitiges Verlangen endlich zu befriedigen. Sie streckte eine Hand aus, um ihm das Hemd auszuziehen, denn sie wollte ihn berühren, seine Haut unter den Händen fühlen. Doch da hatte Kane ihr bereits das dünne Gewand vom Leibe gerissen und entblößte ihre geheimste Stelle.

        Nur ganz kurz verspannte sich Bethany und wollte protestieren, doch es war zu spät. Ihr Körper antwortete unmittelbar auf Kanes kundige, zärtliche Berührungen, dann erbebte Bethany unter ihrem ersten wundervollen Höhepunkt.

        Für Kane hatte das Liebesspiel gerade erst begonnen. Fasziniert und mit wachsender Erregung beobachtete er ihr Mienenspiel. Genau so hatte er sie sich vorgestellt. Genau so hatte er sie haben wollen. Außer sich vor Verlangen und schwach vor Begierde. Und sie war sein!

        Wie aus weiter Ferne vernahm er seine eigene Stimme, rau vor innerer Bewegung und kaum zu zügelnder Leidenschaft. Er löste sich von ihrem Mund und ließ die Lippen über ihren Körper gleiten. Sie war so unvorstellbar süß und wild, dass es ihm den Atem nahm.

        Das Feuer im Kamin war zu einem glühenden Haufen zusammengefallen und strahlte eine wohlige Wärme aus. In seinem Schein glänzten Bethanys und Kanes Augen wie Edelsteine. Er ließ die Lippen über ihren Körper gleiten, suchte und erforschte die Stellen, an denen er ihre Lust ins schier Unermessliche steigern konnte, und trieb sie so weit, dass sie vor Begehren aufschrie.

        Jetzt endlich half er ihr, ihm seine Kleidung abzustreifen. Und schon lagen sie beide nackt auf dem Boden, Körper an Körper, Haut an Haut. Sie vereinigten sich in einem Sturm der Gefühle. Als Kane tief in sie eindrang, stieß Bethany einen leisen Schmerzensschrei aus.

        „Oh, verzeih mir. Was bin ich nur für ein brutaler Kerl.“ Erschrocken hielt er inne, obwohl es ihn unendliche Kraft kostete, sich noch länger zurückzuhalten. „Wie konnte ich nur vergessen, dass du unberührt bist. Geliebte, süße Bethany, ich habe dir Schmerzen zugefügt!“

        „Nein, Kane“, beruhigte sie ihn, als er sich zurückziehen wollte. „Es ist schon wieder gut. Bitte, hör jetzt nicht auf.“ Sie bog sich ihm entgegen und begann, sich rhythmisch zu bewegen.

        Kane fühlte das Blut in den Ohren rauschen. Er war beinahe außer sich vor Verlangen und überschüttete Bethany mit Küssen.

        Und dann nahm er sie, hart und schnell. Es war ihm nicht länger möglich, sich in Rücksichtnahme zu üben. Erstaunt und beglückt spürte er, wie Bethany die Beine um ihn schlang und willig seinen Bewegungen folgte, ja ihn sogar noch anstachelte.

        Einen Moment bevor sie ihren ersten gemeinsamen Höhepunkt erlebten, rief er ihren Namen.

        Kane wappnete sich innerlich gegen Bethanys Tränen, denn er rechnete fest damit, dass sie bereute, was geschehen war. Doch stattdessen schmiegte sie sich fest in seine Arme, als ob sie schon immer dort ihren Platz gehabt hätte. Seltsamerweise empfand Kane genauso, als hätte es nie etwas anderes für ihn gegeben.

        Er schaute lächelnd in ihr erhitztes Gesicht. „Es tut dir nicht leid?“

        „Warum fragst du? Bereust du, was geschehen ist?“

        „Nein, selbstverständlich nicht. Aber du warst ein unschuldiges Mädchen, und ich habe deine Ehre besudelt.“

        „Besudelt?“ Empört richtete sich Bethany auf. „Wenn dem tatsächlich so ist, erkläre mir doch bitte, weshalb ich mich so lebendig und wie ein kostbares Juwel fühle.“

        Ja, warum eigentlich? Kane schaute sie eine Weile wortlos an, bevor er den Kopf in den Nacken warf und laut lachte. „Bethany, mein Schatz, du erstaunst mich immer wieder aufs Neue. Weißt du, dass du ganz anders bist als jede andere Frau, der ich bisher begegnet bin?“

        „Das will ich hoffen.“ Sie kuschelte sich wieder in seine Arme und genoss das Gefühl, sicher und geborgen zu sein. „Ich muss dir noch etwas gestehen“, sagte sie schließlich, und Kane wartete ruhig ab, welche Überraschung sie diesmal für ihn bereithielt.

        „Seit jenem ersten Kuss vom Lord der Nacht war ich rettungslos verloren.“

        „Und was ist mit Kane Preston?“

        „Von ihm wusste ich doch zu jenem Zeitpunkt noch gar nichts.“ Und jetzt weiß ich immer noch nicht viel mehr, dachte sie, sprach ihren Gedanken aber nicht aus.

        „Nun, dann muss auch ich dir ein Geständnis machen“, erwiderte Kane. „Als ich dich zum ersten Male sah, warst du lediglich eine Fremde mit rotem Haar, die ich aus weiter Ferne beobachtete. Eine Fremde, die Männerkleidung trug und wie eine Wilde gegen Piraten kämpfte, die es zuvor auf mein Boot abgesehen hatten.“

        „Dein Boot?“, wiederholte Bethany verständnislos.

        „Ja, es war ein kleines Schiff, wie Gentlemen es gelegentlich segeln, und am Mast wehte die englische Fahne. Wir waren auf dem Weg nach Land’s End, als wir von Piraten angegriffen wurden.“

        „Ach, das war dein Schiff?“ Sie setzte sich aufrecht hin und sah ihn verwundert an.

        „Es freut mich über alle Maßen, dass ich dich noch überraschen kann“, entgegnete er fröhlich lächelnd. „Ich habe dich durch mein kleines Fernrohr beobachtet und fand, dass du die atemberaubendste Frau bist, die mir je unter die Augen gekommen ist. Ich schwor damals, dass du mein werden müsstest, früher oder später.“

        „Und als du mich dann als Lord der Nacht geküsst hast, was hatte das zu bedeuten?“

        „Das hatte ich nicht geplant. Es geschah einfach so. Ich wusste sofort, dass du die Frau warst, die ich auf See erblickt hatte. Nicht nur das gleiche Haar und die beeindruckende Furchtlosigkeit. Nein, auch dein manchmal etwas loses Mundwerk fiel mir sofort auf. Du hast wirklich einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. Und ich wusste, dass ich deine Lippen unbedingt noch einmal schmecken wollte.“

        „Mir erging es ganz ähnlich mit dir, obwohl ich es mir selbst lange nicht eingestehen wollte. Aber in jener Nacht, als du mich als Lord der Nacht verlassen hattest, war ich unendlich verzweifelt. Die Vorstellung, du wärest für immer aus meinem Leben verschwunden, war mir unerträglich.“

        „Und doch ist genau das geschehen, Bethany.“ Kanes Stimme klang sehr bestimmt. „Er ist tot, verstehst du? Fort für immer. Er wird niemals wieder allein im Schutze der Dunkelheit reiten und die Reichen dazu herausfordern, mehr als nur ihren Schmuck und ihr Gold zu sehen. Hast du etwas dagegen?“

        „Nein, ich glaube nicht.“ Bethany schaute ihn unter gesenkten Lidern lockend und verführerisch an. „Aber eigentlich müsste ich mich erst noch von Kane Prestons Charme und Talenten überzeugen, bevor ich endgültig meine Entscheidung treffe.“

        „Du bist eine gierige und unersättliche Frau, Bethany Lambert.“

        „Ja.“ Lachend beugte sie sich über Kane und presste die Lippen in seine Halskuhle. Unwillkürlich sog er scharf die Luft ein, und begeistert erkannte Bethany ihre neu erworbene Macht. „Ich bin begierig, alles zu lernen, was es über den geheimnisvollen Earl of Alsmeeth zu erfahren gibt.“

        „Hartherzig bist du außerdem“, erklärte Kane, als Bethany begann, seinen Körper mit Küssen zu reizen, so wie er es zuvor bei ihr getan hatte.

        „Nun, du könntest ja deine Mitwirkung anbieten. Oder ist es dir lieber, wenn ich mich in eine der Gästekammern zurückziehe?“

        „Bethany Lambert, du bist ganz schön verdorben.“ Kane packte sie und zog sie in die Arme. Er verschloss ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. „Nun werden wir ja sehen, wer von uns beiden sich bereitwilliger bei der Mitwirkung anstellt.“

        Bethany lachte glücklich auf. Und schon bald ging dieses Lachen in lustvolle Seufzer über, als Kane abermals mit Lippen und Händen ihren Körper erkundete.

        Am östlichen Horizont tauchten die ersten Anzeichen des neuen Tages auf. Die Sonnenstrahlen erreichten den Balkon und dann das Bett, in dem zwei Gestalten eng aneinandergeschmiegt unter den zerwühlten Decken lagen.

        Die ganze Nacht hatten sich Bethany und Kane immer wieder geliebt. Sie hatten einfach nicht genug voneinander bekommen können. Zwischendurch waren sie ein paar Mal eingenickt, jedoch kurz darauf wieder erwacht und hatten sich dem anderen in tiefer Leidenschaft und Liebe zugewandt.

        Im Moment waren sie erschöpft und zufrieden. Liebevoll schaute Kane auf Bethany hinunter, die in seinem Arm lag und tief und fest schlief. Sie hatte eine Wange dicht an seine Brust gepresst, als brauchte sie das Gefühl seines kräftigen Herzschlags an ihrem Ohr, um sich sicher und geborgen fühlen zu können.

        Allmählich wurde sie wach und schlug die Augen auf. Dicht über ihr war Kanes Gesicht. Unverwandt blickte er ihr in die grünen Augen.

        „Woran denkst du?“ Sie hob die Hand und strich ihm sacht über die Wangen.

        „Ich frage mich, wie ich all die Jahre ohne dich leben konnte.“

        Das hatte sie sich selbst auch schon gefragt. Innerhalb weniger Stunden hatte sich ihr gesamtes Leben von Grund auf verändert.

        „Außerdem überlege ich, wie ich die neueste Entwicklung der Dinge deinem Großvater erklären soll. Als er gestern Abend zu Bett ging, hatte er die berechtigte Angst, du würdest die Nacht nicht überleben. Und jetzt muss ich ihm gestehen, dass ich mein Versprechen, das ich ihm als Gentleman gab, gebrochen habe.“

        „Warum sagst du so etwas?“ Bethany kuschelte sich enger an ihn. „Ich habe dich stets für den perfekten Gentleman gehalten.“

        „Nun, dann habe ich mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt“, erwiderte er lächelnd. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, begann er, sie zu streicheln. Als Bethanys Augen vor Begehren einen leichten Schleier aufzuweisen schienen, erkundete Kane zusätzlich mit Händen und Zunge die perfekten Rundungen ihres Körpers.

        „Nun, liebste Bethany, sag mir, ob du mich immer noch für den perfekten Gentleman hältst“, raunte er irgendwann an ihrem Mund, als sie beide bereits schwer atmeten und ihrer Vereinigung entgegenstrebten.

        Bethany konnte nur den Kopf schütteln. Zu überwältigend waren die Empfindungen, die Kane bei ihr auslöste, und ungestüm bog sie sich ihm entgegen.

        Er lächelte sie an. „Bei dir wird es mir niemals gelingen, mich so zu benehmen, wie es ein echter Gentleman tun sollte.“ Er hob sie ein wenig zu sich heran und drang kraftvoll in sie ein. Wie zuvor, so glaubte er auch jetzt, sich in ihr zu verlieren. Sie bewegten sich in vollkommener Harmonie, und Kane konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

        Im Übrigen war es nun zu spät für irgendwelche Überlegungen. Sein Ruf würde sich gewiss schädigend auf Bethany auswirken, doch es gab kein Zurück.

        In der Frühe würde er noch genug Gelegenheit haben, Reue zu empfinden. Jetzt gab es für ihn nur noch Bethany, die mit ihrer leidenschaftlichen Hingabe selbst seine kühnsten Träume wahr werden ließ.

13. KAPITEL

        Kane stand auf dem Balkon seines Schlafgemachs und beobachtete den Sonnenaufgang. Mehr als alles andere wünschte er, er könnte zurück zu Bethany ins Bett gehen, sie in die Arme nehmen und den ganzen Tag langsam und genüsslich lieben.

        Doch was sich ein Mann wünschte, stand oftmals in krassem Gegensatz zu seinen Verpflichtungen.

        Er nahm die Anstecknadel, die er von dem Ausflug zu den Scilly-Inseln mitgebracht hatte, aus seiner Tasche. Nachdenklich betrachtete er die kleinen Juwelen, die im Morgenlicht glitzerten, und musste einen Moment lang vor plötzlich aufwallendem Schmerz die Augen schließen. Dann schluckte er mehrmals heftig, um den Geschmack von Bitterkeit und unbändigem Zorn loszuwerden. Er drohte daran zu ersticken.

        Wer hätte gedacht, dass ein Tagesausflug zu einer winzigen Insel den Verlauf seines Lebens derart drastisch verändern würde? Doch es war tatsächlich ein Wendepunkt gewesen, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Als er hinter sich ein Geräusch aus seinem Bett vernahm, steckte er das kleine Schmuckstück rasch wieder ein.

        Bethany verfolgte jede seiner Bewegungen, als er zu ihr kam. Einen Moment lang glaubte sie, so etwas wie Traurigkeit in seinen Augen entdeckt zu haben. Vielleicht auch Ärger. Doch dann zwinkerte Kane ihr zu, und der Ausdruck war verschwunden.

        Es fiel Bethany noch immer ein wenig schwer, zu glauben, dass der so distanzierte, unerreichbare Earl of Alsmeeth, den sie anfangs sogar manchmal gefürchtet hatte, und der dunkle, geheimnisvolle Wegelagerer ein und dieselbe Person waren. Und dass beide Gestalten zusammen den Mann ausmachten, der sie in der vergangenen Nacht so unsagbar zärtlich geliebt hatte.

        „Wirst du mir eine Frage beantworten, Kane?“ Sie streckte die Arme nach ihm aus, als er sich zu ihr auf die Bettkante setzte.

        Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Was möchtest du wissen, meine Liebste?“

        Liebste! Das war das süßeste Wort, das sie je gehört hatte. Seine Stimme und die Berührung seiner Hände verschlugen ihr kurz die Sprache. Als sie nach einigem Räuspern wieder sprechen konnte, brachte sie allerdings nur ein Flüstern zustande. „Warum wurde aus einem Earl ein Wegelagerer?“

        Kane runzelte nachdenklich die Stirn. „Anfänglich lag das gar nicht in meiner Absicht“, erklärte er. „Als ich noch um einiges jünger war, kleidete ich mich ganz in Schwarz, wenn ich bei Dunkelheit unerkannt über Land reiten wollte. In meiner Jugend war ich ständig von Erziehern, Lehrern und Bediensteten umgeben, sodass ich für mich einen Weg finden musste, wenigstens gelegentlich ein wenig Zeit für mich ganz allein zu haben. Aber dann geschah etwas, das mein Leben in den Grundfesten erschütterte und veränderte.“

        Er verstummte, weil er fürchtete, die Stimme würde ihm vor innerer Bewegung versagen. Doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Als ich schließlich nach Cornwall zurückkehrte, war ich erschüttert über das Ungleichgewicht zwischen Arm und Reich. Am schlimmsten fand ich, dass es offenbar unmöglich war, den Reichen den Blick für die Ärmsten zu öffnen. Und so beschloss ich, ihnen ihre wichtigsten Kostbarkeiten abzunehmen, damit sie zumindest erkannten, dass ihnen ihr Leben und ihre Sicherheit um vieles wichtiger waren als schnöder Besitz.“

        „Aber dann verstehe ich nicht“, warf Bethany ein, „warum du allen ihr Hab und Gut über Jenna Pike zurückgegeben hast.“

        „Das hatte zu tun mit einer Bemerkung von dir“, entgegnete Kane. „Ich hatte darüber nachgegrübelt, wie ich meine Beute den rechtmäßigen Eigentümern zukommen lassen könnte. Und dann sagtest du, Menschen könnten niemals wissen, in welchem Paradies sie lebten, wenn sie keine Gelegenheit hätten, zu sehen, wie es anderen Leuten ging.“

        „Aber wir sprachen damals doch nur über das Wetter.“

        „Ja, trotzdem kam ich plötzlich zu einer wichtigen Erkenntnis. Wenn die Reichen mit ihren hochtrabenden Titeln Gelegenheit hätten, einen Eindruck von Miss Pikes Leben zu bekommen, würden sie vielleicht aus ihrer Bequemlichkeit aufschrecken und beginnen, Menschen in Not überhaupt wahrzunehmen. Und das, so hoffte ich, würde dazu führen, dass sie Menschen wie Miss Pike das Leben leichter machen würden.“

        „Wie du es tust.“

        Kane machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich tue nicht annähernd genug. Es gibt so viele …Verwicklungen in meinem Leben.“

        Bethany wartete hoffnungsvoll, ob er ihr wohl Einzelheiten dieser Verwicklungen verraten würde. Doch bevor er dazu Gelegenheit hatte, ertönte ein lautes Klopfen an der Tür.

        „Mylord?“ Das war Huntleys Stimme.

        Kane sah, wie Bethany tief errötete, und musste lachen. „Wenn ich mich recht erinnere, junge Dame, warst du es, die darauf bestand, dass wir uns das Bett teilen sollten.“

        „Ja, das stimmt. Aber damit habe ich gewiss nicht gemeint, dass dein Butler Mitwisser dieser … äh … Vereinbarung sein würde. O Kane, ich glaube nicht, dass ich Huntley jetzt ertragen könnte.“

        Kane sah, in welcher Verlegenheit sie sich befand, und hatte sofort tiefes Mitgefühl mit ihr. „Ich brauche deine Dienste heute Morgen nicht, Huntley, danke vielmals. Sag Mistress Dove, dass sich Miss Lamberts Zustand deutlich verbessert hat. Ich werde mit den anderen gemeinsam frühstücken.“

        „Sehr wohl, Mylord.“ Huntley zog sich zurück, und kurz darauf waren seine Schritte draußen auf dem Flur verklungen.

        Kane warf einen Blick auf Bethanys Gesicht und lachte fröhlich. „Ein kleiner Rat, Geliebte“, sagte er. „Pass nur gut auf, dass du niemals in die Verlegenheit gerätst, mit meinen Londoner Freunden Karten zu spielen. Jeder kann am Ausdruck deiner wunderschönen grünen Augen sofort erkennen, welche Gedanken und Gefühle du hegst.“ Er hob ihr Kinn leicht an und küsste sie auf den Mund.

        „Wenn das stimmt, dann verrate mir doch mal, was ich jetzt in diesem Moment empfinde.“

        Tief blickte er ihr in die Augen. „Grenzenlose Erleichterung, dass Huntley fort ist. Und dann …“ Er zog sie enger an sich. „Ich sehe so etwas wie Leidenschaft in deinem Blick.“ Er küsste sie ausgiebig. „Ja, Leidenschaft und eine Begierde, die ich glaube befriedigen zu müssen, bevor wir beide dieses Bett verlassen.“

        Bethany begann zu lachen, doch Kane verschloss ihr den Mund mit einem langen, sehnsüchtigen Kuss. Hastig streifte er seinen Morgenmantel ab, und dann gab es für ihn und Bethany abermals nur noch gemurmelte Worte der Leidenschaft und des Begehrens, als sie einander erneut ihre Liebe schenkten.

        „Gottlob, du bist wieder auf den Beinen.“ Mistress Coffey nahm Bethanys Hände und drückte sie mit aller Kraft. „Ich habe fast die ganze Nacht vor Sorge um dich kein Auge zugetan.“

        „Ich habe auch nicht viel Schlaf bekommen“, erwiderte Bethany und schaute Kane an, der soeben den Speiseraum betrat. Er lächelte ihr zu, bevor er am Kopfende des Tisches Platz nahm. Wie üblich trug er schwarze Hosen und Stiefel, dazu einen schwarzen Gehrock.

        Doch sie hatte das Privileg genossen, Kanes muskulösen Körper ohne Kleidung zu sehen, ihn zu berühren und zu erforschen. Schon bei dem Gedanken daran spürte Bethany, wie ihre Wangen heiß wurden.

        Alle hatten sich im Speisesaal versammelt, wo Mistress Dove eifrig hin und her lief. Sie hatte begonnen, einiges von Mistress Coffeys Art anzunehmen, und wirkte deutlich weniger aufgeregt und hektisch als zuvor. Mit fester Stimme erteilte sie ihre Anweisungen an die Dienerschaft und gewann dadurch zunehmend an Autorität.

        „Es ist ein Wunder, nicht mehr und nicht weniger“, erklärte Winifred Mellon. „Du solltest dich nur ansehen, Bethany. Du siehst aus wie der Inbegriff von Gesundheit. Findest du nicht auch, Geoffrey?“

        Bethanys Großvater schaute erst seine Enkelin und dann Kane aufmerksam an. „Ich würde sagen, ihr seht alle beide sehr viel besser aus als gestern Abend.“

        Kane und Bethany wechselten einen kurzen, wissenden Blick, den außer Newton niemand von den Anwesenden wahrnahm.

        Doch der alte Seemann machte sich so seine eigenen Gedanken. Es gab keinen Zweifel daran, dass sowohl Bethany als auch der Earl förmlich glühten vor Zufriedenheit und Wohlbehagen. Wenn man ihn gefragt hätte, hätte er gesagt, dass die beiden in der vergangenen Nacht Wichtigeres entdeckt hatten als Schlaf. Und das wurde auch Zeit, dachte Newt.

        „Kehren wir heute nach Mary Castle zurück, Großvater?“, wollte Darcy wissen. Sie saß neben ihrer Schwester und fühlte sich von einer riesigen inneren Last befreit, weil Bethany sich glücklicherweise vollständig erholt hatte.

        Diese schaute verstohlen zu Kane hinüber in der Hoffnung, er würde darauf bestehen, dass die Lamberts noch ein Weilchen länger blieben.

        Doch stattdessen überraschte er sie mit einem Kopfnicken zum Zeichen seines Einverständnisses. „Ich bin davon überzeugt, dass Bethany in ihrem eigenen Zuhause am besten aufgehoben ist.“

        „Und was sagst du dazu?“, wandte sich Geoffrey an Bethany. „Du musst die Entscheidung treffen, denn nur du weißt, ob du kräftig genug für die lange Kutschfahrt bist.“

        Sie spürte, wie alle sie erwartungsvoll anschauten – bis auf Kane, der ihrem Blick auswich und angelegentlich auf die Speisen auf dem Teller vor sich sah.

        War er ihrer bereits überdrüssig? Nach nur einer Nacht? Bereute er womöglich, was geschehen war? Schließlich war sie es ja gewesen, die sich ihm förmlich an den Hals geworfen hatte. Seufzend antwortete sie: „Mir geht es gut, Großvater. Es gibt keinen Grund für mich, länger hierzubleiben.“

        Keinen Grund, es sei denn, Kane hätte einen. Doch als er sich nicht äußerte, neigte Bethany tief den Kopf, denn sie befürchtete, die anderen würden die aufsteigenden Tränen in ihren Augen sehen.

        „Dann wäre das also beschlossen“, erklärte Geoffrey und ließ sich noch einmal von dem köstlichen, in hauchdünne Scheiben geschnittenen kalten Roastbeef und dem duftenden Brot nachlegen. Wenn sie nicht sowieso heute abreisen würden, müsste Winnie demnächst seinen Hosenbund weiten, denn die häufigen Mahlzeiten in Penhollow Abbey zeigten deutlich ihre Wirkung. Geoffrey lächelte Winnie und der alten Haushälterin zu. „Dann sind wir gerade rechtzeitig zum Mittagessen zurück in Mary Castle.“

        Mistress Dove wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Huntley. Obwohl sie zu Beginn nicht begeistert gewesen war von der ungestümen, lauten Familie Lambert, so hatte sie inzwischen sogar eine große Zuneigung zu diesen Leuten gefasst. Besonders Miss Lambert hatte ihr Herz erobert. In ihrer Gegenwart hatte der Earl wenigstens zeitweise seinen Kummer vergessen und sich erfreulichen Dingen zuwenden können.

        Auch wenn ihre Pflichten nach der Abreise der Familie Lambert deutlich weniger werden würden, war Mistress Dove ganz und gar nicht angetan von der Vorstellung, dass die Dinge wieder so wurden wie vor Miss Lamberts Auftauchen. Damals hatte sich der Herr über Alsmeeth manchmal tagelang in seinem Schlafgemach eingeschlossen, und die Dienerschaft war in Panik geraten, sowie er sich irgendwo zeigte.

        „Wenn du an die frische Luft gehst, wirst du einen warmen Schal brauchen“, ließ sich Winnie besorgt vernehmen. „Vielleicht könnten wir von Seiner Lordschaft auch einige Decken ausleihen.“

        „Selbstverständlich.“

        Bei Kanes ruhigem, geschäftsmäßigem Tonfall spürte Bethany, wie Ärger in ihr aufstieg. Was dachte er sich eigentlich dabei, sie so zu behandeln? „Ich brauche weder Schal noch Decken, Winnie. Es ist recht warm draußen.“

        „Aber du könntest dich erkälten.“

        „Ich bin keine Schwerkranke“, erwiderte Bethany hitzig. „Ich habe lediglich eine winzige Schnittwunde davongetragen und einen Schlag auf den Kopf. Ich fühle mich so kräftig wie eh und je, wahrscheinlich sogar noch etwas stärker als zuvor.“

        „Winnie hat völlig recht“, mischte sich nun auch Mistress Coffey in die Debatte ein. „Du wirst einen Schal tragen, Bethany.“ Sie hob ihre Tasse. „Außerdem solltest du reichlich heißen Tee trinken, bevor wir abfahren. Der wird dich von innen wärmen.“

        „Mir ist warm genug, vielen Dank“, sagte Bethany ein wenig patzig. Mir ist so heiß, dachte sie, und wird mit jedem Moment heißer.

        „Bitte nicht diesen Ton, junge Dame.“ Mistress Coffey bedachte sie mit einem Blick, den sie über Jahre vervollkommnet hatte und der bisher noch nie seine Wirkung auf die Lambert-Schwestern verfehlt hatte. „Trink deinen Tee.“

        Bethany erkannte die Zwecklosigkeit weiteren Widerspruchs und leerte ihre Tasse. Dabei bedachte sie die alten Damen mit bitterbösen Blicken. Doch lange konnte sie ihren Ärger nicht aufrechterhalten. Dazu waren ihr die ehemalige Kinderfrau und die Haushälterin viel zu lieb und teuer. Sie meinten es ja nur gut mit ihr. „Vielleicht sollten wir uns jetzt gleich auf den Weg machen“, schlug sie in versöhnlichem Tonfall vor.

        „Nicht sofort“, wandte Geoffrey ein. „Ruh dich noch ein Weilchen aus, damit du auch bei Kräften bist.“

        „Ich brauche kein Weilchen Ruhe, Großvater. Mir geht es sehr gut.“

        „Unsinn“, widersprach Miss Mellon. „Du kannst nicht einen so schweren Schlag gegen den Kopf bekommen, dass du Stunden über Stunden nicht ansprechbar bist, und am nächsten Tag völlig genesen sein. Möglicherweise dauert es noch Wochen, wenn nicht sogar Monate, bis du dich vollständig erholt hast.“

        „Ihr müsst endlich damit aufhören.“ Es fehlte nicht viel, und Bethany hätte in ihrer angespannten Verfassung mit dem Fuß aufgestampft. „Ich fühle mich kräftig genug, um an Bord der Undaunted zu segeln und es mit einer ganzen Bande von Piraten aufzunehmen.“

        „Du musst dich zusammenreißen, Bethany“, rügte Mistress Coffey und warf einen verstohlenen Blick auf den Butler und Mistress Dove. Erleichtert stellte sie fest, dass die beiden zu weit entfernt standen, um von dem Wortgefecht etwas zu hören. „Du willst doch wohl nicht, dass Fremde von der Art unserer Geschäfte erfahren.“

        „Nun, für diese Warnung ist es wohl ein bisschen zu spät. Kane war an Bord. Er sah unsere Kanone. Sah zu, wie sich die Mannschaft bewaffnete. Nahm sogar an dem Kampf gegen die Piraten teil. Und“, Bethany atmete tief durch, „ich habe ihm die Wahrheit gesagt über das, was wir tun. Das schuldete ich ihm, nachdem er zu meiner Rettung gekommen war.“

        „Und du hast recht getan, mein Mädchen“, bemerkte ihr Großvater und wandte sich lächelnd an Kane. „Nun, junger Mann, was halten Sie von unseren Neuigkeiten?“

        Kane musste sich auf die Lippe beißen, um sein Vergnügen nicht zu deutlich zu offenbaren. „Ich muss gestehen, dass ich nicht im Geringsten überrascht war.“

        „Newton hat uns erzählt, Sie seien ein geübter Schwertkämpfer“, raunte Winnie im Verschwörerton. „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, um Sie mit eigenen Augen kämpfen zu sehen.“

        „Ja.“ Bethany nickte zustimmend. „Und wusstest du schon, dass er mit einer Pistole genauso sicher treffen kann wie ich?“

        Ob sie wohl wusste, mit welchem Stolz sie von Kane Preston sprach? Geoffrey räusperte sich. „Nun, wenn du meinst, dass die Heimreise nicht zu anstrengend für dich wird, Bethany, dann halte ich es für das Beste, wenn wir jetzt allmählich aufbrechen.“

        Kane schob im Aufstehen seinen Stuhl zurück. „Bevor Sie abreisen, Captain, würde ich gern noch mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Wollen Sie mir bitte in die Bibliothek folgen?“

        „Ganz wie Sie wünschen.“ Geoffrey zwinkerte seiner mittleren Enkeltochter aufmunternd zu, bevor er hinter Kane den Speisesaal verließ.

        Worüber wollte Kane wohl mit dem alten Herrn reden? Bethany sah hinter den beiden Männern her und spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle zu bilden schien. Kane hatte zwar gesagt, er könne ihr nichts versprechen. Aber sein Wunsch, mit Geoffrey ein privates Gespräch zu führen, ließ ihre Hoffnung auf eine dauerhafte Verbindung zu dem Earl of Alsmeeth aufflammen.

        Als die Lambert-Familie, mit Ausnahme von Geoffrey, kurze Zeit später im Salon darauf wartete, dass Kanes Kutsche vorfuhr, um sie nach Hause zu bringen, näherte sich Huntley.

        „Sie haben Besucher, Miss Lambert“, sprach er Bethany an. „Eine Miss Edwina Cannon ist hier, zusammen mit dem jungen Diakon Ian Welland.“

        „Danke, Huntley.“ Bethany lächelte, als die beiden Gäste näher traten. „Was macht ihr denn hier?“, wollte sie wissen.

        Ian Welland griff nach ihren Händen. „Wir hörten, dass Sie während einer Fahrt auf Ihrem Schiff ernst verletzt wurden. Wir mussten einfach kommen und mit eigenen Augen sehen, wie es Ihnen geht.“

        Bethany lachte. „Ach, ich bin nur hingefallen und unglücklich mit dem Kopf aufgeschlagen. Aber wie Sie ja selbst sehen, geht es mir schon wieder ganz hervorragend.“

        „Welch eine Erleichterung!“ Edwina trat zwischen Bethany und den Diakon, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Ich konnte Welland davon überzeugen, dass du möglicherweise seine Gebete dringend nötig hast.“

        „Ich bin überaus dankbar.“ Bethany wurde den Verdacht nicht los, dass Edwina den kleinen Unfall lediglich als Vorwand nutzte, endlich das Anwesen des Earls aus der Nähe zu begutachten. Mit Sicherheit würde sie nach ihrer Rückkehr nach Land’s End all ihren Freunden bis in die kleinsten Einzelheiten von dem Besitz berichten.

        Über Edwinas Schulter hinweg entdeckte Bethany jetzt Oswald Preston, der gemächlich angeschlendert kam. „Ich wusste nicht, dass der Vetter Seiner Lordschaft ebenfalls mitgekommen ist, Edwina.“

        „Oh, habe ich etwa vergessen, Oswald zu erwähnen? Das macht aber nichts, denn Preston hat mir versichert, dass er als Familienmitglied recht häufig in Penhollow Abbey zu Gast ist.“ Edwina hakte sich in einer sehr vertraulichen und gleichzeitig besitzergreifenden Geste bei Oswald ein.

        Dieser griff nach Bethanys Hand und hob sie an die Lippen. „Als wir von Ihrer Verletzung erfuhren, die Sie ausgerechnet in Gegenwart meines Vetters erlitten, befürchteten wir alle schon das Schlimmste.“ Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, laut genug jedoch für alle Umstehenden, zu hören, was er noch zu sagen hatte. „Ganz besonders in Anbetracht der … nun, sagen wir mal … der Geschichte meines Vetters.“

        „Geschichte?“

        „Aber, Miss Lambert, Sie haben doch gewiss die Gerüchte gehört. Mein Vetter verfügt in seinem Wesen über eine düstere, unheimliche Seite. So viele Menschen, die ihm nahestanden, sind auf höchst seltsame Weise ums Leben gekommen.“

        Ärgerlich zog Bethany ihre Hand zurück. „Ich halte nichts davon, mich an billigem und schmutzigem Gerede zu beteiligen.“ Ihre Stimme klang eisig.

        „Ich auch nicht, Miss Lambert, darauf können Sie sich verlassen. Aber hier geht es um weitaus mehr als um Klatsch. In den meisten gesellschaftlichen Kreisen gelten diese Gerüchte bereits als Tatsachen.“

        Der Diakon schien sich ebenfalls äußerst unwohl zu fühlen. „Ich stimme Miss Lambert zu, Mister Preston. Solche Dinge sollten niemals in anständiger Gesellschaft wiederholt werden, Sir.“

        „Ganz wie Sie wünschen.“ Mit einem schmallippigen Lächeln neigte Oswald den Kopf. „Meine Worte sollten auch nur als gut gemeinte Warnung verstanden werden an jede Person, die meinem Vetter möglicherweise zu nahe kommt.“

        „Nanu, wen haben wir denn hier?“ Just in diesem Moment kam Geoffrey Lambert in den Salon, gefolgt von Kane.

        Bethany übernahm die Vorstellung der Anwesenden. „Ich glaube, du kennst Edwina Cannon und unseren Diakon Ian Welland noch nicht.“ Nach einer winzigen Pause fuhr sie fort: „Und das ist Seine Lordschaft der Earl of Alsmeeth.“

        Edwina wurde tiefrot, während Welland Kane die Hand reichte.

        „Diakon Welland, Miss Cannon. Willkommen in Penhollow Abbey.“ Kane sah seinen Vetter mit undurchdringlicher Miene an. „Oswald.“

        „Vetter.“ Oswald tat so, als machte ihm die nicht mal mehr höflich zu nennende Begrüßung nichts aus. Vielmehr vertiefte sich sein Lächeln. „Wir sind gekommen, weil wir von Miss Lamberts Verletzung erfahren haben. Gerade eben habe ich ihr versichert, wie glücklich sie sich schätzen kann, noch am Leben zu sein, was einigen anderen leider nicht vergönnt war.“

        Edwina schmollte, weil Bethany mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde als ihr selbst. Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, als sie sich an Oswald wandte und ihn fragte: „Sollen wir ihnen unsere Neuigkeiten verraten, Liebster?“

        „Wenn du willst.“ Er zuckte gleichgültig die Schultern.

        Edwina sah triumphierend in die Runde. „Oswald und ich werden nächsten Monat heiraten, und zwar in London. Die Trauung soll auf seinem dortigen Landsitz stattfinden.“

        „So schnell?“ Mistress Coffey zog missbilligend die Augenbrauen hoch. „Und was sagt deine verehrte Mutter dazu, Edwina?“

        „Mama ist entzückt. Selbstverständlich wird sie zu der Feier kommen. Oswald hat uns erzählt, dass es reichlich Platz gibt für Übernachtungsgäste.“ Sie schaute Kane an. „Ich gehe davon aus, Mylord, dass auch Sie sich die Hochzeit Ihres Vetters nicht entgehen lassen werden.“

        Kane hielt Oswalds Blick fest. „Ich weiß nicht, ob ich in einem Monat noch da sein werde, denn ich reise noch heute nach London ab.“

        „London?“ Bethany spürte, wie ihr Herz vor Schreck einen Schlag lang aussetzte. „Wann hast du diese Entscheidung getroffen?“

        „Heute Morgen.“

        Heute Morgen also! Doch als sie allein in seinem Schlafgemach gewesen waren, hatte er es nicht für nötig gehalten, ihr von seinem Plan zu erzählen. Die Erkenntnis, dass er derart wichtige Dinge nicht mit ihr besprach, sondern lieber für sich behielt, traf sie bis ins Mark.

        „Wann wirst du nach Cornwall zurückkehren?“ Ihre Stimme zitterte nur ein klein wenig.

        Er zwang sich, sie anzuschauen. Der Ausdruck von Schmerz und Unverständnis in ihren wunderschönen Augen rührte ihn tief. Doch es gelang ihm, nichts von seinen Gefühlen zu zeigen. „Das kann ich nicht genau sagen. Ich denke, sobald ich all meine Geschäfte erledigt habe.“

        Er sah, wie ihre Unterlippe bebte, und verachtete sich für seine aufgesetzte Kälte. Er sehnte sich so sehr danach, Bethany ins Vertrauen zu ziehen. Doch dafür blieb keine Zeit.

        Zeit! Er hasste es, dass die Zeit offenbar stets und ständig gegen ihn arbeitete.

        Huntley führte die Gesellschaft nach draußen in den Hof, wo mittlerweile die Kutsche des Earls vorgefahren war. Oswald und der Diakon stiegen zu Edwina in deren Kutsche, während der Butler den Lamberts beim Einsteigen in das andere Gefährt half.

        Bethany blieb bis zuletzt neben der Kutsche stehen. In ihr tobten die unterschiedlichsten Empfindungen, und sie konnte sich kaum noch beherrschen.

        Kane griff nach ihrer Hand. Da er wusste, dass sie beide von den anderen beobachtet wurden, ließ er lediglich die Lippen ganz kurz über ihre Finger gleiten und trat sodann einen Schritt zurück. „Es gibt so vieles, was ich dir sagen will, Bethany. Aber jetzt kann ich dir nur eine sichere Heimreise wünschen.“

        „Vielen Dank, Mylord.“

        Er zuckte unmerklich zusammen, als sie ihn so förmlich ansprach. Schlagartig wurde ihm klar, dass soeben etwas sehr Seltenes und Kostbares zwischen ihnen zerbrochen war. Aber er konnte im Moment nichts tun, um daran etwas zu ändern.

        Er trat einen Schritt zur Seite, sodass der Butler Bethany beim Einsteigen behilflich sein konnte. Sie vermied es tunlichst, sich nach Kane umzudrehen, aus Angst, dann in Tränen auszubrechen. Und das würde sie nie und nimmer zulassen. Nicht hier. Wenn überhaupt, dann in der Sicherheit und Abgeschiedenheit ihres Zimmers.

        Kane hingegen blieb draußen stehen, bis beide Kutschen seinen Blicken entschwunden waren. Dann drehte er sich um und ging zurück ins Haus, wo er dem Personal noch einige Anweisungen erteilte, bevor er ebenfalls aus Penhollow Abbey abreiste.

14. KAPITEL

        Seit Kanes Abreise nach London verliefen die Tage für Bethany in einem nie endenden Strudel von Arbeit. Wie schon ihr ganzes Leben lang, so fand sie auch jetzt Trost in ihrem Kummer, indem sie sich in mannigfaltige Aufgaben stürzte. Sie fuhr an Darcys Stelle auf der Undaunted nach Wales, um dort Waren auszuliefern. Unterwegs wurden sie von einer Bande von Piraten attackiert, die sich jedoch voller Angst zurückzogen, als sie merkten, mit wem sie es da aufgenommen hatten.

        Auf der Heimfahrt geriet die Undaunted in einen Sturm, den sie allerdings unbeschadet überstand. Allerdings nahm sie einige Schiffbrüchige auf, die ihr Schiff in dem Unwetter verloren hatten und hilflos in einem kleinen Beiboot auf dem Atlantik trieben.

        Seit einigen Tagen lag die Undaunted nun zu Bethanys größtem Bedauern vor Land’s End vor Anker, denn es gab noch keine neuen Aufträge, Waren und Güter von irgendwoher abzuholen oder irgendwohin zu liefern.

        In ihrer rastlosen Suche nach sinnvollen Tätigkeiten, mit denen sie die sonst endlos scheinenden Tage ausfüllen konnte, beschloss Bethany, eine Wagenladung der unterschiedlichsten Dinge nach Mead zu schaffen. Jenna Pike und die Kinder würden sich freuen, und Bethany gab es ein gutes Gefühl, etwas für die junge Frau und ihre Schützlinge zu tun.

        Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte und Darcy ohne besondere Aufforderung eintrat. „Winnie sagt, du musst rechtzeitig zur wöchentlichen Psalmlesung wieder hier sein“, verkündete sie.

        Bethany runzelte unwillig die Stirn. „Ich fürchte, ich werde heute Abend unerträgliche Kopfschmerzen haben, Darcy.“

        „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Winnie denkt sonst nämlich, du hättest einen Rückfall, und dann schickt sie Newton los, etwas von ihrem speziellen Pulver zu besorgen. Du weißt doch, wie sorgenvoll sie um dich herumflattert.“

        „Ja, wahrscheinlich hast du recht.“ Bethany seufzte tief auf, während sie sich in ihren Schal hüllte und das Zimmer verließ. Da fiel ihr plötzlich etwas ein, und sie blieb stehen. „Ich glaube, ich gehe jetzt gleich zum Pfarrhaus.“

        „Bist du närrisch geworden?“, erkundigte sich Darcy. Sie wusste, dass ihre Schwester ihr ihre Ausdrucksweise nicht übel nehmen würde. Sie pflegten manchmal einen etwas rauen, aber trotzdem herzlichen Umgangston miteinander. „Warum denn, um Himmels willen?“

        Bethany lächelte nur geheimnisvoll. Da kam Winnie gerade aus den Wirtschaftsräumen. Spontan umarmte sie die alte Kinderfrau und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

        „Womit habe ich das denn verdient?“, wollte Miss Mellon überrascht wissen. Unwillkürlich berührte sie die Stelle, auf der sie Bethanys Zärtlichkeit noch spüren konnte, mit einer Hand.

        „Dafür, dass du mich an etwas erinnert hast, was ich beinahe schon vergessen hatte.“ Bethany schwebte förmlich zur Tür hinaus und kletterte auf den Kutschbock des kleinen Wagens. Sie nahm die Zügel auf und rief im Davonfahren: „Sagt Mistress Coffey bitte, dass sie nicht mit dem Abendbrot auf mich warten soll. Ich werde mit Miss Pike und den Kindern essen.“

        „Sie haben Glück, Miss Lambert, dass Sie mich hier im Pfarrhaus antreffen.“ Der junge Diakon nahm neben Bethany Platz. Er fühlte sich wie benommen, denn schließlich geschah es nicht jeden Tag, dass eine schöne junge Dame vorfuhr und ihn fragte, ob er sie auf einer Ausfahrt begleiten wolle. Und schon gar nicht hätte er davon zu träumen gewagt, dass ausgerechnet eine der Lambert-Schwestern ihm einen solchen Vorschlag machte.

        Schon seit langer Zeit war er wie verzaubert von den drei Mädchen, ganz besonders von Bethany. Er bewunderte nicht nur ihre Schönheit, sondern auch ihre schier unerschöpfliche Kraft. Zwar hatte er gelegentlich mit dem Gedanken gespielt, ernsthaft um sie zu werben, doch jegliche Überlegung dieser Art gleichwohl im Keim erstickt. Er hatte schon frühzeitig erkannt, dass er und Bethany denkbar ungeeignet als Partner waren.

        Eine Frau wie Bethany Lambert würde sich nie und nimmer mit einem Dasein als Ehefrau eines einfachen Dorfpfarrers zufriedengeben. Ian Welland kam es so vor, als glimme ein Feuer in ihr, das nur eines winzigen Funkens bedurfte, um heiß aufzulodern.

        Jetzt warf sie ihm von der Seite einen Blick zu. „Sagen Sie, Diakon Welland“, begann sie, „hat unser Pfarrer Ihnen gegenüber irgendwann eine Andeutung gemacht, wann Sie wohl als Pfarrer ordiniert werden?“

        Der junge Mann errötete zu seinem größten Unbehagen. „Ich hatte gehofft, diese Geschichte endlich hinter mich bringen zu können und vielleicht in einer kleinen Gemeinde irgendwo in Cornwall eine Stelle als Pfarrer zu übernehmen. Aber Pfarrer Goodwin meint, ich sei in Land’s End als sein Gehilfe unabkömmlich.“

        „Stimmen Sie mit ihm überein?“

        Er zuckte die Schultern. „Pfarrer Goodwin erklärte mir, dass er noch lange nicht bereit sei, sich in den Ruhestand zurückzuziehen. Mindestens zehn Jahre lang will er noch tätig sein als Pfarrer, und deshalb meint er, es eile nicht so mit meiner Ordination. Er hat mich ja noch nicht einmal dem Bischof für das Amt des Pfarrers vorgeschlagen.“ Die letzten Worte klangen ein wenig resignierend.

        „Stört Sie das nicht ganz erheblich?“

        Er musste ob Bethanys unverhohlener Ungeduld lächeln. „Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen“, erwiderte er. „Alles wird so geschehen, wie Gott es vorgesehen hat, Miss Lambert.“

        „Aber wenn es da nun ein armes, kleines Dorf gäbe, das dringend eines Pfarrers bedürfte? Würden Sie dann unseren Pfarrer bitten, Ihre Ordination voranzutreiben, damit Sie den Menschen in einer solchen Gemeinde dienen und helfen könnten?“

        „Wahrscheinlich würde ich in der Art und Weise verfahren. Aber grundsätzlich lege ich all meine Bedürfnisse in die Obhut unseres Schöpfers. Wenn es mir bestimmt ist, Land’s End zu verlassen, dann wird es gewiss so geschehen. Und wenn nicht, dann bin ich bereit, mein Leben als gehorsamer Gehilfe von Pfarrer Goodwin zu verbringen.“

        „Und was ist mit Frau und Kindern? Stellen sie ebenfalls einen Teil Ihrer Hoffnungen für die Zukunft dar?“ Bethany hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, weil ihr diese unanständig vertrauliche Frage über die Lippen gekommen war.

        Ian Welland wurde rot. „Fragen Sie … in Ihrem eigenen Interesse, Miss Lambert?“

        Beinahe hätte sie gelacht angesichts seines offenkundigen Unbehagens. „Nein, vergeben Sie mir meine Direktheit, Diakon Welland. Ich meinte nur, dass es doch für Sie schwierig wäre, Ihre Zukunft als Mann zu planen, solange Ihre berufliche Zukunft nicht geklärt ist.“

        „Ich weiß durchaus, dass viele Frauen zögern würden, einen Mann der Kirche zum Gatten zu nehmen. Das gilt in besonderem Maße, wenn dieser Mann weniger Interesse daran hätte, einer der wunderbaren Kathedralen vorzustehen, als vielmehr, Pfarrer in einem armseligen Dorf zu sein. Ich kann und muss jedoch dem Ruf meines Herzens folgen, Miss Lambert, und darauf vertrauen, dass es irgendwo eine Frau gibt, deren Herz im Gleichklang mit meinem schlagen wird.“

        Bethany wurde ganz still und schwieg eine Weile betroffen. Was Ian Welland gesagt hatte, hatte sie tief berührt. Sie wünschte sehr, über ein ebenso großes Vertrauen zu verfügen wie er. Obwohl ihre Tage ausgefüllt waren mit Arbeit und Unternehmungen, so blieben doch die Nächte, die sie beinahe unerträglich fand. Die Gedanken an Kane tauchten aus dem Dunkel der Nacht auf und quälten sie mit Bildern von ihm in Gesellschaft schöner, eleganter Frauen. Sein Leben in London stellte sie sich glitzernd und verführerisch vor, und sie war sicher, dass die Damen dort genau wussten, wie sie einen Mann reizen und locken konnten.

        Ganz gewiss würden sich jene Frauen niemals einem Mann an den Hals werfen und ihn anflehen, sie zu nehmen, wenn er doch ganz offenkundig nicht willens war. Wann immer ihr einfiel, wie es zu der Liebesnacht mit Kane gekommen war, krümmte sie sich innerlich vor Scham. Kein Wunder, dass er Cornwall so überstürzt verlassen hatte und zu dem Leben zurückgekehrt war, das ihm am vertrautesten schien.

        Und er hatte ihr kein einziges Wort der Erklärung gegönnt!

        Das schmerzte am meisten. Er hatte sie ohne ein einziges Wort einfach verlassen.

        „Ich bin noch niemals in dieser Gegend gewesen, Miss Lambert“, unterbrach der Diakon ihre Grübeleien. „Wohin fahren wir?“

        Bethany löste sich nur schwer aus ihren düsteren Überlegungen. „Nach Mead, einem kleinen Fischerdorf.“ Sie fuhren soeben über einen kleinen Hügel, und sie deutete mit einer Hand in die Ferne, wo ein kleiner Hafen zu erkennen war, in dem einige Boote vertäut lagen.

        Als sie näher kamen, konnten Bethany und ihr Begleiter die Fischer erkennen, die in der Sonne saßen und ihre Netze flickten, während Frauen und Kinder den Fang begutachteten und sortierten.

        „Woher kennen Sie diesen Ort?“

        „Ein … Freund brachte mich hierher.“ Bethany lenkte das Gespann jetzt über die schmale Straße, die durchs Dorf führte.

        „Wird dieser Freund heute auch anwesend sein?“

        „Nein. Aber ich habe hier neue Freunde gefunden, denen ich heute einige Geschenke bringen möchte.“

        Der Diakon warf einen Blick nach hinten, wo sich auf der Ladefläche mehrere Pakete und Päckchen türmten. „Ich wollte schon die ganze Zeit fragen, was es damit auf sich hat. Gibt es einen besonderen Grund für diesen Besuch?“

        „Nein. Doch gleichzeitig ist jeder Tag in ihrer Gesellschaft etwas Besonderes.“ Bethany lächelte. „Ich will Sie nicht auf die Folter spannen. Schon bald werden Sie sehen, was ich mit meinen geheimnisvollen Antworten meine.“ Jetzt rollte die Kutsche an der uralten Dorfkirche vorbei, und Bethany sah, wie sich Ians Interesse verlagerte.

        „Was ist das?“

        „Die Kirche von Mead. Sie ist schon so lange ohne einen Pfarrer, der sich um die Instandhaltung kümmert, dass sie kurz vor dem Einsturz steht.“

        Er schaute an der Kirche vorbei, den schmalen Pfad entlang zu dem alten Pfarrhaus. „Aber das kann doch nicht sein“, widersprach er. „Ich sehe, dass offenbar jemand in dem Pfarrhaus wohnt.“

        „Ja, meine Freunde.“ Sie zog die Zügel an, sodass das Pferd stehen blieb, und hörte Rufe von drinnen.

        Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen, und die Kinder stürmten heraus, dicht gefolgt von Jenna Pike.

        „Miss Lambert!“ Die junge Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Offensichtlich war sie gerade beim Brotbacken, denn auf ihren Wangen und der Nase waren Mehlspuren zu sehen. Winzige Löckchen hatten sich aus dem im Nacken geschlungenen Knoten gelöst und umschmeichelten ihr Gesicht.

        „Miss Pike.“ Bethany kletterte vom Wagen und war auf der Stelle von Kindern umgeben, die sich drängelten, um auch ja von ihr begrüßt zu werden. Sie umarmte und herzte jedes einzelne von ihnen, bevor sie den jungen Mann vorstellte, der mit ihr gekommen war. „Ich möchte, dass Sie Diakon Ian Welland kennenlernen. Ian, das ist Miss Jenna Pike.“

        Er kletterte ebenfalls von dem Einspänner herunter und reichte Jenna die Hand. Dann schaute er zu den Kindern, die auf die Ladefläche des Wagens geklettert waren und aufgeregt die Pakete betrachteten. „Sind das alles Ihre Kinder?“

        „Ja.“

        „Aber das ist unmöglich. Sie sind doch kaum älter als zehn und sechs Jahre.“

        Miss Pike lachte. „Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich bin fast einundzwanzig Jahre alt, und die Kinder sind meine, obwohl nicht von ihrer Geburt her. Dieses hier ist das Mead Findlingsheim. Meine Mutter hat es gegründet, und gegenwärtig bin ich die Leiterin.“

        Ian Welland nahm seinen Irrtum mit Humor und lächelte freundlich.

        Jenna drehte sich zu den Kindern um und klatschte in die Hände. „Also, ihr Lieben. Wo bleiben eure guten Manieren?“

        „Aber schauen Sie doch nur.“ Noah hob einen Eimer hoch, der bis zum Rand mit Fischen gefüllt war. „Das sind so viele, dass ich sie kaum zählen kann.“

        Bethany lachte. „Meine Schwester und ich haben sie heute Morgen frisch gefangen. Daraus lässt sich bestimmt ein schmackhaftes Abendessen zubereiten. Und unsere Haushälterin hat mir einige Gläser Früchtezubereitung mitgegeben sowie Brotpudding. Miss Mellon ist dabei, für jeden ein Wams zu stricken. Fünf hat sie schon fertig, die ich mitgebracht habe, und sie lässt ausrichten, dass sich niemand Sorgen machen muss. Auch die restlichen Wämser werden rechtzeitig vor Beginn der kalten Winterstürme fertig sein.“

        „O Miss Lambert!“ Jenna griff nach Bethanys Hand. „Ich finde, Sie sind uns allen eine so gute Freundin geworden, dass wir die förmliche Anrede vergessen sollten. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie einfach Bethany nenne?“

        „Nein, das würde mir sogar sehr gut gefallen. Und ich nenne Sie Jenna.“

        „Bethany, wie können wir dir nur jemals genug danken?“

        „Ich will keine Dankbarkeit“, erwiderte Bethany. „Ich möchte nur die Gesichter der Kinder beobachten, wenn sie sehen, was ich sonst noch mitgebracht habe.“

        „Was denn? Was denn?“ Die Kinder tanzten aufgeregt um sie herum, und Bethany lachte wieder fröhlich. „Nun gut, ich bringe es nicht übers Herz, euch noch länger warten zu lassen“, gab sie nach. Sie deutete auf ein geheimnisvoll anmutendes Paket, das in Decken und ein altes Segel eingewickelt war. „Lasst uns das nach drinnen tragen, und dann könnt ihr euch vielleicht reihum am Auspacken beteiligen.“

        Mit vereinten Kräften schleppten die Kinder das unförmige Paket ins Haus. Die Erwachsenen folgten ihnen. Ian Welland fielen dabei die blitzblank geputzten Fenster und die frisch gewischten Fußböden, auf denen handgewebte bunte Teppiche lagen, auf.

        „Bitte, setzt euch doch hin.“ Jenna Pike brühte Tee auf und stellte frisches Brot sowie Marmelade auf den großen hölzernen Tisch. Als die Erwachsenen sich hingesetzt hatten, hielten sich die größeren Kinder ein wenig im Hintergrund und ließen die Kleinsten das seltsame Paket auspacken.

        Als das Geschenk schließlich enthüllt war, blickten die Kinder schweigend darauf. Jenna Pike jedoch stand auf und berührte es beinahe andächtig. „O Bethany, eine Harfe!“

        „Ja, sie gehörte meiner Mutter. Leider starb sie, bevor sie einer von uns drei Schwestern beibringen konnte, darauf zu spielen. Und so ist sie im Laufe der vielen Jahre auf dem Dachboden ein wenig eingestaubt. Als ich hörte, dass du Harfe spielen kannst, musste ich nur noch daran denken, wie glücklich meine Mutter wäre, wenn sie wüsste, dass jemand das Instrument so sehr lieben würde, wie sie selbst es geliebt hat.“

        „Aber woher wusstest du, dass ich Harfe spielen kann?“

        „Noah hat mir von deinem großmütigen Opfer erzählt.“

        Jenna blinzelte heftig, um die Tränen zurückzudrängen. Dann nahm sie die Harfe und setzte sich auf einen Stuhl. Zunächst zupfte sie nur die eine oder andere Saite, doch dann begann sie zu spielen. Die Kinder stellten sich im Kreis um sie herum und lauschten andächtig der zauberhaften Melodie, die Jenna der Harfe zu entlocken vermochte.

        „Das klang wie Engelsmusik“, erklärte Noah bewundernd.

        „Ja, ja, Engel“, riefen die kleineren Kinder und tanzten herum. Immer wieder baten sie Jenna, noch mehr für sie zu spielen, und sie erfüllte diesen Wunsch nur zu gern. Es erklangen Balladen und Kinderlieder, während Kinder und Gäste gleichermaßen verzaubert von der Musik waren. Bethany musterte verstohlen den jungen Diakon und erkannte, dass er wie gebannt war von der reizenden Jenna Pike.

        Diese hob schließlich beide Hände und erklärte: „Schluss jetzt. Keine Musik mehr, bevor wir nicht unseren Tee getrunken haben.“ Sie füllte drei Tassen, je eine für sich selbst, Bethany und Ian Welland, und setzte sich schließlich neben Bethany auf einen Stuhl. Ihre Augen glänzten verdächtig. „Ich weiß nicht, wie ich dir das jemals vergelten soll“, sagte sie tief bewegt.

        Bethany schüttelte den Kopf. „Rede nicht davon. Du tust so viel, und es macht mich glücklich, zu sehen, dass mein kleines Geschenk dir solche Freude bereitet.“

        „Kleines Geschenk?“, wiederholte Jenna. „Das ist das wunderbarste Geschenk, das ich jemals von einem Menschen bekommen habe.“

        „Nein“, widersprach Bethany. „Was du für diese Kinder hier tust, ist mehr und besser als alles, was ich jemals tun werde.“ Sie nippte an ihrem Tee und hob dann ein kleines Kind auf den Schoß, das an ihren Röcken gezerrt hatte. Beglückt spürte sie, wie sich das Mädchen eng an sie schmiegte.

        „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen kleinen Spaziergang zur Kirche machte, Miss Pike?“, sprach Ian Welland die junge Frau an. „Ich würde sie mir gern etwas genauer anschauen.“

        „Nein, ganz und gar nicht. Die Tür klemmt ein wenig, aber wenn Sie sich mit der Schulter dagegenlehnen, wird sie nachgeben.“

        Bethany sah auf. „Willst du den Diakon nicht begleiten, Jenna?“, schlug sie vor. „Ich bleibe derweil hier bei den Kindern.“

        „Das würdest du tun?“

        „Ja, selbstverständlich.“ Bethany schaute hinter den beiden her und stellte sich dann ans Fenster. Von dort aus konnte sie beobachten, wie Ian Welland und Jenna Pike sich lebhaft unterhielten, als sie zu der alten Kirche gingen und darin verschwanden. Ein wissendes, zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen.

        „Vielen Dank für diesen wunderbaren Tag, Miss Lambert.“ Sie hatten das Pfarrhaus erreicht, und Bethany ließ den jungen Diakon aussteigen. „Miss Pike ist wirklich eine ganz bemerkenswerte junge Frau“, fügte er hinzu.

        „Ja, in dem Augenblick, in dem ich sie kennenlernte, wusste, ich, dass sie etwas ganz Besonderes ist“, erwiderte Bethany. „Und ich hatte das untrügliche Gefühl, Sie würden diese Meinung mit mir teilen.“

        „In der Tat. Und dieses Dörfchen Mead finde ich einladend und bezaubernd. Ich muss die ganze Zeit über an die wunderbare alte Kirche dort denken.“ Er blickte sie einen Moment lang an. Dann stieß er hervor, wobei er ein wenig rot wurde: „Wissen Sie, Miss Lambert, ich finde, dass auch Sie etwas ganz Besonderes sind.“

        Bethany lächelte. Sie wusste nicht so recht, wie sie auf dieses unerwartete Kompliment reagieren sollte. Also nahm sie die Zügel auf und gab dem Pferd das Zeichen zur Weiterfahrt.

        „Werde ich Sie heute Abend bei der Psalmlesung sehen?“, rief er ihr nach.

        „Zweifellos“, entgegnete sie und fügte in Gedanken hinzu: zumindest, wenn es nach Miss Mellon geht.

        Bethany fand nur Trost bei dem Gedanken daran, dass sie nach ihrer Rückkehr von der Lesung mit Lacey einen langen Ausritt am Strand entlang machen würde, um Kane Preston aus ihren Gedanken zu vertreiben. Schon bei der Erinnerung an seinen Anblick glaubte Bethany, das Herz müsste ihr brechen vor Liebe und Sehnsucht.

        Kane stand ganz allein am Bug seines Schiffes und schaute zum sternenübersäten Himmel hinauf. Die Tage und Nächte in London waren bei endlosen Treffen und Gesprächen mit Vertretern der Bank und Advokaten wie in einem nebulösen Rausch vergangen. Sogar der Bürgermeister von London hatte zu seinen Gesprächspartnern gehört. Er hatte seine Leute mit auf die Reise nach Cornwall geschickt mit dem Befehl, Oswald Preston nach London zu bringen.

        Kane wusste, dass die Angelegenheit damit noch längst nicht aus der Welt geschafft war. Doch wenigstens war er dabei, seinen guten Ruf wieder herzustellen und den Mann, der für so unendlich viel Schmerz und Kummer verantwortlich war, seiner gerechten Strafe zuzuführen.

        Als vor ihm im Dunkel die Silhouette der Küste von Cornwall auftauchte, fühlte er sich plötzlich heiter und beschwingt. Er war in so großer Eile aufgebrochen, dass er nicht einmal mehr Zeit gehabt hatte, Bethany eine Erklärung für seine Reise zu geben. Die Arme! Sie musste ihn ja für verrückt halten. Doch nun hatte er das Gefühl, dass sein Leben endlich in die richtige Bahn gelenkt wurde. Er würde einen Weg finden, Bethany für sein Verhalten zu entschädigen.

        Das Schiff verlangsamte seine Fahrt, als es in den Hafen einlief. Kane und die Männer des Londoner Bürgermeisters kletterten in ein kleines Beiboot und ließen sich zu den Docks rudern. Dort angekommen, wechselten sie nur wenige Worte, bevor sie einander die Hände schüttelten und ihrer Wege gingen.

        Die Männer schlugen den Weg zu Miss Edwina Cannons Zuhause ein, wo sie Oswald Preston vermuteten, Kane jenen zu Mary Castle, wo er Bethany um Vergebung bitten und sie reichlich entschädigen wollte für die Qual, die er ihr bereitet hatte.

        Bethany zog das schon etwas fadenscheinige Kleid an, das sie immer auf ihren nächtlichen Ausritten trug. Die Psalmlesung war zu ihrer großen Erleichterung recht kurz gewesen. Allerdings war mehreren Damen aufgefallen, dass Diakon Ian Welland beim Vortragen der Solomon-Lieder eine besonders große Leidenschaft an den Tag gelegt hatte. Beinahe so, als ob er zu einer Geliebten gesprochen hätte.

        Doch später, während der sich anschließenden Gesprächsrunde, war er zu einigen Fremden gerufen worden, die an der Tür geklopft hatten und ihn sprechen wollten. Hinterher schien er sehr abgelenkt zu sein und hatte sehr schnell den Lesungsabend beendet. Er hatte sich von allen verabschiedet, bis auf Edwina und ihre Mutter. Diese beiden Damen hatte er gebeten, noch zu bleiben und ebenfalls mit den Unbekannten zu sprechen.

        Bethany hatte nicht gewartet, bis jenes Gespräch beendet war. Sie war darauf erpicht, schnellstmöglich nach Hause zurückzukehren. Und jetzt lächelte sie glücklich. Frei, endlich. Frei, auf Laceys Rücken über den Strand zu galoppieren und sich in ihren Träumen zu verlieren.

        Sie band das Haar im Nacken mit einer dünnen Kordel zusammen und hielt kurz inne. Würde sie es jemals wieder schaffen, in den dunklen Nachthimmel zu schauen und dabei nicht an ihren Lord der Nacht zu denken?

        „O Kane!“ Unwillkürlich seufzte Bethany tief auf. Sie kniete sich vor das Fenster und blickte sehnsüchtig hinaus. Wieder spürte sie den inzwischen vertrauten Schmerz in der Herzgegend.

        Plötzlich riss sie vor Überraschung die Augen weit auf. Konnte es sein? Sie blinzelte mehrmals heftig und blickte angestrengt in die Finsternis mit ihren seltsamen Schatten.

        Ein Reiter bewegte sich langsam den Strand entlang. Hier und da brachte er sein Pferd zum Stehen und schaute zu dem Haus der Familie Lambert herüber, als hoffte er, hinter den dunklen Fenstern ein bekanntes Gesicht zu entdecken.

        „Du bist zurückgekehrt!“ Mit einem Freudenschrei sprang Bethany auf, eilte aus ihrer Kammer und die Stufen hinunter. Im Stall machte sie sich nicht einmal mehr die Mühe, ihre Stute zu satteln. Sie schwang sich auf den Rücken des Tieres und hielt sich in dessen Mähne fest. „Na los, Lacey, zeig, was du kannst. Lass uns fliegen!“

        Das Pferd spürte die Unruhe seiner Reiterin und preschte beinahe aus dem Stand in weit ausholendem Galopp los. Innerhalb kürzester Zeit rasten Pferd und Reiterin den Strand entlang.

        „Kane!“ Bethany formte die Hände zu einem Trichter und rief in die Dunkelheit: „Kane, warte auf mich!“

        Sie sah, wie der Reiter anhielt, sich zu ihr umwandte und sie beim Näherkommen beobachtete.

        Innerlich jubilierend, beugte sich Bethany tief über den Hals ihrer Stute und galoppierte weiter. Als sie mit dem Reiter auf einer Höhe war, rief sie freudig: „Ich wusste, dass du nach Cornwall zurückkehren würdest. Ich wusste es einfach. Du liebst das Land genauso sehr wie ich, gib es zu. Du konntest einfach nicht fortbleiben.“

        „Ja, meine süße Bethany. Ich gebe zu, dass ich mich nicht fernhalten konnte. Ich bin deinetwegen gekommen und habe nach dir gesucht. Doch es wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass du es mir derart einfach machen würdest.“ Der Mann streckte blitzschnell die Hand nach Bethany aus und umklammerte ihr Handgelenk mit eisernem Griff.

        „Was …?“ Bethany redete sich ein, sie habe keine Angst, sie sei nur überrascht. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich seltsam trockenen Lippen und setzte erneut zum Sprechen an. „Was machen Sie denn hier, Oswald?“

        „Ich bin gekommen, um mit dir auszureiten, Bethany.“

        Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, doch zu ihrem Entsetzen verstärkte Oswald den Griff noch. In eisigem Tonfall erklärte sie: „Ich habe nicht den Wunsch, mit Ihnen auszureiten. Lassen Sie mich auf der Stelle los.“

        Sein Lächeln jagte ihr einen furchtbaren Schreck ein. „Es tut mir leid, aber diesen Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen.“ Er zog etwas aus einer Tasche seines Umhangs und hob es hoch.

        Ein Messer!

        „Du wirst dein Pferd nicht länger benötigen, Bethany. Wir beide werden zusammen reiten, aber nur bis zu eurem Beiboot.“

        „Beiboot?“ Bethany überlegte fieberhaft, was Oswald wohl im Schilde führen mochte.

        „Allerdings.“ Er warf den Kopf zurück und lachte. „Ich brauche eine Fluchtmöglichkeit, um von Land’s End fortzukommen, und du kannst sie mir ermöglichen. Durch dein Schiff nämlich.“

        „Aber warum muss ich mitkommen?“

        „Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass sich mein Vetter an meine Fersen heften wird. Und wenn er das tut, wirst du mein Schutzschild gegen ihn sein. Ich werde nämlich dieses Messer hier an deine zarte Kehle halten. Bei diesem Anblick wird der gute Kane mehr als bereit sein, seine Waffen niederzulegen und alles zu tun, was ich von ihm verlange.“

        „Sie wollen mich dazu benutzen, Kane in eine Falle zu locken? Niemals!“ Mit der freien Hand schlug Bethany heftig nach ihm. Gleichzeitig drückte sie die Fersen mit aller Kraft in Laceys Flanken. Das Pferd machte einen Satz zur Seite und preschte los.

        Bethany hörte, wie Oswald unflätige Verwünschungen ausstieß, während er sein Ross ebenfalls zum Galopp antrieb. Als sie sich umwandte, sah sie, dass sich der Abstand zwischen ihr und Oswald stetig verringerte.

        Und dann geschah es. Sie nahm gerade eine leichte Steigung, da spürte sie plötzlich einen heftigen Schlag. Oswald war von seinem Pferd auf ihres gesprungen, und während sie noch versuchte, obenauf zu bleiben, fühlte sie, wie er ihr von hinten einen Arm um den Hals legte und ihr die Messerklinge an die Kehle drückte.

        „Zügele dein Pferd, meine Süße, oder ich schlitze dir deine hübsche Kehle auf.“

        „Niemals werde ich mich Ihnen ergeben.“

        „O doch, ganz gewiss wirst du das tun.“ Er verstärkte den Druck, bis Bethany erst einen scharfen Schmerz empfand und dann das Blut warm an ihrem Hals herabrinnen fühlte. „Und jetzt wirst du das Pferd zügeln!“ Seine Stimme war nur ein gefährliches Zischen an ihrem Ohr.

        Bethany befolgte seinen Befehl. Lacey verlangsamte das Tempo und blieb schließlich stehen.

        Oswald riss ihr an den Haaren den Kopf so heftig zurück, dass Bethany vor Schmerz Tränen in die Augen schossen. „So, Weib, und jetzt wirst du gefälligst tun, was ich dir sage.“

        „Das werde ich nicht!“ Mit aller Kraft stieß sie den Ellbogen nach hinten. Doch statt zu Boden zu stürzen, stöhnte Oswald nur einmal kurz auf. Seine Wut steigerte sich schlagartig.

        Unter wildem Fluchen fuhr er ihr mit dem Messer über den Arm, und Bethany zog scharf die Luft ein. Es tat so abscheulich weh! Aber sie konnte nichts tun und musste hilflos zusehen, wie das Blut aus der Schnittwunde sickerte.

        Wieder riss er ihren Kopf nach hinten und presste erneut die Messerklinge an Bethanys Hals. „Merk dir eines: Beim nächsten Mal werde ich mich nicht mehr zurückhalten. Wenn du nicht auf der Stelle aufhörst, dich gegen mich zu wehren, schneide ich dir den Hals durch und werfe deinen Kopf ins Meer. Die Haie werden sich freuen!“

        An der Art, wie Oswald jedes einzelne Wort hervorstieß, erkannte Bethany, dass er außer sich vor Hass und Wut war. Nichts und niemand würde ihm jetzt Einhalt gebieten können.

        Als sie völlig still wurde, zog Oswald sie von der Stute herunter und schleifte sie durch den Sand zu der Stelle, wo sein eigenes Pferd stehen geblieben war. Er fesselte ihre Hände, schwang sich in den Sattel und hob Bethany zu sich hoch. Sie saß vor ihm und spürte seine Hand an einer Brust. Ekel drohte sie zu überwältigen.

        Oswald entging es nicht. Er lachte böse auf und lenkte sein Pferd dann in die Brandung. Während sie in Richtung des kleinen Boots ritten, das in einiger Entfernung am Strand lag, flüsterte er Bethany ins Ohr: „Und jetzt werde ich endlich meine Rache ausführen können gegen meinen verhassten Vetter Kane Preston. Und du, schöne Bethany, wirst sicherstellen, dass ich darin erfolgreich bin.“

        Kane näherte sich Mary Castle nur zögernd. Ihm fiel auf, dass die meisten Fenster im Dunkeln lagen. Nur gelegentlich schimmerte ein schwaches Licht durch dicke Vorhänge.

        Offenbar gingen die Mitglieder dieser Seefahrerfamilie früh zu Bett, und er bedauerte, dass er ihren Schlaf stören würde. Doch er konnte nicht bis zum Morgen warten. Er musste Bethany unbedingt noch heute Nacht sehen und ihr sein Verhalten erklären.

        An den Stufen zum Eingang brachte er sein Pferd zum Stehen, saß ab und eilte die Treppe hinauf. Er betätigte den Türklopfer und wartete geduldig, bis er drinnen Schritte hörte.

        „Eure Lordschaft!“ Mistress Coffey, die sich nur schnell einen Umhang über ihr Nachtgewand gelegt hatte, schaute ihn an, als sähe sie einen Geist vor sich. „Wir … wir erwarten keinen Besuch. Man sagte uns, Mylord weilten in London.“

        „Ja, dort war ich auch und bin erst vor wenigen Stunden wieder in Cornwall eingetroffen. Bitte vergeben Sie mir diesen Überfall, Mistress Coffey, doch es blieb keine Zeit, eine Nachricht zu schicken. Aber ich muss auf der Stelle mit Bethany sprechen.“

        „Das ist völlig unmöglich.“ Die alte Dame reckte sich ein wenig in ihrem Bemühen, trotz der ungewöhnlichen Umstände ein Mindestmaß an Etikette zu wahren. „Sie hat sich gleich nach ihrer Rückkehr aus dem Pfarrhaus in ihr Schlafgemach zurückgezogen, und die übrigen Bewohner sind ebenfalls bereits zu Bett gegangen.“

        „Ich weiß, dass ich zu einer höchst ungewöhnlichen Stunde komme“, beschwichtigte Kane die Haushälterin. „Aber es gibt Dinge von größter Wichtigkeit, die keinen Aufschub dulden. Ich bin so überstürzt abgereist, dass Bethany womöglich glaubt, sie sei schuld daran. Bitte, Mistress Coffey, geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß, und lassen Sie mich herein.“

        Kane schaute über ihre Schulter hinweg ins Haus und sah Darcy auf der Treppe stehen. Hinter ihr standen ihr Großvater und Miss Mellon. „Bitte, Darcy“, flehte er, „Sie müssen unbedingt sofort Ihre Schwester wecken und ihr sagen, dass ich sie dringend sprechen muss.“

        Darcy dachte daran, wie miserabel sich Bethany seit Kanes Abreise gefühlt hatte, und brauchte für ihre Entscheidung nur einen winzigen Moment. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte davon, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob ihr Großvater ihre Meinung teilte oder nicht.

        Innerhalb kürzester Zeit war sie wieder da. „Bethany ist nicht in ihrer Kammer, und ihr Bett ist unberührt. Mylord, meine Schwester reitet oft des Nachts am Strand entlang. Wahrscheinlich ist sie dort draußen irgendwo.“

        „Ja, wahrscheinlich.“ Kane drehte sich um und eilte hinaus, als er plötzlich Newtons Stimme hörte, laut und durchdringend. Er lief zu den Ställen, gefolgt von den anderen Mitgliedern des Haushalts, und blieb wie angewurzelt stehen, als er den alten Seemann sah, der alle Hände voll zu tun hatte, um eine zitternde und offenbar völlig verstörte Lacey festzuhalten.

        Newts Gesicht war vor Furcht und Zorn verzerrt. „Ich war gerade auf dem Rückweg von der Dorfkneipe, wo ich eine höchst beunruhigende Geschichte gehört hatte. Es sieht so aus, als wären mehrere Gentlemen aus Land’s End von dem Lord der Nacht überfallen und ausgeraubt worden. Er hat den Herren seinen Namen genannt, bevor er ihnen ihre Wertsachen abnahm. Einer der Gentlemen wollte ihm Einhalt gebieten, da hat der Gauner auf ihn geschossen. Zum Glück wird der Mann überleben.“

        „Hat jemand den Verbrecher erkannt?“, wollte Kane wissen.

        Newt schüttelte den Kopf. „Er soll in großer Eile gewesen sein. Und dann fand ich Lacey und mache mir nun allergrößte Sorgen um unser Mädchen. Schauen Sie nur, Mylord.“

        Kane ließ die Hand durch die Mähne des Pferdes gleiten. Als er sie zurückzog, wies sie Blutspuren auf.

        „Bethany muss gestürzt sein“, rief Geoffrey Lambert aus, doch Kane schüttelte den Kopf.

        „Nein, dann müsste das Blut eher im Sand zu finden sein als in der Mähne des Pferdes.“

        „Glauben Sie, der Wegelagerer hat Bethany in seiner Gewalt?“, fragte Darcy angsterfüllt.

        Kane war bereits auf dem Weg zu seinem Hengst. Er hatte das Gefühl, als würde ihm ein eisernes Band die Brust zusammenpressen. „Das weiß ich nicht. Aber ich gebe euch allen mein Wort: Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie unversehrt nach Hause zu bringen.“

        Schweigend starrten die anderen hinter ihm her, als Kane in wahnwitzigem Tempo zum Strand hinunterritt. Schließlich drehte sich Geoffrey um und schlug den Weg zum Haus ein.

        „Was hast du vor, Großvater?“, wollte Darcy wissen.

        „Ich werde mich ankleiden, und das solltet ihr auch tun. Alsdann machen wir uns auf die Suche nach Bethany. Zu Lande und auf hoher See gelten die gleichen Regeln. Wenn einer von uns in Schwierigkeiten steckt, werden wir weder Kampf noch Gefahr scheuen, um ihn oder sie zu retten.“

        Bethany lag auf den harten Planken an Bord der Undaunted. Sie war an Händen und Füßen gefesselt und musste hilflos zusehen, wie Oswald den Anker lichtete und die Segel hisste.

        Dieser Anblick beruhigte sie in gewisser Weise, denn dieses hier war schließlich ihr eigenes Schiff, das sie bis in den letzten noch so kleinen Winkel kannte. Früher oder später würde sie ihr Wissen gegen den Mann, der ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte, einsetzen können.

        Um das Auslaufen des Seglers so lange wie möglich hinauszuzögern, begann sie ein Gespräch mit Oswald. „Wieso glauben Sie, dass Ihr Vetter kommen wird, um mich zu retten?“

        „Nun tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, was Kane für dich empfindet. Er ist viel zu nobel, als dass er tatenlos zusehen würde, wie die Frau, die er liebt, stirbt.“

        „Die Frau, die er liebt?“ Bethany lachte freudlos auf. „Was für ein übles Theaterspiel. In diesem Moment ist Kane in London und fest entschlossen, sich so weit wie irgend möglich von mir fernzuhalten.“

        „Wenn du das tatsächlich glaubst, bist du wirklich dumm wie ein Schaf. Er fuhr nach London, weil er die Summen entdeckt hat, die in seinen Büchern fehlen. Doch jetzt ist er wieder in Cornwall, begleitet von Soldaten des Bürgermeisters von London.“

        „Er ist zurückgekommen?“ Bethany schluckte hart, um die Tränen zu unterdrücken. Ihr Herz klopfte ungestüm. „Woher wissen Sie das?“

        „Die Männer des Bürgermeisters suchten auf Edwina Cannons Anwesen nach mir. Aber die Zofe, die kurz zuvor erst mein Bett verlassen hatte, sagte ihnen, ich sei nicht da.“

        Arme Edwina! Sie schien sich immer unwiderstehlich zu grausamen, verbrecherischen Männern hingezogen zu fühlen.

        „Die Kerle waren mir gefährlich nahe gekommen.“ Oswald sah zu, wie sich die Segel allmählich in der leichten Brise blähten. „Ich musste eine Fluchtmöglichkeit finden und gleichzeitig sicherstellen, dass mein Vetter mir folgen würde, sodass ich mich endlich an ihm rächen kann. Und da kommst du ins Spiel, kleine Bethany. Mir fiel irgendwann auf, dass Kane dir auf Schritt und Tritt folgt. Sowie er dein Pferd gefunden hat, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu retten.“

        Wenn das nur wirklich so wäre! Aber Bethany war sich lediglich sicher, dass sich ihre Familie auf die Suche nach ihr begeben würde. Deshalb wollte sie alles tun, damit die von Oswald geplante Reise so spät wie möglich begann. „Warum hassen Sie Kane so sehr?“

        „Weil er sich nahm, was rechtmäßig mir gehört.“

        „Und was wäre das?“

        Er steuerte das Schiff geschickt zwischen einigen Felsen hindurch und warf Bethany erst dann einen hasserfüllten Blick zu. „Kane Preston hat meinen Titel und mein Erbe gestohlen.“

15. KAPITEL

        Kane trieb seinen Hengst bis an die Grenze zur Erschöpfung, als er an der Küste entlangritt und nach Hufabdrucken Ausschau hielt. Plötzlich bemerkte er, dass Oswald eine sehr deutliche Spur hinterlassen hatte. Wenn er unbemerkt hätte entkommen wollen, wäre er wohl nur durch die Brandung geritten, wo jegliche Spuren sogleich von den Wellen fortgespült wurden.

        Als ihm das ganze Ausmaß von Oswalds teuflischem Plan klar wurde, verlangsamte Kane das Tempo. Sein Vetter legte es darauf an, dass er ihm folgte. Mehr noch, er forderte ihn dazu heraus.

        Kane erreichte jetzt die Bucht, in der gewöhnlich die Undaunted vor Anker lag. Ein Pferd stand am Strand, festgebunden an einem Felsen. Das Beiboot war verschwunden. An dem dem Meer zugewandten Ende der Bucht erkannte er die Segel der Undaunted. Sogar das Rasseln der Kette, als der Anker gelichtet wurde, war zu hören.

        Kane ließ sich aus dem Sattel gleiten und riss sich seinen Rock und die Stiefel vom Körper, während er ins Wasser watete. Er musste sich seines Schwertes entledigen und auch seine Pistole zurücklassen. Das Gewicht der Waffen würde ihn nur belasten und sein Vorankommen verlangsamen. Außerdem wäre die Pistole nicht mehr zu gebrauchen, sobald das Pulver nass würde. Ihm blieb nur sein Messer.

        Das Schiff befand sich in mindestens tausend Yard Entfernung zum Land und bewegte sich ständig weiter fort. Kane war ein guter Schwimmer, doch es würde einer schier übermenschlichen Anstrengung bedürfen, die Undaunted jetzt noch einzuholen. Selbst wenn er es schaffte, würde er keine Kraft mehr haben, den Kampf gegen Oswald aufzunehmen.

        Doch all das zählte nicht. Nur Bethany war jetzt noch wichtig. Solange Kane sein Leben für ihres geben konnte, würde er als glücklicher Mann sterben.

        Er tauchte unter den Wellen hindurch und kam nur zum Luftholen an die Wasseroberfläche. Seine Stärke entsprang jetzt reiner Verzweiflung.

        „Sieh nur, Großvater.“ Darcy zügelte ihr Ross, sprang ab und deutete auf die beiden Pferde, die am Strand der Bucht standen. Sie und die anderen waren den Spuren von Kanes Hengst gefolgt, wobei die älteren Herrschaften es vorgezogen hatten, sich von Newt in einer Kutsche fahren zu lassen.

        „Was, zum Teufel …“Verwirrt schaute Geoffrey in die Runde und erntete gleichermaßen verständnislose Blicke. „Man möge mir meine Ausdrucksweise verzeihen. Aber wo sind sie denn geblieben?“

        Newton wies mit einer Hand auf die in der Ferne erkennbaren weißen Segel der Undaunted. „Da draußen“, antwortete er.

        Geoffrey Lambert war wie vom Donner gerührt. „Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihnen zu folgen.“

        „Das überlassen Sie ruhig mir, Captain“, erwiderte Newt, stieg vom Wagen und mit einiger Mühe auf Darcys Pferd. Ohne ein weiteres Wort ritt er davon und war gleich darauf in der Dunkelheit verschwunden.

        Bethany lag noch immer auf dem Boden des Oberdecks, eine Wange dicht auf die Planken gepresst. So konnte sie hören, wie das Schiff ächzte und knarrte, als es sich durch die Wellen arbeitete. Zwar lagen die Untiefen noch nicht vollständig hinter ihnen, doch Bethany konnte fühlen, wie das Schiff an Fahrt zunahm, als der Wind in zunehmendem Maße die Segel füllte.

        „Ein Wort der Warnung“, rief sie zu Oswald hinüber. „Nur ein erfahrener Seemann kann sicher durch die Untiefen steuern.“

        Er stieß einen Laut der Verachtung aus. „Soll das etwa ein jämmerlicher Versuch sein, mich dazu zu bringen, deine Fesseln zu lösen? Willst du mich tatsächlich glauben machen, du wüsstest, wie diese Gewässer zu bewältigen sind?“

        Bethany schwieg, denn es gab keinen Zweifel daran, dass Oswald nicht bereit war, ihr Gehör oder Glauben zu schenken. Sie beobachtete ihn jedoch aufmerksam, und schon wenig später sah sie, wie er zu kämpfen hatte, um das Schiff in letzter Sekunde vor einem Zusammenstoß mit einem halb aus dem Wasser ragenden Felsblock zu bewahren.

        Er hatte große Mühe, das Ruder ruhig zu halten. Während er das Schiff durch die felsigen Untiefen steuerte, erklang plötzlich ein schabendes Geräusch. Der Segler erzitterte kaum merklich, bevor er seinen Weg fortsetzte.

        „Was war das?“ In Oswalds Augen flackerte Furcht auf.

        „Wir wären beinahe auf Grund gelaufen“, erklärte Bethany. „Ich habe Sie gewarnt, aber Sie wollten ja nicht auf mich hören. Die Untiefen hier sind die gefährlichsten an der gesamten Küste von Cornwall. Meine Schwestern und ich sind seit frühester Kindheit damit vertraut.“

        Er kam zu ihr und riss sie unsanft hoch. Dann zog er sie mit sich, bis sie vor dem Steuerrad standen. Aus seinem Hosenbund zog Oswald ein Messer und schnitt damit die Handfesseln durch. „So“, sagte er, „nun sorge dafür, dass wir unbeschadet die offene See erreichen.“ Er hob seine Pistole und hielt sie Bethany an die Schläfe. „Solltest du versuchen zu entkommen, schicke ich dich den Haien zum Fraß.“

        „Mit den Fußfesseln kann ich nicht richtig steuern. Ich muss mich frei bewegen können, sonst verliere ich das Gleichgewicht.“

        Er drückte den Lauf der Pistole fester an ihre Schläfe. „Nun hör mir mal gut zu, mein Mädchen. Ich habe jetzt alle Zugeständnisse gemacht, zu denen ich bereit bin. Du wirst dich jetzt, verdammt noch mal, zusammenreißen und aufrecht stehen bleiben. Bring uns sicher durch die Untiefen, oder wir gehen gemeinsam unter. Glaube mir: Wenn du diesen Kahn auf Grund laufen lässt, werde ich dich töten, bevor ich das Schiff verlasse.“

        Bethany umklammerte das Ruder fester, um sich mehr und besseren Halt zu geben, und steuerte die Undaunted langsam und umsichtig durch das Gewirr von versteckten Gefahren. Die meisten von ihnen, nämlich unter der Wasseroberfläche liegende Felsbrocken, waren nur bei genauem Hinsehen rechtzeitig erkennbar. Angestrengt spähte sie auf das Wasser vor ihr und war dankbar, dass hier und da die Wolkendecke aufriss und der Mond ein wenig Licht gab.

        Gleichzeitig überlegte sie fieberhaft, wie sie Oswald Preston überwältigen könnte. Sie hoffte auf eine Möglichkeit, ihn irgendwie unschädlich machen zu können, denn das war ihre einzige Möglichkeit, zu überleben.

        Kane vernahm das Geräusch von Holz, das auf Stein schrammte, und wusste, er schloss langsam, aber sicher zu der Undaunted auf. Seine Augen brannten von dem Salzwasser, seine Arme fühlten sich schwer an wie Blei. Doch ein Gedanke verlieh ihm immer wieder neue Kraft. Bethany, seine süße, geliebte Bethany!

        Sie befand sich in der Gewalt seines verhassten Vetters, und allein bei der Vorstellung, wie Oswald sie möglicherweise quälte, wurden seine Schwimmbewegungen wieder schneller und kraftvoller.

        Zwischendurch, umgeben von Schwärze und kaltem Wasser, glaubte Kane, es doch nicht zu schaffen. Doch gerade, als er trotz aller Anstrengungen kurz davor war, aufzugeben, sah er plötzlich unmittelbar vor sich das Heck des Schiffes aufragen.

        Neue Kräfte durchströmten ihn, und er schwamm an dem Segler entlang, bis er die Strickleiter entdeckte, die von der Reling herabhing. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm, die Leiter festzuhalten. Zuvor rutschte sie ihm einmal aus den Händen, in denen er kaum noch ein Gefühl hatte.

        Endlich befand er sich auf dem Weg nach oben. Es dauerte eine Weile, schließlich erreichte er die Reling und hielt Ausschau nach Bethany.

        Da, sie stand am Steuer. Und sie war allein!

        Neben ihm erklang eine Stimme. „Suchst du etwa mich, Vetter?“

        Kane wandte sich um und sah sich Oswald gegenüber, der mit seiner geladenen Pistole direkt auf seinen Kopf zielte. „Das Messer in deinem Hosenbund darfst du getrost mir geben.“

        Kane zog die kleine Waffe hervor und überreichte sie widerwillig Oswald.

        „Und nun kommen Sie doch bitte an Bord, Eure Lordschaft.“ Oswalds Stimme troff geradezu vor Spott. Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen, und höhnisch sah er zu, wie sich Kane über die Reling schwang und sich vor Nässe triefend vor ihn hinstellte. „Du hast aber ziemlich lange gebraucht, um uns einzuholen.“

        „Du hast es mir nicht leicht gemacht“, erwiderte Kane und drehte sich zu Bethany um. Bei dem Anblick ihres blutverschmierten Kleides stieg unbändiger Zorn wie eine heiße Flamme in ihm auf. Er ballte die Hände zu Fäusten. „Löse ihre Fesseln, und lass diese Frau frei.“

        „Ich verbitte mir diesen Tonfall, verehrter Vetter“, erwiderte Oswald kühl. „Und warum sollte ich sie freilassen?“

        „Weil diese Angelegenheit nur uns beide etwas angeht. Sie hat damit nicht das Geringste zu tun.“

        „Das sagst du, ich bin da völlig anderer Meinung. Sie hat nämlich sehr viel damit zu tun. Weißt du, Kane, deine Gefühle für sie sind dir ins Gesicht geschrieben. Die Frau bedeutet dir sehr viel, und somit stellt sie für mich ein Mittel zur perfekten Rache dar.“ Er grinste siegessicher.

        „Wenn es mir nur darauf ankäme, dich tot zu sehen, hätte ich dich erschossen, bevor du das obere Ende der Strickleiter erreicht hättest. Und nur, damit dir auch klar ist, dass alle Macht bei mir liegt …“ Oswald zielte und schoss Kane in den Arm.

        Bethany schrie entsetzt auf, konnte jedoch nichts tun, als in blankem Entsetzen mit anzusehen, wie Kane langsam auf die Knie sank.

        Oswald schaute zu ihm hinunter. Seine Augen schienen zu glühen. „So gefällst du mir schon besser, Vetter. Vor mir auf den Knien liegend, wo du hingehörst. Wie ein Hund, der um Abfälle bettelt.“

        Kane hielt seinen Arm umklammert und musste hilflos zusehen, wie das Blut aus der Schusswunde sickerte. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: „Was willst du, Oswald?“

        „Alles! Alles, was mir von Anfang an hätte gehören sollen.“

        „Nach Auskunft meiner Advokaten hast du bereits genug aus dem Vermögen meines Vaters gestohlen, um wie ein König leben zu können.“

        „Warum auch nicht? Wenn es dich nicht gegeben hätte, wäre ich der rechtmäßige und alleinige Erbe gewesen. Alle deine Besitztümer, ganz besonders Penhollow Abbey, würden mir gehören.“

        „Wollen Sie etwa sagen, Sie hassen ihn allein schon deshalb, weil er überhaupt geboren wurde?“, wollte Bethany wissen.

        Oswald schaute zu ihr hinüber. „Ja, so ist es. Ich hasse ihn dafür, geboren worden zu sein. Und schlimmer noch: Ich hasse ihn dafür, dass er von einem kinderlosen Paar aufgenommen wurde und alles bekam, was von Rechts wegen hätte mein sein müssen.“

        „Das verstehe ich nicht.“ Bethany ließ den Blick fragend zwischen Kane und Oswald hin und her wandern.

        „Aha, so ist das also! Du hast dir wohl nicht die Mühe gemacht, ihr die Wahrheit zu sagen, wie?“

        „Ich hätte ihr alles zu gegebener Zeit erzählt.“

        „Ach ja, vielleicht in deiner Hochzeitsnacht?“ Oswald brach in lautes Gelächter aus. Dann wandte er sich an Bethany. „Soll ich dir etwas verraten, Süße? Er hat seiner kleinen Braut, die aus einer hohen Gesellschaftsschicht stammte, nie gesagt, dass er der Sohn einer hergelaufenen, ledigen Schlampe ist. Und er vergaß auch zu erwähnen, dass mein Onkel ihn aus einem Waisenheim holte und zu seinem Sohn und Erben machte. Zum Erben eines Vermögens, das von Rechts wegen mir zugestanden hätte, weil ich blutsverwandt mit meinem Onkel war. Ja, Bethany, nun bist du sprachlos, was? Das hättest du von deinem Angebeteten wohl nicht erwartet.“

        Bethany fehlten im Moment tatsächlich die Worte. Ein Findling. Jetzt ergab Kanes Verhalten endlich einen Sinn. Seine Liebe und Hilfsbereitschaft gegenüber Jenna Pike und den von ihr betreuten Kinder in Mead. Seine Abneigung gegenüber Wohlstand und Titeln. Seine Sehnsucht danach, frei und ungebunden sein Leben gestalten zu können.

        Sie warf Kane einen Blick zu, den dieser aber nicht bemerkte. Sein Gesicht wirkte vor Schmerz und Wut wie erstarrt. Es brach ihr beinahe das Herz, zu sehen und zu spüren, welche Qualen er litt.

        In seinen Augen flackerte so etwas wie Verachtung, als er jetzt erwiderte: „Aber du, Oswald, du hast es für nötig erachtet, Caroline die Wahrheit über mich zu sagen, nicht wahr? Es hat dir Spaß gemacht, sie mit Einzelheiten über meine Herkunft zu erschrecken.“

        „Allerdings. Und du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie erfuhr, dass sie kurz zuvor einem Bastard gegenüber das Ehegelöbnis abgelegt hatte.“

        „Warum hast du ihr das Messer nicht gleich ins Herz gestoßen?“

        Oswald lachte wieder. Es klang schaurig. „Das war nicht nötig. Sie war mehr als willig, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Caroline betrachtete nämlich ihren Tod als viel erträglicher, als für den Rest ihres Lebens an einen Mann gekettet zu sein, dessen Dasein ein reines Versehen war … Ein Bastard, ein verfluchter Mischling! In gewisser Weise habe ich dir sogar einen Gefallen getan, denn sie hatte dich sowieso nur wegen deines Reichtums und deines Titels geheiratet.“

        „Und nun wirst du mich also umbringen. Aber damit gelangst du immer noch nicht in den Besitz jenes Vermögens und jenes Titels, an denen dir so viel gelegen ist, oder?“

        „Nein, leider nicht. Selbst wenn ich dich aus dem Wege räume, so sind deine Besitztümer doch für mich verloren. Aber als Entschädigung dafür will ich dafür sorgen, dass du schrecklich leiden wirst, bevor du sterben darfst.“

        „Meinst du, der Mord an meinem Vater war nicht schon leidvoll genug für mich?“

        Oswald wurde blass. „So, das hast du also auch herausgefunden. Wie bist du mir auf die Schliche gekommen?“

        „Die Anstecknadel. Mein Vater trug diese besondere Nadel an seiner Halsbinde an jenem Abend, an dem er umgebracht wurde. Als ich ihn fand, war das Schmuckstück verschwunden. Ich wusste, der Mörder musste es an sich genommen haben. Irgendwann hatte ich die Richter dazu gebracht, mich freizulassen. Denn meine Dienstboten hatten geschworen, dass ich im Haus gewesen war, als der Schuss fiel. Folglich konnte ich meinen Vater nicht getötet haben.“

        Oswald schnaufte verächtlich, doch Kane ließ sich in seinen Aussagen nicht beirren.

        „Trotzdem hielten mich einige Leute auch weiterhin für den Mörder. Wenn du nicht die Krawattennadel an den Ladeninhaber in St. Mary’s verkauft hättest, wäre deine Schuld wohl unentdeckt geblieben. Aber wahrscheinlich hast du nie daran gedacht oder dir vorgestellt, dass ich jenen kleinen Laden auf den Scilly-Inseln aufsuchen würde, oder?“

        „Nein, aber das ist jetzt sowieso egal, da es ja nun mal geschehen ist. Ich brauchte einfach das Geld.“

        „Du hast schon immer Geld gebraucht. Kein Betrag war jemals genug für dich, Oswald.“

        Dieser fuchtelte mit der Pistole vor Kanes Gesicht herum. „Ich habe genug gehört von dir. Es reicht mir jetzt. Leg dich hier auf den Boden, wo ich dich im Auge behalten kann.“

        „Nein, lass es gut sein, Oswald. Erschieß mich einfach, dann haben wir es hinter uns.“ Kane sah an Oswald vorbei zu Bethany hin, die immer noch am Steuerrad stand. „Und wenn du mich dann über Bord wirfst …“ Er blickte bedeutungsvoll zur Reling und hoffte, Bethany würde seine Absicht richtig deuten. Während sein Vetter mit dem Mord an ihm beschäftigt war, könnte sie sich in Sicherheit bringen. „Dann hast du es also endlich geschafft, Vetter. Du wirst mich für immer los sein.“

        Oswald musterte ihn verächtlich. „Das hättest du wohl gern, was? Du möchtest, dass ich dich von deiner Qual erlöse? Weißt du eigentlich, wie sehr ich mir gewünscht hatte, du würdest in das Loch stürzen, das ich gegraben hatte? Ich hätte dich dort mit Wonne dir selbst überlassen, mit gebrochenen Knochen, blutüberströmt! Und zwar tagelang, bis ich, durch Zufall natürlich, vorbeigekommen wäre. Ich wollte, dass du einen langsamen und überaus qualvollen Tod erleidest. Aber da dieser Plan fehlgeschlagen ist, habe ich mir etwas noch viel Besseres ausgedacht.“

        Oswald ging zu Bethany hinüber. „Ist es nicht sehr gemütlich hier an Bord? Ich habe mein eigenes Schiff, genau wie du, Kane. Ich habe meinen eigenen Kapitän. Und bevor ich es vergesse: Sie ist doch wirklich ein hübsches Ding, findest du nicht?“

        Als Kane keine Antwort gab, presste Oswald die Pistole an Bethanys Wange. „Ich habe erkannt, wie ich dich am stärksten leiden lassen kann: indem ich sie mir zur Gespielin nehme. Und wenn sie mir gefällt und mir Vergnügen zu bereiten versteht, lasse ich sie sogar bis zur Ankunft in Spanien am Leben. Dort habe ich einen Freund, der ein Freudenhaus führt. Vielleicht hat er Verwendung für Bethany. Und dich werde ich zu gegebener Zeit den Haien zum Fraß hinwerfen.“

        Oswalds Gesicht war zu einer grinsenden Fratze verzerrt. „Wirklich bedauerlich, dass du mir auf die Schliche gekommen bist. Noch ein Weilchen länger, und ich hätte genug zur Seite geschafft, um ebenso feudal wie mein Vetter leben zu können.“

        „Deine Gier war dein Untergang“, entgegnete Kane. „Wenn du nur kleine Beträge gestohlen hättest, wäre meinen Advokaten womöglich nie etwas aufgefallen. Aber du hast dich so reichlich bedient, dass die Betrügereien und Diebstähle früher oder später auffallen mussten. Allerdings wundere ich mich immer noch, wie schnell du diese gewaltigen Summen ausgegeben hast. Hast du nichts beiseitegelegt für schlechte Zeiten?“

        „Und dafür auf meine kleinen Vergnügungen verzichtet? Im Gegensatz zu dir, mein Guter, bin ich nach wie vor in der Lage, schöne Frauen von hohem Stand mit meinem Charme zu betören, sodass sie mehr als bereit sind, für meine … Laster zu zahlen, solange ich sie … zufriedenstelle.“ Er grinste Bethany an. „Ich versichere dir, meine Süße, dass du überaus beeindruckt sein wirst von meinen … nun … männlichen Fähigkeiten.“ Er lachte jetzt. Es war ein hohes, schrilles Lachen, bei dem es Bethany eiskalt den Rücken herunterlief.

        Er war verrückt. Völlig verrückt. Dessen war sie ganz sicher.

        Brutal riss er ihren Kopf an den Haaren zurück. Als er sah, wie Kane versuchte, auf die Füße zu kommen, schlitzte er mit einer schnellen Bewegung ihr Kleid auf, sodass die Wunde an ihrem Hals deutlich zu erkennen war. „Lass es dir ja nicht einfallen, zu versuchen, auf deine noble Art die Frau hier zu retten. Der erste Schnitt war gerade tief genug, um ihr wehzutun, mit dem nächsten werde ich ihre hübsche Kehle durchschneiden.“

        „Verschone sie, Oswald.“

        Kanes Stimme klang so gequält und angstvoll, dass Oswald Bethany losließ und zurück zu seinem Vetter schlenderte.„Höre ich da etwa so etwas wie Verzweiflung aus deiner Stimme heraus, Vetter? Ist der stets überlegene Kane Preston endlich bereit zu flehen?“

        Kane nickte. „Ja, ich werde betteln. Ich werde wie ein Hund vor dir kriechen, wenn ich damit Bethanys Leben retten kann.“

        Oswald brüllte vor Lachen. „Der Earl of Alsmeeth, der reichste Mann Cornwalls, bettelt und windet sich wie ein Wurm im Staub. Ich glaube es nicht. Er bettelt. Was mehr kann ich mir wünschen? Vielleicht willst du deinen Titel an mich abtreten?“

        „Du kannst ihn haben. Und alles, was dazugehört. Nur Bethanys Leben zählt für mich.“

        „Wirst du auch den Mord an deinem Vater gestehen? Wirst du ins Fleet-Gefängnis zurückkehren?“

        „Gib mir eine Urkundenrolle, und ich werde unterschreiben, was immer du willst. Ich werde jeden Schwur ablegen, der von mir verlangt wird. Aber zuerst musst du Bethany freilassen.“

        „Und wie stellst du dir das vor? Wir sind mitten auf dem Ozean.“

        „Lass sie in das Beiboot. Sie ist erfahren in allen Seefahreraufgaben. Sie wird ihren Weg nach Hause finden.“

        „Das wäre dir gerade recht, wie?“ Oswald stand jetzt vor Kane und hielt diesem die Pistole an die Schläfe. „Aber wenn ich das täte, wäre das Mädchen eine Zeugin, die gegen mich aussagen würde. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“

        Oswald lachte wieder wie ein Irrer. „Für einen Moment hat in deinen Augen ein Fünkchen Hoffnung aufgeleuchtet“, stieß er hervor. „Ich habe es genau gesehen. Genau wie bei deinem Vater, als ich ihm versprach, ihn am Leben zu lassen, wenn er mich zu seinem Erben machen würde. Doch dann sagte er, du seist für ihn in jeder Hinsicht ein echter Sohn. Er sang noch seine Loblieder auf dich, als ich ihm die Kugel in den Körper jagte. Ich wollte noch einen zweiten Schuss abgeben, hörte dann aber Schritte auf der Treppe und musste befürchten, auf frischer Tat ertappt zu werden.“

        Kane hörte sich mit wachsendem Grauen diese Beichte an.

        „Also nahm ich dem Alten schnell seine Krawattennadel ab und warf die Pistole fort. Beinahe wäre es mir ja gelungen, dich wie den Schuldigen aussehen zu lassen. Wirklich äußerst bedauerlich, dass du aus dem Gefängnis freigelassen wurdest. Ich hätte es unsagbar genossen, zu wissen, dass du im Kerker langsam verrottest. Aber das hier ist natürlich noch viel besser.“ Er verstärkte den Druck des Pistolenlaufs an Kanes Schläfe. „Diese Art der Rache ist süßer als alles andere, was ich mir bisher ausgedacht habe.“

        Kane schloss die Augen. Er hatte in diesem Moment mit seinem Leben abgeschlossen.

        Er hörte den lauten Knall und wartete auf den unausweichlichen Schmerz. Der jedoch blieb aus, und so öffnete er langsam die Augen, denen sich ein höchst erstaunlicher Anblick bot.

        Bethany hatte sich, trotz ihrer noch immer gefesselten Fußgelenke, mit aller Kraft Oswald in den Weg geworfen. Unter dem Anprall war er auf die Planken gestürzt. Die Pistole war ihm aus der Hand gefallen, und nun rollten er und Bethany herum und kämpften darum, die Waffe an sich zu reißen.

        Oswald gewann den ungleichen Kampf. Hastig füllte er Schießpulver nach und richtete die Pistole auf Bethanys Kopf.

        Kane schaffte es, wieder auf die Füße zu kommen. Der Schmerz in seinem Arm war vergessen, als er, so fest er nur konnte, Oswald einen gewaltigen Tritt versetzte, bei dem dieser gegen die Reling geschleudert wurde. Doch die Pistole war noch immer in seiner Hand.

        „Jetzt wirst du bezahlen, Vetter“, stieß er hervor, außer sich vor Wut. „Ich habe gerade festgestellt, dass ich doch keine Lust auf deine kleine Wildkatze habe. Also verabschiede dich von ihr.“ Er hob den Arm, zielte und feuerte.

        „Nein!“ Kane warf sich vor Bethany und fing mit seinem Körper die Kugel ab, die ihr gegolten hatte. Beinahe gleichzeitig sackte er in sich zusammen und blieb reglos auf den Planken liegen.

        „O Kane!“ Bethany kniete sich, so gut es ihr mit den Fesseln möglich war, neben ihn und sah hilflos zu, wie aus einer Wunde in seiner Brust Blut hervorquoll. Sie legte beide Hände über die furchtbare Schusswunde, war aber natürlich nicht in der Lage, die heftige Blutung zu stillen.

        Sie nahm Kane in die Arme und begann, ihn wie ein kleines Kind zu wiegen. Dabei flehte sie ihn inständig an, sie nicht zu verlassen.

        Oswald beobachtete sie dabei ohne das geringste Zeichen von Anteilnahme. Er trat näher und stieß ein krächzendes Lachen aus. „Lass ihn. Nachdem wir die Untiefen ja glücklich hinter uns gebracht haben, wird es Zeit, dass ich endlich ein wenig Spaß mit dir habe.“ Er ergriff ihren Arm und zog sie hoch. „Wenn ich unten in der Kabine mit dir fertig bin, werde ich ihn über Bord werfen.“

        Bethany spürte, wie sie hochgehoben und die schmale Treppe zur Kabine hinuntergetragen wurde. Doch irgendwie berührte sie das alles nicht. Obwohl sie wusste, was Oswald mit ihr vorhatte, empfand sie keinerlei Furcht.

        Irgendwie hatte sie überhaupt keine Gefühle mehr. Ihr geliebter Kane war tot. Verloren. Er hatte sein Leben für ihres gegeben. Nun verlor das Leben auch für sie seine Bedeutung. Für immer.

16. KAPITEL

        Bethany lag in der ehemaligen Koje ihres Vaters, an den Fußgelenken noch immer gefesselt, die Hände zu Fäusten geballt. Kane war tot. Noch kam es ihr unwirklich vor. Aber sie hatte doch das Einschussloch in seiner Brust gesehen. Hilflos hatte sie mit ansehen müssen, wie das Blut unaufhaltsam aus der Wunde gesickert war und die Holzplanken dunkel gefärbt hatte.

        Mit dem seltsamen Gefühl, von dem ganzen schrecklichen Geschehen gar nicht betroffen zu sein, sah Bethany zu, wie Oswald zunächst seine Pistole auf den Tisch legte, bevor er die Stiefel auszog. Während er sein Hemd aufknöpfte, zog er Kanes Messer aus dem Hosenbund und legte es neben die Pistole.

        „Ich hoffe, du bist noch unberührt“, erklärte er, während er langsam auf die Koje zukam. Im Gehen löste er die Verschlüsse seiner Hosen. „Das würde mir meinen Triumph noch um ein Vielfaches versüßen.“

        Durch den Nebel ihrer Trauer und ihres Schocks über Kanes Tod nahm Bethany nur das Messer wahr. Sie öffnete und schloss ein paar Mal die Augen und spürte, wie ihre Gedanken allmählich wieder klarer wurden. Eine unbändige Wut, blindwütiger Zorn stiegen in ihr auf. Sie würde auf keinen Fall einfach hier liegen und diesem Ungeheuer widerstandslos gestatten, ihr Gewalt anzutun. Solange sie noch einen Hauch von Leben in sich spürte, würde sie sich mit allen Mitteln gegen ihn zur Wehr setzen. „Nein, meine Unschuld schenkte ich Ihrem Vetter.“

        „Kane war dein erster Mann?“

        „Und mein einziger.“

        „Nicht mehr lange.“ Oswald packte sie an ihrem Unterkleid, und Bethany hob das Kinn.

        „Es wird recht beschwerlich für Sie sein, mich zu nehmen, ohne vorher meine Fußfesseln zu lösen“, erklärte sie.

        „Da hast du recht.“ Er lächelte, wandte sich zum Tisch um und nahm das Messer an sich. Mit einer schnellen Bewegung hatte er die Seile durchschnitten, mit denen Bethanys Füße aneinandergebunden waren, und warf das Messer achtlos zurück auf den Tisch. Er wollte nach Bethany greifen, doch diese war blitzschnell aufgesprungen und stand nun vor ihm.

        „Aha, du willst also kämpfen. Umso besser, denn dadurch gerät mein Blut erst so richtig in Wallung.“ Er packte sie am Kleid, doch bevor er sie dichter zu sich heranziehen konnte, hatte Bethany ihn zurückgestoßen. Überrascht blickte er auf das Stückchen Stoff in seiner Hand.

        „Ich sollte dich wohl besser warnen, dein Spielchen nicht zu weit zu treiben, Weib.“ Er versetzte ihr einen Schlag, durch dessen Wucht Bethany gegen die Wand geschleudert wurde. Benommen schüttelte sie den Kopf, um das Flimmern vor ihren Augen zu vertreiben.

        „Ich bin bekannt dafür, dass ich die eine oder andere Frau getötet habe, nachdem ich mein Vergnügen mit ihr gehabt hatte“, erklärte Oswald und machte einen bedrohlich wirkenden Schritt auf sie zu. „Wenn du dich also nach dem Tod sehnst, bin ich gern bereit, dir bei der Erfüllung dieses Wunsches behilflich zu sein.“

        Wieder holte er zu einem Fausthieb aus, doch diesmal war Bethany schneller als er und duckte sich rechtzeitig. Mit voller Wucht hieb Oswald gegen die Wand und stieß vor Schmerz eine Reihe wüster Flüche aus. „Dafür wirst du mir bezahlen, du Schlampe.“

        Bethany wich vor ihm zurück, bis sie im Rücken die Tischkante spürte. Sie sah, wie Oswald erneut die Hände zu Fäusten ballte, und wusste, dass sie beim nächsten Schlag wahrscheinlich das Bewusstsein verlieren würde. Aber sie konnte ihm nicht ausweichen, solange sie keine der Waffen verfügbar hatte. Fieberhaft tastete sie hinter dem Rücken über die Tischplatte, bis sie endlich den kühlen Griff der Pistole spürte.

        „Zurück, oder ich schieße!“ Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie die Waffe auf Oswald gerichtet hielt.

        Völlig überrascht hielt er mitten in der Bewegung inne und blickte sie an. „Hast du jemals einen Schuss abgegeben, meine Süße?“

        „Viele Male.“ Bethany erwartete, dass Oswald die Hände hochheben und sich ergeben würde. Stattdessen jedoch warf er den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.

        Warum lachte er?

        „Aber dann weißt du doch auch, dass man aus einer Pistole nur feuern kann, wenn man sie zuvor mit frischem Schießpulver gefüllt hat.“

        Bethany sah auf die Waffe in ihren Händen, und plötzlich wurde ihr eiskalt. Sie hatte einen verheerenden Fehler gemacht. Oswald hatte das Pulver verbraucht, als er auf Kane schoss!

        Jetzt kam er näher, die Fäuste erhoben. „Es wird mir Spaß machen, dein wunderschönes Gesicht so zuzurichten, dass nicht einmal mehr deine eigene Familie dich erkennen könnte. Und dann, wenn du mich anflehst, dich zu töten, um deine Qual zu beenden, werde ich dich nehmen wie die räudige Wildkatze, die du bist.“

        Bethanys Sinne waren aufs Äußerste angespannt, während sie auf den ersten Hieb wartete.

        In diesem Moment wurde die Kabinentür eingetreten, und Kane stand auf der Schwelle.

        „Kane!“ Bethany traute ihren Augen nicht. „Du lebst?“

        Oswald wirbelte herum und sah seinen Vetter, der sich mit Mühe am Türrahmen festhielt. Langsam breitete sich ein teuflisches Lächeln auf seinen Zügen aus. „Schau dich nur an. Du bist ja so schwach, dass du dich kaum auf den Beinen halten kannst. Bist du gekommen, um zuzusehen? Das ist auch das Einzige, was du noch tun kannst, Kane. Komm doch herein. Du bist gerade im richtigen Augenblick erschienen. Ich werde dich so lange am Leben lassen, bis ich meinen Spaß mit diesem Weib hatte.“

        „Und was willst du mit den anderen machen?“

        „Den anderen …?“

        Oswald blieben die restlichen Worte im Hals stecken, als Kane einen Schritt zur Seite trat und hinter ihm Geoffrey Lambert und Newton auftauchten, beide mit gezücktem Schwert. Darcy erschien ebenfalls. Sie hielt ein blinkendes Messer in der Hand, und rechts und links von ihr schoben sich jetzt auch Mistress Coffey sowie Miss Mellon vor, schussbereite Pistolen in den Händen haltend.

        „Ich will ihn lebend“, stieß Kane heiser hervor.

        „Sehr wohl, Mylord.“

        Newton begann, Oswald an Händen und Füßen zu fesseln, während ihm die anderen mit gespannter Aufmerksamkeit dabei zusahen.

        Mit einem durchdringenden Aufschrei stürzte Bethany zu Kane hin, der gerade langsam zu Boden sank. Die Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie ihn in die Arme nahm und mit aller Kraft festhielt. „Kane, bitte, du musst durchhalten. Liebster, du darfst jetzt nicht sterben nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben. Bitte, Kane, ich flehe dich an, verlass mich nicht!“

        „Sie haben viel Glück gehabt, Mylord“, stellte Miss Mellon fest, als sie Kane die letzten Verbände anlegte. „Der Kerl hat Ihre wichtigsten Körperteile nicht getroffen.“

        Bethany trat neben der Koje unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie war nicht dazu zu bewegen, Kane auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.

        „Danke, Winnie.“ Kane schaute sie an. „Hast du etwas dagegen, wenn ich dich ab jetzt auch Winnie nenne?“

        „Nein, durchaus nicht, Mylord. Das ist nun mal mein Name, und nachdem ich Sie jetzt in nahezu unbekleidetem Zustand kenne, ist es durchaus gerechtfertigt, mich beim Vornamen zu nennen.“

        Kane lächelte trotz seiner Schmerzen. „Dann gewöhnst du dich am besten schnell daran, mich im Gegenzug auch bei meinem Vornamen zu nennen.“

        „Nein, das könnte ich niemals. Das schickt sich nicht.“ Winnie drehte sich um, sodass ihr seine Belustigung entging. Sie musterte Bethany eindringlich. „Jetzt ist es an der Zeit, deine Wunden in Augenschein zu nehmen, mein Kind.“

        Bethany machte eine abwehrende Handbewegung. „Ach was, Winnie, sie sind nicht der Rede wert.“

        „Nicht der Rede wert?“, wiederholte Winnie gedehnt. „Nun, lass mich das lieber selbst beurteilen. Komm her.“

        Kanes Lächeln vertiefte sich, als Bethany widerstrebend zu dem Tisch ging, auf dem Winnie ihre Utensilien ausgebreitet hatte. Sie zog hörbar die Luft ein, als die Kinderfrau die Schnittwunden säuberte.

        „Du stellst dich bei diesen kleinen Verletzungen ja schlimmer an als Seine Lordschaft. Dabei sind seine Wunden viel ernster und gefährlicher als deine.“

        „Das kommt daher, dass du mit ihm viel vorsichtiger umgegangen bist als mit mir.“

        „Ja, weil er schließlich gefährliche Schusswunden davongetragen hat.“

        Bethany verzichtete darauf, dieses Gespräch fortzuführen. „Erzähl mir doch, Winnie, wie du und die anderen überhaupt hierhergekommen seid.“

        „Mit größter Beschämung muss ich gestehen, dass Newt ein kleines Boot aus dem Hafen von Land’s End gestohlen hat. Aber er hat versprochen, es so schnell wie möglich wieder zurückzubringen.“

        „Erinnert mich daran, dass ich dem alten Gauner für den Diebstahl meinen Dank ausspreche.“ Kane richtete sich auf und setzte die Füße auf den Boden. Einen Moment blieb er reglos sitzen, um den Schwindel, der ihn erfasste, zu überwinden.

        „Was hast du vor?“, wollte Bethany wissen.

        „Ich gehe hinauf an Deck.“

        „Dann begleite ich dich.“ Sie stellte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Taille, um ihn zu stützen. Langsamen Schrittes verließen sie die Kabine.

        „Sagt doch bitte Mistress Coffey, dass ich in Kürze oben sein werde, um sie zu erlösen“, rief Winnie hinter ihnen her.

        „Erlösen?“ Bethany und Kane blieben stehen und wandten sich zu Miss Mellon um. „Erlösen wovon?“

        Die alte Kinderfrau schenkte ihnen ein bezauberndes Lächeln. „Sie erklärte sich dazu bereit, unseren Gefangenen in Schach zu halten, während ich mich um eure Verletzungen kümmerte.“

        Kane lächelte Bethany liebevoll an. „Ich muss schon sagen, Miss Lambert, Sie stammen aus einer überaus interessanten Familie.“

        „Ja, Mylord, beinahe so interessant wie Ihre eigene.“

        „Also wechselten Newton und ich uns beim Rudern ab“, erzählte Geoffrey Lambert. Er stand am Ruder und steuerte die Undaunted durch die Untiefen zurück zum Land. Newton selbst saß hoch oben in der Takelage, hielt Ausschau nach besonders gefährlichen Felsen und rief seine Warnungen, wann immer das Schiff aufzulaufen drohte.

        „Das war eine ziemlich große Sache, wenn man bedenkt, wie hoch die Wellen heute Nacht sind“, erwiderte Kane mit großem Respekt vor der Leistung der beiden alten Männer.

        „Nicht annähernd so schwierig wie das, was Sie getan haben, Mylord. Ich war in meiner Jugend ein ziemlich guter Schwimmer, bezweifle jedoch, dass ich so weit oder so schnell hätte schwimmen können, wie Sie es heute getan haben.“

        „Es ist erstaunlich, wozu ein Mensch fähig ist, wenn das Leben eines besonderen Menschen in Gefahr ist.“ Kane stützte sich schwer auf die Reling. Die Strapazen der vergangenen Stunden, besonders seine schweren Verletzungen, forderten ihren Tribut. Er fühlte sich müde und schwach. Dankbar nahm er wahr, dass Bethany ihn immer noch mit aller Kraft, die sie aufzubringen vermochte, festhielt.

        Er warf einen Blick auf Oswald, der mit so vielen Seilen gefesselt worden war, dass man zehn Männer damit hätte außer Gefecht setzen können. Mistress Coffey und Miss Mellon hielten geladene Pistolen auf ihn gerichtet.

        „Ich finde, die beiden Damen brauchen ihn nicht zu bewachen“, bemerkte Kane halblaut. „Oswald hat doch nicht die geringste Chance zu entkommen.“

        „Die Mädels haben einfach großen Spaß daran, Ihrem Vetter mit den Waffen vor der Nase herumzufuchteln“, entgegnete Geoffrey. „Und um ganz ehrlich zu sein: Auch ich freue mich diebisch, dass der Kerl sich nicht rühren kann.“ Er warf seiner Enkelin einen vielsagenden Blick zu. „So viel Spaß hatte ich seit unserem letzten Abenteuer nicht mehr, meine Kleine.“

        „Spaß?“ Kane sah fragend zwischen Großvater und Enkeltochter hin und her. Die beiden tauschten soeben ein wissendes, übereinstimmendes Lächeln.

        „Ja, es handelt sich um eine Familientradition“, erläuterte Bethany.

        „Aha. Nun, da wir gerade von Tradition sprechen …“ Kane räusperte sich. „Bethany, würdest du die Freundlichkeit haben, dich unter Deck zu begeben, während ich kurz mit deinem Großvater unter vier Augen spreche?“

        „Nein, ich würde lieber hier bei euch bleiben und hören, was …“ Sie verstummte, als sie sah, wie Geoffrey plötzlich unwillig die Stirn runzelte. „Na gut“, sagte sie schnell, „aber ich verstehe nicht, warum ich verschwinden soll.“

        „Tu es einfach“, erwiderte ihr Großvater ungewöhnlich kurz und bestimmt.

        Als sich Bethany wenig später an den Stufen zum Unterdeck noch einmal zu den beiden Männern umdrehte, waren diese bereits in ein Gespräch vertieft. Was auch immer Kane zu sagen hatte, es musste ernst sein.

        Plötzlich hatte sie weiche Knie, und ihr Herz klopfte ungestüm. Kane war ein Mann, der erst bei ihrem Großvater um ihre Hand anhalten würde, bevor er ihr einen Antrag machte. Pflicht und Ehre waren für ihn keine leeren Worte, sondern tief empfundene Werte, die sein Wesen bestimmten.

        Bethany war keine geduldige Frau. Dieses eine Mal jedoch würde sie ihre Zunge im Zaum halten und warten, bis Kane sich ihr näherte. Und dann wollte sie ihm alles sagen, was ihr Herz bewegte.

        Aber dazu kam es vorläufig nicht. Kane und Bethany hatten keine Gelegenheit, ungestört miteinander zu sprechen. Die Rückreise der Undaunted verlief zwar ohne weitere Zwischenfälle, doch an Land brach eine hektische Betriebsamkeit aus.

        Newton lud den Gefangenen in den Einspänner, kletterte auf den Kutschersitz und griff nach den Zügeln. Kane zog sich mit äußerster Anstrengung in den Sattel seines Hengstes.

        „Ich reite neben dem Wagen her, Newt“, erklärte er. „Die Soldaten des Bürgermeisters von London halten sich in der Schänke in Land’s End auf. Sie freuen sich bestimmt, dass ihre Suche endlich zum Abschluss gekommen ist und sie den gesuchten Verbrecher nach London bringen können.“

        Bethany zerrte an den Zügeln. „Geh nicht, Kane. Du bist geschwächt durch deine schweren Verletzungen und den Blutverlust. Du musst dich ausruhen.“

        Er hielt ihre Hand fest. „Ich muss die Sache jetzt auch bis zum Ende bringen. Verstehst du das nicht?“

        „Doch, ich verstehe, dass du nicht länger darauf warten willst, deinen Namen von aller Schuld und allen Vorwürfen reinzuwaschen. Aber ich … ich mache mir Sorgen um dich.“

        „Nein, das will ich nicht!“ Ein Lächeln milderte die Schärfe seines Tons. „Mir wird nichts geschehen.“

        „Kommst du denn heute Nacht noch nach Mary Castle zurück?“

        „Nein, ich glaube nicht.“ Kane schüttelte den Kopf. „Die Angelegenheit könnte noch bis in die frühen Morgenstunden dauern. Und du brauchst jetzt erst mal deine Ruhe.“

        „Ruhe werde ich erst finden, wenn ich wieder mit dir zusammen bin.“

        „Sag so etwas nicht“, bat Kane. „Du musst auf dich aufpassen und gut für dich sorgen. Versprich mir, dass du dich ausruhen wirst.“ Als sie keine Antwort gab, wiederholte er streng: „Versprich es mir.“

        Endlich nickte sie zustimmend. „Also gut, ich verspreche es. Aber beeil dich, bitte. Komm so schnell wie möglich zurück.“

        Bethany schaute Kane auf seinem Pferd und dem kleinen Gefährt so lange hinterher, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren. Schließlich machte sie auf dem Absatz kehrt und schlug den Weg nach Hause ein. Das Herz war ihr schwer, denn eine ungute Vorahnung hatte sich ihrer bemächtigt.

        Bethany war entschlossen gewesen, nicht zu schlafen, bevor Kane nicht wieder an ihrer Seite war. Doch nach einem heißen Bad und einer Tasse Tee schlief sie auf der Chaise vor dem Kaminfeuer ein. Als sie irgendwann erwachte, war es still im Haus. Die anderen mussten alle längst zu Bett gegangen sein.

        Aber wo war Kane?

        Sie hörte Hufgeklapper und das Rollen von Wagenrädern und eilte nach draußen. Der alte Newton stieg gerade von seinem Sitz herunter. Im fahlen Licht des beginnenden Tages sah er sehr alt und niedergeschlagen aus.

        „Wo ist Kane?“ Alarmiert sah sich Bethany um.

        „Seine Lordschaft wird nicht kommen, mein Mädchen.“

        „Was meinst du damit: Er wird nicht kommen?“

        „Er sagte, es würde noch Stunden dauern, bis die Gesandten des Londoner Bürgermeisters seine Aussage gegen seinen Vetter aufgenommen haben würden. Und dann …“ Newton schaute angelegentlich in eine andere Richtung, um Bethanys prüfendem Blick auszuweichen. „Und dann sagte er noch, er habe selbst ein Geständnis zu machen.“

        „Ein Geständnis?“

        Als Newton keine weitere Erklärung lieferte, hakte Bethany nach. „Weiß Großvater über all diese Dinge Bescheid, Newt?“

        Der alte Seebär nickt unbehaglich. „Ja, er weiß alles.“

        Und schon eilte Bethany zurück ins Haus. Sie stürmte die Treppe hinauf und klopfte ungestüm an die Tür von Geoffrey Lamberts Schlafgemach. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in den Raum und ohne Umschweife zum Bett, wo sie ihren Großvater rüttelte und schüttelte. „Großpapa, wach auf!“

        Widerwillig öffnete der alte Herr ein Auge. „Wie spät ist es?“

        „Spät genug, dass du mir endlich erzählst, worüber du und Kane an Bord der Undaunted geredet habt.“

        Er setzte sich auf und strich sich mit einer Hand über die weißen Bartstoppeln am Kinn. „Er sagte mir, dass er dich liebt, Bethany. Und weil er dich liebt, hat er das Gefühl, ehrlich sein zu müssen, selbst auf die Gefahr hin, dass er zurück ins Fleet-Gefängnis muss.“

        „Fleet-Gefängnis?“

        „Dort werden Diebe und Mörder eingekerkert. Und Kane gestand mir, dass er es war, der als Lord der Nacht reiche Reisende überfallen und ausgeraubt hat.“

        „Und du hast ihm geglaubt?“

        Geoffrey griff nach ihrer Hand. „Ich halte Kane Preston für einen durch und durch ehrlichen Mann. Wenn er so etwas sagt, dann muss es wohl stimmen.“

        „Weißt du eigentlich, was du da sagst, Großvater? Du hältst ihn für einen ehrlichen Mann und gleichzeitig für einen Dieb? Wie passt das deiner Meinung nach zusammen?“

        „Nun ja, das ergibt in der Tat keinen Sinn. Trotzdem glaube ich ihm, was er gesagt hat.“

        Bethany stand an der Tür, und überrascht fragte Geoffrey: „Wohin gehst du, mein Kind? Was hast du vor?“

        „Ich muss nach Land’s End und Kane daran hindern, einen furchtbaren Fehler zu machen.“

        Niemals zuvor war Bethany so schnell und so hart geritten. Tief beugte sie sich über Laceys Nacken und trieb die kleine Stute zu immer schnellerem Tempo an. Als sie in Land’s End vor dem Gasthaus ankamen, sprang sie behände aus dem Sattel, band das Pferd an einen Pfahl und ging eilig in das Gebäude hinein.

        Wie immer, so standen auch jetzt mehrere Seeleute in dem Schankraum um einen großen hölzernen Tisch herum. In einer Ecke redeten sich einige Männer die Köpfe heiß wegen der Schießerei, die der Wegelagerer angezettelt hatte. Einer von ihnen zeigte seine frischen Verbände, und Bethany dankte im Stillen ihrem Schicksal, das ihr genau den Mann geschickt hatte, den sie jetzt am dringendsten brauchte.

        Der Schankwirt stand inmitten der Menge und reichte gefüllte Becher herum. Als die Männer Bethanys ansichtig wurden, verstummten sie.

        „Ich suche die Gesandten des Bürgermeisters von London“, erklärte Bethany.

        Der Wirt deutete auf eine Tür. „Sie sind dort drinnen. Zusammen mit dem Earl of Alsmeeth.“

        „Vielen Dank.“ Bethany machte Anstalten, in die angegebene Richtung zu gehen.

        „He, Mädchen, du kannst da nicht rein“, rief der Wirt hinter ihr her, doch sie nahm keine Notiz von ihm, sondern stieß die Tür auf und trat in den angrenzenden Raum.

        Im nächsten Moment war der Wirt bereits hinter ihr, das Gesicht gerötet, weil es ihm peinlich war, Bethany nicht zurückgehalten zu haben. „Verzeihen Sie mir, Mylord. Ich habe versucht, der jungen Frau Einhalt zu gebieten, aber sie lehnte es schlichtweg ab, auf mich zu hören.“

        „Ist schon in Ordnung.“ Kane und drei weitere Männer, diese mit äußerst grimmigen Mienen, erhoben sich von ihren Stühlen, doch Kane war der Einzige, den Bethany in diesem Augenblick wahrnahm.

        Seine Verbände waren bereits blutdurchtränkt, seine Augen rot gerändert und trugen einen zu Tode erschöpften Ausdruck. Doch er hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass er hart und unerbittlich wirkte. Er strahlte eine Entschlossenheit aus, die Bethany Angst einflößte.

        Einer der Männer, der eisgraue Augen und einen buschigen Vollbart hatte, sprach mit einer gewissen Autorität. „Es scheint eine Nacht zu sein, in der alle möglichen ungewöhnlichen Dinge geschehen. Seine Lordschaft hat bereits gegen seinen Vetter ausgesagt.“ Er deutete auf Oswald Preston, der immer noch wie ein Bündel verschnürt war und in einer Ecke auf dem Boden lag. „Und der Earl of Alsmeeth erklärte uns überdies, dass er selbst auch ein Geständnis abzulegen habe.“

        Bethany wurde vor Erleichterung ganz schwindlig. Sie war gerade noch rechtzeitig eingetroffen. Kane hatte die Worte, die ihn unweigerlich zurück ins Gefängnis bringen würden, noch nicht gesagt.

        „Also, Miss, was haben Sie auf dem Herzen?“

        Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie rang die Hände. „In der gerade vergangenen Nacht wurde ich von dem Lord der Nacht entführt.“

        Die Männer richteten sich unmerklich auf. Ihr Interesse war erwacht. „Von dem gefährlichen Gesetzlosen?“

        „Ja, er ist sehr gefährlich. Er verletzte mich mit seinem Messer am Arm.“ Zum Beweis streckte sie den verletzten Arm aus und ließ die Männer einen Blick auf den Verband werfen. „Und dann hat er mir beinahe die Kehle durchgeschnitten.“ Sie knöpfte den Kragen ihres Kleides auf, sodass die Herren aus London die Spuren an ihrem Hals sehen konnten. Alle drei stießen Laute des Erschreckens aus.

        Bethany zögerte kaum merklich, bevor sie mit ihrer Schilderung fortfuhr: „Man hat mir erzählt, dass es noch andere Leute gibt, die in der vergangenen Nacht von diesem Unhold überfallen und ausgeraubt worden sind.“

        „Ja, über nichts anderes wird mehr geredet. Einer der Ausgeraubten wurde angeschossen. Er kann von Glück sagen, dass er überhaupt noch lebt.“

        „Hat jemand den Verbrecher erkannt?“

        Die drei Männer schauten einander an und schüttelten die Köpfe. „Nein, können Sie ihn wiedererkennen?“

        „Das kann ich allerdings.“ Bethany zeigte mit einem Finger auf Oswald und trat dann hastig einen Schritt zurück, als wäre sie erneut von Todesangst erfüllt. „Das da ist er. Er war ganz in Schwarz gekleidet und ritt einen schwarzen Hengst. Er stellte sich selbst als Lord der Nacht vor. Dieses Gesicht würde ich überall und immer wiedererkennen.“

        „Bethany …“ Kane setzte zu einem Protest an, doch der Wortführer der Männer hob die Hand, um ihn am Reden zu hindern.

        „Vergeben Sie mir, Mylord, aber diese Angelegenheit ist von allergrößter Wichtigkeit.“ Der Mann ging zur Tür und rief dem Schankwirt von dort aus zu: „Bringen Sie die Männer herein, die ausgeraubt worden sind.“

        Kurz darauf standen diese drei vor den Gesandten des Bürgermeisters, und der Mann, der auch zuvor schon die Befragung durchgeführt hatte, deutete auf Oswald. „Ist dieses der Mann, der Sie ausgeraubt und einen von Ihnen angeschossen hat?“

        Die Männer gingen um Oswald herum, betrachteten ihn aufmerksam, sahen ihm lange ins Gesicht. Dann nickten sie in wortlosem Einverständnis und begannen, laute Rufe der Empörung und sogar einige Flüche auszustoßen.

        „Ja, das ist er. Diese Augen erkenne ich überall auf der Welt wieder.“

        „Grausam war er. Und er hatte ein schrilles, hohes Lachen, bei dem mir unheimlich zumute wurde.“

        „Ein gefährlicher Mann. Hat mit seiner Pistole auf mich gezielt und einfach abgedrückt. Es kümmerte ihn überhaupt nicht, ob er mich womöglich getötet hätte. Dann wäre meine Frau jetzt Witwe, meine Kinder wären Waisen.“

        „Sie sind also ohne jeden Zweifel sicher, dass dies der Mann ist, der Ihnen so übel mitgespielt hat?“

        Wieder nickten die drei Befragten nachdrücklich.

        „Vielen Dank, meine Herren. Ich werde mir jetzt für meinen Bericht an den Bürgermeister von London Ihre Namen notieren.“ Und an Oswald gerichtet, der bislang noch kein einziges Wort geäußert hatte, fuhr der Wortführer der Londoner Polizisten fort: „Ich bezweifle, dass Sie für die Diebstähle lange im Fleet-Gefängnis sitzen werden. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass die Mordanklage Sie um Ihren Kopf bringen wird. Sie werden mit Sicherheit hängen.“

        Nun wandte er sich an Kane. „So, Mylord. Gibt es nun irgendetwas, das Sie gestehen wollen?“

        Kane warf Bethany einen Blick zu, bevor er sich langsam erhob. Ehe er jedoch auch nur ein Wort sagen konnte, sah er sich gezwungen, Halt suchend die Tischkante zu umklammern, denn plötzlich schien sich der ganze Raum um ihn zu drehen. Beinahe wäre er zu Boden gestürzt, doch Bethany war bereits an seiner Seite und stützte ihn.

        Außer sich vor Sorge, rief sie dem Wirt der Gaststätte zu: „Schnell, Seine Lordschaft braucht unbedingt ein Bett. Und zwar sofort.“

        „Sehr wohl, Miss.“ Der Mann wies Bethany den Weg zu den Gästezimmern, und zwei der Herren aus London boten ihre Hilfe an. Mit vereinten Kräften gelang es, Kane in das obere Stockwerk, dort in einen der kleinen Räume zu bringen und ihm ins Bett zu helfen.

        Nachdem sie sich verabschiedet und den Raum verlassen hatten, zog Bethany sich einen Stuhl an das Bett, setzte sich darauf und beobachtete das gleichmäßige Heben und Senken von Kanes breiter Brust. Niemals zuvor schien es für sie einen wunderbareren Anblick gegeben zu haben.

17. KAPITEL

        Kane quälte sich in einem fürchterlichen Albtraum. In diesem befand er sich wieder in der winzigen Zelle und ging ruhelos darin hin und her. Die Luft stank erbärmlich nach Tod und Fäulnis. Wände und Böden waren schmierig von Blut und menschlichen Ausscheidungen. Tagsüber brüllten und fluchten die Gefangenen. Bei Nacht stöhnten und jammerten sie, weinten und bäumten sich auf gegen die Unmenschlichkeit dieses Höllenlochs, das Fleet-Gefängnis genannt wurde.

        Kane versuchte zu atmen, rang verzweifelt darum, ein wenig frische Luft zu bekommen, doch das war unmöglich. Der abartige Gestank war überall und raubte ihm die Lebenskraft.

        Er hob den Kopf, um einen einzelnen Lichtstrahl durch die winzige Öffnung, die hoch oben in die Wand eingelassen war, zu erhaschen. Aber es war unmöglich, zu erkennen, ob es Tag oder Nacht war. Und welche Bedeutung hatte diese Frage überhaupt noch? Die Tage und Nächte waren für Kane eine schier endlose Kette von Quälereien.

        Er ballte die Hände zu Fäusten und stieß einen heiseren Schrei aus. Durch dieses Geräusch erwachte er und öffnete die Augen. Vor sich sah er das Gesicht eines Engels, der ihn aufmerksam betrachtete.

        „Beth!“ Seine Kehle war wie ausgetrocknet, seine Lippen waren spröde und aufgesprungen. Er fuhr sich mit der Zunge darüber, um sie anzufeuchten, und versuchte noch einmal zu sprechen. „Bethany, wo sind wir?“

        „In einer Kammer im Wirtshaus.“

        „Ach so.“ Kane schaute sich um und genoss das Gefühl der kühlen Decke an seinem Körper. Das Fenster stand weit offen, sodass die frische Seeluft ungehindert hereinströmen konnte. In der Brise, die den Duft nach Hafen und Meer mit sich in den Raum hereintrug, blähten sich die Vorhänge, und Kane atmete tief und dankbar ein und aus.

        Jetzt erst fühlte er etwas Weiches an der Hand und blickte nach unten. Sein Hund Storm lag neben ihm im Bett und stupste mit der Nase immer wieder Kanes Hand an. Er wollte gestreichelt werden, und erst als sein Herrchen ihm den Wunsch erfüllte, wedelte er glücklich mit der Rute.

        „Du hattest einen bösen Traum“, stellte Bethany fest. Als Kane nickte, fragte sie: „Hast du Schmerzen?“

        Wieder erhielt sie ein Kopfnicken als Antwort.

        „Ich habe ein starkes Mittel, das dir Erleichterung verschaffen wird.“ Sie stand auf, ging hinüber zum Tisch, goss Wasser aus einem Krug in einen Becher, kehrte an das Bett zurück und hob behutsam Kanes Kopf ein wenig an, damit er trinken konnte.

        Er trank ein paar Schlucke und ließ sich erschöpft zurück in die Kissen sinken. „Wie spät ist es?“

        „Fast Mittag.“

        „Mittag?“ Kane setzte sich wieder auf, bereute die hastige Bewegung jedoch sofort, als sich um ihn herum alles zu drehen schien. Er wartete einen Moment, bis er wieder klar sehen konnte, und erklärte: „Ich muss unbedingt mit den Soldaten des Bürgermeisters von London sprechen, ehe sie die Rückreise antreten.“

        „Um ein Geständnis abzulegen?“

        „Ja.“ Kane bemerkte sehr wohl, wie sie die Stirn runzelte, und griff nach ihrer Hand. „Hör mir zu, Bethany, es ist wichtig für mich, dass du meine Beweggründe verstehst.“

        „Ich verstehe, dass du Oswalds Worten Glauben schenkst. Du denkst, du seiest deines Reichtums und deines Titels nicht würdig, weil du nicht in jene Gesellschaftsschicht hineingeboren wurdest. Und mit deinem Geständnis willst du deine Selbstzweifel ausräumen.“

        „Aber Oswald hat die Wahrheit gesagt. Ich bin ein Bastard.“ Kane schaute Storm an, und Bethany verstand die besondere Bindung zwischen ihm und seinem Hund.

        „Der Earl of Alsmeeth und seine Frau konnten keine eigenen Kinder haben. So holten sie mich aus dem Waisenhaus und überschütteten mich mit Liebe und all den Dingen, von denen ich kaum jemals zu träumen gewagt hätte. Natürlich war ich mir darüber nicht im Klaren, denn ich war ja noch ein kleines Kind. Das Verständnis kam erst später, als mein Vater mich über meine Vergangenheit aufklärte.“ Kane atmete tief durch. Das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer.

        „Endlich verstand ich so vieles an mir selbst, was mir bis dahin ein Rätsel gewesen war. Diese Anflüge von Wildheit und der Drang nach Unabhängigkeit in mir bedeuteten, dass ich niemals wirklich der werden konnte, den sie sich wünschten. Ich war und bin kein Gentleman, Bethany. Ich ritt nachts aus, gekleidet wie ein Gesetzloser, und erleichterte reiche Damen und Herren um ihre Wertsachen.“

        „Und gabst sie ihnen zurück auf eine Art und Weise, bei der sie nicht nur ihr Eigentum wiederbekamen, sondern bei der sie auch die Gelegenheit hatten zu sehen, wie andere Menschen, mit denen es das Schicksal weniger gut gemeint hatte, lebten.“

        Kane seufzte. „Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass ich gestohlen habe, ein gemeiner Dieb war. Ich habe kein Recht, den Titel eines Earls zu führen.“

        „Hast du denn keinerlei Sehnsüchte? Was ist mit deinem Wunsch, frei zu sein?“

        „Doch, Bethany“, erwiderte er. „Mehr als alles andere wünschte ich, so wie du leben zu können. Die sieben Weltmeere befahren, zu jeder beliebigen Tages- oder Nachtzeit ausreiten, mein Leben ohne Täuschungen und Vorspiegelungen leben zu können.“

        „Und diese Bedürfnisse darf ein Gentleman deiner Meinung nach nicht haben?“

        „Nein. Und da ich sie nun einmal habe und nicht bezwingen kann, bin ich nicht wirklich ein Gentleman.“

        „Ach, Kane! Wie mache ich dir nur begreiflich, wie falsch deine Überlegungen sind?“

        Er berührte ihre Wange mit der Hand. „Das kannst du nicht, Geliebte. Deshalb darfst du auch nicht länger versuchen, mich aufzuhalten.“ Langsam und vorsichtig, um nicht vom Schwindel übermannt zu werden, erhob sich Kane von seinem Lager und begann, sich anzukleiden. „Ich bin fest entschlossen, den Männern des Lord Mayor, des Bürgermeisters von London, alles, wirklich alles zu erzählen. Und wenn sie meinen, es liege genug Grund vor, dass ich sie nach London begleite, werde ich ihrer Aufforderung ohne den geringsten Widerstand Folge leisten.“

        Er griff nach seinem Gehrock, doch Bethany trat zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. „Die Soldaten haben Land’s End vor zwei Tagen verlassen.“

        „Aber du sagtest doch, es sei Mittag. Was redest du da von zwei Tagen?“

        „Du hast nicht gefragt, welchen Tag wir heute haben.“

        „Dann habe ich so lange geschlafen?“ Ungläubig schaute Kane sie an.

        „Ja, mein Liebster.“

        „Und du bist die ganze Zeit über bei mir geblieben?“

        Bethany nickte. „Ja, selbstverständlich. Huntley brachte frische Wäsche und Storm hierher. Dein Hund hat vor lauter Elend fast ununterbrochen geheult und gewinselt, seit du ihn verlassen hattest. Mistress Dove schickte Mittel gegen die Schmerzen und kräftige Brühe, die ich dir löffelweise eingeflößt habe, obwohl du dich heftig dagegen gesträubt hast. Und dann waren natürlich auch alle meine Angehörigen mehrmals am Tag hier, um zu sehen, ob du wohl aufgewacht wärest. Wir alle hofften, dass du nach dem ausgiebigen Schlaf erfrischt und ausgeruht sein würdest.“

        Erfrischt und ausgeruht. Kane neigte in einer demütig anmutenden Geste den Kopf. Er fühlte sich beschämt durch die Liebe und Zuneigung der vielen, von Grund auf guten Menschen. Er verdiente deren Liebe nicht.

        Entschlossen blickte er auf. Seine Entscheidung war gefallen. Er sah Bethany tief in die Augen, während er ihre Hände mit seinen umschloss. Er wünschte, er könnte ihr den nun folgenden Schock erleichtern, wenn schon nicht ersparen. „Ich muss nach London fahren.“

        „Nein, Kane!“

        „Pst, Geliebte. Ich weiß, dass du es nur gut meinst. Aber wenn ich mich des privilegierten Lebens, wie es mir geschenkt wurde, würdig erweisen will, muss ich es doch der Wahrheit zuliebe zunächst aufs Spiel setzen. Nur dann kann ich wirklich frei sein. Verstehst du, was ich ausdrücken will?“

        Bethany spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie blinzelte heftig, um sie zurückzudrängen, doch ihre Gefühle gewannen die Oberhand. „Bitte, Kane, geh nicht. Ich habe so große Angst, dass ich dich dann niemals mehr wiedersehen werde.“ Nun strömten ihr die Tränen heiß über die Wangen.

        „Sag mir, dass du mich verstehst, meine geliebte Bethany. Ich brauche dein Verständnis so sehr.“

        Ihre Lippen bebten, und der Kloß, den sie im Hals spürte, drohte sie beinahe zu ersticken. Doch durch einen Schleier von Tränen brachte sie es fertig, zu flüstern: „Ich verstehe dich. Und ich liebe dich deiner Aufrichtigkeit wegen. Aber ich kann den Gedanken an das, was dir bevorsteht, nicht ertragen.“

        Sanft legte er ihr einen Finger auf die Lippen. Niemand brauchte Kane zu sagen, was auf ihn wartete. Der Albtraum würde Wirklichkeit werden. Die Erinnerung an das Fleet-Gefängnis war für immer in seinem Herzen und seiner Seele fest verankert.

        Er presste die Lippen auf Bethanys Mund und schmeckte ihre Tränen. „Kümmere dich gut um Storm“, sagte er. „Und vergiss niemals, dass ich dich liebe, Bethany.“

        Die Stimme drohte ihm zu brechen, und hastig löste er sich von ihr, um sich anzukleiden. Dann war er fort.

        Bethany stand oben am Fenster und sah ihm nach, wie er zum Kai hinunterging, wo sein Schiff dümpelte. Sie konnte sogar erkennen, dass Kane seiner Besatzung Anordnungen zum Auslaufen gab. Noch in dieser Stunde würde er die Schiffsreise nach London antreten.

        Er ließ Bethany zurück mit der Befürchtung, dass der Mann, den sie mehr als alles andere liebte, möglicherweise den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen würde.

        Zur Verhandlung vor dem Richter wurde Kane in Ketten in den Saal geführt. Kinn und Wangen wiesen dunklen Bartwuchs auf. Sein Haar, ungekämmt und ungewaschen, fiel ihm über den Kragen seines schmutzigen Hemdes.

        Sein Geständnis war das Einzige, worüber in der Londoner Gesellschaft gesprochen wurde. Die Geschichte war sogar bis in den letzten Winkel Cornwalls vorgedrungen, wo mittlerweile fast jeder Bewohner von Land’s End ein Opfer des Lord der Nacht gewesen sein wollte.

        Seit bekannt geworden war, dass sich hinter dem Wegelagerer der Earl of Alsmeeth verbarg, klangen die einzelnen Geschichten deutlich anders als zu dem Zeitpunkt, an dem sie tatsächlich geschehen waren.

        Junge und alte Frauen wussten gleichermaßen zu berichten, wie sie mitten in der Nacht in ihren Kutschen von dem großen Unbekannten angehalten und geküsst worden waren. Männer, die in Armut lebten, erzählten von Münzen, die ihnen der Wegelagerer geschenkt habe, und die Reichen behaupteten, sogar mehr zurückbekommen zu haben, als der Lord der Nacht ihnen ursprünglich abgenommen hatte.

        Es waren jene Geschichten, aus denen Legenden gewoben wurden. Und jeder wollte sein Teil dazu beitragen.

        Der große Gerichtssaal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Auch aus Cornwall waren viele Leute angereist, um den adeligen Gauner zu sehen. Draußen auf den Straßen herrschte eine ausgelassene Stimmung. Fliegende Händler boten ihre Waren feil, und mehr oder weniger begnadete Straßenmaler hatten schlechte Zeichnungen von dem gut aussehenden Dieb angefertigt, die sie zu verkaufen hofften.

        Junge Frauen drängelten sich an den Türen und Fenstern des Gerichtsgebäudes in der Hoffnung, einen Blick auf den Angeklagten werfen zu können. So manches Mädchen hoffte klopfenden Herzens, er würde sie wahrnehmen.

        Doch Kane nahm von der Aufregung, die seinetwegen herrschte, keinerlei Notiz. Er hielt den Kopf gesenkt und blickte unablässig auf den Boden. Seit drei Wochen saß er nun hinter Gittern und wusste mittlerweile genau, wie seine Zukunft aussehen würde: nämlich noch furchtbarer als in seinen schlimmsten Albträumen.

        „Kane Preston.“ Der Richter sprach mit kräftiger, klarer Stimme, und das Raunen und das allgemeine Gemurmel verstummten.

        Der Gefängniswärter zog unsanft an den Ketten, und Kane schaute auf. „Ja, Mylord.“

        Der Richter musterte ihn von seinem erhöhten Sitz aus. „Kane Preston, Sie haben gestanden, der Wegelagerer gewesen zu sein, der sich selbst Lord der Nacht nannte. Ist das so?“

        „Jawohl, Mylord.“

        „Ist Ihnen klar, dass die angemessene Strafe für ein solches Verbrechen darin besteht, Sie für den Rest Ihres Lebens in den Kerker zu werfen?“

        „Ja, Mylord.“

        „Haben Sie irgendetwas zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?“

        „Nein, nichts, Mylord.“

        Der Richter schaute in den Saal. „Mir wurde gesagt, dass viele Zeugen anwesend seien, die zu diesem Fall eine Aussage machen können. Sie mögen vortreten.“

        Ein allgemeines Füßescharren folgte dieser Aufforderung, und dann traten wohlhabende Gentlemen von hohem Stand, allesamt aus Cornwall, vor, um über ihre Erfahrungen mit dem einstmals geheimnisvollen Unbekannten zu sprechen.

        Es stellte sich heraus, dass jeder von ihnen mit Respekt und Höflichkeit behandelt worden war, während der Lord der Nacht ihnen ihre Wertsachen abgenommen hatte. Außerdem gaben die Herrschaften ausnahmslos an, dass sie zu ihrer größten Überraschung ihr gesamtes Eigentum bis auf die allerletzte Münze in dem Findlingsheim von Mead zurückbekommen hatten.

        „Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, dass nicht ein Einziger von Ihnen in irgendeiner Weise von dem Angeklagten schlecht behandelt worden ist?“ Der Richter sah von einem Zeugen zum anderen.

        „So ist es, Mylord. Er erwies sich stets als perfekter Gentleman.“

        „Und was ist mit dem Mann, der angeschossen wurde?“

        Dieser trat vor und berichtete: „Der Angeklagte war es nicht, sondern ein anderer, der lediglich behauptete, der Lord der Nacht zu sein. Inzwischen habe ich erfahren, dass es sich dabei um Oswald Preston handelte, der zu jenem Zeitpunkt seine Flucht aus England vorbereitete, um hier nicht wegen seiner Verbrechen belangt zu werden.“

        Der Richter entließ die Zeugen und verschränkte die Arme vor der Brust. Fragend ließ er den Blick über die Menge schweifen. „Gibt es noch weitere Anwesende, die eine Aussage machen möchten?“

        Es entstand eine kleine Unruhe, dann traten Diakon Ian Welland und Jenna Pike vor den Richter, gefolgt von zehn kleinen Kindern. Die beiden Erwachsenen stellten sich dem Richter vor, der sodann erklärte: „Nun, Miss Pike, dann sagen Sie uns jetzt, was Sie zu sagen haben.“

        „Wenn es nicht den Earl of Alsmeeth mit seiner außergewöhnlichen Großzügigkeit gäbe, Mylord, könnte ich nicht angemessen für die Kinder, die unter meinem Schutz stehen, sorgen. Er hat uns mit Essen und Kleidung versorgt, doch nicht nur das. Auch ließ er uns eine großzügige Summe in Gold zukommen. In der Verkleidung des Lord der Nacht deponierte er auf unserer Türschwelle all das Gold und die Juwelen, die er den Reichen zuvor abgenommen hatte, zusammen mit einer Liste von Namen, wem die einzelnen Dinge gehörten.“

        „Warum hat er sich dazu ausgerechnet Ihr Heim für elternlose Kinder ausgesucht, Miss Pike?“

        „Zunächst habe ich das auch nicht verstanden“, entgegnete Jenna. „Aber jetzt glaube ich seine Beweggründe zu verstehen. Er wollte wohl, dass die feinen Leute sehen, wie wir leben, um uns hier und da hilfreich unter die Arme zu greifen.“

        „Stimmen Sie den Ausführungen von Miss Pike zu, Diakon Welland?“

        Der junge Mann nickte heftig. „Ja, in der Tat, Mylord.“

        Der Richter schaute die Kinder streng an. „Will einer von euch auch noch etwas sagen?“

        Die Kleinen waren so überwältigt von den vielen Menschen und dem Geschehen, dass sie zunächst verschreckt schwiegen. Nach und nach berichteten sie schließlich von der Freundlichkeit und Großzügigkeit, die sie durch den Earl of Alsmeeth erfahren hatten. Nur Noah sagte kein Wort, und als der Richter ihm auffordernd zunickte, senkte er den Kopf.

        „Danke, Kinder.“ Der Richter blickte abermals in die Runde. Er wirkte ein wenig erschöpft. „Noch jemand, der einen Beitrag zu leisten hat?“

        Jetzt traten Bethany und ihre Familie vor.

        Kane spürte, wie eine Welle der Scham ihn überflutete. Er hasste es, dass Bethany ihn so erleben musste, und versuchte, in eine andere Richtung zu schauen. Gleichzeitig gestand er sich noch eine andere Tatsache ein: Er konnte den Blick einfach nicht von ihr wenden.

        Sie war so wunderschön, dass sie jedem Mann die Sinne verwirrte. Und für Kane, der die vergangenen drei Wochen in beinahe vollständiger Dunkelheit hatte zubringen müssen, war Bethany wie ein Sonnenstrahl. Seine Sehnsucht und sein Bedürfnis, sie zu berühren, wurden so übermächtig in ihm, dass er die Hände zu Fäusten ballte.

        „Was haben Sie zu sagen?“, verlangte der Richter zu wissen.

        Geoffrey Lambert räusperte sich und begann: „In diesem Jahr habe ich sowohl Sohn als auch Enkelsohn verloren. Sie starben an Bord ihres Schiffes, während sie im Dienste unseres Königs unterwegs waren. Ich hatte geglaubt, niemals wieder einem Mann zu begegnen, der die schmerzliche Leere in meinem Inneren auch nur annähernd füllen könnte. Doch seit ich diesen guten Mann hier kennengelernt habe, wächst in mir das Gefühl, einen neuen Sohn gefunden zu haben.“

        Jetzt trat Newton vor. „Ich bin kein Mann vieler Worte, Mylord. Ich kann nur sagen, dass der Earl grundehrlich und von anständigem Charakter ist. Wenn ich mich für einen Mann entscheiden müsste, der an meiner Seite kämpfen sollte, würde meine Wahl ohne Überlegung auf ihn fallen. Ich würde ihm nicht nur mein Vermögen, sondern auch mein Leben anvertrauen.“ Er ging zu seinem Platz zurück, und nun stand Bethany ganz allein vor dem Richter.

        Sie schaute zu ihm auf, dem Mann, der über Kanes Schicksal zu entscheiden hatte. Ihre Stimme zitterte vor Angst und den Gefühlen, die sie zu überwältigen drohten. „Mylord, dieser Mann setzte sein Leben aufs Spiel, um meines zu retten. Er warf sich vor mich und fing mit seinem Körper den Pistolenschuss ab, der mir galt, ohne dabei an sich selbst zu denken.“

        „Wer feuerte die Pistole?“

        „Oswald Preston, der Vetter des Angeklagten, Mylord.“

        „Der Mann, der angeklagt ist, den alten Earl of Alsmeeth ermordet zu haben?“

        „Ja, Mylord.“

        „Hm.“ Der Richter brauchte einen Moment, um Bethanys Aussage zu verarbeiten. „Das war in der Tat ein sehr nobler Akt von ihm“, erklärte er dann. „Ich werde diese Sache bei meinem Urteil mit berücksichtigen. Allerdings finde ich nach wie vor keine Entschuldigung dafür, dass der Angeklagte sich des Diebstahls in mehreren Fällen schuldig gemacht hat.“

        Als Bethany keinerlei Anstalten machte, den Zeugenstand zu verlassen, sagte er streng: „Ich bitte Sie, Ihren Platz wieder einzunehmen, Miss, während ich die Strafe für den Angeklagten verkünde.“

        Bethany blieb, wo sie war. Doch bevor der Richter die Anordnung geben konnte, sie mit Gewalt zu ihrem Platz zu bringen, sprang Noah plötzlich hervor, stellte sich neben Kane und legte beide Arme um ihn.

        „Bitte, Mylord, stecken Sie ihn nicht ins Gefängnis. Er ist wie … wie ein Vater für uns alle. Er gibt uns das Gefühl, etwas Besonderes zu sein trotz unserer Herkunft.“

        „Danke, mein Junge. Setz dich bitte wieder hin.“

        „Aber es gibt noch mehr zu sagen.“ Zwar waren Noahs Augen vor Angst geweitet, doch unbeirrt sprach er weiter. „Meinen eigenen Vater habe ich nie gekannt. Aber ich habe mir immer vorgestellt, er müsste wie Seine Lordschaft sein. Und ich bete jede Nacht darum, dass er mich in sein Haus aufnimmt und zu seinem Sohn macht.“

        Unter den Zuschauern brach Unruhe aus.

        Der Richter neigte sich zu Noah herunter. „Warum?“

        „Weil er so … gut und edel und wunderbar ist, Mylord.“

        „Aber er ist ein gemeiner Dieb, Junge.“

        „Ja, aber es gab mal einen anderen Dieb, der wurde nur der gute Dieb genannt. Und auf seinem Sterbebett wurde ihm von einem, der neben ihm ebenfalls im Sterben lag, das Paradies versprochen.“ Noah begann zu weinen. „Sie können doch nicht weniger tun für unseren Earl als das, was für den guten Dieb getan wurde, Sir,“, stieß er schluchzend hervor.

        „Hat der Diakon dir etwa gesagt, dass du diese Geschichte erzählen sollst?“, wollte der Richter in drohendem Tonfall wissen.

        „Nein, Mylord, der Earl of Alsmeeth hat mir davon erzählt, als ich selbst mal gestohlen hatte. Zuerst brachte er mich dazu, dass ich die Münze dem rechtmäßigen Besitzer zurückgab. Und als ich mich hinterher so furchtbar schämte, hat er mir die Geschichte erzählt.“

        „Und, Junge, hast du jemals wieder gestohlen?“

        „Niemals wieder. Ich wollte, dass der Earl stolz auf mich ist, damit er mich vielleicht eines Tages für würdig erachten würde, sein Sohn zu werden.“

        Die Leute drängelten und schoben, um einen besseren Blick auf Noah und den Angeklagten werfen zu können. Unter den Zuschauern war die allgemeine Aufregung deutlich spürbar.

        „Wärter, bringt den Jungen von hier fort“, rief der Richter.

        „Sehr wohl, Mylord.“ Zwei Wärter rissen den strampelnden Noah von Kane los und übergaben ihn an Diakon Welland, der den Jungen mit aller Macht am Weglaufen hindern musste. Noah weinte jetzt bitterlich.

        „Wenn das nun alles wäre …“

        Bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte, ging Bethany schnell zu Kane und stellte sich dicht neben ihn. „Bitte, Mylord, gestatten Sie mir noch einige Worte. Kane Preston ist der beste, ehrlichste Mann, den ich je getroffen habe. Er verbrachte mehrere Monate im Gefängnis, weil er fälschlicherweise des Mordes an seinem Vater bezichtigt worden war. Jetzt wissen wir, dass sein Vetter die abscheuliche Tat beging. Kane Preston musste es ertragen, dass sein Name in den Schmutz gezogen, das Vermögen seiner Familie gestohlen wurde, seine Frau sich umbrachte und sein geliebter Vater durch die Hand Oswald Prestons sterben musste. Trotz all dieser furchtbaren Erlebnisse blieb er zu jeder Zeit gütig und großzügig. Er hätte sein Geheimnis, der Lord der Nacht gewesen zu sein, mit sich ins Grab nehmen können, und niemand hätte etwas davon geahnt. Doch er war bereit, um der Wahrheit willen sein Glück, sein Vermögen und sein Leben in die Waagschale zu werfen. Ich bitte Sie, lassen Sie ihn frei!“

        Der Richter bedachte sie mit einem bitterbösen Blick. „Sind Sie endlich fertig, junge Dame?“

        Bethany war außerstande, noch ein einziges Wort zu sagen. Sie nickte nur und schluckte unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung ihre Tränen herunter.

        „Sehr gut. Also: Zunächst einmal, Kane Preston, muss ich Ihnen sagen, dass ich für Diebstahl keine Entschuldigung gelten lasse. Da jedoch alles an die rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben wurde, handelt es sich bei Ihrem Vergehen bei genauer Betrachtung eigentlich nicht um Diebstahl. Um ehrlich zu sein: Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Aber ich weiß, dass ich Sie für Ihre Taten nicht ins Gefängnis schicken kann.“

        Bei diesen Worten brach tumultartiger Lärm im Saal aus. Erst als der Richter entschlossen auf seinen Tisch klopfte, beruhigte sich die aufgebrachte Menge wieder.

        „Und jetzt möchte ich noch sagen, dass ich in all den Jahren, in denen ich über Diebe und Mörder zu richten hatte, selten ein solches Übermaß an Liebe und Achtung gegenüber einem Angeklagten erlebt habe. Ich hoffe, Sie werden sich den Rest Ihres Lebens all dieser Liebe würdig erweisen.“ Er wandte sich an einen der Gefängniswärter. „Nehmen Sie dem Earl of Alsmeeth die Ketten ab. Er ist ein freier Mann und kann gehen, wohin es ihm beliebt.“

        Bethany schlug eine Hand vor den Mund, um ihren Freudenschrei zu ersticken, während ihr bereits die Tränen übers Gesicht strömten.

        „Ach ja, Mylord“, wandte sich der Richter noch einmal an Kane. „Ein Wort der Warnung. Finden Sie irgendeine andere Möglichkeit, Ihre Kraft zu nutzen, die Sie dazu trieb, sich als Wegelagerer zu verkleiden. Das war ein sehr gewagtes Spiel.“

        „Jawohl, Mylord.“

        „Ich meine eine ehrliche Möglichkeit.“

        „Ja, Mylord.“

        Als Kane von den Ketten befreit war, trat Bethany näher an ihn heran und umarmte ihn. Auch die anderen kamen nun, umringten die beiden und äußerten lautstark ihre Freude.

        Kane versteifte sich und schob Bethany von sich. „Du darfst mich nicht anfassen. Ich bin schmutzig und rieche nach Gefängnis.“

        „Nein, Kane. Für mich riechst du nach Freiheit.“

        „Freiheit!“ Er schaute die Umherstehenden an und sagte: „Ich verdiene euch nicht. Keinen von euch. Aber ich danke euch für eure große Güte.“

        „Güte?“, wiederholte Geoffrey Lambert und schüttelte den Kopf. „Was du hier erlebst, mein Sohn, ist Liebe, ist Achtung.“

        „Aber ich habe euch alle im Stich gelassen und bitter enttäuscht.“

        „Nein, mein Junge. Du hast die Wahrheit gesagt, ohne dich von den möglichen Folgen abschrecken zu lassen. Meiner Meinung nach macht das aus dir einen Mann der Ehre. Ich würde mich geehrt fühlen, einen solchen Mann meinen Freund nennen zu dürfen.“

        Während die anderen zustimmend nickten, griff Bethany nach Kanes Hand. „Ein Mann, den ich gern zum Gatten nehmen würde.“

        Mit einem Finger hob Kane ihr Kinn leicht an, um ihr tief in die leuchtenden Augen zu schauen. In seinen Augen erschien ein hoffnungsvoller Funke. „Machen Sie mir etwa einen Antrag, Mylady?“

        „Ja, allerdings. Das mag ein wenig plump von mir sein, aber schließlich habe ich mich noch nie um den guten Ton bemüht. Also, nimmst du meinen Antrag an?“

        „Ich denke, ich muss mich zunächst der Zustimmung deines Großvaters vergewissern.“ Kane lächelte glücklich.

        „Das wird allmählich auch Zeit“, erklang Geoffreys tiefe Stimme neben ihnen. „Zustimmung erteilt.“

        Unter den Glückwünschen und Rufen der anderen hob Kane seine Braut auf die Arme und schwenkte sie herum, bevor er sie sehnsüchtig küsste.

        „Wie bald werden wir heiraten?“, flüsterte Bethany an seinem Mund.

        „Von mir aus auf der Stelle, wenn der Richter bereit ist, die entsprechenden Worte zu sprechen. Ich kann ihn gleich fragen.“

        „O nein, meine Lieben“, mischte sich Jenna Pike ein. „Ihr müsst Ian erlauben, euch in einer richtigen Zeremonie zu trauen. Es wird seine erste sein nach seiner Ordination zum Pfarrer.“

        Bethanys Blick fiel auf Noah, der ein wenig abseits des Trubels stand. Sie bedeutete ihm, näher zu kommen. „Und wir müssen eine Petition einreichen, damit Noah unser Sohn werden kann.“

        „Ja, richtig.“ Kane betrachtete den Jungen. „Willst du wirklich mein Sohn werden, Noah?“

        „Meinen Sie das ehrlich?“ Die Augen des kleinen Jungen strahlten vor überschäumendem Glück, und alle Anwesenden fühlten sich von der Freude des Kindes zutiefst berührt.

        „Ja, Noah. An dem Tag, an dem ich mir eine Frau nehme, nehme ich mir auch einen Sohn.“

        „Eine Hochzeit! Eine Familie! Und ein wunderbarer Empfang in Penhollow Abbey!“, rief Mistress Coffey aus. „Ich werde mit Mistress Dove gemeinsam alle Vorbereitungen treffen, sobald wir zurück in Cornwall sind.“

        „Wie schön!“, ließ sich Miss Mellon vernehmen. „Ich muss sogleich anfangen, Kleider für Ambrosia und Darcy zu schneidern. Und natürlich für all die kleinen Mädchen und Jungen, die mit Noah am Altar stehen werden.“ Die alte Kinderfrau legte sich die Hand aufs Herz.

        Während die anderen ihrer Begeisterung über die anstehenden Feierlichkeiten freien Lauf ließen, zog Kane Bethany zur Seite und flüsterte eindringlich: „Geliebte, ich gebe dir alles, was du willst. Die großartigste Hochzeit, die je in Cornwall stattgefunden hat. Mit Empfängen und Bällen in Mead, in Land’s End und Penhollow Abbey, wenn du es so wünschst. Wir werden jedes Findlingskind in Cornwall adoptieren, wenn du es verlangst. Aber jetzt hab Erbarmen mit mir, und finde eine Möglichkeit für uns, endlich allein zu sein.“

        Der alte Newton stand zufällig in der Nähe und hatte jedes Wort mit angehört. „Die Undaunted ankert nicht weit von hier auf der Themse. Es ist nur ein kurzer Weg dorthin und ein kleines Stückchen zu schwimmen. Gerade weit genug, um die Erinnerung an Ihren Gefängnisaufenthalt fortzuspülen, Mylord.“

        Als Kane und Bethany ihn daraufhin nur sprachlos anschauen konnten, fügte der alte Seemann augenzwinkernd hinzu: „Keine Sorge, Mylord, unser Mädchen ist eine gute Schwimmerin.“

        Bethany umarmte Newt heftig und griff nach Kanes Hand. „Die anderen sind so beschäftigt damit, unsere Hochzeit zu planen, dass sie es gar nicht merken werden, wenn wir jetzt einfach verschwinden.“

        „Wollen wir es also wagen?“

        Bethanys Augen funkelten vor Freude. „Wann hat einer von uns beiden schon jemals eine Herausforderung nicht angenommen?“

        Also zog Kane sie hinter sich her durch eine offen stehende Seitentür. Er warf noch einen Blick zurück in den Saal, doch tatsächlich schien niemand bemerkt zu haben, dass er und Bethany die Runde verlassen hatten.

        Draußen auf der Straße nahm er sie kurz in die Arme und küsste sie. „Mein Herz ist übervoll vor Glück und Liebe.“

        „Meines auch, Geliebter. Endlich bist du frei. Wir sind beide frei.“ Sie zog ihn in Richtung der Undaunted, deren Segel sich im Wind blähten.

        Während ihre Familie und Freunde von einer großen Hochzeit träumten, stahlen sich Kane und Bethany davon, um in ihren eigenen Traum einzutauchen.

EPILOG

        Die alte Kirche in Land’s End füllte sich schnell mit Menschen. Klein und Groß hatten sich eingefunden anlässlich der Vermählung einer der Ihren, nämlich Bethany Lambert, die heute dem reichsten Mann Cornwalls die Hand fürs Leben reichen würde.

        Die ungeklärten Fragen bezüglich Kanes Eltern verliehen der Feierlichkeit einen zusätzlichen Schleier des Geheimnisvollen und hatten zahlreiche wohlhabende und adelige Gäste aus dem fernen London angelockt. Der Umstand, dass sich der Earl of Alsmeeth selbst als Lord der Nacht enttarnt hatte, trug zu seiner außergewöhnlichen Anziehungskraft bei.

        Die Bediensteten sowohl von Mary Castle als auch von Penhollow Abbey waren vollzählig erschienen, stolz und glücklich über die ihnen erwiesene Ehre, eingeladen worden zu sein.

        Miss Jenna Pike saß auf der Empore, und zwar dort, wo ansonsten der Chor seinen Platz hatte. Sie hielt ihre Harfe und sang mit engelsgleicher Stimme. Jeder, der sie hörte, war zutiefst berührt von ihrem Gesang. Ihre Kinder, in ihrem feinsten Sonntagsstaat herausgeputzt, waren ebenfalls Teil der geladenen Hochzeitsgesellschaft. Sie sollten wie kleine Engel um das Brautpaar herum stehen.

        Jung und Alt, Arm und Reich, Schankmädchen und Matrosen saßen Seite an Seite und füllten jede noch so kleine Lücke in der Kirche.

        In einem kleinen Hinterzimmer half Huntley seinem Herrn in seinen neuen schwarzen Rock. Kane zu Füßen lag Storm, der seit dessen Rückkehr noch keinen Augenblick von seiner Seite gewichen war. Als der Butler sich zum Gehen wandte, legte Kane ihm eine Hand auf den Arm.

        „Warte noch, Huntley“, sagte er.

        Der alte Mann zögerte. „Habe ich etwas übersehen, Mylord?“

        „Nein … nein. Vielleicht ein Glas Ale.“

        „Sehr wohl.“ Huntley füllte einen Becher und reichte diesen seinem Herrn.

        „Vielleicht würdest du mit mir gemeinsam trinken? An diesem besonderen Tag?“

        Huntley zog kaum merklich eine Augenbraue hoch, stimmte dann aber zu. Ohne ein Wort füllte er für sich ebenfalls einen Trinkbecher. Er und Kane nippten schweigend an ihrem Ale.

        „Ich …“ Kane räusperte sich. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. „Du … du sollst wissen, Huntley, dass ich zu schätzen weiß, was du all die Jahre für mich getan hast.“

        „Es war mir stets eine Ehre, Mylord zu Diensten sein zu dürfen“, erwiderte der Butler.

        „Du hattest es nicht leicht mit mir, als ich jung war“, fuhr Kane fort. „Ich bin sicher, es gab Zeiten, in denen du mich am liebsten verprügelt hättest.“

        Huntley zuckte mit keiner Wimper.

        „Und es tut mir aufrichtig leid, wie abscheulich ich mich benommen habe, nachdem ich aus dem Fleet freigelassen wurde.“

        „Das war nur zu verständlich“, versicherte der alte Butler. „Sie hatten Schmerzen und waren in tiefer Trauer. Ich habe gehört, das Fleet-Gefängnis ist ein grauenvoller Ort.“

        „Allerdings. Doch das darf noch lange keine Entschuldigung dafür sein, wie ich dich und die anderen in Penhollow Abbey behandelt habe. Aber ich … ich habe mich geschämt. Von meinem eigenen Vater zu hören, dass ich in Wahrheit gar nicht sein leiblicher Sohn war …“ Er zuckte die Schultern.

        Huntley leerte sein Glas und setzte es vorsichtig auf der silbernen Platte ab. Dann sah er Kane offen an. „Ich wusste immer um die wahren Umstände Ihrer Geburt, Mylord.“

        „Was? Du wusstest …?“

        Der alte Mann nickte. „Jeder in Penhollow Abbey litt und trauerte mit Ihrer Mutter, als ihr die Freude der Mutterschaft versagt blieb. Und an dem Tag, an dem Ihre Eltern mit Ihnen heimkehrten, freuten wir uns alle, dass die Familie endlich vollständig war. Über Ihre Abstammung gab es niemals irgendwelche Fragen. In gewisser Weise, Mylord, waren wir alle eine Familie geworden. Sie machten Ihren Eltern große Freude, und mit Verlaub gesagt: Sie sind zu einem Mann herangewachsen, auf den sie stolz wären.“

        „Danke, Huntley.“ Kane tat etwas, was er noch niemals zuvor getan hatte. Er bot dem Älteren die Hand, die dieser nach kurzem Zögern nahm. Kane war zutiefst bewegt.

        Schließlich trat Huntley einen Schritt zurück. „Benötigen Sie mich noch, Mylord?“

        „Nein, Huntley. Wir sehen uns später.“

        Als Kane allein war und in den friedlich anmutenden Kirchgarten hinaussah, hatte er das Gefühl, die Sonne würde plötzlich noch heller strahlen als zuvor. Konnte es sein, dass der Duft der Blumen noch süßer, die Luft noch reiner war als noch vor wenigen Minuten? Dieser Tag entwickelte sich immer mehr zu einem wahrlich außergewöhnlichen. Er musste unbedingt auf der Stelle seine Braut sehen.

        „Oh, sieh dich nur an!“ Ambrosia, sanft gebräunt von einem Monat an Bord, zupfte an Bethanys Schleier herum und betrachtete das Bild ihrer Schwester in dem hohen Standspiegel. „Du hast dich verändert, seit ich fortgegangen bin.“

        „Wie meinst du das?“

        „Ich weiß nicht recht.“ Ambrosia schüttelte leicht den Kopf. „Irgendwie siehst du mehr wie eine junge Frau aus statt wie die Schwester, die du warst, als ich auf Hochzeitsreise ging.“

        „Sie ist ja auch eine Frau.“ Darcy schloss soeben den letzten Knopf an dem Hochzeitskleid ihrer Mutter, das Bethanys Körper wie eine zweite Haut umschmeichelte. Die kostbare Spitze war so fein, als wäre sie von überirdischen Wesen gefertigt worden. „Zumindest in Kane Prestons Augen.“

        „Riordan kennt Kane“, sagte Ambrosia. „Er hält ihn für einen Gentleman und guten Freund.“

        „Ich bin so froh.“ Bethany umarmte ihre beiden Schwestern. „Ich möchte, dass wir uns einander immer so nahefühlen. Und das ist einfacher, wenn unsere Ehegatten einander kennen und schätzen.“

        „Da wir gerade von Ehemännern sprechen …“ Ambrosia drehte sich zu der jüngsten der Lambert-Schwestern um. „Wann erwartest du Grays Schiff zurück, Darcy?“

        „Ich hoffe täglich auf seine Rückkehr. Er ist schon seit über einem Jahr fort, und ich kann es kaum noch erwarten, ihn endlich wiederzusehen.“

        „Sie hat in all der Zeit nicht einen einzigen Blick auf einen anderen Mann geworfen.“ Bethany lachte liebevoll.

        „Warum auch?“, erwiderte Darcy. „Ich habe Gray schon mein Herz geschenkt, als ich noch ein Kind war.“

        Ambrosia sah zur Tür, durch die soeben ihr Großvater und Miss Mellon, die alte Kinderfrau, traten. „Seid ihr gekommen, um unsere Bethany noch einmal zu küssen, bevor sie vor den Traualtar tritt?“

        „Ja.“ Geoffrey Lambert sah die mittlere seiner Enkelinnen aufmerksam an und musste heftig gegen einen plötzlichen Kloß im Hals ankämpfen. Er räusperte sich vernehmlich. „Du bist eine wunderschöne Braut, Bethany.“

        „Danke, Großvater. Und neben Kane bist du heute der ansehnlichste Mann in der Kirche.“ Sie barg das Gesicht an seiner Halsbeuge. „Ich bin so glücklich, dass du hier bist, um mich zum Altar zu führen.“

        „Nicht halb so glücklich wie ich, mein Mädchen.“

        Bethany wandte sich an Winnie Mellon. „Sind alle Blumen an Ort und Stelle arrangiert?“

        „In der Tat, meine Liebe. Auf dem Altar befinden sich mehr Wildblumen als auf den Wiesen rund um Land’s End.“

        „Ja, und Winnie hat dafür gesorgt, dass sie ganz zauberhaft angeordnet wurden.“ Aus Geoffreys Stimme klang unverkennbar Stolz, und niemandem konnte entgehen, dass die beiden alten Leute mehr als nur Freundschaft miteinander verband.

        Mistress Coffey trat hinzu und musste sich unaufhörlich Tränen der Rührung abwischen. „Bethany, du siehst aus wie eine himmlische Erscheinung.“

        „Das habe ich Ihnen zu verdanken“, erwiderte Bethany. „Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, Mamas Hochzeitskleid so wunderbar zu erhalten.“

        „Es ist ja nicht nur das Kleid, mein Kind. Du selbst bist es, die vor Glück zu glühen scheint.“ Sie kam näher, um Bethany einen Kuss auf die Wange zu geben.

        „Genau das Gleiche habe ich auch schon gesagt“, ließ sich Ambrosia vernehmen und hakte sich bei ihrer jüngeren Schwester ein. „Ich komme von meiner Hochzeitsreise zurück und muss feststellen, dass meine Schwester sich in eine wunderschöne Frau verwandelt hat.“

        Geoffrey hatte das untrügliche Gefühl, dass all seine Frauen, als die er sie im Stillen zu bezeichnen pflegte, kurz vor einem gemeinsamen Tränenausbruch standen. Schnell übernahm er die Führung. „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir nach draußen gehen und die Gäste begrüßen. Bethany braucht jetzt noch eine kleine Weile für sich allein.“

        Noch während sie im Fortgehen begriffen waren, tauchte Newton an der Tür auf. „Nun, was soll man dazu sagen?“ Aus seiner Stimme klang unverhohlene Bewunderung. „Mein Mädchen sieht einfach umwerfend aus.“

        Bethany eilte zu ihm und fasste ihn bei den Händen. „Das Gleiche kann ich von dir behaupten. Da war wohl Mistress Coffey am Werke, oder?“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

        Newt wurde tatsächlich ein wenig rot. „Ja, sie kam sogar in meine Kammer, um mich gründlich anzuschauen, damit ich keine Schande über die Familie bringe.“

        „Das könntest du niemals tun, Newt.“ Bethany gab ihm einen leichten Kuss auf die von Wind und Wetter gegerbte Wange. „Wir sind doch eine Familie, und in einer Familie schämt sich niemals einer des anderen.“

        Er lächelte. „Ja, du und deine Schwestern, ihr wart für mich immer wie eigene Kinder. Und jetzt verliere ich dich an einen anderen. Doch ich muss sagen, der Lord ist ein feiner Mann. Er wird dir nur Gutes bringen.“

        „Das weiß ich. Und ich werde ihn glücklich machen.“

        „Ja, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“ Der alte Seemann zog Bethanys Hand an die Lippen. „Ich wünsche dir ein Leben voller Glück, Bethany.“

        „Danke, Newt.“

        Ein Schatten fiel über den Eingang, als Kane auf der Türschwelle stehen blieb und Bethanys Anblick in sich aufnahm. Völlig reglos blickte er sie an.

        Bethany spürte, wie ihr Herz einen kleinen Satz machte bei seinem Anblick. Diesen Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sie noch nie zuvor gesehen. „Kane.“

        Im nächsten Moment war er bei ihr und griff nach ihren Händen. „Bethany, Liebste, lass dich anschauen.“

        Unter seinem prüfenden Blick wurde ihr warm, und sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten.

        „Bethany, du siehst so unbeschreiblich süß und wunderschön aus.“ Er zog sie an sich und presste die Lippen auf ihre Schläfe. „Mir fehlen die Worte, zu beschreiben, wie mir zumute ist.“

        „Vielleicht so, als ob du kurz davor wärest, von einer Klippe zu springen?“, schlug sie vor.

        Er nickte. „Ja, aber anstatt zu fallen, kann ich fliegen.“

        Bethany lachte glücklich. „Du bist der einzige Mann, der so fühlt wie ich.“

        „Und du bist die einzige Frau, die genau versteht, wie ich empfinde.“

        Aus der Kirche erklangen die lieblichen Klänge einer Harfe, und Bethany ging zu dem kleinen Tisch, auf dem ihr Brautstrauß lag. Als Kane dies bemerkte, eilte er hinaus und kam gleich darauf mit dem kleinen Noah zurück, der die Arme voller weißer Rosen hatte. Neben ihm war Storm, der zur Feier des Tages ein seidenes Band um den Hals trug.

        „Beinahe hätte ich es vergessen“, erklärte Kane. „Noah und ich haben diese Blumen aus dem Rosengarten meiner Mutter geholt. Wir würden uns geehrt fühlen, wenn du sie in der Kirche tragen würdest.“

        „Kane und Noah, meine beiden wunderbaren Männer.“ Bethany neigte das Gesicht in die Blütenpracht und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. „Sie sind wunderschön“, wisperte sie ergriffen.

        „Aber nicht halb so schön wie die Frau, die nun gleich meine Gattin wird.“

        „Gattin.“ Bethany drängte die Tränen zurück und lächelte. „Dieses Wort gefällt mir.“

        „Das will ich hoffen. Ich habe nämlich vor, die nächsten hundert Jahre oder länger an unserer Ehe festzuhalten.“

        „Soll ich dich weiterhin mit deinem Namen anreden, Bethany, oder darf ich dich in Zukunft Mutter nennen?“, wollte Noah wissen.

        Bethany drückte ihm einen sanften Kuss auf den Scheitel. „Du kannst mich nennen, wie immer du möchtest“, erwiderte sie. „Lass dein Herz entscheiden.“

        Noahs Gesicht strahlte wie von innen heraus. „Dann werde ich euch Mama und Papa nennen“, erklärte er und verließ sodann den kleinen Raum. Storm blieb an seiner Seite.

        Eine Weile waren Bethany und Kane zu gerührt, um zu sprechen. Nach mehrmaligem heftigem Schlucken und Räuspern setzte Kane zum Gehen an, kam dann aber noch einmal zurück und küsste Bethany sehnsüchtig auf den Mund. „Beeil dich, mein Herz. Ich kann das Warten auf den Beginn unseres gemeinsamen Lebens nicht länger ertragen.“

        Bethany sah zu, wie Kane und Noah das Kirchenschiff entlanggingen, um sich neben den zum neuen Pfarrer ordinierten Ian Welland zu stellen. Der alte Pfarrer Thatcher Goodwin war ebenfalls ganz vorne während der Feierlichkeit anwesend. Er hatte darauf hingewiesen, dass es sich nicht gehöre, einen Hund bei einer Trauung anwesend sein zu lassen. Doch gegen Bethanys Einwand, die Lambert-Familie habe sich kaum jemals um derartige Regeln geschert, hatte er schließlich nichts mehr einzuwenden gewusst.

        Jetzt stand sie neben Geoffrey Lambert am hintersten Ende der Kirche und hakte sich bei ihm ein. „Bist du bereit, Großvater?“

        „Ja, mein Mädchen. Und wenn ich das Glänzen deiner Augen richtig deute, bist auch du bereit, Bethany.“

        „Ja, Großvater.“

        Sie war bereit zu einem Leben mit dem Mann, den sie liebte. Sie war bereit, mit ihm eine Familie zu gründen, in der Noah der Mittelpunkt war. Und sie war mehr als bereit für jedes Abenteuer, das ihr bevorstand. Denn sie hatte das untrügliche Gefühl, dass das Abenteuer, das an diesem Tag für sie begann, das größte ihres Lebens sein würde.

        – ENDE –
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            Cornwall, 1655

            „Ein Unwetter zieht auf, Kinder.“ Miss Winifred Mellon, das Kindermädchen der vier Lambert-Kinder, schritt forsch über das steinige Ufer, formte die Hände zu einem Trichter und rief in den Wind hinein. Der Strand nahe dem Wohnsitz der Lamberts, Mary Castle, war mit Felsbrocken übersät. Einige waren von beträchtlicher Größe und boten einem Kind den Anreiz, einen dieser trefflichen Sitzplätze zu erklettern. Von dort oben konnte man wunderbar beobachten, wie die aufgetürmten Wolken über den Atlantik zogen.

            Der junge James, mit zwölf Jahren das älteste Kind der Lamberts, schaute auf und ging dann seinem besten Freund Gray Barton nach, der schon bald dreizehn wurde. Grays Vater war ein Schiffskapitän, der seinem Sohn bereits erlaubt hatte, ihn auf See zu begleiten. Im Stillen bewunderten die Lambert-Kinder Gray dafür, denn insgeheim träumten alle vier davon, eines Tages zur See zu fahren.

            Grays schwarzes Haar wehte im Wind, als er sicher über eine Reihe rutschiger, eiförmiger Felsblöcke kletterte. James hatte alle Mühe mitzuhalten.

            „Wo sind deine Schwestern?“, fragte Miss Mellon besorgt.

            James zuckte mit den Schultern. „Als ich sie zuletzt gesehen hatte, wollte Ambrosia unbedingt von Newt lernen, wie man spuckt.“

            Empört rümpfte Miss Mellon die Nase, während die beiden Jungen lachten. Newton Findlay war Matrose gewesen an Bord des Familienschiffs, der Undaunted, bis er durch einen Hai ein Bein verloren hatte. Jetzt arbeitete er für die Familie an Land und ertrug gutmütig und geduldig die abertausend Fragen, die vier kleine Kinder jeden Tag zu stellen pflegten.

            Seit dem frühen, tragischen Tod von Mrs. Lambert war Miss Mellon für die Kindererziehung verantwortlich. Trotz ihrer hartnäckigen Bemühungen weigerten sich die drei Mädchen jedoch beharrlich, sich wie junge Damen zu benehmen. Sie verachteten Musik, Handarbeit und Kunst und zogen es stattdessen vor, mit Holzschwertern zu kämpfen, auf den Mast des väterlichen Schiffes zu klettern oder im offenen Meer zu schwimmen, in Begleitung allerhand ungeratener Kerle. Allein dieser Gedanke raubte der armen Frau die Kraft.

            „Und die beiden anderen? Bethany und Darcy?“

            James deutete mit dem Finger in die Ferne. „Bethany hofft, dort oben auf der Anhöhe das Unwetter am besten sehen zu können.“

            Beklommen drehte das Kindermädchen sich um und entdeckte den kleinen Rotschopf, der die Arme in den Himmel reckte. „Was macht sie da, James?“

            „Sie guckt, ob ein Blitz einschlägt.“

            Während die beiden Jungen sich angrinsten, stieß das Kindermädchen einen Schrei aus, raffte die Röcke und rannte, so schnell sie nur konnte, davon. Minuten später verließ sie völlig außer Atem und mit verschmutztem Rocksaum die Anhöhe und zerrte die sechsjährige Bethany hinter sich her.

            Als sie endlich wieder in der Lage war zu sprechen, fragte sie das Mädchen: „Und wo ist Darcy?“

            „Da draußen.“ Bethany zeigte auf die dunklen, aufgewühlten Wellen, die sich an der Küste brachen.

            „Was soll das heißen? Sie ist doch nicht etwa im Meer?“

            „Doch.“

            Dem Kindermädchen blieb beinahe das Herz stehen. „Wer ist bei ihr?“

            „Niemand, Winnie.“

            Die Augen der armen Frau weiteten sich vor Angst. „Deine kleine Schwester ist allein? Im Meer? Während ein Unwetter naht?“

            Als das Mädchen nickte, wurde Miss Mellon so bleich wie ihre Röcke und rannte in Richtung des Hauses. „Himmel!“, rief sie. „Newt! Newton Findlay! Ihr müsst sofort kommen! Unsere kleine Darcy ist da draußen in dem Sturm!“

            Der alte Seemann hörte das Rufen und trat aus dem Schuppen heraus, wo er gerade einige Segel flickte. „Was ist mit unserer Darcy?“

            In ihrem grenzenlosen Entsetzen vermochte das Kindermädchen kaum ein Wort hervorzubringen, und so stammelte sie mit erstickter Stimme: „Unsere Kleine hat das Boot genommen, Newton. Seht doch!“ Fassungslos starrten die beiden auf die aufgewühlte See. Das winzige Boot, das wie eine Nussschale hin und her geworfen wurde, war kaum noch zu erkennen.

            Mehr hinkend als rennend stürmte der alte Seemann los, so schnell sein Holzbein es zuließ. Doch lange bevor er das Ufer erreichte, hatte Gray Barton bereits sein Hemd abgestreift und war in die kalten Fluten des Atlantiks gesprungen.

            „Oh, gütiger Himmel!“ Mit nassen Röcken stand Miss Mellon in der schäumenden Brandung; das Wasser lief ihr in die hohen Lederstiefel. Sie umklammerte den Arm des alten Matrosen so fest, dass ihre Nägel sich in seine Haut bohrten.

            Hilflos mussten die Erwachsenen mit ansehen, wie der Junge von einer Welle nach der anderen verschluckt wurde. Jedes Mal, wenn er verschwunden war, glaubten sie mit Sicherheit, er sei ertrunken. Doch immer dann, wenn sie schon alle Hoffnung fahren ließen, erblickten sie ihn wieder und beobachteten, wie er mutig gegen die Wellen ankämpfte, die mittlerweile so hoch waren wie die Reling eines Schiffes.

            „O Newton.“ Tränen strömten über Miss Mellons Wangen und nahmen ihr die Sicht. „Das ist alles meine Schuld. Ich habe es zugelassen, dass unsere Kleine ertrinkt. Und jetzt wird auch noch dieser tapfere Junge sein Leben lassen.“

            „So beruhigt Euch doch.“ Der alte Seemann tätschelte ihr die Hand, während er unverwandt das klägliche Vorankommen des Jungen verfolgte. „Niemanden trifft irgendeine Schuld. Das Mädchen liebt nun einmal das Meer. Und sie ist zu jung, um die Gefahr zu sehen.“

            „Ja. Sie kennt überhaupt keine Angst.“ Die Lippen der armen Frau bebten, und ihr Weinen wurde heftiger. „Auch der Junge nicht. Wie soll ich es jemals Captain Lambert beibringen? Zuerst hat er seine liebe Frau verloren. Und jetzt seine Kleine. Und er hat sie in meine Obhut gegeben.“

            „Pst“, versuchte Newton das Kindermädchen zu beruhigen. „Noch besteht die Möglichkeit, dass der Junge sie rechtzeitig erreicht.“ Doch der Stimme des alten Mannes fehlte jegliche Überzeugungskraft. Er traute nur wenigen hartgesottenen Seeleuten zu, gegen solch hohe Wellen anzukämpfen. Und selbst wenn es dem Burschen gelänge, das Boot zu erreichen, wie sollte er es in dieser rauen See sicher zurück an Land bringen?

            Der Himmel verdüsterte sich zusehends, und die Kinder scharten sich schutzsuchend um ihr Kindermädchen. Sie waren ungewohnt schweigsam, da sie den Ernst der Lage erkannten.

            „Wird Darcy sterben, Winnie?“, fragte Ambrosia leise.

            Zum ersten Mal in ihrem Leben fand Miss Mellon keine Kraft, um die Frage zu verneinen.

            „Wird sie sterben, Newt?“ Mit ängstlicher Miene zupfte James den alten Mann am Ärmel.

            Newton war nicht in der Lage zu sprechen. Er legte den Arm um den Jungen und starrte weiterhin in die Ferne, obwohl es inzwischen so dunkel geworden war, dass man weder das Boot noch Gray in den Fluten sehen konnte.

            Von ihren Gefühlen überwältigt, sank Miss Mellon im Wasser auf die Knie, drückte Ambrosia und Bethany gegen ihre Brust und begann heftig zu schluchzen.

            Plötzlich deutete James aufs Meer. „Schau doch, Newt!“

            Der alte Seemann brauchte einen Moment, ehe er erleichtert ausstieß: „Bei meiner Treu.“

            „Was ist?“ Das Kindermädchen erhob sich wieder und blickte angestrengt aufs Wasser, aber alles, was es sehen konnte, war die schwarze, aufgeworfene See.

            „Dort.“ Als ein Blitz über den Himmel zuckte und auf den Wellen zu tanzen schien, konnten sie die Umrisse eines kleinen Bootes erkennen.

            Bei jedem grellen Blitz schien das Boot näher zu kommen.

            „Gelobt sei …“, murmelte Newton, als er in die schäumende Brandung lief.

            Minuten später zog er das kleine Boot ans Ufer. Völlig außer Atem kletterte Gray heraus und hielt die kleine Darcy in den Armen.

            Als Miss Mellon ihm das Kind abnehmen wollte, klammerte sich die Kleine mit beiden Armen an ihren Retter und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.

            „Nein. Ich will bei Gray bleiben. War er nicht tapfer? Er ist den ganzen Weg geschwommen, um mit mir zurückzurudern. Und was für eine aufregende, unruhige Fahrt das war! Ich hatte schon Angst, aber Gray sagte, er würde es nie zulassen, dass mir etwas zustößt. Niemals.“

            Anstatt das Mädchen auf die Füße zu stellen, um wieder zu Atem zu kommen, strahlte der Junge über das ganze Gesicht. „Alles in Ordnung, Miss Mellon. Sie ist nicht schwer. Sie ist ja noch ein kleines Mädchen.“ Er blickte in ihre Augen und sah, dass sie voller Bewunderung zu ihm aufschaute. „Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Darcy hatte nicht einmal Angst. Sie paddelte wie wild und war ein bisschen verärgert, dass sie nicht zurück zur Küste kam.“

            Er guckte die anderen an. „Ist sie nicht etwas ganz Besonderes?“

            „Ja, mein Junge, das ist sie“, bestätigte Newton. „Genau wie du. Du hast großen Mut bewiesen.“

            „Ich habe ihrem Vater feierlich versprochen, dass ich immer auf sie achten werde, wenn er auf See ist.“

            „Das hast du heute bewiesen, Junge.“

            „Ja, Sir. Denn ich halte mein Versprechen.“

            „Das glaube ich.“ Newton legte den Arm um die Schultern des Jungen und führte ihn zum Haus der Lamberts.

            Und obwohl Gray am Ende seiner Kräfte sein musste, trug er seine kleine Last den ganzen Weg und setzte Darcy schließlich auf einen Teppich vor dem Kaminfeuer. Dann legte er sich neben sie und hüllte sich in eine warme, trockene Decke.

            Als kurze Zeit später die Haushälterin mit Tassen voll warmer Milch hereinkam, war der Junge in tiefen Schlaf gefallen. Mit angezogenen Beinen lag Darcy dicht neben ihm und hatte ihre Hand in die seine gelegt.

            Während die Erwachsenen an den Kamin traten und sich die ungeheuerliche Heldentat des Jungen vor Augen führten, wurde ihnen noch etwas anderes klar. Obgleich Gray beinahe acht Jahre älter war als Darcy, waren diese beiden jungen Menschen sich in besonderer Weise zugetan. Beide waren von der See fasziniert und liebten sie. Beide waren völlig Furchtlos. Und der Glaube an den jeweils anderen war unerschütterlich.

            Newton beobachtete die Schlafenden. Selbst ihre Atemzüge folgten dem gleichen Rhythmus. „Eine vollkommenere Verbindung kann ich mir nicht vorstellen.“ Er schüttelte den Kopf, ehe er zu Bett ging und vor sich hin murmelte: „Hoffentlich erlebe ich es noch, wenn sie erwachsen sind.“

            Einige Menschen, machte er sich bewusst, waren einfach füreinander geschaffen.

1. KAPITEL

            „Es fällt schwer, sich vorzustellen, dass Ambrosia und Bethany jetzt beide verheiratet sind, nicht wahr, Großvater?“ Darcy Lambert, die jüngste der drei Lambert-Schwestern, stand neben ihrem Großvater auf dem Söller des Wohnsitzes Mary-Castle, der sich im ersten Stockwerk an der Längsseite des Gebäudes befand. Während sie sprach, blickte sie unverwandt zum Horizont, denn sie hoffte, die hohen Masten der Carrington zu erspähen, des Schiffes, auf dem Gray Barton als Erster Offizier diente.

            „Ich habe keine Zweifel, dass du den beiden schon bald in den Hafen der Ehe folgen wirst, mein Mädchen.“ Liebevoll strich Geoffrey Lambert Darcy über die Wange, und sie umschloss seine Hand.

            „Ja. Gray sagte, dass er zum letzten Mal unter fremdem Kommando auf See sein wird. Das nächste Mal wird er Kapitän seines eigenen Schiffes sein. Denk nur, Großvater. Kapitän eines Schiffes. Das hat er sich seit langer Zeit erträumt. Und er hat mir versprochen, dass ich mit ihm fahren werde, wenn er wieder die Segel setzt, als seine Gemahlin und Erster Offizier.“

            Der alte Mann seufzte. „Ich kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass ich meine drei Mädchen in nur einem einzigen Jahr verlieren werde.“

            „Aber du verlierst uns doch nicht, Großvater“, erwiderte Darcy beschwichtigend. Sie deutete auf die Arbeiter, die ein neues Gebäude neben dem alten Wohnsitz errichteten. „Ambrosia und Riordan werden bald nebenan wohnen. Bethany und Kane leben nur eine kurze Fahrt entfernt bei der Penhollow Abbey. Was Gray betrifft, so glaube ich, dass er zustimmen wird, hier in Mary Castle zu wohnen, wenn wir nicht an Bord des Schiffes sind. O Großvater.“ Sie schlang die Arme um seine Taille und drückte ihre Wange an die seine. „Denk doch nur an all die süßen Kinder, die wir dir schenken können.“

            „Ja.“ Er lächelte. „Eine neue Generation, die dem alten Newt auf die Nerven gehen kann und die arme alte Winnie in den Wahnsinn treibt.“

            Darcy fiel in das Lachen ein. „Es wird sie neu beleben, Großvater. Es wird uns alle beleben.“

            „In der Tat.“ Als der Wind heftiger wurde, zitterte der alte Mann. „Der Winter wird uns im Griff haben, bevor wir es ahnen. Komm, mein Mädchen. Lass uns hineingehen.“

            „Geh du nur, Großvater.“ Darcy zog sich das Tuch fest um die Schultern. „Ich bleibe noch ein wenig hier draußen. Ich habe das Gefühl, dass Grays Schiff heute einlaufen wird. Und ich möchte die Erste unten am Ufer sein, die ihn begrüßt.“

            „Ja, mein Mädchen.“ Sacht berührte er ihre Schulter, bevor er sich abkehrte. „Aber bleib nicht zu lange in der Kälte. Du willst doch nicht, dass Gray dich hier angefroren auf dem Söller findet.“

            „Mach dir keine Sorgen.“ Sie umfasste das Geländer und wandte sich der See zu. „Mein Herz wird genauso für ihn glühen wie bei seiner Abfahrt. In meiner Seele ist ein Feuer, das nur für ihn allein brennt.“

            „Unser Dinner wird bald kalt sein.“ Mistress Coffey, die Haushälterin der Lamberts, blickte sich verstimmt um. „Wo ist Darcy?“

            Ambrosia fuhr fort, die Kerzen in der Mitte der Tafel anzuzünden. Sie war soeben von nebenan herübergekommen, wo sie und ihr Gemahl Riordan Spencer ihr neues Haus errichten ließen. „Ich habe sie den ganzen Nachmittag noch nicht gesehen.“

            „Wenn ich raten müsste“, sagte ihr Großvater, „würde ich sagen, dass sie vermutlich immer noch auf dem Söller steht und nach Grays Schiff Ausschau hält.“

            „Dann solltest du vielleicht mit ihr sprechen, Geoffrey.“ Das alte Kindermädchen, Winifred Mellon, schnalzte mit der Zunge, als sie den gewohnten Platz am Tisch einnahm. „Das ist nun schon das fünfte Mal, dass sie das Dinner verpasst.“

            „Du kannst es ihr nicht verübeln, dass sie unruhig ist, Winnie.“ Ambrosia küsste ihren Gemahl auf die Wange, als er den Speiseraum betrat, und hakte sich bei ihm ein. „Grays Schiff hätte schon vor mehr als einem Monat hier sein müssen.“

            Riordan hauchte einen Kuss auf die Lippen seiner Frau. „Und du, mein Liebling, solltest besser als alle anderen wissen, dass Schiffe ihren Zielhafen niemals pünktlich erreichen. Es gibt so viele Dinge, die einen Zeitplan durcheinanderbringen können, nicht zuletzt das Wetter.“ Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, als die anderen Platz nahmen. „Ich habe von Seeleuten gehört, dass furchtbare Stürme vor der walisischen Küste toben. Wollte Grays Schiff nicht genau dorthin?“

            „Ja.“ Geoffrey Lambert verließ plötzlich die Tafel.

            „Wohin geht Ihr?“, wollte die Haushälterin wissen.

            „Ich hole das Mädchen. Ich nehme es ihr nicht übel, dass sie Ausschau hält. Aber sie muss bei Kräften bleiben.“

            Die anderen warteten und atmeten erleichtert auf, als der alte Mann schließlich mit Darcy an den Tisch zurückkehrte. Ihr blondes Haar war vom Wind zerzaust, und die Wangen leuchteten rot von der kalten Brise, die vom Atlantik herüberwehte. Und obwohl die tiefen Schatten unter ihren Augen von vielen schlaflosen Nächten zeugten, brachte sie ihrer Familie gegenüber ein freundliches Lächeln zustande.

            „Großvater hat mich überredet, von Eurem feinen Gänsebraten zu kosten, Mistress Coffey.“

            „Du wirst es nicht bereuen.“ Die Haushälterin reichte die Platte herum. „Ich habe eure geliebte süße Honigsoße und Sauerrahmplätzchen gemacht.“

            Die alte Frau ging von Platz zu Platz und goss Tee in die Tassen. Man hörte, wie die Haustür aufging. Es konnte nur der alte Newton sein. Das Geräusch verriet, dass er sich den Dreck von seinen Stiefeln schlug. Anscheinend ließ er sich diesmal besonders viel Zeit, ehe er den Speiseraum betrat.

            „Wurde auch Zeit.“ Mistress Coffey warf ihm einen finsteren Blick zu. „Noch eine Minute länger und ich hätte Libby gebeten, deinen Teller vom Tisch zu nehmen.“ Sie rümpfte die Nase, als sie an ihm vorbeiging. „Rieche ich da Alkohol?“ Ihre Augen schienen Funken zu sprühen. „Newton Findlay, bist du wieder in der Dorfschenke gewesen?“

            „Ja“, erwiderte er kleinlaut. Der alte Seemann blieb auf der Schwelle stehen und machte keine Anstalten, am Tisch Platz zu nehmen. Und anstatt sich mit der Haushälterin auf einen lebhaften Wortwechsel einzulassen, dem die ganze Familie wieder gespannt entgegensah, blieb Newton ungewöhnlich schweigsam.

            Als er sich weiterhin nicht rührte, hielten die anderen inne und schauten ihn fragend an.

            „Was ist, Newt?“ Ambrosia zog die Stirn in Falten. „Du siehst aus, als hättest du soeben deinen besten Kameraden verloren.“

            „Nicht ich, mein Kind.“ Er räusperte sich und starrte auf seine Stiefel.

            Angestrengt suchte er nach den richtigen Worten. Dann schaute er auf und sah Darcy an. „Ich habe Männer unten im Dorf reden hören, mein Mädchen.“

            „Männer im Dorf?“ Hastig setzte sie die Teetasse ab. Ihre Augen weiteten sich vor Freude, während ein zartes Lächeln ihren Mund umspielte. „Gray. O Newt. Sie haben von Gray gesprochen.“

            „Nicht direkt, Mädchen. Aber sie sprachen über sein Schiff.“

            „Ja?“ Unwillkürlich führte sie eine Hand zum Herzen. „Was hast du gehört, Newt? Wann wird er heimkehren?“

            „Ich traf einen Mann, dessen Bruder mit Gray an Bord der Carrington war. Sie waren vor der Küste von Wales, als sie in einen Sturm gerieten. Einige sagen, es sei ein Hurrikan gewesen, doch sie glaubten, sie würden es schaffen. Dann muss ein fürchterliches Feuer an Bord ausgebrochen sein. Keiner weiß, wie es dazu kommen konnte. Vermutlich ist während des Unwetters ein Kohlenbecken umgekippt. Auf jeden Fall waren alle Seeleute gezwungen, das Schiff zu verlassen.“

            Darcy schob ihren Stuhl zurück und stand abrupt auf. Mit beiden Händen umklammerte sie die Tischplatte und starrte Newton mit weit aufgerissenen Augen an. „Was ist mit Gray, Newt? Sag mir … sag mir, dass er es bis zur Küste geschafft hat.“

            Der alte Seemann schüttelte den Kopf. „Sein Kapitän verletzte sich bei dem Feuer. Gray hat sich darum gekümmert, dass er mit dem Rest der Mannschaft in einem Boot Platz fand. Aber Gray weigerte sich, das Schiff zu verlassen, bevor alle anderen in Sicherheit waren. Sie sahen ihn von Flammen eingeschlossen, als die Carrington sank.“

            „Sie?“ Ihre Augen verengten sich. „Wer sind die, die so üble Geschichten erzählen?“

            „Grays Matrosen, mein Mädchen. Nur drei haben es geschafft. Die übrigen hat die See verschluckt, auch den Kapitän und diejenigen, die mit ihm in dem Boot saßen.“

            „Nein“, brachte sie scharf hervor. „Gray ist ein guter Schwimmer.“ Zustimmung heischend sah sie die anderen an. „Nichts hätte ihn aufhalten können, die Küste zu erreichen. Nichts. Nicht einmal ein Feuer.“

            „Mädchen …“

            „Nein, Newt.“ Darcy stieß sich vom Tisch ab. „Ich würde es wissen, in meinem Herzen.“ Sie starrte ihren Großvater an, dann ihre ältere Schwester, um zu sehen, ob man sie verstand. „Ich hätte den Schmerz verspürt, wenn er ertrunken wäre. Ich hätte selbst aufgehört zu atmen.“

            „Darcy …“ Ambrosia war im Begriff, sich zu erheben, doch ihre Schwester schüttelte heftig den Kopf.

            „Er ist nicht tot. Ich werde das nicht hinnehmen. Das kann ich nicht.“ Ihre Augen huschten ängstlich von einem zum anderen, wie bei einem Tier, das in der Falle saß. „Gray hat überlebt. Ich weiß, dass er lebt. Es muss so sein.“

            „Aber, Mädchen …“

            Sie hob eine Hand, um Newton am Sprechen zu hindern. „Es kümmert mich nicht, was andere dir erzählt haben. Wie kann ich noch am Leben sein, wenn Gray tot ist? Verstehst du nicht? Es ist unmöglich für mich, ohne ihn zu leben. Wir sind … eins. Wir waren immer schon eins. Wir haben ein Herz. Dieselbe Seele. Denselben Geist.“

            „Du magst so denken, mein Mädchen. Aber tatsächlich seid ihr zwei getrennte Lebewesen. Und wie schmerzvoll es auch immer sein wird, es ist möglich, ohne Gray zu leben.“

            „Nein. Halt ein, Newt. Es ist nicht möglich. Gray lebt, ich sage es dir.“

            Sie floh aus dem Zimmer, während die anderen ihr hilflos nachschauten.

            Darcy vergoss keine Tränen und würde es auch in Zukunft nicht tun. Sie ließ es einfach nicht zu. Wenn sie den Tränen freien Lauf gewährte und sich dem Schmerz hingäbe, würde sie sich eingestehen, dass ihr geliebter Gray tot war. Und das wollte sie um keinen Preis.

            Stattdessen kehrte sie auf den großen Söller zurück, schritt auf und ab und sah hinaus auf die See, um zu warten. Er würde wiederkommen. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie die hohen Masten, die leuchtenden Segel und das kleine Boot sehen, das die Mannschaft an Land brachte. Und sie stellte sich Gray vor, wie er über den Strand schritt und wie sein wundervolles Lächeln das hübsche, markante Gesicht erstrahlen ließ, wenn er sie in die kraftvollen Arme schloss und sich mit ihr im Kreise drehte.

            Bei dieser Vorstellung schloss sie die Augen und lächelte.

            Sie liebte ihn, hatte ihn immer geliebt. Und stets hatte sie gleichsam mit einem sechsten Sinn gespürt, dass sie ihr Leben gemeinsam verbringen würden. Sie war nur für ihn allein geboren worden. Und wenn er aus dem Leben geschieden wäre, hätte sie es irgendwie gewusst. Sie hätte gespürt, wenn seine Seele an ihrer vorbeigeschwebt wäre.

            Als die Dunkelheit sich wie eine Decke über das Wasser legte, frischte der Wind auf. Erst dann hörte sie es. Ein leises Stöhnen, das ein Prickeln in ihrem Nacken auslöste.

            Newton hatte ihr immer erzählt, die See sei eine Frau. Eine Frau, die den Matrosen etwas zurief und viele von ihnen dazu brachte, ihr Leben für sie aufs Spiel zu setzen. Aber das, was sie jetzt vernahm, war die leise, gequälte Stimme eines Mannes, der offenbar Schmerzen litt.

            Sie hielt sich die Ohren zu und sank schluchzend auf die Knie. „O Gray. Bitte, Gray. Nein, ich kann es nicht ertragen. Du musst aufhören, bevor du mir mein armes Herz brichst.“

            Doch die Klagelaute wollten nicht aufhören, rissen an ihrem Herzen und versengten ihren Geist und ihre Seele. Erschüttert sackte sie an dem Geländer zusammen und verlor die Besinnung.

            Es war Newton, der Darcy fand und die breite Treppe hinunter in den Salon brachte.

            „Oh, gütiger Himmel.“ Miss Mellon erblickte die reglose, blasse Frau und deutete auf die Chaiselongue. „Bring sie hierher, Newt.“

            „Ja.“ Äußerst behutsam legte der alte Mann seine Last ab, als ob er Angst hätte, Darcy könne wie Kristallglas zerbrechen.

            „Geoffrey“, rief die alte Frau. „Wir benötigen etwas von dem Whisky.“

            „Das denke ich auch.“ Captain Lambert füllte ein wenig in ein großes Glas und führte es an die Lippen seiner Enkelin.

            Als ihr die scharfe Flüssigkeit die Kehle hinunterrann, hustete Darcy und rang nach Luft. Dann öffnete sie die Augen.

            „Was ist bloß geschehen? Deine Finger sind ja eiskalt.“ Ambrosia begann, die Hände ihrer Schwester zu reiben.

            „Ich hörte …“ Darcy schluckte. „Ich hörte, wie Gray nach mir rief. Er leidet furchtbare Schmerzen.“

            Ambrosia warf den anderen einen flüchtigen Blick zu, die mit besorgten Mienen auf Darcy hinabschauten. „Du hast bloß geglaubt, ihn zu hören.“

            „Nein.“ Heftig schüttelte Darcy den Kopf. „Ich habe ihn gehört. Genauso deutlich, wie ich jetzt euch höre.“ Sie wandte sich Newton zu. „Es stimmt, Newt.“

            „Mädchen.“ Er legte seine zerfurchte Hand auf die ihre. „Du weißt, was das Meer uns vorzugaukeln vermag. Die See kann seufzen und stöhnen und sogar sprechen, wenn sie es darauf anlegt. Aber es ist die See, die spricht. Nicht Gray.“

            „Es war Gray.“ Eine große glitzernde Träne löste sich aus Darcys Augenwinkel und lief ihr über die Wange. „Er hat Schmerzen. Er braucht mich. Doch ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll.“

            „Beruhige dich.“ Geoffrey Lambert drückte ihr das Whiskyglas in die Hand. „Ich möchte, dass du das trinkst. Alles. Es wird dich aufwärmen und dich gut schlafen lassen, mein Mädchen.“

            „Ich will aber nicht schlafen, Großvater.“

            „Dann trink es für mich.“ Er setzte sich neben sie auf das Sofa, umschloss ihre Hand und führte das Glas an ihre Lippen.

            Sie trank und verspürte ein Brennen in ihrem Hals, als der Whisky sich wie Feuer seinen Weg bahnte. Schon nach kurzer Zeit legte sich das Zittern, das sie zuvor erfasst hatte. Jetzt erst nahm sie wahr, dass die anderen, die nach wie vor um die Chaiselongue herumstanden, sich besorgte Blicke zuwarfen. 

            „Mir … geht es wieder gut. Ihr könnt euch nun alle zu Bett begeben.“ „Nicht, bevor du dich hingelegt hast.“ Ambrosia sah ihren Gemahl an, der zustimmend nickte.

            „Ich … denke, ich werde schlafen können.“ Darcy reichte der Haushälterin das leere Glas und kam nur mit Mühe wieder auf die Beine.

            Sogleich legte Ambrosia einen Arm um ihre Schwester und ging mit ihr zur Treppe. Während sie die Stufen zum zweiten Stock erklommen, strich Ambrosia Darcy über die Wange. „Du hast einen furchtbaren Schock erlitten. Kein Wunder, dass dein Geist dir Dinge vorgaukelt.“

            Darcy war im Begriff, zu widersprechen, doch sie hielt sich zurück. Es gab keinen Grund, die anderen zu verstimmen und unnötig aufzuregen.

            „Wenn du magst …“, Ambrosia blieb vor dem Gemach ihrer Schwester stehen, „komme ich eine Weile mit herein, und wir könnten reden. Oder vielleicht möchtest du gerne, dass ich die Nacht über bei dir bleibe. Wir könnten zusammen in einem Bett schlafen, wie früher, als wir noch klein waren und eine von uns Angst hatte.“

            „Nein.“ Darcy schaute an ihr vorbei und sah Riordan Spencer an. „Du hast jetzt deinen Gemahl.“

            „Es macht Riordan nichts aus …“

            Darcy schüttelte den Kopf. „Ich bin sehr müde. Ich werde schlafen.“

            „Bist du sicher?“ „Ja.“ Sie hauchte einen Kuss auf die Wange ihrer Schwester. „Aber hab Dank für dein Angebot. Gute Nacht.“

            Sie betrat ihr Gemach und schloss die Tür. Dann lehnte sie mit dem Rücken an der Tür und lauschte, wie die Schritte im Korridor verhallten. Als die anderen im Hause sich zur Ruhe begeben hatten, trat sie an das große Fenster, das zur Seeseite hinausging, kniete sich hin und stützte die Arme auf dem breiten Sims ab.

            Darcy wusste, dass in dieser Nacht nicht an Schlaf zu denken war. Sie musste wach bleiben und achtgeben, falls Gray wieder nach ihr rief.

            Das Kinn auf die Hände gestützt, sah sie angestrengt in die Dunkelheit und hoffte, ein Stück eines weißen Segels zu erblicken.

            War sie dem Wahnsinn nahe? Leugnete sie die Wahrheit beharrlich? War das die Art und Weise, wie andere Leute mit dem Verlust eines Seelenverwandten umgingen?

            „O Gray.“ Sie fühlte, wie die Tränen in ihren Augen brannten, doch sie blinzelte rasch und begann zu schlucken, da ihr die Kehle wie zugeschnürt war. Sie durfte ihren Tränen keinen freien Lauf lassen. Gäbe sie dieser Schwäche nach, so wäre ihr letztes bisschen Selbstbeherrschung dahin. Verbissen kämpfte sie gegen die Schluchzer an. „Gray, wie soll ich ohne dich leben? Ich kann es nicht ertragen. Oh, ich kann mir keine Zukunft ohne dich vorstellen.“

            Sie hielt sich eine Hand an den Bauch und kämpfte gegen die plötzliche Übelkeit an, die sie geschwächt auf dem harten Holzboden niedersinken ließ. Ihr Leib war von kaltem Schweiß bedeckt. Es pochte in ihrem Kopf, und der Hals tat ihr weh von all der Anstrengung, keine Tränen zu vergießen. Erst nach langer Zeit fiel sie in einen tiefen Schlaf, der angefüllt war mit Bildern eines brennenden Schiffes, das langsam in den aufgeworfenen, schwarzen Wogen des Atlantiks versank.

            „Darcy?“ Die alte Miss Mellon schlich in das Gemach und erschrak, als sie die junge Frau zusammengekrümmt unter dem Fenster liegen sah.

            „Ja?“ Darcy hob den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das ihr wirr ins Gesicht hing. Ein bleiches und gequältes Gesicht.

            Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und leuchtende Strahlen fielen durch das Fenster.

            „Wir haben dich nicht zur Sonntagsmesse geweckt, da wir es für besser hielten, dich schlafen zu lassen.“

            „Hab Dank, Winnie. Ich …“ Darcy schaute sich um und machte sich bewusst, dass sie die Nacht auf dem Fußboden verbracht hatte. „Das war nett von dir.“

            „Vikar Thatcher Goodwin hat der Gemeinde die Nachricht überbracht. Er hat die Absicht, heute Abend einen Gedenkgottesdienst für all die Männer aus dem Dorf abzuhalten, die an Bord der Carrington dienten und auf See geblieben sind.“

            Als Darcy nichts erwiderte, holte die alte Frau tief Luft. „Du musst an der Messe teilnehmen, mein Kind.“

            Doch Darcy schüttelte entschieden den Kopf. „Wenn ich das täte, würde ich zugeben, dass Gray …“

            „Das verstehe ich. Aber die anderen in Land’s End werden es nicht begreifen. Sie wissen seit Langem, dass du und Gray …“, sie wählte ihre Worte mit Bedacht, „… vorhattet, euer Leben gemeinsam zu verbringen. Wenn du dem Gottesdienst fernbleibst, werden sie denken, dass dir nicht viel an der Teilnahme liegt.“

            Darcy seufzte. „Es kümmert mich nicht, was die anderen denken, Winnie. Das war schon immer so.“

            Das alte Kindermädchen straffte die Schultern. Mit den Jahren hatte sie gelernt, wann sie nachgeben musste und in welchem Fall diese eigensinnigen jungen Frauen eine Zurechtweisung verdienten. Sie hatte sich auf einen längeren Wortwechsel eingestellt.

            „Es mag dich nicht kümmern, was die Dorfbewohner denken. Aber du schuldest es Grays Andenken, teilzunehmen.“

            „Aber ich …“

            Miss Mellon hielt die Hand hoch. „Du hörst mir jetzt zu, Darcy. Heute Abend wirst du deine eigenen Gefühle zurückstellen. Du wirst die Lesungen aus der Bibel und die Kirchenlieder über dich ergehen lassen, auch wenn dein Herz gebrochen ist. Du wirst das tun, weil es richtig ist und deine Familie und deine Freunde es von dir erwarten. Aber hauptsächlich wirst du es tun, um das Andenken des edlen jungen Mannes in Ehren zu halten, den du immer geliebt hast.“

            Darcy hielt ihre Widerworte zurück, die ihr auf der Zunge brannten, und nickte schließlich.

            „Fein.“ Miss Mellon tätschelte ihre Schulter. „So ist es recht, Kind. Reiß dich zusammen, und bereite dich auf den Gottesdienst vor.“

            Sie wandte sich ab und verließ das Schlafgemach. Am unteren Treppenabsatz wartete der Rest der Familie. Miss Mellon nickte steif und sah, dass die anderen vor Erleichterung aufatmeten.

            Ohne ein Wort zu verlieren, ging sie weiter, und es gelang ihr, die Tränen so lange zurückzudrängen, bis sie ihr eigenes Zimmer erreicht hatte. Erst dann ließ sie es zu, um das Kind zu weinen, das ihr in all den Jahren so viele ängstliche Momente beschert hatte. Sie trauerte mit der anmutigen jungen Frau, die sie geworden war. Es tat ihr in der Seele weh, dass das arme Mädchen nun den Mann beerdigen würde, der sie zu seiner Braut machen wollte.

            Sämtliche Bänke der kleinen Dorfkirche waren besetzt. Aus allen Teilen von Land’s End kamen die Leute herbei, um den Seeleuten ihre Anerkennung zu zollen, die ihr Leben an Bord der Carrington verloren hatten. Die Frauen sahen düster aus in ihren dunklen Gewändern und Hauben, und die Kinder waren ungewöhnlich still. Die Männer, ob jung oder alt, nickten bei jedem Wort, das der Vikar Thatcher Goodwin sprach. Alle Männer, Frauen und Kinder in Cornwall verstanden, welchen Gefahren sich die Seeleute jedes Mal ausgesetzt sahen, wenn sie sich auf den Atlantik hinauswagten. Die See war eine strenge Gebieterin. Eine wankelmütige und oft feurige Geliebte, die einem Mann aus einer Laune heraus das Herz oder auch das Leben rauben konnte – und die trauernde und klagende Witwen und Waisen zurückließ.

            Darcy saß bei ihrer Familie und rang um Fassung. Während all der endlosen Gebete, Lesungen und Kirchenlieder, die ihr Herz rührten, blickte sie starr geradeaus und weigerte sich, zu denjenigen hinüberzuschauen, die Tränen vergossen. Denn wenn sie es täte, würde sie sich dem Mitleid öffnen und dem Kummer, der schließlich einen wahren Sturzbach aus Tränen bei ihr auslösen könnte.

            Der Trauer der Kirchengemeinde wollte sie sich nicht anschließen. Sie konnte es nicht. Und so saß sie in der Bank, hielt die Hände auf ihrem Schoß zu Fäusten verkrampft und richtete die starren, trockenen Augen in die Ferne.

            Sie hatte sich nach innen gekehrt. Dort lag ihre Stärke, ihre Rettung, sich dieser trauernden Menge zu widersetzen. Sie sah sich allein auf einer Klippe stehen und auf die schäumende See hinabblicken. Das Meer konnte ihr nichts anhaben, vermochte ihr kein Leid zuzufügen. Und bald, wenn die See ihre Kraft erkannte, würde sie den Mann wieder freigeben, den sie ihr hatte wegnehmen wollen.

            Als der ermüdende Gottesdienst schließlich zu Ende war, seufzte Darcy erleichtert und folgte ihren Schwestern durch den Mittelgang.

            Sie erschrak, da jemand hastig ihre Hand ergriff und eine hohe Stimme an ihre Ohren drang.

            „O Darcy. Ich wollte es nicht glauben, als ich erfuhr, dass Gray einer derjenigen ist, die ihr Leben an Bord der Carrington lassen mussten.“ Edwina Cannon stand vor ihr und schlang die Arme fest um sie, obwohl Darcy sich der aufdringlichen Frau entziehen wollte. „Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst.“

            Die junge Frau sah mit Befriedigung, dass mehrere Leute stehen geblieben waren und in ihre Richtung schauten. Da sie es stets genoss, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, fuhr Edwina mit einer noch lauteren und höheren Stimme fort: „Mir erging es genauso, als ich meinen geliebten Silas verlor. Er war noch so jung. Wie dein Gray. Ich war am Boden zerstört.“ Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus. „Aber nach einiger Zeit gelang es mir, mich zusammenzunehmen. Auch du wirst es schaffen.“

            Darcy löste sich aus Edwinas Armen und fühlte, dass ihr Gesicht brannte, als sie merkte, wie viele Leute sie anstarrten. „Hab Dank, Edwina. Jetzt muss ich wirklich gehen.“

            „Nein.“ Edwinas Fingernägel bohrten sich in Darcys Haut, während sie ihr Handgelenk umklammerte. „Diese guten Menschen sind gekommen, um ihr Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen.“ Sie drehte sich um und schenkte den Leuten, die zuhörten, ein verhaltenes Lächeln. Kein Zweifel, sie kostete ihre Rolle als Trauernde wahrlich aus. „Allein der Anstand gebietet, dass man etwas verweilt, um die Beileidsbezeigungen all derer entgegenzunehmen, die Gray kannten und liebten.“

            In Darcys Augen lag ein wildes Funkeln – ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie sich nicht länger beherrschen konnte. Ihre Schwestern hatten dies bemerkt und stellten sich rasch zwischen Darcy und die junge, taktlose Frau.

            Bethany biss die Zähne zusammen, doch sie rang sich ein dünnes Lächeln ab. „Danke für deine Anteilnahme, Edwina. Aber wir müssen jetzt wirklich gehen.“

            „Aber ich …“

            Die schrille Stimme verstummte, als Bethany einen Arm um Edwinas Schultern legte und die aufdringliche Frau in eine Kirchenbank zog. Im selben Augenblick ergriff Ambrosia Darcys Hand und führte sie inmitten der anderen Gemeindemitglieder zum Portal der Kirche.

            „Hier entlang, mein Mädchen.“ Geoffrey erkannte die angespannte Lage und deutete auf einen Seitenausgang.

            Wenige Minuten später waren sie unbemerkt aus der Tür geschlüpft. Unmittelbar vor den Treppenstufen wartete Newton schon mit der Kutsche. Als alle eingestiegen waren, knallte er mit der Peitsche, und das Pferdegespann fiel in einen leichten Trab.

            Ambrosia und Bethany drehten sich um und sahen, dass Edwina Cannon und ihre Mutter, umringt von zahllosen Dorfbewohnern, gerade ins Freie traten.

            „Seht sie euch an“, meinte Bethany. „Wie ich Edwina kenne, so wird sie die Menge bestimmt noch eine Stunde lang mit ihrem eigenen schmerzhaften Verlust in ihren Bann schlagen.“

            „Ja“, pflichtete Ambrosia ihrer Schwester bei. „Was für eine dumme Gans sie doch ist! Gerade tat sie so, als habe sie einen geliebten Menschen verloren. Hat sie denn ganz vergessen, was für ein niederträchtiger Schurke dieser Silas Fenwick gewesen ist?“

            „Da hast du recht“, schaltete sich Mistress Coffey empört ein, die sich sonst immer mit einem Urteil zurückhielt. „Immerhin hat dieser Lord Fenwick dir und deinem Riordan nach dem Leben getrachtet und obendrein ein Komplott gegen den König geschmiedet. Wie sich ja später herausstellte, hatte er es auch auf Edwinas Leben und das ihrer Mutter abgesehen. Und diesem Mann trauert sie auch noch hinterher?“ Die alte Haushälterin stieß einen unwirschen Laut aus und sah kopfschüttelnd aus dem Kutschfenster.

            Ambrosia hob die Stimme und machte Edwinas schrillen Tonfall nach. „Ich Arme. Keiner hat je so gelitten wie ich.“

            Während die anderen über ihren beißenden Spott lachten, warf Ambrosia einen Blick auf ihre jüngste Schwester – Darcy hatte die ganze Zeit über teilnahmslos neben ihnen gesessen und sich in ein undurchdringliches Schweigen zurückgezogen.

2. KAPITEL

            „Das Essen war köstlich, Mistress Coffey.“ Wie immer gelang es Riordan Spencer, der alten Haushälterin mit einem einfachen Kompliment eine leichte Röte auf die Wangen zu treiben. „Ich denke, Ihr werdet es noch bereuen, dass wir unser Haus in unmittelbarer Nähe errichten lassen. Ambrosia und ich werden vermutlich jeden Abend herüberkommen, um Eure Kochkünste zu preisen.“

            „Es würde mir Freude bereiten.“ Mistress Coffey goss reihum Tee ein. „Ich wünschte nur, wir könnten Bethany und Kane überreden, öfter zu kommen.“

            „Das würden wir gerne tun, wenn Mistress Dove nicht immer so unruhig wäre.“ Bethany nippte an dem Tee und lächelte ihren Gemahl an. „Jedes Mal, wenn wir hier waren, brauchten wir zwei Tage, um ihr zu versichern, dass wir ihre Dienste immer noch schätzen.“

            „Nun, es erfüllt mein Herz mit Freude, meine drei Mädchen um mich zu haben.“ Die alte Frau sah Darcy an, die blass und still am Tisch saß. Sie hatte während der Mahlzeit kein einziges Wort gesagt.

            In den vergangenen Wochen war sie kaum mit den anderen beisammen gewesen. Zuerst hatte sie Stunden auf dem großen Söller zugebracht und ziellos in die Ferne gestarrt. Doch jetzt, da der Winter gekommen war, hatte sie sich stets in ihr Gemach begeben, um stundenlang aus dem Fenster zu starren.

            Bethanys Gemahl, der Earl of Alsmeeth, wandte sich an Ambrosias Mann. „Wie geht es mit dem Haus voran, Riordan?“

            „Die Handwerker leisten treffliche Arbeit. Ambrosia und ich hoffen, dass wir sogar noch vor dem Frühling einziehen können.“ Riordan nahm einen Schluck Ale. „Ich würde mich freuen. Doch das bedeutet, dass ich ein verlockendes Angebot verpasse, Waren von Schottland nach Wales zu transportieren.“

            „Ah, nun“, lächelte Geoffrey Lambert. „Wenn die Winterwinde heulen, wirst du froh sein, mit deiner Gemahlin am Feuer sitzen zu können. Und ich bin sicher, Ambrosia wird glücklicher sein, wenn sie dich bei sich zu Hause weiß.“

            „Fürwahr.“ Riordan lächelte seine Gemahlin an. „Deshalb bat ich den Hafenmeister, den Kapitän eines anderen Schiffes für den Auftrag zu suchen.“

            Bei diesen Worten schaute Darcy auf. „Hat er schon jemanden gefunden?“

            Riordan zuckte mit den Schultern. „Das bezweifele ich. Ich habe die Anweisung erst heute erteilt.“

            „Dann möchte ich den Auftrag übernehmen.“

            Verwundert sahen die anderen sie an.

            Geoffrey Lambert räusperte sich. „Die Fahrt geht nicht zu einer exotischen Insel, Mädchen, wo das ganze Jahr die Sonne scheint. Wir reden davon, die Gewässer vor Schottland und Wales im tiefen Winter zu befahren. Schwere Stürme wüten dort und …“

            „Ich weiß, Großvater. Aber ich möchte es trotzdem tun“, setzte sie beharrlich nach.

            „Vielleicht. Doch wo willst du eine Mannschaft auftreiben, die um diese Zeit bereitwillig an Bord geht?“

            „Es gibt Seeleute im Dorf, die geradezu um Arbeit betteln.“

            „Ich nehme an, du würdest genug Leute finden, um die Undaunted zu bemannen. Aber wie steht es mit dem Ersten Offizier?“

            Darcy drehte den Kopf zur Seite. „Würdest du mit mir segeln, Newt, als mein Erster Offizier?“

            Der alte Mann dachte an die Winter zurück, als er noch jung gewesen war und gegen Wellen angekämpft hatte, die höher als Berge gewesen waren. Er erinnerte sich an Kameraden, die kein Gefühl mehr in ihren Händen und Füßen gehabt hatten und vor Erschöpfung in die schwarzen Wogen gestürzt waren. Und dann dachte er an die Annehmlichkeiten von Mary Castle im Winter, an die gemütlichen, mit Holz beheizten Räume, die vom wundervollen Duft frisch gebackenen Brotes und köstlicher Suppen erfüllt waren. Nach einem Glas Ale im Wirtshaus freute er sich immer auf sein warmes Bett, und er wusste, dass ihn am nächsten Morgen keine schweren Aufgaben erwarteten, außer dann und wann die Pferde vor einen Schlitten zu spannen.

            Jetzt sah er in diese hoffnungsvollen blauen Augen – und er wusste, dass er Darcy nie etwas würde abschlagen können.

            „Ja, Mädchen. Wenn du mich an Bord haben willst, werde ich da sein.“

            Darcy legte die Hand auf seine. „Hab Dank.“ Sie schaute die anderen an. „Ich möchte es wirklich tun. Ich muss einfach. Versteht ihr mich?“

            Einer nach dem anderen nickte, dann sahen sie betroffen zur Seite. Der Schmerz zeichnete sich immer noch scharf auf Darcys Gesicht ab. Ein Schmerz, der all ihre Herzen ergriffen hatte.

            „So ist es also abgemacht. Bei Sonnenaufgang werde ich zum Dorf gehen und dem Hafenmeister mitteilen, dass ich den Auftrag übernehme. Newt und ich werden eine Mannschaft anheuern.“ Sie erhob sich, ging langsam um den Tisch und hauchte Küsse auf die Wangen ihrer Familienangehörigen, bevor sie die Stufen zu ihrem Schlafgemach hinaufeilte.

            Sie hatte einen Weg gefunden, um Gray näher zu sein. Auch wenn es lediglich bedeutete, dass sie an seiner ewigen Ruhestätte vorbeifahren würde. Denn obgleich sie seinen Tod noch nicht akzeptiert hatte, begann ihre Hoffnung zu schwinden. Wenn er am Leben geblieben wäre, hätte er eine Möglichkeit gefunden, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Und daher war dies alles, was sie nun für ihn tun konnte. Doch zumindest war es besser, als zu Hause herumzusitzen und ihren Verlust zu beklagen.

            Zum ersten Mal seit Wochen schlief sie tief und fest.

            Auf See herrschte eine beißende Kälte, und die Luft brannte in den Lungen der Matrosen, die sich an Deck aufhalten mussten. Zu allem Unglück setzte auch noch ein Eisregen ein, der sich wie Klauen in die Haut bohrte und alle sehnsuchtsvoll an den heimatlichen Herd denken ließ.

            Hoch oben aus der Takelage erscholl der Ruf: „Schiff ohne Flagge. Kommt rasch an Backbord näher!“

            „Wir haben noch Zeit, zu entkommen“, rief einer der Seeleute.

            „Die Undaunted flieht nicht.“ Darcy hielt das Steuerrad und gab Anweisungen, die Segel einzuholen. „Sie kämpft.“

            „Aber, Cap…“

            Mit einem finsteren Blick unterband sie den Einwand des Seemanns. „Jeder geht auf seine Position und bereitet sich auf den Kampf vor.“

            „Aye, Captain.“ Unter Grummeln und Beschwerden wurden die Kanonen freigelegt und mit Pulver gefüllt.

            Einer der Seemänner ging an der Mannschaft vorbei und verteilte ein ganzes Waffensortiment. Degen, Pistolen und Messer verschwanden unter den schweren Jacken – genau wie die Hände, die bereits taub von der Kälte waren.

            Newton hatte Darcys Ruf gehört und kam an Deck. Er ging auf die junge Frau zu, die wie eine Besessene versuchte, das Schiff in die richtige Position zu bringen, um sich der drohenden Gefahr zu stellen.

            „Die Mannschaft ist müde, Mädchen. Sie haben gerade erst das Blut des letzten Kampfes von den Planken geschrubbt. Keiner ist auf einen weiteren Zusammenstoß aus.“

            „Es ist unsere Aufgabe, Piraten zu bekämpfen, Newt“, belehrte sie ihn.

            „Ja, Mädchen, das stimmt. Aber um das tun zu können, müssen wir stark sein. Noch haben wir Zeit, ihnen zu entkommen, um einen sicheren Hafen zu erreichen.“

            „Du willst, dass wir klein beigeben und wie Feiglinge das Weite suchen?“

            „Ich will, dass wir überleben, Mädchen.“ Er legte eine Hand auf ihren Arm. „Sieh dich an, Darcy. Du bist kaum mehr als Haut und Knochen. Wir sind seit einem Monat auf See und haben zahlreiche Gefechte überstanden.“

            „Dann lassen wir es auf ein weiteres ankommen. Ich bin nicht müde, Newt.“

            „Vielleicht nicht. Aber von der Mannschaft kannst du nicht dasselbe behaupten. Es ist jetzt an der Zeit, anzulegen. Lass sie etwas anderes als Fisch essen. Gewähre ihnen ein Glas Ale in einem Wirtshaus und ein richtiges warmes Bett, das eine Frau mit ihnen teilt. Ansonsten wirst du eine Mannschaft befehligen müssen, die bei der erstbesten Gelegenheit von Bord springt.“

            Darcy seufzte. Newton hatte recht. Sie hatte zwar die Rastlosigkeit der Besatzung bemerkt, den Bedürfnissen der Seeleute aber keine weitere Beachtung geschenkt. Außerdem galt es, einen anderen Auftrag zu erledigen. Im Laderaum befand sich eine Fracht, die sie abzuliefern hatten.

            Sie musterte das Schiff in der Ferne, das sich bemühte, mit der Undaunted mitzuhalten. Es wäre nicht schwierig, in einem der zahlreichen Häfen, welche die Küstenlinie säumten, Schutz zu suchen. Nach einer Nacht im Hafen könnten sie ihre Fahrt fortsetzen und die Fracht abliefern. Und falls die Piraten noch warten sollten, wäre ihre Mannschaft erfrischt und kampfbereit.

            Widerwillig nickte sie. „Gut, Newt. Gib die Order, die Segel zu setzen.“

            Erleichtert atmete der alte Mann auf, denn er war sich nicht sicher, ob die Seeleute überhaupt noch den Mut zu einem weiteren Kampf aufgebracht hätten.

            Der Befehl war ausgeführt, und schon bald blähten sich die Segel in der steifen Brise. Als die Undaunted auf einen Hafen zuhielt, vernahm Darcy das zufriedene Gemurmel, das in der Mannschaft aufkam. Trotz der bitteren Kälte drängten die Seeleute an die Reling, während das Schiff die Küste erreichte. Der Gedanke an ein warmes Feuer und an heißblütige, willige Frauen trieb die Besatzung dazu an, rasch den Anker zu werfen und an Land zu gehen.

            Darcy ging gerade zu der Geldkassette in ihrer Kapitänskajüte, als Newton sie zur Vorsicht mahnte. „Ich würde ihnen nicht die ganze Heuer auszahlen, Mädchen.“

            „Aber ich schulde sie ihnen doch.“

            „Das stimmt. Und du zahlst sie aus, wenn wir wieder den Heimathafen anlaufen. Doch jetzt bist du gut beraten, ihnen nur die Hälfte zu geben. So, wie ich die Burschen kenne, werden sie alles ausgeben, was sie in ihren Taschen haben, sei es ein Schilling oder ein Pfund.“

            Sie dachte über die Worte nach und nickte schließlich zustimmend.

            Darcy stand allein an Deck und sah zu, wie das Boot die letzten Männer ihrer Crew an Land brachte. Dann begab sie sich nach unten, um die Vorräte durchzugehen, und stellte fest, dass sie nur noch ein Fass mit Trinkwasser hatten.

            Kurze Zeit später hörte sie Schritte. Newton steckte den Kopf durch ihre Kajütentür.

            „Ich habe dir das Boot zurückgebracht, Mädchen.“

            „Danke, Newt. Aber ich werde nicht an Land gehen.“

            „Wie meinst du das? Willst du die Nacht hier in der Kabine verbringen?“

            „Warum nicht? Ich habe genügend Decken. Und solange ich mein Messer habe, bin ich sicher.“

            „Das weiß ich, Mädchen. Es gibt nicht viele, die es mit dir aufnehmen können. Aber ich dachte, du würdest vielleicht an Land gehen wollen, denn wir haben es bis zur walisischen Küste geschafft.“

            „Die walisische Küste?“, wiederholte sie überrascht.

            „Es ist nur eine kleine Insel vor der Küste. Aber es ist trotzdem Wales.“ Newton bemerkte, wie ihre Augen sich weiteten, bevor die schmerzliche Erinnerung ihren Blick trübte. Er bemühte sich, gleichgültig zu klingen. „Du hast die seltene Gelegenheit, in einem Federbett zu schlafen, Mädchen, bei einem Feuer, das dich wärmt.“ Bevor sie ablehnen konnte, legte er eine Hand auf ihren Arm. „Komm, Darcy. Ich kenne den Wirt. Seine Frau ist eine gute Köchin. Bestellen wir uns einen Teller Suppe und ein Glas Ale. Und dann bekommst du eine Kammer ganz für dich allein, warm und gemütlich. Im Dachgeschoss.“

            Sie zuckte mit den Schultern, doch dann schenkte sie ihm ein zaghaftes Lächeln. „Du hast immer schon gewusst, wie du mich herumkriegen kannst, nicht wahr, Newt?“

            Mit einem schelmischen Lächeln geleitete er sie zur Reling. Darcy kletterte hinter ihm die Strickleiter hinunter und setzte sich an den Bug, während Newton das Boot an Land ruderte.

            Plötzlich horchte der alte Seemann auf und hielt im Rudern inne. „Bei meiner Treu“, murmelte er. „Hast du das auch gehört?“

            Darcy lauschte ebenfalls. „Ja, da ist es wieder. Kanonendonner!“ Die beiden reckten die Hälse und schauten zum Horizont. In der Ferne tauchte ein Segel auf; offenbar hielt ein Schiff Kurs auf den walisischen Hafen.

            Noch einmal hallte der Kanonendonner über das Wasser, dann blieb es still, und der Wind frischte auf. „Es kommt rasch näher“, stellte Newton fest und schaute angestrengt in die Ferne. „Entweder hält irgendein Schurkenschiff auf uns zu, oder jemand ist auf der Flucht. Kannst du etwas erkennen, Mädchen?“

            Darcy starrte auf die sich rasch nähernden Segel. „Es sind keine Piraten, Newt“, sagte sie überzeugt. „Ich sehe die englische Flagge.“

            Newton legte sich wieder in die Riemen, um den Kai zu erreichen. „Ich habe schon alles erlebt, Mädchen. Oft segeln Piraten unter falscher Flagge, um ihre ahnungslosen Opfer zu täuschen. Wir müssen zum Hafenmeister und ihm mitteilen, dass ein möglicher Angriff bevorsteht. Ein mit Kanonen bestücktes Piratenschiff kann dieses Dorf hier in Schutt und Asche legen, wenn wir keine Maßnahmen zur Verteidigung ergreifen.“

            Am Kai angekommen, atmete Newton erleichtert auf, als das Schiff auf Höhe der Undaunted war. Jetzt war es offensichtlich, dass sie es mit keiner Piratenbande, sondern mit einem ehrbaren englischen Schiff zu tun hatten. Der stolze Segler war in etwa so groß wie die Undaunted und hatte eine auffallend schöne Galionsfigur unter dem Bugspriet. Auf die Entfernung hielt Newton sie für ein Einhorn.

            Der Hafenmeister, der sich inzwischen am Kai eingefunden hatte, schaute durch sein Fernrohr. „In der Tat, keine Gefahr“, bestätigte er. „Ich sehe einen edel gekleideten Gentleman und Frauen an Bord.“

            Eine Weile später wurde der Anker geworfen und ein geräumiges Beiboot zu Wasser gelassen. Darcy zählte zwei Frauen und einen älteren Herrn in eleganter Hofkleidung. Am Bug stand ein schwarz gewandeter Mann mit verschränkten Armen. Zwei stämmige Seeleute ruderten das Boot zum Kai.

            „Ahoi, Gentleman!“, rief der Hafenmeister und nahm zum Gruß die Mütze ab.

            „Ahoi!“, antwortete der in Schwarz gekleidete Mann, der aufgrund der Kopfbedeckung zweifellos der Kapitän des Schiffes war. Die edel gekleideten Herrschaften rührten sich nicht und schauten überlegen über die kleine Schar hinweg, die am Kai wartete.

            „Braucht Ihr Hilfe, Captain?“, rief der Hafenmeister über das Wasser.

            Der Mann in Schwarz schüttelte den Kopf. „Wir sind gut bewaffnet. Trotzdem danke für das Angebot.“ Mit einer Geste machte er deutlich, dass er alles in wenigen Minuten an Land erklären würde, da er nicht weiter mit lauter Stimme herüberrufen wollte.

            Darcy sah, wie eine der Damen sich gereizt das Ohr zuhielt und ein wenig von dem Kapitän abgerückt war. „Was, um alles in der Welt, haben diese feinen Leute in einem walisischen Küstenort zu suchen?“, raunte sie Newton zu, der mit einem Schmunzeln neben ihr stand und es sichtlich genoss, das Gehabe der edlen Damen zu beobachten.

            „Warte nur ab, mein Mädchen“, flüsterte er ebenso leise zurück. „Ich glaube, wir werden noch unseren Spaß mit diesen Hofschranzen haben.“

            „Deine Wortwahl würde Mistress Coffey aber gar nicht gefallen, Newt“, entgegnete Darcy lachend.

            Kurze Zeit später legte das Beiboot an, und die eleganten Damen wurden von den kräftigen Seeleuten auf den Kai gehoben. Mit gespitzten Lippen und vornehm geneigtem Kopf standen sie an Land und holten augenblicklich Fächer hervor, mit denen sie sich vor den Personen auf dem Kai abschirmten. Eine der Frauen war noch sehr jung, während das Alter der anderen Dame unter der aufwendigen Schminke nicht genau abzulesen war, doch Darcy hielt sie für die Mutter der jungen Frau.

            Der Kapitän half dem stattlichen Edelmann an Land und kletterte nun selbst aus dem Boot. „Ich darf Euch den Earl of Sterlyng, seine Gemahlin Lady Sterlyng und ihre Tochter Alicia vorstellen“, begann der Kapitän feierlich. „Mein Name ist Captain Fletcher von der Unicorn.“ Lord Sterlyng schaute steif an Newton und Darcy vorbei, während der Hafenmeister sich ehrerbietig verbeugte. Der alte Newton spielte das Spiel mit und verbeugte sich mit einem schelmischen Grinsen absichtlich viel zu tief. Darcy hielt es nicht für nötig, einen Knicks zu machen, sondern nickte dem Edelmann nur kurz zu.

            „Willkommen in Wales“, sagte der Hafenmeister. „Was ist Euer Lordschaft widerfahren, wenn ich fragen darf?“

            Lord Sterlyng sah weiterhin an dem Hafenmeister vorbei und deutete mit einem kaum wahrnehmbaren Wink an, dass er dem Kapitän das Wort überließ.

            „Seine Lordschaft sind auf dem Weg nach Liverpool, Sir“, erklärte der Kapitän.

            „Mitten im Winter?“, mischte Newton sich ein. „Keine günstige Zeit zum Reisen, Mylord.“

            Lord Sterlyng würdigte den alten Seemann keines Blickes und wandte sich den Damen zu, die leise miteinander tuschelten.

            Der Kapitän beeilte sich fortzufahren: „Wichtige Geschäfte nehmen keine Rücksicht auf die Unbilden des Wetters.“

            „Das sehen wir auch so. Wurdet Ihr von Piraten angegriffen, Sir?“, wandte sich Darcy an den Kapitän.

            „Ganz recht. Mit wem, wenn ich fragen darf, habe ich die Ehre? Man trifft nicht oft eine Frau in Seemannskluft.“ Er musterte sein Gegenüber mit ein wenig zu aufdringlichem Blick.

            Darcy gab sich unbeeindruckt und sagte mit fester Stimme: „Mein Name ist Captain Lambert. Dort liegt mein Schiff, die Undaunted. Und dies hier ist mein Erster Offizier, Newton Findlay.“

            Erstaunt blickte Captain Fletcher Darcy an, und auch die feinen Herrschaften horchten auf.

            „Hattet Ihr es nur mit einem Piratenschiff zu tun?“

            „In der Tat“, antwortete der Kapitän. „Es war eine Horde verwahrloster Schurken, mit der wir leicht fertig wurden. Sie drehten bereits nach der ersten Salve ab. Dennoch haben sie den Rumpf meines Schiffes leicht beschädigt. Wir sehen uns gezwungen, hier in diesem Hafen anzulegen, um die geborstenen Planken auszutauschen.“

            „Wir hatten es in letzter Zeit mit einigen Piratenschiffen zu tun“, sagte Newton. „Ich empfehle Euch, auf dem Weg nach Liverpool die Augen offen zu halten.“

            „Habt Dank für die Warnung.“ An den Hafenmeister gewandt, sagte der Kapitän der Unicorn: „Wäre es möglich, Seiner Lordschaft eine Unterkunft zur Verfügung zu stellen? Wir werden erst morgen wieder ablegen können. Den Damen ist es an Bord zu eng.“

            „Lord Sterlyng wird mit seiner Familie in meinem bescheidenen Haus wohnen, wenn es Seiner Lordschaft beliebt.“ Nach einer kurzen Pause fügte der Hafenmeister zögernd hinzu: „Die Wirtshäuser hier sind … nun ja, hier herrschen etwas rauere Sitten als in London.“

            „Verstehe“, ließ sich zur Überraschung aller Lord Sterlyng vernehmen. Er hatte eine ungewöhnlich hohe Stimme und sprach betont langsam. „Uns ist bewusst, dass wir hier in der tiefsten Provinz angelangt sind. Es ist nicht einmal mehr England“, fügte er beinahe angewidert hinzu.

            Darcy merkte, wie der Hafenmeister tief Luft holte und die Zähne aufeinanderpresste, um seinen Zorn zurückzuhalten. Dann setzte sich die Gesellschaft in Bewegung und verließ den zugigen Kai. Der Hafenmeister ging voran und Lord Sterlyng folgte ihm stolzen Schrittes, während Alicia sich bei ihrer Mutter einhakte und leicht die Röcke raffte, um den Saum vor dem Schmutz der Kaianlage zu schützen.

            Darcy ging dicht hinter den Damen, und Newton plauderte mit Captain Fletcher, der sich nach der Undaunted und betont beiläufig auch nach dem ungewöhnlichen Kapitän erkundigte.

            „Lass uns doch einen Blick auf das Dorf werfen, Mama“, hörte Darcy Alicia sagen. „Das ist gewiss aufregender, als den ganzen Tag auf diesem entsetzlich langweiligen Schiff zu sitzen.“

            „Das schickt sich nicht, Alicia“, entgegnete Lady Sterlyng empört, und Darcy musste an Mistress Coffey und ihr altes Kindermädchen denken. Wie gerne hätten die beiden Frauen die Lambert-Töchter in solch edlen Gewändern gesehen, anstatt sie in Männerkleidung auf hoher See zu wissen. Sie lächelte. Zumindest Ambrosia und Bethany waren ja inzwischen sesshaft geworden.

            „Ach, Mama, bitte“, drängte die junge Dame und schaute ihre Mutter flehentlich von der Seite an.

            „Ich muss Ihrer Mutter recht geben, Mylady“, schaltete Darcy sich ein und ging nun neben Alicia her. „In den Hafenvierteln trifft man auf allerhand üble Gesellen.“

            „Ihr scheint Euch ja sehr gut auszukennen, Captain“, merkte Lady Sterlyng spitz an und zog ihre Tochter ein wenig näher zu sich. „Die Wirtshäuser überlassen wir lieber Euch und Eurer Mannschaft. Was sagt eigentlich Eure Frau Mutter dazu, dass Ihr Euch hier unter all den Männern herumtreibt, so jung wie Ihr seid?“

            Darcy kannte das arrogante Gehabe der feinen Londoner Gesellschaft mit ihrem Prunk und den livrierten Lakaien, die man ungeniert herumkommandieren konnte. Von diesen hohen Herrschaften würde sie sich nicht provozieren lassen. „Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, Mylady. Ich segle nicht zum ersten Mal.“

            „Ist das so?“ Lady Sterlyng bedachte sie mit einem kurzen, abschätzigen Blick und fächelte sich trotz der frischen Brise Luft zu, als stünde sie in einem Londoner Salon mit überreichlich parfümierten Hofdamen.

            „Constance, meine Teure“, mischte sich der Earl ein und wandte sich zu seiner Gemahlin um. „Gehen wir ruhig ein paar Schritte in den Ort hinein, damit unsere Alicia auch begreift, wie es in einem Hafenviertel zugeht. Sie wird rasch einsehen, dass die Leute dort nicht im Entferntesten unserem Stand entsprechen.“

            „Aber, Richard!“, empörte sich Lady Sterlyng. „Was redest du denn da?“

            „Nur ein kurzer Gang, meine Liebe. Alicia wird es recht bald vorziehen, lieber das Angebot des Hafenmeisters anzunehmen, als sich mit der Halbwelt dieses Ortes abzugeben.“

            Alicia strahlte ihren Vater an, der seiner Tochter offenbar nichts abschlagen konnte. „Und wenn wir belästigt werden, Richard?“, fragte Lady Sterlyng.

            „Ich bin der Earl of Sterlyng, meine Liebe“, erwiderte ihr Gemahl mit bedeutungsvoller Stimme. „Sollte uns jemand zu nahe treten, werde ich ihn zurechtweisen.“

            Das Ehepaar einigte sich schließlich darauf, lediglich die am Hafen liegende Straße ein paar Schritte hinaufzugehen, um dann beim Hafenmeister und seiner Frau einzukehren. Newton schaute den feinen Herrschaften kopfschüttelnd nach, und der Hafenmeister war bereits davongeeilt, um seiner Frau die Ankunft des hohen Besuchs anzukündigen.

            Darcy und Newton sahen, wie die drei Reisenden sich langsam entfernten, und gingen auf die Hafenschenke zu. Sie hatten kaum die Tür erreicht, als ein gellender Schrei an ihre Ohren drang. „Die Sterlyngs!“, rief Darcy und rannte augenblicklich in die Richtung, die der Earl und seine Familie eingeschlagen hatten.

            Als sie um die Straßenecke bog, erfasste sie die Situation mit einem Blick. Vor einer dunklen Gasse hielt ein übel aussehender Geselle den Earl mit einer Pistole in Schach, während ein anderer dabei war, den Damen den Schmuck abzunehmen. Er war alles andere als zimperlich und packte die kreischenden Frauen hart an. Die Diebe beeilten sich, denn inzwischen schauten Leute aus den Fenstern und riefen um Hilfe.

            Darcy musste schnell handeln. Blitzartig griff sie an ihren Gürtel und zückte ihr Messer. In diesem Augenblick sah der Schurke mit der Pistole sie auf sich zulaufen und richtete den Lauf der Waffe auf sie. Doch Darcy schleuderte das Messer so geschickt, dass der Unhold nicht mit der Klinge, sondern mit dem schweren Knauf an der Stirn getroffen wurde. Kraftlos sackte er in sich zusammen, während sein Kamerad auf der Stelle mit leeren Händen das Weite suchte.

            Inzwischen waren weitere Leute herbeigeeilt und nahmen den Dieb in Gewahrsam, der den Earl bedroht hatte. Zwei Schankmägde kümmerten sich um die feinen Damen, die sich mit geröteten Wangen über ein Riechfläschchen beugten, während Lady Sterlyng wie ein Sturmvogel mit dem Fächer wedelte.

            Der Earl machte einen Schritt auf Darcy zu, die sich gerade bückte, um ihr Messer vom Boden aufzuheben. „Ihr …“, er räusperte sich und sagte mit seiner auffallend hohen Stimme, „… Ihr seid eine bemerkenswerte Frau, Captain Lambert. Ich … wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet. Wie Ihr diesen Schurken unschädlich gemacht habt … ganz und gar unglaublich.“

            Darcy steckte das Messer in den Gürtel und lächelte den Earl an. „Zusammen mit meinen Schwestern würde ich es mit dreimal so vielen Schurken aufnehmen, Mylord. Sie verstehen sich ebenso gut auf das Kämpfen wie ich. Ich wünsche Euch noch einen schönen Aufenthalt in Wales und eine angenehme Reise. Begebt Euch nun lieber zum Hafenmeister, Mylord. Die Leute hier bekommen solch edel gekleidete Herrschaften wie Euch selten zu Gesicht. Das muss sie auf dumme Gedanken bringen.“

            Mit diesen Worten ging sie zurück zur Hafenschenke und traf auf Newton, der ihren beachtlichen Messerwurf mit angesehen hatte. „Du bist wahrlich eine Lambert, mein Mädchen!“, meinte er lachend und nahm sie in den Arm.

            In der Schankstube roch es stark nach Holzfeuer, gebackenem Brot und Fleisch, das in Fett gebraten wurde. Als sie den Raum durchschritten, stieg ihnen zudem der Geruch von menschlichen Ausdünstungen in die Nase. Darcy rümpfte die Nase, denn sie bevorzugte die frische Abendluft an Deck, die von Tang und Salzwasser erfüllt war. Dennoch, es bestand die Aussicht auf ein Federbett. Und auf ein gemütliches Feuer. Wie lange hatte sie schon nicht mehr am Feuer gesessen!

            Während sie hinter Newton herging, bemerkte sie, dass die derben Stimmen ein wenig leiser wurden, sobald sie an den Tischen der Seeleute vorbeiging. Sie sah, wie die Männer aufschauten und leise miteinander flüsterten.

            „Das ist sie also? Euer Captain?“

            „Ja.“

            „Sie ist zu hübsch für die Seefahrt. Aber ich hätte nichts dagegen, sie in meinem Bett zu haben.“

            „Sie würde dir die Kehle durchschneiden. Du hast doch gehört, wie sie gerade den Kerl auf der Straße erledigt hat. Sie mag sehr hübsch sein, aber sie schläft allein. Sie ist unerreichbar. Verlässt sich nur auf sich. Aber im Kampf wird sie zu einem gefürchteten Gegner. Vielleicht ist sie der Furchtloseste Kämpfer, den ich je gesehen habe.“

            „Furchtlos? Oder töricht? Ich habe gehört, das Mädchen sehnt sich nach dem Tod.“ Ein alter Seemann zog höhnisch die Lippe hoch. „Unter solch einem Kapitän würde ich nicht segeln.“

            „Und wieso nicht?“

            „Weil sie ihre Mannschaft mit in den Tod ziehen wird.“

            Bei diesen Worten verstummten einige der Männer am Tisch und sannen über den eben geäußerten Verdacht nach. Da sie bei Captain Lambert angeheuert hatten, waren sie bereits in mehr Kämpfe verwickelt worden, als die meisten Seeleute in einem Jahr erleben würden.

            Sollte es tatsächlich wahr sein, dass Darcy Lambert den Tod suchte? War das der Grund dafür, dass sie so kampfversessen war?

            „Man erzählt sich, dass sie ihren Geliebten an die See verloren hat. Vielleicht hofft sie im Stillen, sich ihm anzuschließen“, raunte jemand an einem Tisch.

            Obgleich Darcy viele der verleumderischen Bemerkungen hörte, beschloss sie, die Äußerungen nicht zu beachten. Stattdessen folgte sie erhobenen Hauptes einem neun- oder zehnjährigen Jungen durch die Schankstube und sah weder nach rechts noch nach links. Nachdem man ihr und Newton einen gesonderten Raum zugewiesen hatte, nahm sie dankbar einen Krug Ale an und wärmte sich vor dem Kaminfeuer.

            „Mach dir nichts aus den Männern da drinnen.“ Newton bekam von dem Jungen einen Krug gereicht und stellte sich neben Darcy. „Nichts liebt ein Seemann mehr als eine gute Geschichte. Sie werden sie in jedem Hafen aufs Neue erzählen.“

            „Ich weiß, Newt.“ Sie leerte den Krug und starrte in das Feuer.

            „Aber vielleicht haben sie recht, Mädchen.“ Er stand neben ihr und schaute auf die Flammen, die von einem Luftzug erfasst wurden. „Ich habe dich beobachtet. Bei vielen Gelegenheiten hättest du einen Kampf verhindern können. Stattdessen hast du die Undaunted immer wieder in Gefahr gebracht.“

            „Hast du vergessen, was wir für unseren König tun, Newt?“ Sie blickte ihren Ersten Offizier mit zerfurchter Stirn an. Doch sogleich verstummte sie, denn sie nahm erst jetzt wahr, dass der Bursche noch im Raum war und aufmerksam zuhörte.

            Als der Junge merkte, dass Darcy ihn ansah, verließ er die Kammer und schloss die Tür hinter sich.

            Endlich waren sie allein, und Darcy wandte sich erneut an Newton. „Wir sind Freibeuter. Genau wie Papa und James. Es ist unsere Pflicht, das Meer von den Piraten zu säubern, die Schiffe unter englischer Flagge überfallen.“

            „Du brauchst mich nicht an meine Pflicht zu erinnern, Mädchen. Ich habe sie erfüllt, bevor du geboren wurdest.“ Der alte Mann leerte seinen Krug und stellte ihn auf den verkratzten Holztisch. Dann sagte er zu ihr gewandt: „Doch neuerdings setzt du das Leben deiner Mannschaft aufs Spiel.“

            „Sie waren sich der Gefahren bewusst, als sie anheuerten. Wir haben sie nie belogen.“

            „Aber wir haben ihnen auch nicht erzählt, dass wir es mit jedem Piratenschiff auf dem Atlantik aufnehmen würden.“

            Beide schwiegen, als der Bursche mit einem Auftragebrett zurückkehrte. Er ließ sich Zeit, während er zwei Teller mit dampfender Suppe und einen braun gebackenen Laib Brot auf den Tisch stellte.

            „Möchtet Ihr noch mehr Ale, Miss?“

            „Ja. Danke.“

            „Und Ihr, Sir?“

            „Ja.“ Als sein Krug wieder gefüllt war, begann Newton den Jungen zu mustern, bis dieser zurückwich und verunsichert den Raum verließ.

            Die Tür fiel ins Schloss, und Darcy wandte sich wieder an ihren Vertrauten. „Was soll ich deiner Meinung nach tun, Newt? Allen weiteren Gefechten aus dem Weg gehen?“

            „Nein, Mädchen.“ Der alte Seemann hielt inne, während er ihr mit einer höflichen Geste den Stuhl zurechtrückte. Nachdem Darcy sich hingesetzt hatte, ging er um den Tisch herum und nahm ihr gegenüber Platz. „Aber in deinem Herzen weißt du, dass du mit diesen dauernden Gefechten an deine eigenen und an die Grenzen deiner Mannschaft kommst. Die Kämpfe mögen dir über deinen Schmerz hinweghelfen, aber du spielst mit dem Feuer. Und ich habe die Pflicht, dich wachzurütteln, wenn ich der Ansicht bin, dass du zu weit gegangen bist.“

            Darcy nahm den Löffel und begann gedankenverloren zu essen. Newton brach das Brot und reichte ihr ein Stück davon. „Hier, Mädchen. Es kommt frisch aus dem Ofen.“ Seine Stimme wurde weicher. „Genieße es einen Augenblick.“

            Sie legte den Löffel hin und kostete von dem Brot. Die lang ersehnte Gaumenfreude entlockte ihr ein Seufzen.

            Newtons wettergegerbtes Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Siehst du? Manchmal sind es die kleinen Dinge im Leben, die man genießen muss. Dadurch lassen sich die großen Dinge viel besser ertragen.“

            Darcy berührte seine Hand. „Du bist so gut zu mir, Newt. Wie hältst du es nur mit mir aus, wenn ich wieder eine meiner Launen habe?“

            „Sie halten nie lange an, Mädchen. Und ich weiß ja, dass deine fröhliche Art am Ende obsiegen wird.“

            Die beiden schwiegen in stillem Einvernehmen, während sie die erste schmackhafte Mahlzeit seit der Abfahrt genossen. Draußen heulte ein furchtbarer Wind. Doch in der Wirtsstube wärmte sie nicht nur das Feuer, sondern auch die Wärme ihrer Freundschaft.

            „Hier entlang, Miss.“ Der Junge hielt eine Kerze hoch, als er und Darcy eine schmale Treppe hinaufstiegen, die zum Dachgeschoss des Wirtshauses führte. Dann trat er zur Seite und ließ den Gast zuerst eintreten.

            „Oh, wie hübsch“, klang es zufrieden aus Darcys Mund.

            Unter dem Dach befand sich eine kleine, behagliche Kammer mit einem schmalen Bett und einem verkratzten Nachttischchen, auf dem ein Krug und eine Schüssel standen.

            Der Bursche stellte die Kerze auf das Holztischchen. „Wenn sie auch klein ist, ist sie meines Wissens die beste Kammer in ‚Timmeron Tavern‘, Miss.“

            „Ja. Es ist nett hier.“ Der Raum wurde ausreichend von dem gemauerten Kamin beheizt, der sich bis zum Dach erstreckte. Ein kleines, schmales Fenster ging auf den Kai hinaus. Die Vorhänge und Bettbezüge waren frisch gewaschen.

            „Braucht Ihr noch etwas, Miss?“

            „Nein, danke.“

            Als der Junge zögerte, sah sie ihn an. „Was ist?“

            Er zuckte mit den Schultern. „Ist es wahr, was die Seeleute sich unten über Euch erzählen?“

            „Was hast du denn gehört?“

            „Dass Ihr ein Schiff befehligt und wie ein Mann kämpft. Ist das wahr?“

            „Allerdings.“ Darcy konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, als sie in das erstaunte Gesicht des Burschen schaute.

            „Aber Ihr seid kaum größer als ich.“ Er schien ihre Größe abzuschätzen und stellte fest, dass er ihr beinahe bis zum Kinn reichte. „Wie könnt Ihr da schon Euer eigenes Schiff haben?“

            Sie ließ sich auf der Bettkante nieder. „Die Undaunted gehörte meinem Vater. Und jetzt untersteht sie mir.“

            Ehrfurchtsvoll sah der Junge sie an. „Ich war auch schon auf See. An Bord des Schiffs, das meinem Onkel gehört, der Mary M.“

            „Von ihr habe ich noch nichts gehört.“

            Er zuckte mit den Schultern. „Es war ein kleines Schiff, aber seetüchtig. Es lieferte Frachtgut an die Küste von Wales.“ Seine Stimme wurde leiser. „Aber sie sank in einem Sturm, und mein Onkel ist mit ihr untergegangen.“

            „Das tut mir leid. Hatte er Frau und Kinder?“

            „Nein. Nur uns. Meine Mutter und mich.“

            „Hast du keinen Vater?“

            Der Junge schüttelte den Kopf und mied Darcys Blick. Sie spürte, dass er sich schämte, und bereute ihre Frage sogleich. „Du hast bei deinem Onkel gelebt?“

            „Ja. Bis zu seinem Tod. Dann waren wir gezwungen, ins Dorf zu ziehen. Meine Mutter arbeitete hier im Wirtshaus.“

            „Und wo ist sie jetzt?“

            Er starrte auf die Spitzen seiner abgetragenen Stiefel. „Sie starb vor über einem Jahr.“

            Das hätte sie sich denken können. Gemessen an den schäbigen, schlecht sitzenden Kleidungsstücken, kam der Junge gerade so über die Runden. „Das tut mir leid. Bist du jetzt ganz allein?“

            Er nickte. „Der Wirt lässt mich ab und zu hier arbeiten. Und ich habe einen Platz zum Schlafen. Im Schuppen bei Gryf.“

            „Gryf? Ist das dein Bruder?“

            „Nein. Bloß ein Freund. Er ist noch ein bisschen langsam, weil er sich von seinen Verletzungen erholen muss. Aber wenn man ihn lässt, kann er fast alles.“

            „Zum Beispiel?“

            Der Junge dachte einen Augenblick nach. „Zum Beispiel meine Haare schneiden.“

            Darcy musste ein Lachen unterdrücken. Der Bursche sah aus wie ein zotteliger Hund, und das Haar hing ihm in langen Strähnen bis über die großen, dunklen Augen.

            „Hältst du das für einen guten Haarschnitt?“

            „Ja. Vorher musste ich das Haar mit einem Lederband zurückbinden. Die Seeleute haben mich immer geneckt und gesagt, ich sähe wie ein Mädchen aus.“

            „Dann hat Gryf dir ja einen Gefallen getan. Was kann er noch?“

            Wieder dachte der Junge nach. „Ich habe ihn Netze unten im Dorf flicken sehen und beobachtet, wie er Segeltuch nähte. Er ist ein guter Fischer. Und er hat geholfen, Brennholz zu hacken. Er kann ein bisschen kochen, und …“, plötzlich schien ihm etwas einzufallen, „… wenn Ihr mögt, bringt er Euch einen Zuber und warmes Wasser für ein Bad hinauf. Und während Ihr schlaft, wird er Eure Kleidung bis zum Morgen waschen und trocknen, damit sie wieder wie neu aussieht. Gegen Bezahlung, versteht sich.“

            „Versteht sich.“ Der kleine Betteljunge, dachte sie. Er ließ seinen Freund die Drecksarbeit gegen Bezahlung machen und behielt das Geld vermutlich für sich selbst.

            Doch die Aussicht auf ein warmes Bad ließ ihr Herz schneller schlagen. Seit Wochen trug sie nun schon diese dreckigen Lumpen, denn sie hatte zwischen den blutigen Kämpfen nicht einmal die Zeit gehabt, die Seemannskluft zu wechseln. Dem Gedanken an ein Bad und an saubere Kleidung nach einer ruhigen Nacht vermochte sie kaum zu widerstehen. „Wie viel?“

            Rasch überlegte der Junge. „Zehn und sechs Pennies.“

            Argwöhnisch beäugte sie ihn. „Du kämst nicht auf den Gedanken, mir meine Kleidung zu stehlen, oder?“

            „Nein, Captain. Gryf und ich können mit der Kleidung einer Frau nichts anfangen. Soll ich einen Zuber holen?“

            Es war einfach zu verlockend. Wie konnte sie da widerstehen? „Ja. Und ein Leinentuch und etwas Seife.“

            „Aber das wird Euch noch einen Penny kosten.“

            „Das dachte ich mir.“

            Das Lächeln des Jungen strahlte so hell wie die Sonne. „Ich schicke Euch Gryf nach oben, ehe Ihr aus diesen Stiefeln heraus seid, Captain.“ Er wandte sich zum Gehen.

            „Warte.“

            Er hielt inne und drehte sich um.

            „Wie ist dein Name?“

            „Whit.“

            „Nun gut, Whit. Ich bin Darcy Lambert.“ Sie reichte ihm die Hand, und obwohl er anfangs noch zögerte, ließ der Junge sich schließlich auf einen Handschlag ein.

            „Sag deinem Freund Gryf, dass er sich beeilen soll.“

            „Aye, Captain Lambert.“

            Die Tür fiel ins Schloss, und Darcy hörte, wie Whit mit eiligen Schritten die Stufen hinuntersprang. Er hielt Wort, denn nur Augenblicke später klopfte es an der Tür, und er erschien mit einem runden Zuber.

            „Gryf macht unten das Wasser heiß.“ Er reichte Darcy ein schneeweißes Leinentuch. „Am besten geht Ihr einen Schritt zur Seite, Captain, während ich den Zuber ganz nah vor den Kamin stelle. Dann habt Ihr es warm, wenn Ihr badet.“

            „Danke, Whit. Das ist sehr aufmerksam.“ Sie sah zu, als er den Zuber absetzte.

            Dann wandte sie sich zur Tür, als ein Mann eintrat, der in jeder Hand einen Eimer mit heißem Wasser trug.

            Gray! Einen Herzschlag lang war sie nicht in der Lage, zu atmen oder sich zu bewegen. Obgleich sie sein Gesicht kaum sehen konnte, das von der Krempe eines schäbigen Huts halb verdeckt war, erkannte sie seinen kraftvollen Körper. Die langen Beine. Die schmalen Hüften.

            „Das ist der Captain, von dem ich dir erzählt habe, Gryf.“

            Der Mann wandte sich ihr zu und nickte, während Darcy ihn wie benommen anstarrte. Die Gesichtspartien, die sie sehen konnte, schienen merkwürdig entstellt zu sein. Er hatte geschwollene, hängende Lider, die ihm ein verschlafenes, beinahe sinnliches Aussehen verliehen. Es war unmöglich, seine Augenfarbe zu erkennen. Doch mit seinem Blick stimmte irgendetwas nicht.

            „Captain.“ Seine Stimme glich einem seltsamen Krächzen, als ob er dieses eine Wort nur unter größter Anstrengung hatte hervorbringen können.

            Als er sich von ihr abwandte, pochte Darcys Herz schmerzhaft in ihrer Brust. Ihr Atem ging unregelmäßig. Doch während sie den Fremden beobachtete, wurde ihr klar, dass es sich nicht um Gray handeln konnte. Das war nicht seine Stimme gewesen. Und auch das Gesicht wies andere Züge auf; die untere Hälfte war von einem rauen, stoppeligen Bart bedeckt. Außerdem hatte er ihr in die Augen gesehen und sie offensichtlich nicht erkannt.

            Verstohlen beobachtete sie den Mann, der langsam und bedächtig seiner Arbeit nachging und zuerst den einen und dann den anderen Eimer in den Zuber füllte. Genau wie Whit trug auch er abgetragene Kleidungsstücke, die ihm nicht passten. Die Beinkleider waren ihm einige Nummern zu groß und wurden an der Taille von einem Strick zusammengehalten. Das zerschlissene Hemd spannte sich am Rücken und an den Schultern.

            Als die Eimer leer waren, trottete er die Stufen hinunter und erschien einige Minuten später mit zwei weiteren.

            „Danke, habt Dank.“ Jetzt, da sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, wagte Darcy ein zaghaftes Lächeln.

            Es wurde nicht erwidert. Der Fremde nickte bloß und verließ die Dachkammer.

            „Warum spricht dein Freund in diesem seltsamen Flüsterton?“

            „Es tut ihm weh.“ Whit reichte ihr ein Stück gelber Seife, bevor er zur Tür ging. „Ich warte draußen. Wenn Ihr fertig seid, gebt Ihr mir Eure Kleider. Ich sorge dafür, dass Ihr sie vor Sonnenaufgang wiederhabt.“

            Sie blieb auf der Schwelle stehen. „Ja, gut. Aber ich warne dich, Whit, wenn das ein Trick ist, so werde ich dich und deinen Freund Gryf finden und euch eure Diebesherzen aus dem Leib schneiden.“

            Der Junge zitterte bei ihrem strengen Tonfall. In diesem Moment hatte er keinen Zweifel mehr daran, dass alle Geschichten stimmten, die er über diese Frau gehört hatte. Sie hatte einen streitlustigen Blick, und sie sah so aus, als ob sie einem Kampf nicht abgeneigt wäre.

            Minuten später öffnete sich die Tür erneut einen Spalt, und eine Hand wurde sichtbar, die eine abgetragene Hose, ein farbenprächtiges Hemd und ein zartes Unterhemd hielt. „Am Morgen liegen diese Sachen vor meiner Tür, Whit.“

            „Aye, Captain. Sie werden wie neu aussehen.“

            Darcy schloss die Tür und hörte, wie der Bursche die Treppe hinunterging. Dann ließ sie sich in den Zuber sinken und schloss die Augen. Newton hat recht, dachte sie mit einem Lächeln. Es waren die kleinen Dinge im Leben, die alle Schwierigkeiten erträglicher werden ließen. Später würde sie alles ertragen, was die Hölle für sie bereithielt. Doch jetzt war sie dem Himmel so nah.

            In das Leinentuch gehüllt und mit duftendem Haar trat Darcy nach einem ausgiebigen Bad an das kleine Fenster und starrte auf die dunkle See.

            Irgendwo dort in der Ferne war Grays Schiff gesunken. Vielleicht war die Undaunted heute sogar an jener Unglücksstelle vorbeigesegelt.

            Warum hatte sie nichts Außerordentliches verspürt? Weshalb hatte seine Seele die ihre nicht berührt? Sie fühlte, dass Tränen in ihren Augen brannten, und wandte sich verärgert ab. Den erneuten Ansturm der Trauer hatte ohne Zweifel die Begegnung mit dem Fremden in ihr ausgelöst. Für einen glückseligen Moment war sie sicher gewesen, dass ihr Geliebter zu ihr zurückgekehrt war.

            Es war dieser harte, kraftvolle Leib gewesen. Diese langen Beine. Die großen, von der Arbeit gezeichneten Hände. Doch Gray war immer voller Tatendrang gewesen und mit raschen, zielstrebigen Schritten durchs Leben gegangen, während dieser Mann sich wie ein Kind bewegte, das gerade erst laufen lernte. Und das Gesicht, von dem sie zwar nicht alles gesehen hatte, war nicht Grays Gesicht gewesen. Gray war ein auffallend gut aussehender, glatt rasierter Mann gewesen, wohingegen Gryf einen ungepflegten Stoppelbart trug. Und die Augen. Diese geschwollenen, blutunterlaufenen Augen. Sie hatten so traurig und unheimlich ausgesehen. In keiner Weise ähnelten sie den lebhaften und strahlenden Augen ihres Geliebten.

            Sie legte eine Hand auf ihr Herz. Wie lange würde das noch so weitergehen? War sie dazu verdammt, ihr ganzes Leben lang diese furchtbare Traurigkeit zu fühlen?

            Sie würde alles dafür geben, einen ganzen Tag nicht an den Mann denken zu müssen, den sie geliebt und verloren hatte.

            Newt hatte natürlich recht. Gray war der Grund, warum sie sich in all die Gefechte gestürzt hatte. Sie hatte gehofft, dass jede neue Gefahr sie von ihrer Last befreien würde. Doch sie hatte nur vorübergehende Erleichterung verspürt. Schlimmer noch, sie hatte keinen Gedanken an die Männer verschwendet, die ihrem Befehl unterstanden. Selbstsüchtig hatte sie ihre Crew Gefahren ausgesetzt, um ihren eigenen Kummer zu lindern. Ein Kummer, der sich manchmal wie eine schartige Klinge in ihr Herz bohrte und sich an anderen Tagen wie ein düsterer Schatten auf ihre Seele legte. Ein Schmerz, der ab und an schwand, dann aber am folgenden Tag umso heftiger wiederkehrte.

            Verärgert über ihre Gedanken, stellte sie die Stiefel neben das Bett und legte ihr Messer unter das Kissen. Dann schlüpfte sie nackt unter die Decke.

            Sie hatte befürchtet, dass der Schlaf lange auf sich warten lassen würde. Stattdessen schlief sie schnell ein, während sie sich noch zu erinnern versuchte, wie Gray ausgesehen hatte, wenn er lächelte.

3. KAPITEL

            Darcy hörte die Schritte auf der Stiege und war sofort wach. Es war nicht Newton, das wusste sie. Sein Holzbein machte ein ganz eigentümliches Geräusch auf den Stufen. Es war auch nicht Whit, denn seine Schritte waren die eines ungeduldigen Kindes.

            Gryf. Ohne dass sie wusste warum, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Dieser große, schweigsame Mann berührte sie im Innern. Er schien verletzt und … verloren. Ja. Verloren. Wie ein Schiff, dessen Taue man im Hafen gekappt hatte. Und das ließ sie an Gray denken. Wenn ihr Geliebter nun gar nicht tot war, sondern irgendwo herumirrte? Was wäre, wenn er sich vielleicht in diesem Moment abmühte, den Weg zurück nach Hause zu finden? Wenn es so wäre, so hoffte sie, dass freundliche Menschen ihm ihre Hilfe anböten.

            Sie schüttelte den Kopf, denn sie ärgerte sich einmal mehr, dass ihre Gedanken erneut um Gray kreisten und sie nur an die Leere in ihrem Herzen erinnerten.

            Ein Blick aus dem kleinen Fenster verriet ihr, dass es immer noch dunkel war – die ersten schwachen Strahlen der Dämmerung begannen den Himmel zu färben.

            In der Kammer war es über Nacht kalt geworden. Offenbar hatte man das Feuer unten in der Feuerstelle herunterbrennen lassen, nachdem auch der letzte Gast die Schankstube verlassen hatte.

            Darcy setzte sich auf und hüllte sich in ihre Decke. Leise schlich sie durch den Raum, öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. Als sie die Gewissheit hatte, dass niemand da war, fiel ihr Blick auf ein Bündel am Boden. Wie versprochen lagen ihre Kleidungsstücke hübsch gefaltet vor der Kammertür. Sie nahm sie auf und spürte, dass sie noch warm waren von den heißen Steinen, mit denen man die Falten geglättet hatte.

            Rasch schlüpfte sie in ihr Unterhemd und merkte, wie weich und sauber es sich auf ihrer Haut anfühlte. Sie atmete den Duft von Immergrün ein und fragte sich, ob Gryf ihre Kleidung auf Zweigen im Freien zum Trocknen aufgehängt hatte. Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass er seine Hände auf ihr intimstes Kleidungsstück gelegt hatte.

            Sie streifte ihr Hemd über, stieg in die Beinkleider und zog die Stiefel an. Vor einem hohen Spiegel flocht sie ihr Haar zu einem Zopf, den sie über die Brust fallen ließ.

            Als es an der Tür klopfte, fuhr sie herum.

            „Bist du schon wach, Mädchen?“

            „Ja, Newt.“ Mit einem Lächeln auf den Lippen eilte sie zur Tür und öffnete. Doch als sie in das Gesicht des alten Seemanns sah, schwand ihr Lächeln. „Was ist denn? Ist etwas geschehen?“

            „Schlechte Neuigkeiten, Mädchen. Ein Teil der Besatzung ist auf und davon.“

            „Bist du sicher?“

            „Aye. Ihre Betten sind leer. Sie müssen in der Nacht geflohen sein.“

            „Wie viele?“

            „Sechs.“

            Sechs fähige Seeleute. Fort. Sie straffte die Schultern. „Wir werden so bald wie möglich neue Männer anheuern.“

            „Aye, Mädchen.“ Er hielt einen Moment inne, bevor er sagte: „Da ist noch etwas.“

            Sie wartete, und ihr sank das Herz.

            „Sie sind fort, ohne zu bezahlen. Der Wirt sagt, dass er dich für alles verantwortlich machen wird, was sie ihm schulden.“

            Darcy stieß einen tiefen Seufzer aus, dann nickte sie. „Ja, ich werde zahlen, Newt. Ich bin froh, dass du mir geraten hast, die Hälfte der Heuer zurückzuhalten. Vielleicht wären noch mehr Männer davongelaufen, wenn ich ihnen bereits alles ausgezahlt hätte. Dann hätte ich keine Möglichkeit mehr gehabt, eine neue Crew anzuheuern.“

            „Das wäre geklärt, Mädchen.“ Scharf musterte er sie. „Du bist nicht wütend, dass ich dich dazu überredet habe, hier vor Timmeron zu ankern?“

            Sie schüttelte den Kopf. „Es spielt keine Rolle, wo wir haltgemacht haben, Newt. Sie hätten uns ohnehin verlassen. Und das ist nicht dein Fehler, sondern meiner. Ich bin diejenige, die sie dazu getrieben hat.“

            „Geh nicht so hart mit dir ins Gericht, Mädchen.“

            „Warum nicht? Du hast selbst gesagt, dass ich den Männern zu viel zugemutet habe.“

            „Beruhige dich.“ Er tätschelte ihre Schulter. „In all den Jahren, die ich auf See war, ist mir kein Schiff untergekommen, das mit der ursprünglichen Mannschaft wieder in den Heimathafen eingelaufen ist. Es gibt immer Leute, die ihren Aufgaben nicht gewachsen sind.“

            Darcy lächelte Newton an, als sie merkte, dass er ihre Befürchtungen zu zerstreuen suchte, und legte eine Hand auf die seine. „Hab Dank für deine beruhigenden Worte, Newt. Jetzt lass uns nach unten gehen und sehen, ob es Seeleute gibt, die verzweifelt genug sind, mitten im Winter anzuheuern.“

            Sie ging voran, als sie nach unten stiegen und in die Schankstube gebeten wurden. Nachdem sie Platz genommen hatten, kam eine Frau an den Tisch und brachte Schalen mit Haferschleim und ofenwarmes Brot. Dazu gab es heißen Tee.

            Die Stube füllte sich allmählich mit Männern. Seeleute, Bauern vom nah gelegenen Dorf und sogar einige Reisende betraten die Schenke.

            Newton blickte sich um, stand dann auf und verkündete mit lauter Stimme: „Wir können ein paar tüchtige Hände an Bord unseres Schiffes, der Undaunted, gebrauchen. Wir legen heute ab. Es ist ein Frachtschiff, das die Gewässer zwischen Schottland und Wales befährt. Wenn ihr bereit seid, wird Captain Lambert jedem ein Goldstück zahlen, der anheuert.“

            Die Männer tuschelten miteinander, doch kein einziger trat vor.

            Darcy warf Newton einen flüchtigen Blick zu, als er sich neben sie auf die Holzbank setzte. „Ich weiß, dass Winter ist, Newt. Aber einige dieser Männer sehen so aus, als bräuchten sie Arbeit. Soll ich zwei Goldstücke anbieten?“

            Er schüttelte den Kopf. „Ich habe das Gefühl, deine Matrosen haben, ehe sie durchbrannten, mehr in Umlauf gebracht, als dir lieb ist. Das Ale löst Männern die Zunge. Und wenn sie einmal mit ihren Geschichten begonnen haben, fügen sie für gewöhnlich ein paar … Ausschmückungen hinzu und vergessen darüber die Wahrheit. Selbst zwei Goldstücke werden nicht ausreichen, um diesen Männern die Angst zu nehmen, die unsere Flüchtigen in ihren Herzen ausgelöst haben.“

            Darcy konnte nur ahnen, was man sich alles erzählt hatte. Und man brauchte wohl nicht zu viele … Ausschmückungen. Denn tatsächlich hatte sie ihre Besatzung bis an die Grenze der Belastbarkeit getrieben, ehe sie Newtons weisen Rat beherzigt und die Männer an Land gelassen hatte.

            Sie seufzte. „Los, Newt. Biete ihnen zwei Goldstücke.“

            „Du wirst nicht mehr genug haben, um unsere Vorräte aufzustocken.“

            „Wir werden eben mehr Fisch und weniger Hammelfleisch essen. Mach schon, Newt.“

            Mit einem Räuspern erhob er sich, bevor er das Angebot auf zwei Goldstücke erhöhte. Doch die Männer rührten sich immer noch nicht.

            Darcy senkte den Blick und starrte auf den Haferschleim, der in der Schale allmählich hart wurde. Sie hatte mit einem Mal den Appetit verloren. Jetzt würden sie und Newton rund um die Uhr arbeiten müssen, damit die Undaunted auch ohne die volle Besatzung vorankam.

            Plötzlich rief eine junge Stimme: „Ihr könnt auf mich zählen, Captain.“

            Darcy drehte sich um und sah den jungen Whit im Türrahmen stehen. Seine Stiefel waren von Mist verschmiert, und seine Hände und sein Gesicht waren schmutzig.

            „Whit. Du schläfst wohl nie, was?“

            „Nicht, wenn ich ein paar Schillinge verdienen kann.“

            Als er auf sie zukam, rümpfte sie die Nase. „Du stinkst nach Kuhstall.“

            „Ja. Ein Bauer hier in der Nähe bezahlt Gryf und mich dafür, dass wir jeden Morgen den Stall ausmisten und die Kühe melken. Heute Morgen habe ich den Kürzeren gezogen und musste ausmisten.“

            Darcy konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Gibt es irgendetwas, was du und Gryf nicht gegen Bezahlung tun würdet?“

            „Da fällt mir nichts ein, Captain. Wenn Ihr fähige Seeleute sucht, Gryf und ich sind bereit zu unterschreiben.“

            „Einen Augenblick.“ Darcy hob die Hand. „Ich glaube, du hast nicht das Recht, in dieser Angelegenheit für deinen Freund zu sprechen.“

            „Und wieso nicht?“

            „Weil man sich bei einer solchen Überlegung reichlich Zeit nehmen sollte.“

            Der Junge dachte einen Moment nach und sagte dann: „Gut. Ich habe darüber nachgedacht. Und ich bin bereit anzuheuern, sofern Ihr auch Gryf an Bord nehmt. Was haben wir zu tun?“

            Darcy wandte sich an Newton. „Die Erklärungen überlasse ich dir.“

            Der alte Seemann räusperte sich. „Was wir tun, ist gefährlich, Junge. Auf einem Schiff anzuheuern bedeutet nicht nur, dass man das Deck schrubben muss.“

            „Ich fürchte mich nicht vor Stürmen. Oder vor Piraten.“

            Die Augen des alten Mannes verengten sich. „Du solltest dich aber fürchten.“

            „Warum?“ Der Bursche schaute von Newton zu Darcy. „Weil der Captain den Wunsch hat, zu sterben?“

            Darcy erbleichte.

            Ihre Befürchtungen hatten sich demnach bewahrheitet. Das Ale hatte die Besatzung gesprächig werden lassen, und so hatten sie mehr von der Undaunted und ihrem Kapitän erzählt, als ihnen zustand. Vermutlich hatten sie ihre Geschichten bei jedem neuen Bierkrug ein wenig mehr ausgeschmückt.

            „Wenn ich mich nach dem Tod sehne, so meine ich den Tod von Piraten, nicht den meiner Besatzung.“

            Whit schaute sie kurz an und zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Angst, Captain.“

            „Hör zu, Junge.“ Newton legte ihm eine Hand auf die Schulter und merkte, wie er zusammenzuckte, bevor er die Fäuste hochnahm, als ob er sich verteidigen wollte.

            Sofort ließ der alte Mann von ihm ab und musterte den Burschen scharf. Er konnte seine Angst nicht verbergen, die allzu deutlich von seinen Augen abzulesen war.

            Newton sprach bewusst ruhig weiter. „Wenn ich dich an Bord der Undaunted ließe, würde ich zuallererst von dir verlangen, dass du nie wieder solche Dinge über den Captain verbreitest.“

            „Ihr meint das mit ihrem Todeswunsch?“

            Newtons Tonfall wurde schärfer. „Habe ich dein Wort darauf, Junge?“

            Whit schaute kurz zu Darcy hinüber. „Aye, Sir.“

            „Gut.“ Newton deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür. „Jetzt geh und hol deinen Freund. Wenn er anheuern möchte, muss ich es aus seinem eigenen Munde hören.“

            „Aye, Sir.“ Der Junge kehrte sich ab und rannte aus der Schankstube.

            Newton wartete, bis er fort war, und wandte sich dann Darcy zu. „Ich hatte nicht vor, ihn zu nehmen. Er ist ein schmächtiges Bürschchen. Aber vielleicht ist es am besten, wenn wir ihn an Bord lassen. Falls er seinen Freund mitbringt, haben wir zumindest zwei Hände mehr, ehe wir auslaufen.“

            „Da hast du natürlich recht.“ Sie musterte den alten Mann, bevor sie fortfuhr: „Aber da steckt doch noch mehr dahinter, nicht wahr, Newt?“

            Er stierte auf die Tischplatte. „Für gewöhnlich gibt es einen guten Grund dafür, warum ein so junger Bursche es nicht mag, wenn man ihn anfasst. Ich möchte wetten, dass er des Öfteren geschlagen wurde.“

            Unwillkürlich legte sie die Hand auf den Mund. „Denkst du, sein Freund Gryf …?“

            Newton schüttelte den Kopf. „Der Junge scheint seinen Freund wirklich zu mögen. Doch ich glaube, wir tun ihm einen Gefallen, wenn wir ihn hier aus dem Wirtshaus herausholen. Vielleicht tun wir ja beiden einen Gefallen.“

            Sie hatten gerade die Frühmahlzeit beendet, als Whit zurückkehrte, gefolgt von Gryf. Auch dessen Stiefel waren mit Mist bedeckt, und seine Kleidung stank nach Stall.

            Als er an den Tisch trat, spürte Darcy wieder dieses seltsame Stechen in ihrem Herzen. Sie versuchte, in seine Augen zu blicken, die halb unter der Krempe eines alten, abgetragenen Seemannshutes verborgen lagen. Im Morgenlicht wirkten sie immer noch blutunterlaufen, doch sie schienen dunkel zu sein. Grays Augen hatten die Farbe von Kaffeebohnen gehabt und stets vor Frohsinn gesprüht.

            „Da sind wir, Captain“, rief Whit. „Gryf ist damit einverstanden, auf Eurem Schiff anzuheuern.“

            „Das möchte ich aus seinem Munde hören, wenn du nichts dagegen hast, Whit.“ Darcy schaute in das Gesicht des Mannes. „Was sagt Ihr, Gryf?“

            Er nickte. „Ja. Ich bin bereit anzuheuern.“ Seine Stimme klang wie die eines Mannes, den man beinahe zu Tode gewürgt hatte. Jedes Wort brachte er nur mit Mühe hervor.

            „Ihr kennt die Gefahren?“, wollte Newton wissen.

            Gryf sah den Jungen an und lächelte. „Whit und ich haben nichts mehr zu verlieren.“

            „Nur noch euer Leben.“ Newton sah sich den Mann genau an. „Könnt Ihr Euren Namen schreiben?“

            „Aye.“

            Der alte Seemann schlug eine Seite des Logbuchs auf, drehte es zu dem Fremden und reichte ihm eine Schreibfeder. „Wenn Ihr Euch Eurer Sache sicher seid, unterzeichnet hier.“

            Gryf kritzelte ein Wort in das Buch und richtete sich wieder auf.

            Darcy warf einen Blick auf den Vornamen. „Und wie lautet Euer Familienname?“

            Der Mann zuckte mit den Schultern. „Ich kenne ihn nicht.“

            „Wie meint Ihr das? Seid Ihr ein Findling?“

            „Vielleicht. Ich weiß es nicht.“ Er hielt inne und schluckte, bevor er in heiserem Krächzen fortfuhr: „Dies ist der Name, den mir die Familie gab, die mich nach dem Brand gesund gepflegt hat.“

            „Ein Brand?“ Darcys Herz begann wie wild zu pochen. Aus ihrem Gesicht wich jegliche Farbe.

            Als Newton ihre Blässe sah, mischte er sich kurzerhand ein. „Ein Schiffsbrand?“

            Gryf schüttelte den Kopf, doch es war der Junge, der für ihn antwortete. „Das viele Sprechen strengt ihn zu sehr an. Sein Hals ist immer noch rau von dem Rauch und den Flammen. Es war kein Schiffsbrand, sondern ein Feuer in einem Wirtshaus. Man fand Gryf mit schlimmen Verletzungen in den verkohlten Überresten.“

            Darcys Hoffnungen sanken. Sie musste sich regelrecht zwingen, gleichmäßig ein- und auszuatmen, während der Junge weitersprach.

            „Eine freundliche Familie nahm Gryf bei sich auf, bis seine schlimmsten Verbrennungen verheilt waren. Aber sie konnten in Timmeron niemanden finden, der ihn wiedererkannte. Vielleicht lag es daran, dass er im Gesicht und am Körper so viele Brandwunden hatte. Und Gryf kann sich bis heute an nichts aus seinem Leben erinnern.“

            „Wie sind sie auf den Namen Gryf gekommen?“

            „Es war der Name des Großvaters. Er wurde in der Familie sehr verehrt. Ursprünglich kam er aus Cornwall und hatte einen ähnlichen Akzent wie Gryf.“

            Darcys Augen weiteten sich. „So stammt Ihr vielleicht aus Cornwall?“

            Der Mann zuckte mit den Schultern. Offenbar war es ihm unangenehm, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Vielleicht. Ich weiß es nicht.“

            „Und die Freundschaft mit dem Jungen?“ Newton nahm Whit in Augenschein, der mit echter Zuneigung zu diesem Mann aufblickte.

            „Ich wusste, dass ich der Familie zur Last fiel, die mich gesund gepflegt hatte. Also ging ich ins Dorf, um Arbeit zu suchen. So lernten Whit und ich uns kennen. Der Junge hatte keinen Schlafplatz, und daher entschieden wir uns für den Schuppen. Seitdem sind wir zusammen.“

            „Ihr scheint bereit, hart zu arbeiten“, sagte Newton. „Aber könnt Ihr auch die Arbeiten eines Seemanns verrichten?“

            „Ich werde mich bemühen.“

            „Mögt Ihr die See?“, fragte der alte Mann.

            Wieder erntete er ein Schulterzucken. „Ich denke, ja. Zumindest habe ich keine Angst davor. Und ich fühle mich zur See hingezogen. Mehr als zum Land.“

            Newton warf Darcy einen Blick zu, die Gryf wie gebannt musterte. Da sie spürte, dass der alte Mann sie ansah, wandte sie sich ihm zu und nickte.

            „Nun gut. Ihr seid beide willkommen.“ Er drehte das Logbuch in Whits Richtung. „Unterschreibe hier, Junge, und du gehörst zur Besatzung.“

            Whit kritzelte seinen Namen und grinste seinen Freund an, bevor er sich an Newton wandte. „Ihr habt jedem von uns zwei Goldstücke versprochen.“

            „In der Tat. Aber da du noch nicht erwachsen bist und wir noch nicht wissen, was ihr zwei an Bord leisten könnt, werde ich jedem von euch ein Goldstück zahlen.“

            Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein. Was recht ist, muss recht bleiben. Zwei Goldstücke für jeden, oder wir werden uns nicht einig.“

            Wieder sah Newton Darcy an, die sich ein Lächeln verkneifen musste. Es war nur allzu deutlich, warum dieser Junge sich so lange allein hatte durchschlagen können. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er so störrisch wie ein Esel.

            „Bezahl sie, Newt. Whit hat recht.“

            Zu ihrer Freude zählte der alte Seemann jedem von ihnen zwei Goldstücke in die ausgestreckte Hand.

            „Gut. Wenn ihr noch irgendetwas mitnehmen wollt, dann holt es jetzt und kommt zu unserem Boot am Hafen. Wir werden Vorräte auf die Undaunted bringen. Sowie ich den Rest der Besatzung angeheuert habe, holen wir den Anker ein.“

            Er sah zu, wie der Mann und der Bursche davoneilten, um ihre Habseligkeiten zusammenzupacken. Dann wandte er sich Darcy zu, die den beiden mit einem seltsam erstarrten Blick nachsah.

            „Ich weiß, was du denkst, Mädchen.“

            „Wirklich, Newt?“ Sie schaute ihn an. „Glaubst du, er ähnelt Gray?“

            „Nicht ein bisschen.“ Er hielt inne. „Vielleicht auf den ersten Blick. Dieselbe Größe, nehme ich an. Aber das Gesicht und die Stimme sind anders.“

            „Er hatte schlimme Brandverletzungen, Newt.“

            „Ja. Aber es war ein Feuer in einem Wirtshaus, Mädchen, nicht auf einem Schiff.“

            „Er sagt, er kann sich an nichts erinnern. Nicht einmal an seinen Namen.“

            „Quäle dich nicht in dieser Weise, Darcy. Er ist ein armer, glückloser Kerl, der zur falschen Zeit am falschen Ort war, und jetzt muss er den Preis dafür zahlen. Aber mach ihn nicht zu jemandem, der er nie sein kann.“

            „Aber ich habe etwas gespürt, als ich ihn das erste Mal sah. Hast du es nicht auch gespürt?“

            Entschieden schüttelte der alte Mann den Kopf, denn er war fest entschlossen, die Sache im Keim zu ersticken, bevor daraus eine Besessenheit werden konnte. „Fang dich wieder, Mädchen. Oder du wirst Gray in jedem Mann sehen, der dir über den Weg läuft.“

            „Aber er hat seine Größe. Und seine Hände …“

            „Genug jetzt.“ Newton erhob sich. „Wenn es dir nichts ausmacht, im Dorf die nötigen Vorräte zu besorgen, werde ich währenddessen den Hafen durchkämmen und versuchen, ob ich nicht doch noch ein paar Seeleute überreden kann, bei uns anzuheuern.“

            Lange schaute Darcy unverwandt auf die Tür der Schenke, durch die der Mann und der Junge hinausgeeilt waren. Dann erhob sie sich mit einem nachdenklichen Gesicht, seufzte und schalt sich im Stillen für die Gedanken, die sie beschäftigten.

            „Ja, Newt. Ich kümmere mich um die Vorräte.“

            Sie verließ die Schenke und machte sich auf den Weg ins Dorf, entschlossen, diese sinnlosen Gedankenspiele zu vergessen. Nur weil sie wusste, dass Grays Schiff vor der walisischen Küste gesunken war, war sie derart verwirrt gewesen. Sobald sie wieder in See stachen, würde sie all das schnell vergessen. Daran hatte sie keinen Zweifel.

4. KAPITEL

            „Da bist du ja, Mädchen.“ Newton lächelte Darcy an, als sie den Kai erreichte.

            „Wie viele Seeleute hast du noch anheuern können, Newt?“, fragte sie und stieg von dem Karren ab, der mit Vorräten beladen war.

            Er nickte in Richtung einiger Männer. „Nur zwei weitere. Doch sie scheinen tüchtig zu sein. Wir werden mit einer kleineren Besatzung auskommen müssen, bis wir unseren nächsten Hafen anlaufen.“

            Er wandte sich an die Männer. „Ladet diese Vorräte in unser Boot, Leute.“

            Die Männer arbeiteten schnell und ächzten, als sie die Säcke mit Mehl auf die Schultern luden und sich mit den Wasserfässern abmühten. Darcy stellte fest, dass Gryf die harte Arbeit trotz seiner Verletzungen keineswegs scheute. Er gab Whit die kleinsten Pakete, während er selbst die schwersten Sachen trug.

            Nach mehreren Fahrten zum Schiff waren die Vorräte schließlich verstaut, und die Besatzung begab sich unter Deck, um ihre dürftigen Habseligkeiten im Mannschaftsquartier zu verstauen. Ehe Whit und Gryf folgen konnten, gab Darcy ihnen einige Pakete.

            „Was ist das, Captain?“, fragte Whit.

            „Kleidung. Ein paar taugliche Hosen und hohe Stiefel, außerdem warme Mäntel.“

            Sie spürte, dass Gryf sie musterte, als er sein Bündel in Empfang nahm, ohne ein Wort zu sagen.

            Als die beiden fortgingen, bemerkte sie, dass Newton fragend eine Braue hob. „Ich will, dass meine Männer wie Seeleute aussehen und nicht wie ein Pack abgerissener Piraten“, murmelte sie.

            „Ah. Das wolltest du also damit bezwecken.“ Lange und durchdringend sah er sie an. „Du hattest nicht etwa gehofft, dass die richtige Seemannskluft Gryf ein bisschen so aussehen ließe wie …“

            „Ich habe gar nichts gehofft.“ Da sie spürte, dass ihre Wangen brannten, kehrte sie sich ab und machte sich an Deck zu schaffen.

            Kopfschüttelnd ging der alte Seemann weiter.

            Nachdem der Anker gelichtet und die ersten Segel gesetzt waren, übernahm Darcy das Steuerrad und lenkte das große Schiff aus der Bucht hinaus aufs offene Meer. Dann überließ sie Newton das Steuer und kletterte in die Wanten, um die Segel zu brassen.

            Whit stand an Deck und schaute seinem Kapitän voller Erstaunen zu. Neben ihm schirmte Gryf mit einer Hand die Augen vor dem Sonnenlicht ab, während er die Frau hoch über ihnen betrachtete. Darcy hielt sich mit einer Hand fest und löste mit der anderen einen Knoten in der Takelage, bevor sie bis in die äußerste Mastspitze kletterte. Von dort oben spähte sie in alle Richtungen, betrachtete den regelmäßigen Wellengang und suchte mit den Blicken den Horizont nach möglichen Piratenschiffen ab. Beruhigt, dass einer freien Fahrt nichts im Wege stand, kletterte sie mit der Anmut einer Tänzerin die Wanten herunter.

            Als sie das Deck wieder erreichte, konnte Whit seine Bewunderung nicht länger zurückhalten. „Wie habt Ihr das gelernt, Captain?“

            Sie lächelte. „Das tue ich schon mein ganzes Leben.“

            „Könnt Ihr mir das beibringen?“

            „Ich kann es versuchen.“ Sie senkte die Stimme und warf einen Blick auf den alten Seemann, der das Schiff steuerte. „Es war Newton, der mir alles beibrachte, was ich heute über Schiffe und das Leben auf See weiß.Höre auf alles, was er sagt, Whit. Nirgends gibt es einen besseren Lehrer.“

            In diesem Augenblick rief der alte Mann: „Junge, hör auf mit dem Geschwätz, und hilf Gryf bei den Tauen. Beeil dich.“

            „Aye, Sir.“ Whit eilte an die Seite seines Freundes und begann mit der mühseligen Aufgabe, die Taue an Deck sorgfältig aufzurollen und im Laderaum zu verstauen. Halb zu sich selbst murmelte er: „Ich verstehe nicht, wie ich bei dieser Arbeit lernen soll, wie der Captain zu klettern.“

            Gryf musste lachen. Mit seiner heiseren Stimme sagte er: „Ich glaube nicht, dass man so etwas beigebracht bekommt, Whit.“

            „Wie hat es dann der Captain gelernt?“

            „Durch Ausprobieren. Wenn man diese Frau dort oben sieht, merkt man, dass das Klettern für sie so natürlich ist wie das Atmen.“

            „Glaubst du, dass ich auch mal so gut werde, Gryf?“

            „Warum nicht?“ Er verstaute das letzte der aufgerollten Taue in einer dunklen Ecke des Laderaums und ging zur Leiter, gefolgt von dem Jungen. Als er hinaufstieg, sagte er freundlich: „Solange du es wirklich schaffen willst und es immer wieder versuchst.“

            „Ja, das will ich. Ich wollte immer schon Captain eines Schiffes werden, wie mein Onkel. Und da ich jetzt wieder auf einem Schiff bin, will ich es umso mehr.“ Er hielt inne, um zu atmen, bevor er die Leiter weiter hinaufstieg. „Was möchtest du denn werden?“

            Gryf erreichte das Deck und streckte dem Jungen die Hand entgegen. Gemeinsam schlossen sie die schwere Ladeluke. „Ich bin sicher, dass es eine Zeit gab, als ich alles Mögliche wollte, Whit. Jetzt möchte ich bloß wissen, wer ich bin und wohin ich gehöre.“

            „Das ist einfach.“ Der Bursche setzte sein strahlendstes Lächeln auf. „Du bist mein bester Freund. Und wie auch immer dein richtiger Name lautet, du gehörst genau hierher, an Bord der Undaunted. Wir beide gehören hierher.“

            Als Whit verschwand, musste Gryf über die kindliche Unbefangenheit des Jungen lachen. Er würde alles geben für eine solche Zufriedenheit. Doch immer begleitete ihn die Sorge und nagte an ihm. Irgendwo gab es jemanden, der ihn kannte. Irgendjemand würde ihn wiedererkennen. Deshalb hatte er die Gelegenheit genutzt, Timmeron zu verlassen. Es war nur ein kleines, armes Fischerdorf. Jeder kannte jeden. Doch keiner kannte ihn. Und das bedeutete, dass er von einem anderen Ort nach Timmeron gelangt sein musste. Doch woher? Und was hatte er in jener Nacht in der Schenke gesucht, als das Feuer ausbrach?

            „Ahoi, Gryf.“ Newtons Stimme drang in seine Gedanken. „Such den Jungen, und schick ihn unter Deck, damit er Fielding in der Kombüse zur Hand gehen kann.“ 

            „Aye, Sir.“ Gryf machte sich auf die Suche nach Whit und fand ihn, als er gerade hinter Darcy in die Wanten kletterte.

            „Schau, Gryf. Der Captain hat mir erlaubt, mit hinaufzuklettern, solange ich aufpasse.“

            „Verstehe. Das ist gut. Doch jetzt ist nicht die Zeit dazu, Whit. Newton hat dich unter Deck beordert, damit du in der Kombüse aushilfst.“

            „In der Kombüse?“ Der Junge klang entsetzt. „Wie soll ich ein Seemann werden, wenn ich dem Koch helfen muss?“

            Darcy hielt inne und sah den Burschen durchdringend an. „Denke an das, was ich dir gesagt habe, Whit. Tue alles, was Newt dir sagt.“

            „Aber ich …“

            „Ohne Widerrede.“

            Er bemerkte ihren scharfen Tonfall und nickte. „Aye, Captain.“

            Nur zögernd stieg er zurück aufs Deck und verschwand.

            Darcy schaute auf Gryf hinab und spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, da er sie so merkwürdig ansah. Immer wenn sie merkte, dass er sie in dieser Weise in Augenschein nahm, verspürte sie ein seltsames Kribbeln unter der Haut. Doch dann machte sie sich klar, dass der Mann verletzt war und versuchte, sich zu erholen. Sie würde für jeden anderen in seiner Situation Mitgefühl empfinden.

            Ohne über die Worte nachzudenken, rief sie ihm zu: „Wollt Ihr mitkommen?“

            Er schüttelte den Kopf. „Ich muss auch meiner Aufgabe nachkommen. Newt braucht jemanden, der unter Deck die Hängematten für die Besatzung anbringt.“

            Das kommt ihm zupass, dachte sie. Er mochte die Dunkelheit unter Deck viel lieber als die Sonne oben. Den ganzen Tag ließ er sich nicht blicken, während der Rest der Mannschaft sich darum riss, an Deck sein zu können.

            Sie nickte. „Dann solltet Ihr das erledigen.“

            „Aye, Captain.“

            Während er sich gemächlich entfernte, blickte Darcy ihm noch lange nach. Da war es wieder, dieses unbehagliche Gefühl in der Magengegend beim Anblick der breiten Schultern und schmalen Hüften. Jetzt, da er wie ein richtiger Seemann gekleidet war, wurde seine Ähnlichkeit mit Gray noch stärker hervorgehoben.

            Plötzlich merkte sie, dass Newton sie beobachtete. Sie errötete und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Wanten. Doch trotz der Arbeit musste sie unentwegt über Gryf nachdenken, und sie fragte sich, wie er wohl ohne den Hut aussehen mochte, der seine Augen verbarg, und ohne den Bart, der die Hälfte seines Gesichts bedeckte.

            Sie konnte nicht anders. Obwohl sie wusste, dass es absolut unmöglich war, wollte sie, dass er wie Gray aussah. Dass er Gray war.

            Als sie höher hinaufkletterte, hoffte sie sogar, ein Piratenschiff zu entdecken. Vielleicht wäre ein guter Kampf genau das Richtige, um sie von diesen törichten Gedanken abzulenken und in die raue Wirklichkeit zurückzuholen.

            Zu viele Tage mit schlechtem Wetter ließen die Besatzung angespannt und gereizt werden. Heftige Winde hatten das Schiff erfasst, und die sturmgepeitschten Wellen rollten über das Deck, sodass es den Matrosen beinahe unmöglich geworden war, von Backbord nach Steuerbord zu kreuzen, ohne Leib und Leben zu riskieren. Darcy und Newton hatten sich am Steuerrad abgewechselt, damit jeder wenigstens ein paar Stunden schlafen konnte. Wie bei der Mannschaft war auch Darcys Laune auf dem Nullpunkt. Seit Tagen hatte sie nun schon lautstarke Befehle gegeben und sich beim geringsten Missgeschick eines Matrosen fürchterlich aufgeregt.

            Schließlich ließ der Sturm nach. Als der Tag sich dem Abend neigte, wurde die See ruhiger. Die Mannschaft war dankbar für diesen Wetterwechsel und begab sich unter Deck, um Karten zu spielen oder sich einfach nur auszuruhen.

            „Du bist schon zu lange am Steuer. Leg dich schlafen, Newt.“ Darcy trat hinter den alten Mann und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

            „Wie ist es mit dir, Mädchen? Du musst genauso müde sein.“

            „Nein. Ich habe ein wenig geschlafen. Jetzt bist du an der Reihe. Du siehst aus, als könntest du die Ruhe brauchen.“

            „Aye. Ich werde nicht mit dir streiten. Der Tag war zu lang.“ Er entfernte sich, und als sie das Steuer auf Kurs hielt, hörte Darcy das gleichmäßige Klopfen seines Holzbeins, während er die Stufen zum Quartier hinabstieg.

            Darcy seufzte, da die Dunkelheit sich langsam auf sie herabsenkte. Sie hatte sich auf ein paar ruhige Stunden gefreut, um ihre Seele wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Mit ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung hatte sie die Besatzung beinahe in den Wahnsinn getrieben. Und jetzt, als es still um sie herum wurde, fand sie die Zeit zum Nachdenken, und sie begann, ihre Zornesausbrüche zu bedauern. Sie durfte es nicht zu weit treiben. Hatte Newton ihr nicht geraten, sich zu entspannen und den Augenblick zu genießen? In letzter Zeit war es ihr schwergefallen, seinen Rat zu beherzigen. Doch jetzt hatte sie die Absicht, die wenigen Momente des Alleinseins auszukosten.

            Sie brauchte eine Weile, bis sie feststellte, dass sie nicht allein war. Der süße Duft von Pfeifentabak stieg ihr in die Nase.

            Verärgert sah sie sich um und entdeckte eine Gestalt an der Reling.

            Gryf. Ihr Herz begann schneller zu pochen, bevor es wieder im natürlichen Takt schlug.

            Gray hatte Pfeife geraucht. Nach Monaten auf See war er nach Hause zurückgekehrt und hatte ihr erzählt, er habe eine Pfeife schätzen gelernt. Insbesondere spätabends, wenn er allein an der Reling an sein Zuhause gedacht habe. Und an sie.

            Der Schmerz überfiel sie so schnell und unerwartet, dass sie beinahe strauchelte. Dann atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen, und warf dem Mann einen Blick zu, der an der Reling stand. Er schien so allein. So verloren.

            Als hätte er gespürt, dass sie ihn beobachtete, löste Gryf sich von der Reling und kam auf sie zu.

            „Ich dachte, ich sei allein an Deck.“ Darcy fragte sich, ob er bemerkt hatte, wie atemlos sie war.

            „Tut mir leid. Ich kam nach oben, um zu rauchen. Ich hoffe, es macht Euch nichts aus.“

            „Nein. Ich … mag den Duft von Tabak. Kommt Ihr öfter so spät am Abend an Deck, um zu rauchen?“

            „Ja. Und um die Sterne zu beobachten. Man konnte sie einige Nächte nicht sehen.“

            „Das habe ich bemerkt.“

            Er deutete mit der Pfeife nach oben. „Dort ist Pegasus.“

            Erstaunt sah sie ihn an. „Das stimmt. Das geflügelte Pferd.“ Sie nahm eine Hand vom Steuer und deutete über seine Schulter auf den Nachthimmel. „Erkennt Ihr auch das Sternbild dort?“

            Gryf drehte sich um und sah angestrengt nach oben. „Ja. Orion, der Jäger. Er wird gejagt von Scorpius, dem riesigen Skorpion.“

            „Woher kennt Ihr die Sternzeichen?“

            Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, woher. Ich kenne sie einfach. Warum fragt Ihr?“

            Darcy versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ein … Freund, der auf See gewesen war, kehrte zurück und berichtete mir von der griechischen Mythologie. Von Pegasus, Orion und Scorpius. Und von den anderen Sternen und Konstellationen.“

            „Vermutlich habe ich das auch von einem Seemann gehört.“

            „Oder vielleicht wart Ihr selbst ein Seemann.“

            „Mag sein. Ich weiß es nicht.“

            Er stand ein wenig zu nah bei ihr. Sie konnte die Hitze seines Leibes spüren, den süßen Duft des Tabaks einatmen, ein Duft, der so viele Erinnerungen weckte.

            „Mein Großvater liebte die Sterne. Er kannte sie alle. Ihre Namen. Und ihre Mythen.“

            „Ist er ein Seemann?“

            „Ja. Wie mein Vater und mein Bruder es waren“,erwiderte sie leise.

            „Waren.“ Er hatte den Schmerz in ihrer Stimme gespürt. „Sie sind tot?“

            Darcy nickte. „Mein Vater und mein Bruder James starben auf See. Als wir davon erfuhren, beschlossen meine Schwestern und ich, unser Familiengeschäft allein fortzuführen.“

            „Das ist ein großes Unterfangen. Seid Ihr bei der Mannschaft auf viel Widerstand gestoßen?“

            „Zuerst haben sie sich ein wenig gesträubt. Doch sie fanden sich rasch damit ab, als sie sich bewusst machten, dass wir alle erfahrene Seeleute sind. Jetzt werden wir für das, was wir tun, anerkannt.“

            „Wenn Eure Schwestern Eure Fähigkeiten besitzen, ist mir klar, warum man Euch widerstandslos akzeptiert.“ Es klang bewundernd.

            Sie spürte, dass ihr die Röte in die Wangen stieg, und war froh über die Dunkelheit.

            Eine ganze Weile schwiegen sie, während er rauchte und sie das Steuerrad hielt.

            Schließlich atmete Darcy tief durch. „Diese späten Stunden sind mir die liebsten.“

            „Warum?“

            „Weil die Arbeiten erledigt sind. Die Mannschaft ruht sich aus. Und ich fühle … mich denen nahe, die ich liebte und verloren habe. Ich kann in ganz unterschiedlichen Erinnerungen schwelgen. Erinnerungen an glücklichere Zeiten.“

            Sie hatte die Worte gerade ausgesprochen, als ihr bewusst wurde, wie hart sie jemandem vorkommen mussten, der solche Erinnerungen nicht hatte.

            „Vergebt mir, Gryf. Ich hatte vergessen …“

            „Schon gut.“ Er klopfte die Pfeife an der Reling aus. Als sie ausgekühlt war, steckte er sie in die Tasche. „Die meisten Menschen haben ihre Erinnerungen. Ich hingegen habe nichts als Leere, wo eigentlich meine Erinnerung sein müsste.“

            Das Mondlicht schimmerte auf dem dunklen Wasser und tauchte die See in einen silbrigen Glanz.

            Gryf stützte sich auf die Reling, um die Schönheit des Augenblicks in sich aufzunehmen. „Ja, dies ist auch meine bevorzugte Tageszeit. Allerdings nicht aus denselben Gründen wie bei Euch, Captain. Ohne Erinnerungsvermögen fühle ich mich in Gesellschaft anderer oft allein. Doch wenn sich die Dunkelheit herabsenkt, finde ich Trost.“

            „Mir ist aufgefallen, dass Ihr oft für Euch sein wollt.“

            Er lachte leise. „Nicht lange, wenn Whit ein Wörtchen mitzureden hat.“

            „Der Bursche scheint Euch sehr zugetan zu sein.“

            „Ich mag ihn auch. Er ist gut für mich. Immerzu reißt er mich aus meinen trüben Gedanken und zwingt mich dazu, meine Sorgen zu vergessen.“

            „Ihr seid auch gut für ihn. Er vertraut Euch. Ich bin nicht sicher, ob er bereits anderen vertraut, obgleich es so aussieht, als akzeptiere er Newton als seinen Lehrmeister und mich als den Captain dieses Schiffes.“

            Gryf sah sie an. „Ihr seid ein … interessanter Captain.“

            Eine Brise fuhr durch ihr Haar, und er streckte die Hand aus, um es ihr aus dem Gesicht zu streichen. Es war nur eine unschuldige Geste, die indes zwischen einem Kapitän und einem Mitglied der Besatzung viel zu vertraulich war. Doch selbst als Gryf sich im Stillen für sein unbedachtes Handeln verfluchte, vermochte er nicht, sich zurückzuhalten. Stattdessen gestattete er sich, mit den seidigen Haarlocken zu spielen. Und obwohl er selbst über sich erschrak, konnte er nicht umhin, Darcy mit dem Finger über die Wange zu fahren, und er fragte sich plötzlich, wie es sich anfühlen würde, sie zu küssen.

            Diese Kühnheit hatte beide erstarren lassen.

            Darcy konnte nicht mehr schlucken. Ihr Hals war wie ausgetrocknet. Und obgleich sie das Schweigen brechen wollte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste, dass ihre Reaktion bei dieser einfachen Berührung viel zu heftig war, doch ihr rascher Herzschlag ließ sich nicht leugnen.

            Anstatt ein paar Schritte zurückzugehen, erstaunte er sie, als er noch näher an sie herantrat. „Euer Haar duftet wie die See.“

            Ihre Finger verkrampften sich auf dem Steuerrad, und sie bemühte sich, geradeaus zu schauen, fest entschlossen, dieser Sache nicht zu viel Bedeutung beizumessen. „Wir riechen alle nach der See.“

            „Nein.“ Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und löste ein wohliges Erschauern in ihr aus. „Ihr duftet nach … einem kühlen, klaren Teich an einem heißen Sommertag. So frisch und sauber und rein. Und da ist der Duft von …“, er atmete, hielt inne und ließ ihren Pulsschlag in die Höhe schnellen, „… von Blumen exotischer Inseln, der über das Meer weht. Das ist es. Ihr duftet frisch und exotisch zugleich.“

            Sie war im Begriff, einen Schritt zurückzumachen. „Ihr dürft nicht …“

            Er hob ihr Haar an und beobachtete mit schmalen Augen, wie die Strähnen durch seine Finger glitten. „Ich wusste, dass es sich so anfühlen würde. So weich und seidig wie Wasser, das über einen Damm sprudelt. Als Ihr in den Wanten geklettert seid, strahlte Euer Haar wie die Sonne.“

            „Gryf …“ Sie umklammerte das Steuer mit beiden Händen, denn sie befürchtete hinzufallen, wenn sie es losließe. Ihr zitterten die Knie. Bei jeder Berührung dieser großen, von der Arbeit aufgerauten Hand pochte ihr Herz wie wild.

            „Ich beobachte Euch, wenn Ihr wie ein kleiner gelber Vogel hoch über den Segeln klettert. Ich versuche, nicht hinzusehen, doch ich kann unmöglich wegschauen. Ihr seid …“, er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu ihm, „… äußerst faszinierend.“ Sanft berührte er ihre Wange. „Und obwohl ich kein Recht dazu habe, muss ich etwas tun, wonach ich mich sehne, seitdem ich Euch das erste Mal gesehen habe.“

            Als er sich zu ihr hinabbeugte, drohte ihr Herz stehen zu bleiben, bevor es so schnell zu rasen begann, dass sie kaum noch atmen konnte. Gütiger Himmel, er war im Begriff sie zu küssen. Was indes viel schlimmer war: Sie würde es zulassen! Sie war nicht in der Lage, ihn davon abzuhalten.

            Plötzlich fiel ihr ein, dass sie mit der strengen Stimme, die sie sich angeeignet hatte, einen Befehl aussprechen könnte, der ihn bis zur Reling zurücktreiben würde. Doch sie sagte kein Wort, als seine Lippen über ihren schwebten.

            Er fand ihren Mund, und in ihrem Kopf kreiste nur noch ein einziger Gedanke. Niemals in ihrem Leben war sie so wie jetzt geküsst worden. Zuerst hatten ihre Lippen sich nur zaghaft berührt. Dann, als er allmählich den Kuss vertiefte, suchte seine Zunge herausfordernd die ihre und löste in ihr eine Hitze aus, die sich bis in ihre Zehenspitzen ausbreitete.

            Darcy hatte die Arme um seinen Hals geschlungen, obgleich sie sich keiner Bewegung bewusst war. Er stieß einen leisen Seufzer aus und vertiefte den Kuss. Sie fügte sich in seine Leidenschaft, während seine Lippen fordernd auf ihrem Mund glühten, sodass sie am ganzen Leib zu zittern begann.

            Dies war kein weicher, zaghafter Kuss. Es war ein Raubzug – eine Eroberung – durch einen Mann, der von einem tiefen, anhaltenden Verlangen verzehrt wurde. Mit Lippen, Zähnen und Zunge entführte er sie in schwindelerregende Höhen, die ihr den Atem raubten. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr tief in die geweiteten Augen, die ihn erstaunt und aufgeschreckt zugleich anstarrten.

            „Du schmeckst so lieblich und so exotisch, wie du duftest. So habe ich mir immer eine Meerjungfrau vorgestellt, die mich in einen abgeschiedenen Palast tief unter dem Meer lockt.“

            „Ich bin …“, sie rang um Fassung, „… keine Meerjungfrau, Gryf.“

            „Nein. Du bist viel besser. Aus Fleisch und Blut. Und so verlockend, dass ich dich noch einmal schmecken muss.“

            Er beugte sich zu ihr hinab. Und obgleich sie es besser hätte wissen müssen, konnte sie sich nicht zurückhalten. Auf Zehenspitzen stehend, bot sie ihm das, was er verlangte.

            Ihre Lippen berührten sich erneut zaghaft, bevor sie mit der ungestümen Kraft eines Sturmes verschmolzen.

            Gryf war bewusst, dass er zu weit gegangen war. Doch er wusste auch, dass er nicht mehr zurücknehmen konnte, was er einmal begonnen hatte. Die Süße ihrer Lippen zu kosten und das Gefühl, sie in den Armen zu halten, ließen sein Herz wie wild pochen und seinen Willen in sich zusammensinken.

            Dennoch musste er versuchen, das Richtige zu tun. Ein letztes Mal, gelobte er, als er den Kuss vertiefte und bei ihren Seufzern und ihrer Umarmung erschauerte. Ein letzter Kuss, und er würde sich entfernen. Doch die Verlockung dieser Lippen war zu groß für ihn. Mit Freuden würde er sich in der Süße dieser Frau verlieren und nicht mehr aufhören, bis sie beide zufrieden wären.

            Die Art, wie sie ihn küsste, verriet ihm, dass sie noch unschuldig war. Zugleich wusste er, dass er zu ungestüm über sie hergefallen war.

            Unter Aufbietung aller Willenskraft hob er den Kopf und machte einen Schritt zurück.

            Eine ganze Weile standen sie sich wie gebannt gegenüber, mit keuchendem Atem und laut klopfenden Herzen.

            Schließlich suchte er ihren Blick. „Es tut mir leid, wenn ich Euch in Eurem Alleinsein gestört habe, Captain Lambert. Aber das, was soeben geschehen ist, bereue ich nicht.“

            Jetzt, da sie wieder einen klaren Kopf hatte, überkam sie das Gefühl der Reue. Was hatte sie nur getan? Wie konnte sie Grays Andenken nur so untreu werden?

            Als sie ein Lächeln über sein Gesicht huschen sah, spürte sie, wie ihr Unmut wuchs. „Gebt acht, Seemann, oder Ihr könnt für den Rest der Reise das Deck schrubben.“

            Sein Lächeln wurde breiter, und Darcy verspürte eine zunehmende Unruhe. Es glich so sehr dem Lächeln eines anderen Mannes. „Mag sein, aber es war jede Bestrafung wert, die Ihr für nötig erachtet. Und seid gewarnt, Captain Lambert. Wenn sich die Gelegenheit erneut bietet, werde ich es wieder tun.“ Er wandte sich zum Gehen. „Ich werde Euch nun allein lassen. Gute Nacht, Captain.“

            Darcy schaute ihm nach, als er in das Quartier der Besatzung hinabstieg. Dann hob sie den Kopf und beobachtete die helle Bahn einer Sternschnuppe.

            Großvater hatte immer gesagt, dies sei der richtige Zeitpunkt, um sich etwas zu wünschen. Doch sie fühlte sich innerlich zerrissen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht als Grays Rückkehr. Jetzt verspürte sie insgeheim den Wunsch, der geheimnisvolle Gryf möge ihre verlorene Liebe werden. Denn seine Küsse waren so viel kraftvoller als alle Küsse, die sie in den Armen ihres Helden aus Kindheitstagen erlebt hatte.

            Oh, was geschah nur mit ihr? Ihr geliebter Gray war kaum fort, und sie schenkte ihre Küsse bereits einem anderen Mann. Es tat nichts zur Sache, dass er sie an Gray erinnerte. Er war Gryf. Wie Newton es ausgedrückt hatte: Er war ein armer, glückloser Kerl, der zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Und sie ließ ihn glauben, er könne ihr etwas bedeuten.

            Langsam schloss sie die Augen, um all diese Sterne, die in der samtenen Dunkelheit funkelten, nicht mehr sehen zu müssen. Denn der Anblick schien sie zu verhöhnen. Genau wie der Mond, der matt und rund am Himmel leuchtete.

            Sie konnte nicht leugnen, dass es wundervoll gewesen war, von Gryf in den Armen gehalten zu werden. Seine Küsse hatten ihr schier den Atem geraubt. Sie hätte glücklich sein sollen.

            Doch noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so elend gefühlt.

5. KAPITEL

            Als der Junge die leisen Schritte hörte, setzte er sich im Dunkeln auf. „Bist du das, Gryf?“

            „Ja, Whit.“

            „Was hast du oben an Deck gemacht?“

            „Geraucht. Die Sterne beobachtet.“ Den Kapitän geküsst. Und mehr gewollt als nur ihre Küsse. Mehr als alles andere in der Welt hätte er sie am liebsten dort oben auf der Stelle genommen.

            Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

            „Warum magst du die Nacht, Gryf?“

            „Weil mich dann niemand sehen kann. Jetzt schlaf, Whit.“

            „Ja. Dazu musst du mich nicht überreden.“ Der Junge rollte sich auf die Seite und lauschte auf den dumpfen Klang der Stiefel und das leise Rascheln, als sein Freund in die Hängematte kletterte.

            Plötzlich machte er sich die Bedeutung von Gryfs Worten bewusst und setzte sich auf. „Du meinst, du versteckst dich?“

            „So ungefähr.“

            „Du brauchst dich nicht im Dunkeln zu verstecken, Gryf. Niemand starrt dich an.“

            Der Mann schien anderer Meinung zu sein, denn er stieß einen missmutigen Laut aus.

            „Das tun sie nicht, Gryf, wirklich. Sie wissen, dass du Verbrennungen hattest und dass du eines Tages wieder ganz gesund bist. Aber sie stieren dich nicht an. Nun … abgesehen vielleicht vom Captain. Doch du schaust ihn auch oft an, wenn du dich unbeobachtet fühlst.“

            Die Worte des Jungen berührten ihn zutiefst. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Blicke einem anderen an Deck aufgefallen waren. Es ließ sich nun mal nicht ändern. Darcy war eine faszinierende Frau.

            „Das reicht, Whit.“ Sein Tonfall war schroffer als beabsichtigt. „Schlaf jetzt.“

            „Aye.“ Der Junge legte sich wieder hin und machte es sich gemütlich. Binnen Minuten war sein Atem tief und gleichmäßig.

            Gryf faltete die Hände hinter dem Kopf und starrte auf den schwachen Mondstrahl, der durch das Bullauge des Mannschaftsquartiers fiel.

            Er konnte nicht leugnen, dass er gleich beim ersten Anblick von Captain Darcy Lambert hingerissen gewesen war. Welchem Mann wäre es anders ergangen? Sie war so vollkommen wie eine Porzellanfigur. Mit weichem goldenem Haar und Augen, die so blau wie das Meer leuchteten. Als ob das noch nicht genug gewesen wäre, verwandelte sie sich zudem in einen wunderschönen, schillernden Schmetterling, der hoch oben in den Wanten flatterte. Wenn sie bis in die äußerste Mastspitze kletterte, schien sie auf den Tauen und Segeln zu tanzen.

            Er liebte es, sie zu beobachten. Die Art, wie sie sich bewegte, mit einer unerschöpflichen Kraft. Die Art, wie sie das Schiff auf Kurs hielt, auch wenn die Winde sie über Bord zu wehen drohten.

            Klein und zerbrechlich sah sie aus. Doch unter dem zierlichen Äußeren verbarg sich eine ungeheure Stärke. Sie lag in ihren Augen, in ihrer Stimme, in der Art und Weise, wie sie ein Schiff mit Männern befehligte, die doppelt so groß waren wie sie selbst.

            Sie besaß eine Furchtlosigkeit, die ihn tief berührte. Was für eine großartige Gefährtin könnte sie doch für einen Mann sein, der mutig genug wäre, ihr Herz zu erobern.

            Eine Gefährtin. Er hatte nicht das Recht, so zu denken. Abgesehen von den Narben in seinem Gesicht und auf seinem Körper sprach noch etwas dagegen, das viel bedeutender als die Entstellungen war. Es war durchaus möglich, dass er bereits eine Frau und Kinder hatte, die irgendwo auf ihn warteten. Solange er nicht wusste, wer er war und woher er stammte, hatte er nicht das Recht, einer Frau nachzustellen, mochte sie auch so hinreißend sein wie Captain Lambert.

            Dennoch, allein der Gedanke an ihre süßen Lippen brachte sein Blut zum Kochen. Wäre sie eine der Frauen, die leicht zu haben waren, könnte er einfach den Augenblick genießen und sein Vergnügen haben, bevor er sich wieder auf die Suche nach sich selbst begab. Doch sie war zu lieblich und zu unschuldig, um auf diese Weise ausgenutzt zu werden. Und obgleich er nicht wusste, was für ein Mann er einst gewesen war, so hoffte er doch, dass er sich auch früher nicht das genommen hatte, was ihm nicht zustand.

            Er glaubte nicht, dass er sich vor seinem Unfall nach jedem Weiberrock umgedreht hatte. Nachdem er sich von seinen Verletzungen erholt hatte, hätte er manch eine Gelegenheit ausnutzen können. Der Bauer und seine Frau, die ihn gesund gepflegt hatten, waren freundliche und vertrauensselige Menschen gewesen. Zu vertrauensselig. Denn oft waren sie aus dem Haus gegangen und hatten ihrer hübschen Tochter aufgetragen, dem Kranken das Essen zu bringen und seine Wunden zu versorgen. Und das Mädchen, das schon beinahe eine junge Frau war, hatte nicht mit ihren Reizen gegeizt. Allzu oft hatte sie durchblicken lassen, er könnte sie ganz für sich haben. Daher war er gleich nach seiner Genesung in das Dorf geflohen. Obwohl sie hübsch und willig gewesen war, hatte er sie nicht anziehend gefunden.

            Dann war da die Frau in der Schenke in Timmeron gewesen. Sie hatte sich förmlich auf ihn gestürzt, bis er ihr deutlich gemacht hatte, dass er sich erst noch von seinen Brandwunden erholen müsse. Dies hatte nicht ganz der Wahrheit entsprochen, war aber auch keine Lüge gewesen. Er hatte ihre Gefühle nicht verletzen wollen, denn er wusste, wie sehr es schmerzte, zurückgewiesen zu werden. Denn im Dorf war er auf viele Leute getroffen, die sich geweigert hatten, ihn anzustellen. Nicht, weil er der Arbeit nicht gewachsen gewesen wäre, sondern weil sie seinen Anblick nicht ertragen konnten. Von da an hatte er es vorgezogen, für sich zu bleiben, anstatt die Gesellschaft der Menschen zu suchen.

            Warum nahm der Kapitän der Undaunted seine Sinne gefangen, wenn er doch alle anderen Menschen ablehnte? Es mochte daran liegen, dass sie die hübscheste Frau war, die er je gesehen hatte. Oder daran, dass ihre Furchtlosigkeit ihn tief beeindruckte. Vielleicht erinnerte sie ihn aber auch an jemanden, den er in seinem anderen Leben gekannt hatte.

            Während er das Sternenlicht durch das Bullauge erahnen konnte, dachte er darüber nach, wie überrascht Darcy gewesen war, dass er die Namen der Himmelskörper kannte und die Mythen, die sich damit verbanden. Zuerst hatte sie sich begeistert gezeigt, doch dann war sie ihm plötzlich sehr traurig vorgekommen. Was steckt dahinter?, fragte er sich. Was für einen stillen Kummer verbarg Captain Darcy Lambert in ihrem Herzen?

            Darcy Lambert. Der Name war so lieblich wie die Frau, die ihn trug.

            Er schloss die Augen und fasste den Entschluss, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Und wenn es die ganze Nacht dauern würde.

            Die Morgensonne stieg wie ein leuchtender Feuerball aus dem Meer auf. Der Himmel war rot gefärbt, und eine frische Brise blähte die Segel.

            Die Undaunted machte gute Fahrt und durchschnitt die Wellen mit Kurs auf einen fernen Hafen. An Deck prüften Gryf und die anderen die Taue, während Darcy und einige der Matrosen die Segel brassten.

            Hoch oben aus den Wanten erscholl Darcys Stimme: „Land voraus!“

            „Das muss Brenallyn sein“, rief Newton. „Dort nehmen wir neue Fracht an Bord.“ Er begann, Befehle zu erteilen, und die Männer kamen eilig ihren Aufgaben nach, als man sich vorbereitete, den Anker zu werfen. Gryf stand an der Reling und schaute Darcy zu, die gerade die Wanten hinunterkletterte und schließlich das Deck erreichte. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, errötete sie leicht und wandte sich ab; rasch machte sie sich am Steuerrad zu schaffen, während Newton lautstark Befehle gab.

            „Lasst das Boot zu Wasser, Leute. Ihr da, Gryf. Ihr begleitet mich zum Kai und kümmert Euch um die Ladung.“

            „Aye, Sir.“

            „Was ist denn mit mir, Newt?“ Als Whit mit flehenden Augen zu ihm aufschaute, musste Newton unweigerlich an den Welpen denken, den die Lambert-Kinder einst gehabt hatten. Mit großen Augen und unbeholfenen Pfoten war er durch das Haus getapst und hatte Mistress Coffeys makellos sauberen Boden verschmutzt.

            „Nun gut, Junge. Aber du bleibst bei uns. Wenn du herumstreunst, verlassen wir den Hafen ohne dich, verstanden?“

            „Aye, Sir.“ Der Bursche grinste Gryf an und eilte dann zur Reling, um zuzuschauen, wie das Beiboot zu Wasser gelassen wurde. Als es in die leichten Wellen klatschte, war er der Erste, der die Strickleiter hinabstieg.

            Nachdem Newton und Gryf und einige andere Matrosen im Boot Platz genommen hatten, schaute der Junge hoffnungsvoll zur Reling hinauf. „Was ist mit dem Captain?“

            „Darcy kommt nicht mit, Junge. Sie wird an Bord gebraucht. Ich kann allein mit dem Hafenmeister verhandeln.“

            Gryf sah die Enttäuschung in Whits Augen. Dann spürte er, dass der Junge nicht der Einzige war, der gehofft hatte, Darcy würde mit an Land gehen.

            Sie hatte ihn den ganzen Tag gemieden. Nicht, dass er es ihr übel nahm. Sie war der Kapitän eines Schiffes und er nichts weiter als ein einfacher Seemann, der nur deshalb angeheuert worden war, da der Undaunted Matrosen fehlten.

            Die letzte Nacht mochte ihm wohl etwas bedeutet haben, doch für sie war es vermutlich nicht mehr gewesen als eine willkommene Zerstreuung.

            Er lächelte in sich hinein. Und was für eine Zerstreuung. Sie hatte ihm den Schlaf geraubt. Dennoch war es die Sache wert gewesen. Er würde es wieder tun, wenn sich die Gelegenheit böte. Welcher Mann bei vollem Verstand hätte es nicht versucht? Er würde noch manche einsame Nacht darüber nachsinnen, wie sehr sie seine Küsse genossen hatte.

            Newtons Stimme riss ihn jäh aus seinen Gedanken. „Wo seid Ihr heute nur mit Eurem Kopf, Gryf? Ich sagte, packt das Tau. Und beeilt Euch.“

            Unwillkürlich streckte er die Hand aus und ergriff das Seil, das ihm ein Mann auf dem Kai zuwarf. Mit einem raschen Knoten hatte er das Boot gesichert.

            Newton begutachtete den einwandfreien Knoten und schaute dann den Mann an, der das Seil ohne Schwierigkeiten vertäut hatte. „Ich möchte wetten, dass Ihr so etwas schon einmal gemacht habt.“

            Gryf zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Aber ich kann mich nicht erinnern.“

            „Ihr mögt Euch nicht erinnern, doch ich bezweifele nicht, dass Ihr zur See gefahren seid.“ Newton stieg an Land. „Ich brauche nicht länger als eine Stunde. Leute, ihr habt Zeit, euch die Beine zu vertreten oder euch einen Krug in der Schenke zu genehmigen. Ich erwarte, dass ihr alle wieder hier seid, wenn ich zurückkomme.“

            Er schritt davon, und die Männer trennten sich. Die meisten zog es in das Wirtshaus.

            Whit lief neben Gryf her, begierig auf Abenteuer. „Wohin gehen wir?“

            Der Mann hob die Schultern. „Ich habe vor, zur Dorfkirche zu gehen. Vielleicht kennt der Vikar mich.“

            Der Junge runzelte die Stirn. Er hatte sich auf etwas Aufregenderes gefreut als auf den Besuch eines Gotteshauses. Dann aber hellte sich seine Miene auf, während er neben seinem Freund hertrottete. Es sah nach einem längeren Marsch aus, bis sie das weiße Gebäude erreichen würden, das auf dem Hügel stand. Vielleicht gab es ja auf dem Weg einen Bäckerladen, um das Loch in seinem Magen zu füllen. Schließlich hatte er immer noch die zwei Goldmünzen, die das Anheuern auf der Undaunted ihm eingebracht hatte. Die Gewissheit, dass er das Geld nach Belieben allein ausgeben könnte, erfreute ihn auf eine unerwartete Weise. Und das hatte er alles dem Mann neben sich zu verdanken. Wenn Gryf nicht gewesen wäre, würde er immer noch sein dürftiges Dasein fristen.

            Der Gedanke an das, was er hinter sich gelassen hatte, ließ ihn erzittern.

            Er dachte an den Mann, dem er in jener finsteren, verregneten Nacht begegnet war und dessen vernarbtes Gesicht ihn zu Tode erschreckt hatte. Und als Gryf mit dieser unheimlichen, heiseren Stimme gesprochen hatte, wäre er am liebsten davongelaufen.

            Jetzt musste er seinem Schicksal dankbar sein, das ihn mit diesem Menschen zusammengebracht hatte. Es machte ihm Angst, darüber nachzudenken, wo er nun wäre, wenn es Gryf nicht gegeben hätte.

            Freudig ergriff er die große, raue Hand seines Freundes. „Weißt du, was ich denke, Gryf?“

            „Was, Junge?“

            „Ich glaube, auf der Undaunted anzuheuern war das Klügste, was wir je gemacht haben. Und wenn ich alles über das Segeln gelernt habe, werden du und ich eines Tages auch ein so großes und feines Schiff haben. Was hältst du davon?“

            „Ich denke, das ist ein schöner Traum, Whit.“ Gryf zwinkerte dem Jungen zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kirche in der Ferne richtete. Auf seinem Gesicht lag ein Hoffnungsschimmer. Irgendwo musste es einen Menschen geben, der seinen Namen kannte.

            Whit nahm wahr, wie sich die Miene seines Freundes veränderte, und er spürte, dass dies kein gewöhnlicher Spaziergang durch ein Dorf war. Wie so oft, versuchte er sich vorzustellen, wie es für einen Mann sein musste, keine Erinnerung an die Vergangenheit zu haben.

            Seltsam, dachte der Junge. Gryf versuchte verzweifelt, jemanden zu finden, der ihn kannte und ihm etwas über seine Vergangenheit erzählte. Er selbst hingegen wollte seine schmerzvolle Vergangenheit so schnell wie möglich vergessen und einen Ort finden, wo niemand seinen Namen kannte. Dann, und nur dann, wäre er vor den Schrecken sicher, die er hinter sich gelassen hatte. Hoffentlich für immer.

            Darcy saß an dem kleinen Pult, das am Boden der Kapitänskajüte festgeschraubt war. Es bereitete ihr große Freude, in der Koje ihres Vaters zu schlafen und an seinem Tischchen zu arbeiten. Ihr Tischchen, verbesserte sie sich im Stillen. Die Undaunted, gehörte nun ihr. Ihr und ihren Schwestern.

            Sie faltete die Karte auseinander, in die ihr Vater viele Bemerkungen gekritzelt hatte, und ging die Route durch, die sie beim Verlassen des Hafens nehmen wollte. Viele Tage auf offener See standen bevor, ehe sie wieder vor Anker liegen würden. Sie hoffte, es möge Newton gelingen, ein paar weitere Seeleute an Bord zu locken, solange sie hier im Hafen lagen.

            Als sie Männer lachen hörte, schaute sie auf und erkannte Newtons Stimme, die Anweisungen gab. Sogleich erhob sie sich von ihrem Platz und ging an Deck.

            Die Männer hievten Fässer die Strickleiter hinauf und trugen sie bis zur Ladeluke, wo bereits andere die Fracht in Empfang nahmen und unter Deck beförderten.

            Als sie Gryfs Gesichtsausdruck bemerkte, nahm sie Whit beiseite. „Was ist denn mit deinem Freund, Junge? Er sieht so traurig aus.“ 

            Der Bursche zuckte mit den Schultern. „Er hat nicht die gute Nachricht erhalten, die er sich erhofft hatte.“

            „Welche gute Nachricht?“

            „Na, vom Vikar.“

            „Vom Vikar?“ Sie hielt inne. „Er ist zur Kirche gegangen?“ Sie verstand immer noch nicht.

            „Aye, Captain. Er hatte gehofft, der Vikar würde ihn erkennen. Deshalb hat er angeheuert. Er hofft, dass er in den Häfen, die wir unterwegs ansteuern, irgendjemanden trifft, der ihn kennt und ihm hilft, die Seinen wiederzufinden.“

            „Ich verstehe.“ Es war nicht zu übersehen. Der Schmerz und die Enttäuschung waren deutlich von Gryfs Bewegungen abzulesen – er ging so langsam wie ein schwer verwundeter Mann, dem jeder Schritt zur Qual wurde. Mit hängenden Schultern verrichtete er seine Arbeit, und seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, während er angestrengt und mit gerunzelter Stirn grübelte.

            Sein lähmender Kummer rührte tief an ihr Herz. Sie verstand vollkommen, wie er sich fühlen musste. Hatte der Schmerz ihres eigenen Verlustes sie nicht beinahe überwältigt? Hatte sie sich nicht wochenlang herumgequält, bis diese Reise ihr neue Kraft verliehen hatte?

            Als sie wegging, fragte sie sich, wie sie Gryf aus seinen trüben Gedanken herausholen könnte. Er brauchte etwas anderes als einfache, alltägliche Arbeiten. Was er benötigte, war eine Herausforderung.

            Newton kam ihr auf dem Deck entgegen und blieb bei ihr stehen. „Es ist mir gelungen, zwei weitere Seeleute anzuwerben.“

            „Großartig, Newt. In den kommenden Tagen können wir jede Hand gebrauchen.“

            „Ja, Mädchen. Wir haben ein gutes Stück offene See bis zu unserem nächsten Hafen vor uns.“ Er sah zu den Männern hinüber, die inzwischen eine Kette gebildet hatten und die Fracht unter Deck verstauten. Als sein Blick auf Gryf fiel, runzelte er die Stirn. „Der Mann mag es noch nicht wissen, aber ich wette ein Goldstück, dass er vor seinem Unfall ein Seemann war.“

            Erstaunt hob Darcy die Brauen. „Wie kommst du darauf, Newt?“

            „Ich habe ihn beobachtet. Was er tut, ist nicht immer überdacht. Er handelt instinktiv. Nur ein Seemann verhält sich so wie er.“

            „Dann könnte er …“ Die Worte waren heraus, bevor sie es verhindern konnte. Doch bei Newtons finsterem Blick versuchte sie, das Gesagte zu überspielen, indem sie fortfuhr: „Das würde erklären, warum er Pegasus, Orion und Scorpius kennt. Er ist nicht nur mit den Sternbildern, sondern auch mit den griechischen Mythen vertraut.“

            „Die meisten Seeleute haben diese Geschichten gehört, Mädchen.“

            „Aber Gray …“

            Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Ich warne dich, Darcy. Du hast es hier nicht mit Gray zu tun. Er ist Gryf. Mach ihn nicht zu jemandem, der er nicht sein kann. Wenn du das versuchst, werden zwei Menschen darunter leiden.“

            Anstatt zu widersprechen, straffte sie die Schultern. „Ja. Du hast recht, Newt.“ Sie sah, dass Gryf im Laderaum verschwand. „Ich denke, wir brauchen einen weiteren Mann, der bei einem Sturm am Steuerrad steht. Wenn du Gryf für einen fähigen Seemann hältst, warum schauen wir dann nicht, ob er mit dem Steuer umgehen kann?“

            „Keine schlechte Idee, Mädchen. Ich rede mal mit ihm, wenn wir unterwegs sind.“ Doch als Newton sich abwandte, um zu gehen, machte er sich erneut Sorgen um die junge Frau. Wie lange sollte es noch dauern, bis sie endlich den Verlust ihrer Jugendliebe hinnahm?

            In den nächsten Stunden wurde die Ladung verstaut und das Schiff klar zum Ablegen gemacht. Als das Boot an Deck gehievt und der Anker eingeholt wurde, war Darcy schon hoch oben in den Wanten. Weit unter sich sah sie Newton neben Gryf stehen, der das Steuer in der Hand hielt.

            Einen Augenblick lang schloss sie die Augen und beschwor ein Bild von Gray herauf, wie er ihr am Strand entgegenkam, sie lachend in die Arme schloss und sich mit ihr im Kreise drehte, bis er sie wieder auf die Füße zurücksinken ließ und küsste.

            Ihre Liebe war sorgenfrei gewesen. Eine Liebe, die in der Kindheit begonnen hatte und allmählich erblüht war. Immer schon hatten sie gewusst, dass sie füreinander bestimmt waren. Sie waren seelenverwandt. Sie dachten gleich, wollten dieselben Dinge und handelten in vollkommener Harmonie.

            Doch hatte es jemals dieses alles verzehrende Feuer zwischen ihnen gegeben? Diese Hitze und die auflodernde Leidenschaft, die sie verspürte, als Gryf sie berührt hatte?

            Sie konnte sich nicht entsinnen. Auch wenn sie sich noch so sehr anstrengte, vermochte Darcy sich nicht an einen einzigen Augenblick zu erinnern, in dem sie auch nur annähernd das gespürt hatte, was sie in Gryfs Armen fühlte. Bei diesem einen Kuss war die Zeit gleichsam stehen geblieben. Sämtliche Gedanken in ihrem Kopf waren unscharf geworden. Alles, was sie kannte, alles, was sie wollte, war er. Und es beschämte sie, sich einzugestehen, dass sie mehr von sich hatte geben wollen. Hätte Gryf den Kuss nicht beendet, wäre sie gewiss versucht gewesen, sich der Leidenschaft des Augenblicks hinzugeben und im Mondenschein bei ihm zu liegen.

            Ihr entfuhr ein Schluchzer, als sie sich bewusst machte, dass sie in diesem einen Moment mehr für Gryf empfunden hatte als in all den Jahren, in denen sie Gray gekannt und geliebt hatte.

            Trotz der Beteuerungen ihrer unsterblichen Liebe waren sie so rein und so keusch wie Kinder gewesen. Sie hatten sich geküsst. Ja, sie hatten sich geküsst. Und einander berührt. Doch keiner von beiden war einen Schritt weiter gegangen.

            Hatte Gray es gewollt?, fragte sie sich. Schließlich war er ein Mann gewesen, sie hingegen noch ein junges Mädchen. Hatte er einfach nur abgewartet, da er wusste, dass sie noch unschuldig war? Oder hatte es ihm, genau wie ihr, an Leidenschaft gefehlt?

            Hatten sie sich selbst nur etwas vorgemacht, indem sie glaubten, eine Freundschaft sei dasselbe wie die Liebe? Waren sie nur deshalb all die Jahre zusammengeblieben, weil keiner den anderen verletzen wollte? Überwältigt von solchen Gedanken, schüttelte sie den Kopf. Es schmerzte sie zu sehr, darüber nachzudenken.

            Sie hatte Gray geliebt. Und er hatte ihre Liebe erwidert. Dass es so wenig Leidenschaft gegeben hatte, hatte eher an ihrem zarten Alter als an ihrer Beziehung gelegen.

            War es nicht so gewesen?

            O Papa. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schaute zum Himmel hinauf. Ich fühle mich so verloren. So voller Furcht. Ich habe Angst, eine Liebe aufzugeben, die ich mein ganzes Leben kannte. Und nur wegen eines Mannes, der nicht einmal seinen eigenen Namen weiß. Habe ich Liebe für Gray empfunden? Und wenn ja, wie kann ich so schnell nach dem Verlust von Gray dasselbe für einen anderen Mann empfinden? Bin ich oberflächlich und selbstsüchtig, weil ich etwas will, was ich nicht haben dürfte? Bin ich töricht, weil ich hoffe, in Gryfs Armen das zu finden, was ich einst in Grays Armen fand? O Papa. Hilf mir. Bitte, hilf mir.

            War es nur ihre Einbildung, oder hatten sich die Wolken tatsächlich in diesem Augenblick geteilt? Sie sah, wie eine goldene, herrlich strahlende Sonne durch die Wolken brach. Darcy blinzelte, dann verdrängte sie ihre Furcht und blickte auf den Mann, der dort unten am Steuerrad stand.

            Sie wurde allmählich töricht und erlag ihren Trugbildern. Er ist nur irgendein Seemann, rief sie sich in Erinnerung. Ein Mann, den sie angeheuert hatten, weil sie auf dieser Fahrt jeden Matrosen gebrauchen konnten. Auf diesem Schiff war immer noch sie der Kapitän. Auch der Kapitän über ihr eigenes Schicksal. Ihre Zukunft lag nicht in den Sternen oder jenseits der Wolken. Und gewiss nicht in den Händen eines Mannes. Ihre Zukunft war das, was sie gewillt war, daraus zu machen.

            Von jetzt an würde sie ihren Gedanken nicht mehr erlauben, abzuschweifen. Und um sich sicher zu fühlen, würde sie daran denken, Abstand zu dem Mann zu halten, dessen Gegenwart eine tiefe Unruhe in ihr auslöste.

6. KAPITEL

            „Ich habe das Deck geschrubbt, Newt.“ Whit wischte sich mit dem Ärmel über das schweißbedeckte Gesicht. „Und Fielding in der Kombüse bei der Suppe geholfen. Er sagt, dass er mich im Augenblick nicht braucht.“

            „Gut, Junge.“

            „Gibt es noch etwas anderes, was ich tun kann?“

            Newton musterte den Burschen, der ständig von einer Arbeit zur nächsten zu eilen schien. „Nein, Junge. Du kannst die anderen fragen, ob sie deine Hilfe brauchen.“

            „Ich dachte nur …“ Whit verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. „Könnte ich in die Wanten klettern? Der Captain hat es mir erlaubt, wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin.“

            Newton schaute nach oben und sah Darcy, die hoch über ihren Köpfen an einem Tau hing. „Dir wird schwindelig werden, Junge.“

            „Nein, Sir. Ich bin auf Bäume geklettert und sogar auf das Dach unseres alten Schuppens, und nie ist mir schwindelig geworden.“

            „Das hier ist kein Baum oder Schuppen, Junge. Eher ein Berg. Und dieser Berg bewegt sich unter dir. Lass dir das eine Warnung sein. Selbst erwachsene Männer können da nicht hinauf, ohne dass ihnen schlecht wird.“

            „Mir wird nicht schlecht, Newt. Ich gebe Euch mein Wort.“

            „So etwas kann man nicht versprechen, Whit. Einige können es, andere nicht, so einfach ist das.“ Der alte Mann dachte einen Moment nach. Doch als er den flehenden Blick in den Augen dieses jungen Burschen sah, gab er nach. „Nun gut. Aber dass wir uns richtig verstehen: Du musst langsam klettern, damit es sich nicht in deinem Kopf dreht. Und wenn dir schwindelig wird, dann sag sofort dem Captain Bescheid. Darcy kann dich so lange festhalten, bis du wieder einen klaren Kopf hast.“

            „Aye, Sir.“ Whit stürmte zur Reling, kletterte hinauf, ergriff dann ein Tau und zog sich daran hoch.

            „Ahoi, Captain.“ Newton formte die Hände zu einem Trichter, damit Darcy ihn hörte. „Der Bursche kommt zu dir hinauf.“

            „Aye, Newt.“ Darcy beugte sich weit über die Segel, und als sie Whit erblickte, stieg sie die Wanten hinunter, bis sie ihn auf halbem Weg traf.

            Die beiden kletterten gemeinsam hoch, wobei Darcy dicht hinter dem Jungen blieb.

            Gryf, der am Steuerrad stand, musste lächeln, als er Whit beobachtete, der sich ein wenig linkisch anstellte, während die junge Frau unter ihm sich mit der Anmut eines Engels bewegte.

            „Denkt Ihr, ihm wird schlecht?“, wollte Newton wissen.

            Gryf hob die Achseln. „Das kann man nicht wissen, solange er es nicht versucht. Aber ich bin froh, dass Ihr ihm die Gelegenheit gebt, Newt. Der Junge ist hingerissen von unserem Captain.“

            „Er ist nicht der Einzige, wie mir scheint.“ Newton wandte sich ihm zu und durchbohrte Gryf mit einem strengen Blick. „Ich sah, wie Ihr sie hin und wieder beobachtet habt.“

            „Ja. Nehmt Ihr mir das übel?“ Gryf sah dem alten Seemann fest in die Augen. „Von ihr sind wohl alle Männer geblendet.“

            „Das mag sein. Doch trotz ihrer Furchtlosigkeit ist sie eine liebliche, unschuldige junge Frau. Versteht Ihr, was ich damit sagen will?“

            „Vollkommen.“

            Die beiden Männer standen sich für einen Moment gegenüber und maßen einander mit ernsten Blicken. Schließlich kehrte Newton sich ab und mischte sich unter die Mannschaft. Doch jedes Mal, wenn er über die Schulter schaute, sah er, dass Gryf die Augen nicht von den Wanten wenden konnte – sein Augenausdruck verriet, wie fasziniert dieser Mann von seinem Kapitän war. Allein dieser Gedanke brachte den alten Seemann zur Weißglut, und sein Beschützerinstinkt drohte überhandzunehmen.

            Doch obgleich es in ihm gärte, musste der alte Mann sich eingestehen, dass er vollkommen verstand. Darcy würde selbst einen Heiligen blenden. Und Gryfs Augenausdruck nach zu urteilen, hatte dieser Mann gewiss keine frommen Gedanken.

            Newton seufzte. Jetzt musste er sich auch noch um diese Sache kümmern. Die Frau war ein schillernder Fisch in einem Haifischbecken, solange sie nur von Männern umgeben war.

            „Bist du jemals so hoch oben gewesen, Whit?“ Darcy hielt sich mit einer Hand fest, um im Notfall mit der anderen Hand nach dem Jungen greifen zu können, wenn ihm schwindelig werden sollte.

            „Nein, Captain.“ Er klammerte sich an die Seile und verharrte auf der Hälfte der Wanten, um auf den Atlantik zu blicken, der sich endlos unter ihm ausbreitete. „Oh, schaut nur, wie weit man sehen kann.“

            „Ja. Manchmal, wenn ich hier oben bin, bilde ich mir ein, ich könnte über den ganzen Ozean blicken und ferne Länder entdecken.“

            „Seht Euch Newt dort unten an der Reling an.“ Der Junge grinste. „Er ist so klein, man sieht ihn kaum.“

            Darcy musste lachen. „Das solltest du ihn besser nicht hören lassen.“

            „Ich merk es mir. Und dort ist Gryf.“ Dem Jungen war nicht bewusst, dass sein Tonfall weicher wurde.

            „Du magst ihn, nicht wahr, Whit?“

            „Aye, Captain. Er ist mein bester Freund. Ohne Gryf wäre ich jetzt nicht hier.“

            „Du meinst auf der Undaunted?“

            „Ich meine hier, in diesem Leben. Ohne Gryf wäre ich jetzt bestimmt schon tot.“

            „Aber warum?“ Sie nahm den Blick von dem Mann dort unten und sah den Jungen an, der sich an die Wanten klammerte.

            „Als er mich fand, war ich mehr tot als lebendig.“

            Darcy stockte der Atem. „Warum, Junge? Was ist dir widerfahren?“

            Er mied ihren Blick und schaute zur Seite. „Ich wurde … geschlagen.“

            „Weißt du, wer das getan hat?“

            „Ja.“

            „Wurde diese Person bestraft?“

            „Nein.“

            „Aber wieso? Du hast dich doch bestimmt jemandem anvertraut und erzählt, was vorgefallen war.“

            „Nein.“ Whit klang beinahe atemlos, doch Darcy wusste nicht, ob das an dem mühsamen Klettern lag oder ob die frische Brise in dieser Höhe seine Stimme fortgetragen hatte.

            „Kannst du mir sagen, was geschehen ist, Whit?“

            „Nein, Captain. Darüber werde ich nicht sprechen. Nicht mit Euch oder sonst jemandem.“

            Da der Bursche die Lippen hart zusammenpresste, begriff Darcy, dass er nicht die Absicht hatte, mehr zu erzählen. Sie dachte an den Schmerz in ihrem eigenen Herzen. Unmöglich könnte sie darüber reden, ohne zusammenzubrechen, und so weit würde sie es nicht kommen lassen. Offenbar erging es dem Jungen ähnlich. Vermutlich waren die Gefühle, die er in sich trug, einfach zu schmerzvoll, um sich einem anderen mitzuteilen.

            Daher sagte sie bloß: „Ich bin froh, dass Gryf dich gefunden hat.“

            „Ja.“ Whit schaute zur Seite, dann zog er sich etwas höher. „Nach dem Tod meiner Mutter wollte mich niemand haben. Niemand außer Gryf.“

            „Und was ist mit dem, der dich geschlagen hat?“

            „Ich habe immer Angst gehabt, dass man mich finden und wieder schlagen würde. Aber Gryf sagte, ich solle mir keine Sorgen machen. Er gab mir sein Wort, dass mir niemand ein Haar krümmen würde, solange er bei mir ist.“

            „Und, hat er sein Versprechen gehalten?“ Darcy schaute hinab auf das Deck, wo der Mann mit seinen großen, tüchtigen Händen das Schiff auf Kurs hielt. Dieselben Hände hatten sie berührt und gehalten und in ihr eine Sehnsucht nach mehr entfacht.

            „Ja. Gryf ist ein Mann, der zu seinem Wort steht.“ Der Junge lächelte und schien entschlossen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. „Kommt, Captain. Wir schaffen es bis zur Spitze.“

            Darcy musste lachen, als Whit Stück um Stück weiter nach oben kletterte, bis er am oberen Ende der Wanten angelangt war. Und obwohl seine Bewegungen unbeholfen waren, stand fest, dass er zu den wenigen Seeleuten gehörte, die nicht unter Höhenangst litten. Schon bald, da war sie sich sicher, würde er so behände wie sie klettern können.

            Als sie den Jungen einholte, deutete sie voraus. „Land. Das wird Schottland sein, wo unser nächster Anlaufhafen liegt.“

            „Schottland.“ Whit schüttelte den Kopf. „Wer wird mir jemals glauben, dass ich so weit gesegelt bin?“ Dann schaute er sich um und beobachtete den dunkelblauen Atlantik, der unter ihnen glitzerte. Von hier oben konnte man meilenweit in alle Richtungen schauen.

            Plötzlich deutete er in die Ferne. „Was ist das, Captain?“

            Überrascht rang Darcy nach Luft. „Gütiger Himmel. Ich habe die ganze Zeit dir zugehört, anstatt meinen Aufgaben nachzukommen.“ Sie beugte sich hinab und rief: „Schiff ohne Flagge. Backbord voraus mit vollen Segeln. Klarmachen zum Angriff.“

            Von weit unten drangen Newtons Befehle nach oben. „Alle Mann an Deck. Legt die Geschütze frei, Leute.“

            Darcy wandte sich an Whit. „Wir müssen sofort nach unten. Ich geh voran. Du tust genau, was ich tue. Verstanden?“

            „Aye, Captain.“

            Vorsichtig bewegte sie sich und gab acht, dass der Junge immer einen Schritt über ihr blieb. Sie war darauf vorbereitet, ihn aufzufangen, sollte ihm ein Fehltritt unterlaufen, durch den er auf das Deck stürzen würde.

            Als sie schließlich die Wanten hinuntergeklettert waren, sprang Darcy auf das Deck und wartete, bis auch Whit wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

            Sie packte ihn bei der Schulter. „Du gehst sofort unter Deck, Whit“, sagte sie eindringlich. „Du schließt dich in meiner Kajüte ein und bleibst dort, ganz gleich, was geschieht.“

            Zu ihrer Verwunderung stemmte der Junge die Hände in die Hüften und sah sie trotzig an. „Um den Kampf zu verpassen?“

            „Ja. Das meinte ich. Geh jetzt.“

            „Aber, Captain …“

            „Das ist ein Befehl, Whit. Geh sofort unter Deck.“

            Er schaute zu Gryf hinüber und sah, dass er ernst nickte. Und obgleich er die Widerworte auf der Zunge spürte, hielt er sich zurück und tat wie ihm geheißen.

            Darcy wandte sich Gryf zu. „Was bevorzugt Ihr? Degen, Pistole oder Messer?“

            „Ich werde den Degen nehmen.“

            „Gut.“ Sie ging die Waffen durch, die ein Seemann soeben an Deck gebracht hatte, und warf Gryf einen Degen zu. Dann steckte sie ein Messer in den Gürtel und behielt ein anderes in der Hand.

            Hinter ihr beeilte sich die Mannschaft, die Kanonen gefechtsfertig zu machen und näher an die Reling zu schieben. Einige Matrosen füllten das Schießpulver ein und standen dann bereit, um die Befehle abzuwarten.

            Das Piratenschiff kam immer näher, bis man die Männer an Bord erkennen konnte, die sich an die Reling drängten. Es war eine verwahrloste Meute; die Jungen und die Alten standen Schulter an Schulter, um die Enterseile zu werfen.

            Obwohl Darcy schon als blutjunge Frau so manches Gefecht überstanden hatte, verspürte sie auch diesmal wieder ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Jeder Kampf könnte der letzte sein, das wusste sie nur zu gut.

            Voller Unbehagen dachte sie an jenen Tag zurück, an dem sie mit ihrer ganzen Familie auf einem kleinen, wendigen Schiff, der Sea Challenge, gesegelt war, um eine wertvolle Fracht sicher in den Hafen von London zu bringen. Damals hatte sie einer der gefürchtetsten Piraten, der teuflische Eli Sledge, mit seinem Schurkenschiff angegriffen.

            Das raue Gelächter seiner Mannschaft hallte noch in ihren Ohren wider. Nur mit Mühe waren sie dem Unhold entkommen, der beinahe ihre älteste Schwester und Riordan Spencer getötet hätte. Doch schließlich war es dem tapferen Riordan gelungen, den Piratenkapitän ein für alle Mal unschädlich zu machen.

            Doch der fürchterliche Eli Sledge war nicht der Letzte seiner Art gewesen. Andere Seeräuber, wie die, die nun auf die Undaunted zuhielten, trieben ihr Unwesen. Darcy biss die Zähne zusammen und wappnete sich innerlich gegen den bevorstehenden Kampf.

            Der beißende Geruch des Schwarzpulvers lag in der Luft, als die erste Salve abgefeuert wurde. Die Undaunted schwankte, da sie einen Schuss vor den Bug bekommen hatte. Doch die Mannschaft erwiderte das Feuer mit mehreren ohrenbetäubenden Salven, und auch das Piratenschiff musste einige Treffer hinnehmen.

            Dennoch kam es näher, bis die beiden Schiffe sich so nah waren, dass man die Rufe und Flüche der Piraten hören konnte, die ihre Seile ausgeworfen hatten. Sie kletterten bereits daran hoch und erreichten schließlich das Deck der Undaunted.

            Der Piratenkapitän, der sicherheitshalber auf dem eigenen Schiff geblieben war und das Steuer hielt, erteilte seinen Männern Befehle.

            Als die brüllenden Mordbuben an Bord strömten, stellte Gryf sich neben Darcy. „Ihr solltet Euch jetzt zu Whit unter Deck begeben, Captain.“

            „Ihr denkt, ich laufe davon und lasse meine Männer allein kämpfen?“

            „Ihr seid eine Frau.“

            „Ich bin der Captain dieses Schiffes.“ Sie erblickte einen Piraten, der mit blankem Säbel auf sie zukam. Mit einer raschen, geübten Bewegung warf Darcy ihr Messer und traf den Mann in die Brust.

            Er stieß einen Schmerzensschrei aus und stürzte auf das Deck. Als ein anderer Pirat den Säbel aufhob, zog Darcy das zweite Messer aus ihrem Gürtel und streckte auch diesen Mann zu Boden.

            Während Gryf ungläubig das Geschehen beobachtete, bückte Darcy sich gemächlich, um die Messer wieder an sich zu nehmen. Sie stieg über den Toten hinweg und stürzte sich in das Kampfgetümmel. Kopfschüttelnd musste Gryf zugeben, dass sie zu bewundern war, auch wenn er die Tatsache verfluchte, dass sie sich in große Gefahr begab.

            „Hinter Euch“, rief er, als er in Darcys Nähe kam und einen Angreifer, der gerade zustechen wollte, mit dem Degen durchbohrte.

            Darcy wirbelte herum, und als sie sah, was Gryf getan hatte, schenkte sie ihm einen dankbaren Blick, bevor sie den Kampf wieder aufnahm.

            „Hier, Mädchen.“ Newton warf ihr einen Degen zu, und sie nahm es mit einem Piraten auf, den sie bis zur Reling zurückdrängte, ehe sie sich seiner mit einem gezielten Hieb entledigte.

            Als sie sich umdrehte, wurde sie gewahr, dass Gryf es mit gleich drei übel fluchenden Kerlen aufgenommen hatte. Geschickt brachte er zunächst den einen zur Strecke, dann den anderen. Und obwohl es dem dritten gelang, Gryfs Arm zu schlitzen, lag auch dieser Mann bald in seinem Blut.

            Während Gryf sich zusammen mit Newton in einen weiteren Kampf stürzte, atmete Darcy tief durch und machte sich bewusst, dass sie Angst um diesen Mann gehabt hatte, da er womöglich nicht wusste, wie man im Kampf mit einer Waffe umzugehen hatte.

            Sie wusste, dass solche Ängste gefährlich waren, da sie dadurch vom Geschehen abgelenkt werden würde. Doch sie konnte es nicht verhindern. Und obgleich sie sich einzureden versuchte, dass sie sich für die gesamte Mannschaft verantwortlich fühlte, wusste sie, dass sie sich bei einer Lüge ertappte. Gryf war zu einer riskanten Ablenkung geworden.

            „Hinter dir, Mädchen.“ Auf Newtons Warnung hin fuhr sie herum. Doch es war zu spät, denn sie blickte geradewegs auf die blitzende Klinge eines Piraten.

            Ehe sie ihr Messer werfen konnte, sah sie, wie die Augen des Mannes unnatürlich groß wurden, bevor er leblos zu Boden sank. Gryf stand über ihm und zog seinen Degen aus dem Rücken des Toten.

            „Ich bin Euch dankbar.“

            „Ich auch.“ Er warf ihr ein betörendes Lächeln zu, als er sich abkehrte.

            Gerade in diesem Moment nahm Darcy im Augenwinkel eine Bewegung wahr, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass der junge Whit dem Säbel eines Piraten auswich.

            „Geh sofort zurück, Whit!“, rief sie.

            „Nein, Captain.“

            In diesem Augenblick hörte man eine furchtbare Stimme von dem Piratenschiff rufen: „Seht ihr den Burschen, Männer? Tötet ihn. Ein Goldstück für den, der die Tat vollbringt.“

            Der grauenhafte Befehl lenkte Whit einen Moment ab. Mehr brauchte einer der Piraten nicht, um zu dem tödlichen Hieb auszuholen. In diesem Augenblick eilte Gryf in Whits Richtung und rief ihm zu, in Deckung zu gehen. Stattdessen ergriff der Junge den Säbel eines gefallenen Piraten, schwang ihn wie eine Keule und traf seinen Angreifer seitlich am Kopf. Wutentbrannt griff der Mann ihn an. Aber es gelang dem Jungen, der Klinge auszuweichen, die durch die Luft sauste. Als der Mann sich mit einem Satz auf ihn stürzen wollte, sprang Whit gerade im rechten Moment zur Seite – der Pirat strauchelte, stürzte über die Reling und fiel unter groben Flüchen in die schäumende See.

            „Bist du verletzt, Junge?“ Gryf senkte den Degen und legte Whit die Hand auf die Schulter.

            „Er hat mich nicht einmal berührt, Gryf.“ Das Lächeln des Jungen erstarrte, als er einen Piraten sah, der plötzlich mit erhobener Klinge hinter seinem Freund aufgetaucht war.

            „Nein!“, entfuhr es dem Burschen, während der Schurke den aufblitzenden Säbel mit aller Macht niedersausen ließ.

            Doch bevor die Klinge Gryfs Kopf erreichen konnte, versteifte sich der Mann plötzlich und sank tot auf das Deck. Klirrend fiel der Säbel zu Boden. Als der Angreifer mit dem Gesicht nach vorne auf die Planken stürzte, ragte der Griff von Darcys Messer sichtbar aus seinem Rücken.

            Verblüfft schauten Gryf und der Junge auf ihren Kapitän, der sich von ihnen abkehrte und es mit zwei Piraten aufnahm, die den alten Newton in Bedrängnis brachten. Wenige Augenblicke später folgten die beiden Schurken ihren Gefährten über die Reling und stürzten mit Entsetzensschreien in die wogenden Fluten.

            „Rückzug, Männer!“, schrie der Kapitän des Piratenschiffs. „Diesmal haben sie uns geschlagen.“

            Diejenigen, die noch laufen konnten, humpelten zur Reling und griffen nach den Tauen, mit denen sie sich zurück auf ihr Schiff ziehen konnten. Die Flüchtenden halfen sich, so gut es ging, bis alle, die am Leben geblieben waren, das Deck der Undaunted verlassen hatten. Die Taue, die die beiden Schiffe zusammengehalten hatten, wurden gekappt, und das Piratenschiff driftete davon.

            Während es ablegte, rief der Kapitän der Schurken: „Ihr habt uns nicht das letzte Mal gesehen. Wir sehen uns wieder. Und dann werden wir keine Ruhe geben, bis auch der Letzte von euch sein Seemannsgrab gefunden hat.“

            Auf der Undaunted, herrschte eine unheimliche Stille, als die Überlebenden auf das Blutbad starrten. Die Leiber mehrerer Piraten lagen auf dem Deck, das sich rot mit Blut färbte.

            „Ist irgendjemand aus unserer Mannschaft von diesen Mördern getötet worden?“, fragte Darcy mit lauter Stimme.

            Newton schaute sich um und ging im Geiste die Matrosen durch. Erleichtert, dass alle an Deck standen, schüttelte er den Kopf. „Einige sind verwundet, aber keiner unserer Leute ist gefallen, Mädchen.“

            „Gut.“ Sie wischte die blutige Klinge ihres Messers an ihrer Hose ab und steckte die Waffe in den Gürtel.

            Als sie sich umdrehte, warf sie Whit einen zornigen Blick zu. „Du hast meinen Befehl missachtet, Junge.“

            „Aye, Captain.“

            „Du erhältst deine Strafe später. Und sei gewarnt, sie wird hart ausfallen, damit du verstehst, wie wichtig es ist, dass jeder Mann an Bord auf mein Kommando hört.“ Sie sah, wie der Junge zusammenzuckte, und wusste, dass sie ihm gehörig Angst eingejagt hatte. „Und jetzt sag mir, Whit, warum du dich mir widersetzt hast.“

            Der Junge ließ den Kopf hängen.

            Sie ging auf ihn zu. Ihr Blick war so kalt wie ihre Stimme. „Du hättest den Tod finden können und hast das Leben deines Freundes aufs Spiel gesetzt. Ist es das, was du wolltest?“

            „Nein, Captain.“

            „Und dennoch hast du mir nicht gehorcht und bist an Deck gekommen. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Whit?“

            „Ich … weiß, dass ich Eure Befehle nicht missachten durfte, Captain. Aber ich … glaubte, eine Stimme wiederzuerkennen. Ich musste mich vergewissern.“

            Sie warf einen flüchtigen Blick auf Gryf, der neben dem Jungen stand und genauso verblüfft war wie sie. „Und wessen Stimme hast du gehört?“

            Der Junge verweigerte die Antwort.

            „Sag es mir, Whit. Als Captain verlange ich es zu wissen.“

            Die Lippen des Burschen bebten, doch es gelang ihm, die Tränen zurückzudrängen, die in seinen Augen brannten. „Es war die Stimme des Piratenkapitäns.“

            „Der Mann, der dich töten lassen wollte. Den hast du erkannt? Wer ist er? Und warum hat er seinen Männern eine Belohnung ausgesetzt, dich umzubringen?“

            Whit kam über ein Flüstern nicht hinaus. „Er ist der Mann, der mich bewusstlos geschlagen hat.“

            Darcy war mehr als erstaunt. „Warum? Woher kennt er dich, Junge?“

            „Er ist mein …“ Er rang nach Atem, ehe er kaum hörbar hervorbrachte: „Er ist mein Onkel.“

7. KAPITEL

            Darcy konnte nicht über den Schmerz in ihrem Herzen reden. Sie hatte Mitleid mit dem Jungen, der von seinem Verwandten geschlagen worden war. Es quälte sie zu wissen, dass Whit die grässliche Aufforderung zum Töten gehört hatte.

            Der treue Newton bemerkte ihr Entsetzen und übernahm rasch das Kommando. Mit ein paar kurzen Anweisungen trug er der Mannschaft auf, das Deck zu säubern und die Waffen in den Laderaum zu bringen. Schon bald war die alte Ordnung wieder hergestellt.

            Während die Männer ihrer Arbeit nachkamen, schlug Newton Darcy vor, sich mit Whit und Gryf in ihrer Kajüte zusammenzusetzen. Sie nickte wie betäubt und ging voran.

            Unten nahm sie hinter ihrem Tischchen Platz und ließ den Jungen und seinen Freund auf der Schwelle stehen. Dann verschränkte sie die Arme auf dem Tisch und bemühte sich, die Fassung zurückzugewinnen.

            Gryf schaute sich um und betrachtete die saubere Koje und die sorgsam aufgerollten Karten, die in kleinen, eigens dafür angefertigten Einbuchtungen über dem Pult steckten, das am Boden befestigt war, damit bei hohem Wellengang nichts durcheinandergeraten konnte. Ihm gefiel die einfache, aber zweckdienliche Ausstattung dieses seetüchtigen Schiffes, denn es passte zu der Frau, die das Kommando hatte.

            „Nun, Whit.“ Darcy lehnte sich zurück und bedachte den Jungen mit einem Blick, bei dem selbst erfahrene Seeleute erzittern würden. „Du wirst mir alles erzählen.“

            Er schüttelte den Kopf. „Das … das kann ich nicht.“

            „Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?“

            Gryf hob an zu sprechen, doch Darcy brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen. Dann wandte sie sich wieder dem Burschen zu. „Du erzählst mir jetzt, was zwischen dir und deinem Onkel vorgefallen ist, Junge. Und sag mir die Wahrheit.“

            Whit starrte auf seine Stiefel und versuchte, den Mut aufzubringen, über seinen Kummer zu sprechen. „Aye, Captain.“

            Unverwandt sah Darcy ihn an. „Ist das der Onkel, der angeblich mit der Mary M untergegangen ist?“

            „Nein, Captain.“ Er atmete tief durch. „Als meine Mutter starb, bekam ich Besuch von einer Frau, die behauptete, die jüngere Schwester meiner Mutter zu sein. Obwohl ich sie nie zuvor gesehen hatte, glaubte ich ihr, da sie meiner Mutter ähnelte. Sie hatte die gleichen feuerroten Haare und ihre grünen Augen. Sie brachte mich in ihr Haus außerhalb von Timmeron, wo sie mich ihrem Mann vorstellte, der sich als Fischer ausgab. Am nächsten Morgen gab er mich in die Lehre bei einem unbarmherzigen Seemann. Die Arbeit machte mir nichts aus, obwohl ich noch vor Sonnenaufgang aufstehen musste, damit ich das Fischerboot für den Fangtag klarmachen konnte. Doch ich bekam den ganzen Tag nichts zu essen, und jeden Abend, wenn ich meine Arbeit erledigt hatte, schlug mich der alte Mann.“

            Darcy hielt ihren Zorn zurück und wagte nicht, Gryf anzuschauen. „Hat er dich geschlagen, weil er deine Arbeitsweise nicht mochte?“

            „Ich glaube nicht. Er schlug mich ohne Grund, und … es schien ihm Spaß zu machen. Wenn er den Stock schwang, lachte er immer. Daher bin ich eines Abends, nachdem er eingeschlafen war, weggelaufen und zum Haus meines Onkels zurückgekehrt. Er war fort, und ich bat meine Tante, mich zu verstecken. Doch sie weigerte sich.“

            „Sie weigerte sich?“ Darcy konnte ihre Verblüffung kaum verbergen. „Welche Frau weigert sich, ihren Verwandten zu helfen?“

            „Sie sagte mir, dass sie gar nicht die Schwester meiner Mutter sei. Angeblich sei es mein Onkel gewesen, der ihr befohlen hatte, sich als meine Tante auszugeben, obwohl sie nicht wusste, warum. Und daher rannte ich weg und versteckte mich in Schuppen und Scheunen bei den Tieren. Doch als mein Onkel von der See zurückkehrte, begann er nach mir zu suchen. Und als er mich in der Wiese außerhalb von Timmeron aufspürte, schlug er mich. Er …“, der Junge warf einen flüchtigen Blick auf Gryf, „… sagte, ich hätte ihm Schande bereitet, weil ich fortgelaufen bin, und dann schlug er mich, dass ich dachte, ich müsste sterben. Ich glaube, er hat mich für tot gehalten, denn sonst hätte er weiter auf mich eingedroschen. Als ich irgendwann am nächsten Morgen aufwachte, konnte ich nicht mehr stehen, und daher kroch ich fort. Ich muss bis zu einem Weg gekommen sein, denn dort hat Gryf mich gefunden.“

            Jetzt sah Darcy Gryf an, dessen Augenausdruck hart und gefühllos geworden war. Sie wusste, dass er genauso mit dem Burschen litt wie sie.

            „Ich … hatte zuerst Angst vor Gryf, wegen der Narben und allem, und versuchte, mich gegen ihn zu wehren.“ Der Junge mied den Blick seines Freundes, während er sprach. „Als ich zum ersten Mal sein Gesicht sah, dachte ich, er sei ein Ungeheuer, und wollte schon wegrennen. Wäre ich nicht so schwach gewesen, dann wäre mir meine Flucht gelungen. Aber da ich weder rennen noch gehen konnte, habe ich nicht verhindern können, dass Gryf mich ins Dorf trug. Dort angekommen, bat er um eine Kammer in der Schenke. Der Wirt wollte aber keinen von uns hereinlassen.“ Er lachte kurz auf. „Ich nehme es ihm nicht übel. So, wie wir beide aussahen, wären ihm wahrscheinlich alle Gäste fortgelaufen. Ich mit meinem blutigen Gesicht und Gryf mit seinen Narben. Doch gegen Bezahlung überließ der Wirt uns einen Schuppen. Gryf machte ein Lager aus Stroh und versorgte meine Wunden. Dann brachte er mir zu essen und kümmerte sich um mich, bis ich wieder kräftig genug war, mein Lager zu verlassen. Seitdem sind wir zusammen.“

            Darcy musste mehrmals schlucken, denn ihr drohte die Stimme zu versagen. Schließlich meinte sie: „Ich kann solche Grausamkeiten nicht begreifen, Whit. Und ich denke, ich werde es auch nie begreifen. Aber das eine weiß ich. Das Verlangen nach Rache kann selbst den besten Mann zerstören, auch wenn es ein natürliches Gefühl ist. Das musst du verstehen, Junge, was auch immer du für deinen Onkel empfinden magst. Die Mannschaft der Undaunted ist verpflichtet, diejenigen zu bekämpfen, die wehrlose Schiffe angreifen. Wenn das Schiff deines Onkels noch einmal unsere Route kreuzt, werden wir ihn bekämpfen. Und wie zuvor erwarte ich von dir, dass du dich an meine Anordnungen hältst und unter Deck Schutz suchst. Obwohl du allen Grund hast, Vergeltung an dem Mann zu üben, der dich halb totgeschlagen hat, wirst du auf diesem Schiff in meiner Kajüte bleiben.“

            „Aber ich …“

            „Kein Wort mehr, Whit. Das ist alles, was ein Seemann an Bord der Undaunted wissen muss. Wenn der Captain einen Befehl gibt, ist das zum Besten der ganzen Mannschaft. Der Rachedurst eines Einzelnen hat niemals Vorrang vor dem Wohle der Besatzung. Verstehst du das?“

            Der Junge schluckte, dann nickte er.

            „Ich will den Namen deines Onkels wissen und wie sein Schiff heißt.“

            „Er heißt York. Wylie York. Und sein Schiff ist die Sinner.“

            Darcy machte sich keine Sorgen, dass ihr dieser Name entfallen könnte. Er hatte sich gleichsam in ihr Gedächtnis eingebrannt. Genau wie das Gesicht des Mannes, der mit eisiger Stimme befohlen hatte, ein Kind zu töten. „Du kannst jetzt wieder an Deck gehen und Newt und den anderen helfen.“

            „Aye, Captain.“

            Sie wartete, bis die Kajütentür hinter Whit ins Schloss gefallen war. Als sie aufschaute, sah sie, dass Gryf sie wütend anstarrte.

            „Habt Ihr mir etwas zu sagen?“

            Er nickte. „Aye. Wenn es Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt, wird Whits Onkel sein Ende in der Spitze eines Degens finden.“

            Sie überraschte ihn, als sie mit einer solchen Wucht auf die Tischplatte schlug, dass eine Karte vom Pult fiel. „Ja, dem stimme ich zu.“

            „Aber Ihr habt soeben gesagt …“

            „Ich sagte, Whit muss Befehlen gehorchen. Ich möchte nicht, dass einem so jungen Burschen wie ihm das Blut seines Onkels an den Händen klebt. Doch wenn dieser grausame Pirat mir je wieder unter die Augen kommt, wird er die Klinge meines Messers in seinem bösen, schwarzen Herzen spüren.“

            „Aha.“ Gryf spürte eine Woge der Erleichterung. „Unser hartherziger Captain ist demnach gar nicht so herzlos. Doch lasst Euch dies gesagt sein, Captain Lambert. Es ist Euch gelungen, den Jungen zum Narren zu halten. Und selbst mich, bis jetzt.“

            Zum ersten Mal gelang es Gryf, zu lachen. Es war ein ungewohnter Laut, der Darcy lächeln ließ. Doch ihr Lächeln schwand plötzlich, als er sich zum Gehen wandte und sie seinen blutgetränkten Ärmel sah.

            „Ihr seid verwundet.“

            „Es ist nur ein Kratzer.“

            „Aye. Ein Kratzer, der auf meinen Boden tropft.“ Schon war sie auf den Beinen und deutete auf den Stuhl, den sie soeben verlassen hatte. „Zieht Euer Hemd aus, und setzt Euch hin. Ich hole ein wenig heißes Wasser aus der Kombüse.“

            „Nein. Ihr solltet besser nicht sehen …“

            Sie war verschwunden, bevor er noch weiter widersprechen konnte. Minuten später kehrte sie mit einer Schüssel Wasser und einem sauberen Leinentuch zurück.

            Er war ihrer Aufforderung gefolgt und hatte sein Hemd ausgezogen. Am liebsten wäre er allerdings zurück an Deck gegangen. Verflucht sollte er sein, wenn er es zuließe, dass sie seine Narben sah. Captain oder nicht, sie war immer noch eine Frau. Und keine Frau würde es ertragen, sich anzuschauen, was das Feuer seinem Körper angetan hatte.

            Doch dann hatte er es sich anders überlegt. Er wollte es darauf ankommen lassen, dass sie seinen entstellten Leib sah und sich abkehrte. Dann könnte auch er sich von ihr lösen. Und dieser Kuss, den sie getauscht hatten, wäre nichts weiter als eine angenehme Erinnerung. Beide wären in der Lage, ihr gewohntes Leben wieder aufzunehmen.

            Als Darcy hinter ihm stand, hielt sie einen Moment regungslos inne und schaute hilflos auf die runzeligen Narben, die sich kreuz und quer über Gryfs Rücken und Nacken zogen. Bei der Vorstellung, wie sehr er gelitten haben musste, schloss sie voller Mitgefühl die Augen.

            Er warf einen Blick über die Schulter. „Ihr seid merkwürdig still. Ich hoffe, Ihr seid nicht eine dieser furchtsamen Frauen, denen bei einem unangenehmen Anblick gleich schlecht wird.“

            „N… nein.“ Wäre sie nicht so bewegt gewesen, hätte sie den herausfordernden Spott in seinem Tonfall wahrgenommen. Sie stellte indes die Schüssel ab, wrang das feuchte Tuch aus und berührte die Wunde.

            Gryf biss die Zähne zusammen. Er musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um dies durchzustehen, ohne vor Schmerz zusammenzufahren. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie nach einem kurzen Blick auf seinen Rücken fortlaufen würde. Doch jetzt, da sie blieb, war auch er gezwungen, zu bleiben.

            Aber ihre Finger beim Auswaschen der Wunde auf seinem Leib zu spüren löste ein anhaltendes Zittern in ihm aus, das ihm zum Verhängnis zu werden drohte. Wie er sich nach ihren Händen auf seiner Haut gesehnt hatte! Er genoss es, wie sie sich bewegten und ihn in Erregung versetzten.

            Er versuchte, tief durchzuatmen, um sich zusammenzureißen. Sie war keine Geliebte, die ihn sehnsuchtsvoll berührte, sondern der Kapitän eines Schiffes, der sich um die Bedürfnisse eines Matrosen kümmerte.

            Langsam schloss Gryf die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken, das ihn von den aufwühlenden Berührungen ablenken sollte.

            Darcy konnte sehen, dass die Stichverletzung nicht tief war. Doch der Arm blutete stark, sodass sie eine Aderpresse anlegen musste, bevor sie die Wunde mit dem Leinentuch abtupfte.

            Während sie mit der Wundversorgung beschäftigt war, schaute sie immerzu auf das hässliche Narbenmuster, das Gryfs Rücken entstellte. Wie musste er gelitten haben. Und immer noch leiden.

            Kein Wunder, dass er sich so langsam bewegt hatte, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Bei solchen Verbrennungen musste jede Bewegung unerträgliche Schmerzen auslösen.

            Sie sah, dass er den Kopf gesenkt hielt. Es war verständlich, warum er diesen Hut trug und sich die Krempe tief ins Gesicht gezogen hatte. Vermutlich hatte er sich den dunklen, stoppeligen Bart wachsen lassen, um die Narben zu verbergen, die gewiss auch sein Gesicht verunstaltet hatten.

            Beim Anblick dieser Narben hatte sie zunächst geglaubt, sie würde jedes romantische Gefühl für ihn verlieren. Stattdessen schienen seine Entstellungen all ihre Sinne geschärft zu haben, denn sie nahm wahr, wie sein kraftvoller Körper sich bei jeder ihrer Berührungen verspannte. Und obwohl sie sich voller Abscheu von seinen Narben hätte abwenden müssen, fühlte sie sich noch mehr zu diesem tapferen Mann hingezogen.

            „Das wird ein bisschen brennen“, murmelte sie, als sie einem Fläschchen etwas Salbe entnahm und auf der Wunde verteilte.

            „Ein bisschen?“ Er hielt den Atem an. „Es brennt höllisch.“

            „Damit kennt Ihr Euch aus, nicht wahr?“

            Sie hatte die Worte in dem Moment bedauert, als sie ihr über die Lippen gekommen waren. Doch nun war es zu spät.

            Schließlich stand er auf und ergriff ihre Hände. „Ich habe versucht, Euch zu warnen, Captain.“

            „Ich weiß.“

            „Und jetzt seid Ihr von meinem Anblick angewidert.“

            „Ist es das, was Ihr denkt? Dass die Narben mich abstoßen würden? Da irrt Ihr Euch gewaltig. Ich hätte nicht im Traum daran …“ Sie schloss die Augen und setzte erneut an. „O Gryf. Ich kann den Gedanken kaum ertragen, wie viel Schmerzen du erleiden musstest.“ Die vertraute Anrede war ihr, ohne dass sie dies beabsichtigt hatte, über die Lippen gekommen.

            „Da ist das weiche Herz wieder.“ Er lächelte. „Das du so sorgsam zu verbergen suchst. Quäle dich nicht meinetwegen, Darcy. Ich kann mich an kaum etwas erinnern. Ab und zu verspürte ich Schmerzen, doch ich bin viele Tage immer wieder bewusstlos gewesen. Die Familie, die mich aufgenommen und gesund gepflegt hat, hielt sogar schon ein Totenhemd für mich bereit, da sie glaubten, ich würde es nicht überleben.“

            „Aber du hast überlebt.“

            „Aye. Ich habe immer gedacht, dass es einen zwingenden Grund dafür geben muss, warum ich ins Leben zurückgefunden habe. Vielleicht hat irgendwo jemand auf mich gewartet. Jemand, der wichtiger ist als mein eigenes Leben.“ Ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Lippen. „Was für eine Ironie des Schicksals, dass ich mich jetzt nicht mehr erinnern kann, wer auf mich gewartet hat.“

            „O Gryf.“

            „Pst.“ Er sah eine einzelne Träne in ihrem Auge glitzern und wischte sie mit dem Daumen fort. „Weine nicht um mich, Darcy. Vielleicht habe ich mehr Glück, als wir erahnen.“

            „Wie kannst du so etwas sagen?“

            Er lächelte sie an. „Möglicherweise birgt mein Herz ein furchtbares Geheimnis, das mir großen Kummer bereitet, wenn ich mich daran erinnere. Vielleicht gehöre ich sogar ins Gefängnis.“

            „Das kann ich mir bei dir nicht vorstellen, Gryf. Ich habe dich und den jungen Whit beobachtet. Du bist so freundlich zu ihm. So gütig und edel.“

            „Mach mich nicht zu jemandem, der ich nie sein kann.“ Er strich mit einem Finger über ihre Unterlippe, während er ihr unverwandt in die Augen sah. „Die Dinge, an die ich jetzt denke, sind weder gütig noch edel.“

            Als sie die Brauen hochzog, schwand sein Lächeln. „Wenn Ihr keinen anderen Befehl gebt, Captain, muss ich Euch in diesem Moment erneut küssen.“

            Da er ihr Schweigen für Zustimmung hielt, beugte er sich zu ihr hinab und sah, dass sich Erstaunen in ihren Augen abzeichnete.

            Wie zuvor lag in seinem Kuss nichts Zartes oder Verhaltenes. Und während sie seufzte, vertiefte er den Kuss und sandte eine Woge des Verlangens durch ihren Leib.

            Fordernd nahmen seine Lippen von ihr Besitz. Sie erwiderte seine Leidenschaft und schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Hände spürten die Wärme seiner bloßen Haut, und sie fühlte ein Prickeln, das in ihren Fingerspitzen begann und sie in heißen Wellen zu überschwemmen drohte.

            „Wie sehr habe ich mich nach deinen Lippen gesehnt“, raunte er, als er sie gleichsam verschlang.

            „Warte, Gryf.“ Vergeblich setzte sie sich gegen die Umarmung zur Wehr, doch er zog sie fest an sich, streichelte ihr mit den großen Händen über den Rücken und wusste sie mit jeder Berührung für sich zu entflammen.

            Er hatte sie nur küssen wollen, nicht mehr, aber er hätte es besser wissen müssen. Sowie er ihre Lippen berührte, nahm die Leidenschaft von ihm Besitz. Die Wogen des Verlangens bestürmten ihn und zogen ihn immer tiefer hinab, bis er darin zu ertrinken drohte. Diese Frau war so lieblich wie eine leichte Sommerbrise. Ihre Hände so zärtlich wie eine tänzelnde Schneeflocke. Sie duftete nach Meer und schwach nach Blumen eines exotischen Eilands.

            „Gryf, wir dürfen nicht …“ Darcy versuchte zurückzuweichen, doch er hielt sie bereits an den Schultern fest, damit sie sich nicht von ihm abwenden konnte.

            Dann schlang sie unvermutet die Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn.

            Mit einem wohligen Seufzer umarmte er sie und presste sie gegen seinen Leib.

            Er hörte, wie sie seufzte, als er den Kuss vertiefte. Und dann hatte er sich in ihr verloren. Verloren in einem Kuss, der süß und kühn zugleich war. Er konnte ihr Verlangen spüren. Ein Verlangen, das dem seinen glich.

            Von dem eigenen Begehren getrieben, fuhr er ihr mit beiden Händen durchs Haar und küsste sie auf die Lider, die Wange und das Kinn, bevor er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss. Sie hatte die süßesten Lippen, die er je geschmeckt hatte. Mehr als alles andere wollte er sie ganz in sich aufnehmen, alles an ihr erkunden, um schließlich mehr zu verlangen.

            „O Darcy. Es fühlt sich so gut an, dich in meinen Armen zu spüren. So unendlich gut. Als wärest du für mich allein geschaffen.“

            Bei seinen Worten musste sie ein Schluchzen unterdrücken. Woher sollte er ahnen, was diese Worte für sie bedeuteten, die bereits ein anderer Mann gesagt hatte?

            Aufgewühlt von ihren widerstreitenden Gefühlen, klammerte sie sich an ihn. Einerseits fühlte sie sich lebendiger als je zuvor. In diesem Moment waren all ihre Sinne allein auf diesen Mann gerichtet, der langsam ihr Herz und ihre Seele eroberte. Andererseits war ihr bewusst, dass sie ihn nicht auf diesen Weg führen durfte. Doch sie fand keine Möglichkeit, der wachsenden Woge des Verlangens Einhalt zu gebieten. Sie vermochte diesem Mann genauso wenig zu widerstehen, wie sie den Regen aufhalten konnte, der mittlerweile auf das Deck über ihnen prasselte. Mit einem leisen Seufzer genoss sie den herrlichen Augenblick.

            Gryf konnte die Einsamkeit in ihr spüren. In seinem Herzen herrschte die gleiche trostlose Leere. Und obgleich er wusste, dass er kein Recht hatte, sich solche Freiheiten herauszunehmen, war das Verlangen nach ihr zu groß. Er wollte noch einen atemberaubenden Kuss, sie noch einen Augenblick länger in dieser Weise halten und ihr Herz spüren, das so schnell wie seins schlug.

            Wenn mehr aus diesem Kuss werden sollte, würde er es darauf ankommen lassen. Er war bereits zu weit gegangen und hatte sie auf der Woge des Verlangens mit sich fortgerissen. Dieser Gedanke raubte ihm den Atem, als er sie in den Armen hielt.

            Darcy spürte, dass ihr klarer Verstand immer weiter in den Hintergrund trat. Plötzlich schienen all die vernünftigen Dinge in ihrem wohlgeordneten Leben bedeutungslos zu werden. Nur das Hier und Jetzt zählte. Und dieser Mann. Sein unergründlicher, geheimnisvoller Geschmack. Der harte, kraftvolle Leib unter ihren Händen. Und die alles verzehrende Begierde, die sich in ihr aufzubäumen begann.

            Sie wollte ihn. Mehr als alles andere verlangte es sie danach, dass er sie weiter in seinen Armen hielt und sie küsste, bis sich alles in ihrem Kopf drehen würde – und ihr Leib vor Verlangen nach ihm bebte. Nach ihm allein.

            Nimm mich. Obwohl sie die Worte nicht laut aussprach, merkte sie, dass er offenbar genau gespürt hatte, was sie wollte. Seine Arme nahmen sie ganz gefangen, bis alles, was sie sehen oder fühlen konnte, seine Gestalt war.

            „Darcy, Mädchen.“ Laut klopfte es an der Kajütentür.

            Es war Newtons Stimme, und als die Tür sich mit einem Knarren öffnete, hoben Darcy und Gryf die Köpfe und lösten sich rasch voneinander.

            Lange schaute der alte Mann die beiden eindringlich an und bemerkte die Röte auf Darcys Wangen, während Gryf sein Hemd aufnahm.

            „Ich habe … Gryfs Wunde versorgt“, brachte sie mühsam hervor.

            „Verstehe.“ Newton blieb auf der Schwelle stehen, während Gryf sein Hemd zuknöpfte und in die Hose steckte. Er konnte genau sehen, dass seine Hände dabei leicht zitterten. Sein Atem ging schnell und stoßweise.

            Darcy wirkte keineswegs ruhiger. Ihre Brust hob und senkte sich bei jedem angestrengten Atemzug. Sie verschränkte die Hände, um ein Zittern zu verbergen. Ihr Blick war allein auf Gryf und jede seiner Bewegungen gerichtet.

            Newtons Augen verengten sich. „Wenn Ihr hier fertig seid, dann könnt Ihr der Crew an Deck helfen, Gryf. Es regnet jetzt heftiger, und ich möchte, dass das Blut noch vor Einbruch der Dunkelheit von den Planken geschrubbt wird.“

            „Ich kümmere mich darum.“ Gryf wandte sich Darcy zu und wünschte sich von ganzem Herzen, sie ein letztes Mal berühren zu können. „Habt Dank, dass Ihr meine Wunde versorgt habt.“ Er bückte sich und hob die Waschschüssel und das blutige Leinentuch auf. „Ich bringe die Sachen zurück in die Kombüse.“

            Als er fort war, schaute Newton Darcy an. Plötzlich sah er das kleine Mädchen vor sich, das Miss Mellon, die alte Kinderfrau, wieder einmal vor dem Essen beim Naschen erwischt hatte.

            „Wir sind immer noch zwei oder drei Tage vom Land entfernt. Ich halte es für klüger, wenn wir uns nach dem Ausliefern der Fracht nicht vom Fleck rühren, damit die Mannschaft das Leck am Bug reparieren kann.“

            Sie nickte. „Gut. Wenn du meinst, Newt.“

            „Das meine ich.“ Er senkte die Stimme. „Ich meine auch, dass du mit dem Feuer spielst, Mädchen. Und ich möchte nicht, dass du dich verbrennst.“

            „Mir … geht es gut, Newt.“

            Sanft berührte er sie an der Schulter. „Es ist zu früh, Darcy. Dein armes Herz hatte noch keine Zeit zu heilen.“

            „Vielleicht ist es das, was mein Herz braucht. Ich … mag Gryf und den Jungen.“

            „Ich leugne auch nicht, dass er ein feiner Kerl ist. Und der Bursche kann sich glücklich schätzen, ihn zum Freund zu haben. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Du machst ihn zu jemandem, der er nicht sein kann. In deinem Herzen kann kein Mann den Platz von Gray einnehmen.“

            „Das verlange ich ja auch gar nicht.“

            Lange sah er sie an, bevor er ihre Schulter tätschelte. „Das hoffe ich, Mädchen. Das hoffe ich. Zu euer beider Wohl.“

            Der alte Seemann kehrte sich ab und ging hinaus.

            Als er fort war, verschränkte Darcy die Arme vor der Brust, senkte den Kopf und schloss die Augen. Manchmal, wenn Gryf sie küsste, verglich sie seinen Mund tatsächlich mit Grays. Und nicht nur das. Sie verglich seine heisere Stimme mit dem weichen, vertrauten Klang, den sie seit Kindheitstagen kannte, ja selbst seine Berührungen und seinen Geschmack.

            Sie fasste sich an die Schläfe, um die Gedanken auszulöschen, die sich in ihr Bewusstsein drängten. Die Gedanken an einen anderen Mann, an eine andere Zeit.

            Newton hatte recht. Es war alles zu viel und zu früh. Doch sie war offenbar nicht in der Lage, sich zurückzuhalten. Sie wollte, dass Gray zurückkehrte. Aber sie wollte auch Gryf. Sie wusste kaum noch, wie ihr geschah. Wie sollte sie jemals diese Gefühlswirren auflösen?

            Newton hatte auch in anderer Hinsicht recht. Wenn sie und Gryf in dieser Weise fortführen, würden sie womöglich beide erneut verletzt werden. Und dieses Mal könnten die Wunden tiefer sein, als ihre ohnehin gebrochenen Herzen ertragen würden.

8. KAPITEL

            Verbissen stürzte Darcy sich in ihre Arbeit, in die sie sich immer wieder geflüchtet und darin ihr Heil gesucht hatte. Sie glaubte, wenn sie hart und lange genug arbeitete, würde sie ins Bett fallen und zu erschöpft sein, um nachzudenken.

            Zu ihrem Leidwesen fand sie auch im Schlaf keine Erleichterung. In ihren Träumen tauchten Gray und Gryf auf. Sie sah Bilder, die sie in der Dunkelheit hochfahren ließen – mit pochendem Herzen und raschem Atem.

            Doch die arbeitsreichen Tage und schlaflosen Nächte begannen an ihren Kräften zu zehren. Wie zuvor trieb sie die Besatzung mit ihren Forderungen beinahe zur Verzweiflung. Das Deck war nie sauber genug. Die Segel nie ausreichend geflickt. Die Knoten in der Takelage nie zu ihrer Zufriedenheit entwirrt.

            „Land in Sicht, Captain“, rief ein Seemann hoch oben aus den Wanten.

            Darcy schaute kurz auf, als Newton näher kam.

            Wie gewöhnlich vergeudete der alte Mann auch jetzt keine Zeit mit belanglosem Gerede. „Ich weiß, dass du die Zeit aufholen möchtest, die wir durch den Kampf verloren haben, aber ich denke immer noch, es wäre besser, ein paar Tage im Hafen zu liegen, damit die Männer das Leck an Backbord reparieren können.“

            „Ja. Es macht mir auch Sorgen, Newt. Wir haben zwar kein Wasser im Schiff, doch ich will mir gar nicht ausmalen, was geschehen könnte, wenn wir in einen Sturm gerieten.“

            „Was durchaus möglich ist, Mädchen. Es grenzt an ein Wunder, dass der Winter sich schon so lange nicht mehr von seiner ungemütlichen Seite gezeigt hat.“ Er schaute zur Besatzung hinüber, die das Schiff klar zum Anlegen machte. „Außerdem können wir uns alle ausruhen. Wir haben es uns verdient.“

            Darcy schwieg.

            Newton senkte die Stimme, damit die Männer nichts mitbekamen. „Das gilt besonders für dich, Mädchen. Du treibst dich selbst zu sehr an. Und die Mannschaft ebenso.“

            „Mir geht es gut, Newt.“ Als sie merkte, dass er sie musterte, spürte sie ein Prickeln auf den Wangen. „Du weißt, dass harte Arbeit mir guttut.“

            „Ja, das mag sein.“ Er kehrte sich ab. „Ich denke, du solltest mit mir an Land gehen.“

            Dass sie nicht widersprach, war für ihn ein klares Anzeichen dafür, wie sehr sie mit den Gedanken woanders war. Für gewöhnlich zog sie es vor, an Bord zu bleiben und das Abliefern der Ware ihm zu überlassen.

            Da er ihrem Blick folgte, merkte er, dass sie Gryf beobachtete, der sich aus den Wanten schwang, gefolgt von seinem eifrigen Freund. Ja. Das war ihre Ablenkung. Und es bereitete dem alten Mann mehr Sorgen, als er sich eingestehen wollte. Schnaubend schritt er davon und gab den Seeleuten, die sich an Deck tummelten, lautstarke Anweisungen.

            „Werft den Anker aus“, rief er.

            Während die Mannschaft die Ankerwinde betätigte und das Beiboot zu Wasser ließ, drehte Newton sich um und sah, dass Darcy begierig jede Bewegung von Gryf in sich aufnahm. Allein das bestärkte ihn in seinem Entschluss, ein wenig Abstand zwischen den beiden zu schaffen. Um ihnen beiden einen Gefallen zu tun.

            „Ich habe es mir anders überlegt, Mädchen.“ Er hüllte sich in seinen Mantel, da ein kalter Wind über das Wasser fegte. „Du kannst an Bord bleiben und die Männer dazu anhalten, den Schaden zu reparieren, während ich mit einigen Leuten die Ladung an Land bringe.“

            „Gut, Newt. Das ist mir recht.“

            Er wandte sich von ihr ab und suchte sich die Männer aus, die ihn im Beiboot begleiten sollten. „Du da, Will. Und Gryf. Und Fielding, ihr kommt mit, um die Vorräte wieder aufzufüllen. Die anderen bleiben mit dem Captain an Bord und kümmern sich um das Leck im Rumpf.“

            „Was ist mit mir, Newt?“ Whit sah ihn mit flehendem Blick an, und der alte Seemann musste wegschauen, um dem Burschen zu widerstehen.

            „Nein, Junge. Du bleibst hier beim Captain. Das ist ein Befehl.“

            Als er sich abkehrte, fühlte er sich erleichtert, da alles reibungslos verlaufen war. Darcy hatte keinen blassen Schimmer, was er vorhatte. Allerdings wusste er selbst nicht so genau, was er eigentlich beabsichtigte. Ihm war lediglich klar, dass er mit dem Mann allein sein wollte, der dem Mädchen so zu schaffen machte.

            „Vorsicht da, Leute.“

            Newton stand auf dem Kai und gab den Hafenarbeitern Anweisungen, die das Frachtgut aus dem Beiboot luden. Als alles abgeladen war, sah er zu, wie die Männer die Fracht auf Schäden untersuchten. Dann betrat er das kleine Hafengebäude, wo er die fällige Bezahlung entgegennahm. Er und der Hafenmeister gaben sich die Hand, bevor Newton sich verabschiedete.

            Draußen warteten die drei Männer der Crew im Regen. Der alte Mann holte einige Geldstücke aus der Tasche und reichte sie dem Koch.

            „Hier, Fielding. Nimm Will mit und besorge uns neue Vorräte für die Fahrt. Ich werde mit Gryf auf euch warten, damit wir zusammen zum Schiff übersetzen.“

            „Aye, Sir.“

            Während die zwei Männer verschwanden, wandte Newton sich dem Mann zu, der neben ihm stand. „Da wir ein wenig Zeit haben, könnten wir uns in der Schenke aufwärmen.“

            Die beiden eilten durch den Regen und waren froh, als sie die behaglich warme Schankstube betraten. Einen Moment standen sie vor dem lodernden Kaminfeuer und wärmten sich.

            Newton deutete auf einen Tisch vor dem offenen Kamin, und nachdem sie sich gesetzt hatten, brachte eine Frau ihnen Krüge mit Ale.

            Noch ehe sie sich vom Tisch entfernte, hatte Newton bereits seinen Krug geleert und stellte ihn auf die verkratzte Tischplatte. Gryf tat es ihm gleich und streckte seine langen Beine dem wärmenden Feuer entgegen.

            Umständlich räusperte sich der alte Seemann. Er wusste, dass er stets freiheraus sagte, was er dachte, doch in diesem Augenblick wünschte er sich, den richtigen Ton zu treffen. Er atmete tief durch und kam geradewegs zur Sache. „Ihr habt ein Auge auf den Captain geworfen.“

            Gryf lächelte. „Welcher Mann würde sich anders verhalten?“

            „Aber es ist nicht beim Anschauen geblieben.“

            Gryf schwieg und fragte sich, worauf der Erste Offizier hinauswollte.

            Das Schweigen verwirrte den alten Mann mehr als jedes Wort. Vielleicht hatte er gehofft, Gryf würde alles abstreiten. Oder sich zumindest entschuldigen. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Aber gewiss nicht dieses beharrliche Schweigen.

            Newton seufzte. „Ich denke, Ihr solltet es erfahren. Das Mädchen hat vor Kurzem einen schmerzlichen Verlust hinnehmen müssen.“

            Er sah, dass sein Gegenüber ruckartig den Kopf hob.

            „Ich habe es geahnt. Könnt Ihr mir davon erzählen, Newt?“

            „Das kann ich. Der Mann, den sie seit Kindheitstagen liebte, ist auf See geblieben.“ Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht beabsichtigt, derartige Vertraulichkeiten auszuplaudern. Doch jetzt erkannte Newton, dass dies die Gelegenheit war, Gryfs Verhalten zu beobachten. Darcy war nicht die Einzige, die sich Gedanken um die wahre Identität dieses geheimnisvollen Mannes machte. Immerhin war er genauso groß wie Gray. Er ähnelte ihm sogar manchmal, wenn er die Schultern straffte, aufs Meer hinaussah oder wenn er sich auf Deck bewegte und sich gegen den Wind stellte. Er wirkte wie ein Mann, der für die Seefahrt geboren war. Wie Gray.

            Der alte Mann wartete einen kurzen Moment, bevor er sagte: „Sein Name war Graham Barton.“

            Bei der Erwähnung dieses Namens gab es kein Aufleuchten in Gryfs Augen. Mehr noch, er reagierte überhaupt nicht. Newton wusste nicht, ob er nun erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Hatte auch er, genau wie Darcy, gewollt, dass er Gray wäre? Oder hatte er lediglich gehofft, das Geheimnis ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen? Wenn ja, hatte er sich geirrt. Jetzt gab es nur noch mehr Fragen.

            „Und sie liebte diesen Mann?“

            „Fürwahr. Wir … ihre Familie befürchtete, sie würde sich von dem Schock nicht erholen. Diese Fahrt aber schien genau das Richtige zu sein, um sie aus ihrem Kummer herauszuholen und in den Lauf des Lebens zurückzubringen.“

            Das würde erklären, warum das Schiff und die Besatzung in diesem Teil des Atlantiks dem Winter trotzten. Gryf nickte. „Darcy ist eine starke Frau, Newt. Das spürt man. Sie wird überleben.“

            „Ja. Das wird sie. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie schon bereit ist, ihr Herz für einen anderen Mann zu öffnen. Es ist noch zu früh. Die Wunden sind noch nicht verheilt.“

            Gedankenverloren rieb Gryf sich die Schulter. „Ich weiß ein wenig über Wunden und wie lange es dauert, bis sie verheilen.“

            Das Schankmädchen brachte Schalen mit heißer Suppe und einen Teller mit knusprigem Brot. Als sie wieder in die Küche ging, nahm der alte Mann den Laib und brach ein großes Stück davon ab. „Dann versteht Ihr ja vielleicht, warum ich mir Sorgen um das Mädchen mache. Der Kummer hat ihr das Herz gebrochen. Einen weiteren Schmerz wird sie kaum verkraften.“

            In Gryfs Stimme schwang Entrüstung mit. „Warum denkt Ihr, dass ich ihr Kummer bereite?“

            „Weil …“ Newton kostete von der Suppe, streute Brotstücke auf den Teller und beschloss, so ehrlich wie möglich zu sein, als er fortfuhr: „Ich glaube, in ihren Gedanken verwechselt sie Euch mit dem Mann, den sie verloren hat.“

            Er konnte deutlich sehen, wie Kummer und sogar Zorn in Gryfs Augen aufblitzten, als er diese Äußerung verarbeitete. Kein Mann hörte so etwas gerne. Schon gar nicht, wenn er etwas für die Frau empfand, um die es ging.

            „Ihr seid wie er, versteht Ihr? In vielerlei Hinsicht.“ Es musste sein, versicherte sich der alte Seemann. Um Darcys willen. Für gewöhnlich mischte er sich nirgends ein, doch hier ging es um etwas anderes. Darcy hielt sich selbst für sehr tapfer. Aber unter der rauen Schale war sie immer noch das kleine Mädchen, das einst unter Tränen die kleinen Ärmchen um seinen Nacken geschlungen hatte, da ihr Kätzchen von einer Kutsche überfahren worden war. Sie hatte so bitterlich geweint, als ob es ihr das Herz gebrochen hätte. Und in jenem Augenblick hatte er genauso gelitten wie sie.

            Sie war wie eine Tochter für ihn, und er würde sie mit seinem Leben beschützen. Ja. Und sich einmischen, wenn es galt, ihr Herz vor großem Kummer zu bewahren.

            Gryf musterte den alten Mann und begriff, welche Überwindung es ihn gekostet hatte, Darcys Geheimnis preiszugeben. „Ich … bin Euch dankbar, dass Ihr mir das erzählt habt, Newt.“

            Der alte Seemann nickte und beugte sich über seinen Teller. Er merkte, dass der Mann, der ihm gegenübersaß, offenbar den Appetit verloren hatte.

            „Nein, Whit. Schau her, so. Ruhig und gleichmäßig.“ Darcy nahm dem Jungen den Hobel aus der Hand und begann, das Holz zu bearbeiten, bis es sich ganz glatt unter den Fingern anfühlte.

            „Verstehe.“ Er strich mit dem Finger über die samtweiche Oberfläche. „Lasst es mich noch einmal versuchen, Captain.“

            Sie reichte Whit das Werkzeug, und er begann sogleich, die Handgriffe nachzuahmen. Jetzt war sie froh, dass sie mit dem Jungen an Bord geblieben war. Sie hatten nicht in Ruhe miteinander sprechen können, seitdem sie ihn gezwungen hatte, ihr sein furchtbares Geheimnis zu eröffnen. Daher hoffte sie, die aufgestaute Spannung zwischen ihnen abzubauen, wenn sie etwas Zeit miteinander verbrachten.

            „Du hast eine rasche Auffassungsgabe, Whit.“

            Der Junge lächelte sie an. „Das sagt auch Gryf. Er meint, ich könne alles tun, was ich mir in den Kopf gesetzt habe.“

            „Und was möchtest du einmal machen?“

            „Der Captain eines Schiffs sein, wie Ihr.“

            Darcy musste lächeln, obgleich sie sich geschmeichelt fühlte. „Es gibt leichtere Aufgaben, um im Leben zurechtzukommen.“

            „Ja, aber keine ist so befriedigend.“

            „Das mag stimmen.“ Sie nahm einen Hobel und begann das andere Ende des Holzstücks zu bearbeiten. Die beiden arbeiteten Hand in Hand, während die Mannschaft mit Sägen und Hämmern damit beschäftigt war, den Schaden im Schiffsrumpf zu beheben.

            „Gryf erzählte mir, dass einem das Segeln ins Blut übergeht. Je länger man auf See ist, desto mehr sehnt man sich nach dem Meer.“

            „Glaubt Gryf, dass er vor seinem Unfall ein Seemann war?“

            Der Junge zuckte mit den Schultern. „Er kann sich nicht erinnern. Aber ich glaube, er war einer. Ich habe gesehen, wie er Dinge macht, die selbst die anderen Männer an Bord nicht beherrschen.“

            „Welche zum Beispiel?“

            „Als er das erste Mal mit mir in die Wanten kletterte, brauchte er nie darauf zu achten, wohin er treten musste. Er ist dort hinaufgestiegen, als wäre es eine Leiter. Dasselbe mit den Tauen. Newt sagt, er hat noch nie jemanden gesehen, der so gute Knoten wie Gryf machen kann.“

            „Das hat Newt gesagt?“ Als der Junge nickte, zog Darcy eine Braue hoch. „Dein Freund darf sich geehrt fühlen. Der alte Newt macht selten Komplimente.“

            „Gryf hat auch Euch ein Kompliment gemacht.“

            Gespannt sah Darcy den Burschen an. „Was hat er denn gesagt?“

            „Dass Ihr der hübscheste Captain seid, den er je gesehen hat.“

            Darcy errötete, obwohl sie sich einzureden versuchte, dass die Worte keine Bedeutung hatten. „Vermutlich bin ich der erste weibliche Captain, den er je gesehen hat.“

            „Warum seid Ihr der Captain dieses Schiffs, und nicht Newt?“

            „Weil die Undaunted meiner Familie gehört. Newt war der Erste Offizier an Bord dieses Schiffes, als mein Großvater noch Captain war. Er dachte schon, dieser Teil seines Lebens wäre vorüber. Doch jetzt, da mein Vater und mein Bruder nicht mehr leben, haben meine Schwestern und ich beschlossen, die Geschäfte der Familie fortzuführen. Und so haben wir Newt gebeten, uns zu helfen.“

            „Es muss schön sein, eine Familie zu haben.“

            Sie hielt inne. „Gibt es da niemanden mehr außer deinem Onkel?“

            Er schüttelte den Kopf.

            „Aber jetzt hast du Gryf.“

            „Ja.“ Seine Miene hellte sich auf. „Und er ist besser als alle anderen auf dieser Welt.“

            „Ahoi, Undaunted!“ Bei Newtons Ruf liefen Darcy und Whit zur Reling und sahen zu, wie der alte Seemann und die anderen über die Strickleiter an Bord kletterten.

            Fielding schleppte fröhlich die Vorräte über das Deck und verschwand in der Kombüse.

            Als Gryf sich über die Bordwand schwang, blieb Darcy stehen, während Whit ihm entgegenstürmte. In diesem Augenblick wünschte sie sich, auch sie könnte so frei wie der Junge auf ihn zulaufen.

            Die Augen des Burschen waren vor Neugierde geweitet. „Hast du mir etwas mitgebracht, Gryf?“

            „Vielleicht.“ Der Mann verstand es, eine undurchdringliche Miene aufzusetzen.

            „Was ist es? Was hast du mitgebracht?“ Der Junge bebte schon vor Aufregung.

            Gryf fasste in seine Tasche und holte eine Handvoll Kekse hervor.

            Die Augen des Jungen glänzten. „Wo hast du die bekommen, Gryf?“

            „Von der Köchin in der Schenke. Ich erzählte ihr von einem Burschen, der sich nach etwas Süßem sehnt.“

            Bewundernd schaute Whit zu ihm auf, als er in den ersten Keks biss. Dann erinnerte er sich, was Anstand bedeutete, und hielt Darcy das Backwerk hin. „Nehmt einen, Captain.“

            Dankend lehnte Darcy ab. „Behalte du sie, Whit. Und heb dir einen für später auf, wenn du noch mal Hunger bekommst.“

            „Mach ich. Danke, Gryf.“ Der Junge brachte seinen Schatz in die Mannschaftsunterkünfte.

            Darcy schaute ihm nach und wandte sich dann lächelnd zu Gryf um. „Das war nett von dir. Ich glaube, Whit hat in seinem jungen Leben nur wenige Geschenke erhalten.“

            „Ja. Genau das dachte ich auch.“ Er erwiderte das Lächeln nicht. Offenbar lag ihm viel daran, von ihr loszukommen, denn er kehrte sich unvermutet von ihr ab.

            Verwundert sah sie, wie er über das Deck ging und einen Hammer nahm. Kurz darauf half er den anderen Männern bei der Arbeit und schaute sich kein einziges Mal mehr nach ihr um.

            Darcy kehrte an ihre eigene Arbeit zurück und fragte sich, warum Gryf so verschlossen war. Vielleicht hatte er sich mit den anderen an Land gestritten. Oder hatte sie etwas gesagt, was ihn beleidigt hatte?

            Darcy beendete den Eintrag im Logbuch und legte dann das Buch und die Feder zur Seite. Seit Stunden saß sie nun schon in der Kajüte, in die Arbeit vertieft. Jetzt wollte sie noch eine Runde an Deck drehen, ehe sie sich schlafen legte. Sie holte ihren dicken Wintermantel und blies die Kerze aus, bevor sie zur Treppe ging.

            Ein eisiger Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht, als sie an Deck stieg. Einen Moment blieb sie stehen, damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Dann schaute sie sich um. Jeder, so schien es, hatte sich für die Nacht zurückgezogen. Beinahe jagte ihr die Stille Angst ein, doch sie schüttelte das Gefühl rasch ab. Dann nahm sie den kräftigen Duft von Tabak wahr, und als sie sich umdrehte, sah sie die Umrisse einer Gestalt, die allein an der Bordwand stand.

            Gryf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie würde es sich zwar nicht eingestehen, aber im Stillen hatte sie gehofft, ihn hier anzutreffen.

            „Ist dir nicht kalt?“

            Er drehte sich nicht um. Bei den leisen Schritten hatte er gleich gewusst, dass Darcy hinter ihm über das Deck ging. „Ich habe die Kälte nicht bemerkt.“

            „Nein?“ Sie lachte. „Du musst aus Stein sein.“

            „Wenn es doch so wäre.“ Er zog ein letztes Mal an der Pfeife, leerte den Kopf an der Reling und sah zu, wie die glühende Asche in das dunkle Wasser fiel.

            „Du klingst so … trübsinnig. Vermutlich hast du über etwas sehr Ernstes nachgedacht.“

            „Ja.“ Seine Hand umschloss den Pfeifenkopf. Als er abgekühlt war, steckte er die Pfeife in die Tasche und stellte den Kragen seines Mantels hoch. „Ich kann meine Gedanken besser ordnen, wenn ich hier oben bin, wo ich den Mond und die Sterne sehen kann.“

            „Ich sehe mir auch gerne die Sterne an.“ Sie stellte sich in den Wind und beobachtete den silbernen Pfad des Mondlichts, der auf den Wellen schimmerte. „Hast du etwas dagegen, wenn wir uns die Sterne gemeinsam ansehen?“

            „Was sollte ich dagegen haben? Du bist der Captain.“

            Sie wandte sich ihm zu und spürte den Zorn, der in seiner Stimme mitschwang. Ohne nachzudenken, legte sie die Hand auf seine – und merkte, wie er zusammenzuckte. Ihr Herz begann unruhig zu pochen.

            „Was ist, Gryf? Habe ich etwas gesagt oder getan, womit ich dich verärgert habe?“

            „Es liegt nicht an dir, Darcy.“ Jetzt drehte er sich um und sah sie zum ersten Mal an. Er spürte einen schmerzhaften Stich im Herzen, als er sah, wie sie ihn anschaute. Gott im Himmel, wie sollte er diesem einladenden, vertrauensvollen Lächeln widerstehen? „Es geht um mich. Ich brauche Zeit für mich selbst.“

            „Oh. Ja. Natürlich.“

            Er sah, wie ihr fröhliches Lächeln schwand; verwirrt und mit traurigen Augen stand sie nun vor ihm.

            „Ich … werde dich jetzt allein lassen.“ Gerade wollte sie sich von ihm abkehren, als er sie am Arm festhielt.

            „Warte.“ Er wollte sie beruhigen, sich für sein merkwürdiges Verhalten entschuldigen. „Darcy …“

            In ihrem Blick lag so viel Hoffnung, dass er sich im nächsten Moment hasste. Dennoch konnte er sich nicht zurückhalten und strich ihr eine Locke von der Wange.

            Für den Bruchteil einer Sekunde versteifte sie sich, doch dann schmiegte sie sich wie ein Kätzchen an seine Hand.

            Er wusste jetzt kaum noch, wie ihm geschah. Ohne einen einzigen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, zog er sie leise fluchend an sich und verschloss ihren Mund mit einem Kuss.

            Darcys erster Gedanke war, sich aus der Umarmung zu befreien und dem überheblichen Mann eine Ohrfeige zu verpassen. Sollte sie etwa vergessen, dass er sie so kurz abgefertigt hatte? Glaubte er jetzt, alles ließe sich mit einem Kuss bereinigen?

            Doch der leidenschaftliche Kuss ließ sie tatsächlich alles vergessen. In einem einzigen Augenblick, als sie seine heißen Lippen auf ihrem Mund spürte, war alles, was bis dahin geschehen war, aus ihrem Gedächtnis gestrichen.

            Dies war keine zärtliche Tändelei. Keine sanfte Liebkosung. Wild und ungestüm verschmolzen die Lippen. Und obwohl es sie erschreckte, war es dennoch zutiefst erregend. Denn in ihr wurde eine Begierde geweckt, die nach Befriedigung verlangte.

            Er griff ihr ins Haar, zog ihren Kopf zurück und raubte ihr fordernd einen Kuss. Augenblicklich war sie in einer hellen Flamme des Verlangens gefangen. Ohne darüber nachzudenken, wohin dies führen würde, stöhnte sie leise auf, während sie sich an ihn schmiegte.

            Er verlangte immer mehr. Alles. Seine Hände erkundeten ihren Leib und entfachten sengendes Feuer bei jeder Berührung. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Überall wollte er sie berühren.

            Doch als sie vor Wonne aufstöhnte, überfiel ihn mit einem Mal eine unheimliche Kälte. So schnell, wie die Begierde ihn überkommen hatte, war sie wieder abgeebbt. Er hob den Kopf und schaute Darcy in die Augen, in denen sich bereits die Leidenschaft spiegelte. Sein Blick hingegen war voller Sorgen und so aufgewühlt wie die sturmgepeitschte See.

            Es machte ihn wütend, dass sie sich ihm so freimütig hingab, obwohl er sie im Zorn geküsst hatte.

            Liebend gerne wäre er Darcys verheißungsvollem Blick gefolgt, um das zu nehmen, was sie offenkundig anbot; zur Hölle mit dem Mann, den sie geliebt und verloren hatte. Es ging ihn nichts an.

            Aber das stimmte nicht. Es ging ihn etwas an. Jetzt, da Newton mit ihm gesprochen hatte, konnte er ihren schweren Verlust nicht einfach vergessen. Newtons Worte nagten an ihm, rissen an seiner Seele. Und verhöhnten ihn. Er wäre verdammt, wenn er sich darauf einließe, den Platz eines toten Mannes einzunehmen.

            „Gute Nacht, Captain.“ Er ließ die Arme sinken und kehrte sich ab. Darcy stand allein an der Bordwand, während er sich grübelnd ins Mannschaftsquartier begab.

9. KAPITEL

            Darcy hörte, wie Gryfs Schritte verhallten.

            Was war soeben geschehen? Sie war sich nicht ganz sicher. Zuerst war da diese wilde Leidenschaft gewesen. Und dann hatte sie etwas in seinen Augen aufflammen sehen und den Zorn in seinem Tonfall gehört. Ein Zorn, der gegen sie gerichtet zu sein schien. Doch was hatte sie gesagt oder getan, das diese Wut ausgelöst hatte?

            Angestrengt dachte sie nach und fragte sich, was ihn verstimmt haben könnte. Einerseits berührte er sie, küsste sie und zog sie in sein Netz aus Leidenschaft. Im nächsten Augenblick war er abweisend und zurückhaltend und ließ nichts unversucht, um sie loszuwerden.

            In seinem Kuss hatte sie eine unterschwellige, dunkle Kraft gespürt, als hätte er versucht, sie zu verschlingen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Seine ungestüme Leidenschaft erregte und beunruhigte sie gleichermaßen. Es stimmte, dass sie in einer Männerwelt lebte, in einer Welt von Schurken, Piraten und blutigen Gefechten. Doch es war ihr stets gelungen, sich von den anderen Leidenschaften fernzuhalten, denen sich der Rest der Besatzung hingab.

            Vielleicht braucht Gryf einfach nur eine Frau, dachte sie unwillig. Irgendeine Frau. Wahrscheinlich hatte er während des Aufenthalts im Dorf gesehen, dass die anderen Seeleute sich mit den Frauen aus der Schenke vergnügten. Es gab immer welche in den Tavernen der Hafenviertel, die darauf hofften, die Aufmerksamkeit der Seeleute zu erregen, die ein paar Geldstücke in der Tasche hatten.

            Sie wusste so wenig über Gryf. Er war ein Einzelgänger, der sich im Schatten aufhielt, um seine Narben zu verbergen. Vielleicht hatte sich eine Frau im Wirtshaus geweigert, seine Entstellungen zu übersehen.

            Entstellungen. Das Wort allein erregte ihr Missfallen. Trotz der runzeligen Narben auf seinem Hals und Rücken war er wohlgestaltet. Und obwohl er sich beharrlich unter seinem Bart und der Hutkrempe versteckte, war das, was sie bislang gesehen hatte, auffallend attraktiv. Ja. Attraktiv genug, um die Blicke jeder Frau auf sich zu ziehen.

            Bei diesem Gedanken verspürte sie einen heftigen Stich im Herzen. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er in den Armen einer anderen Frau lag. Dennoch, woher nahm sie das Recht, solchen Gedanken nachzuhängen? Er war kaum mehr als ein Fremder. Ein Seemann, den sie angeheuert hatten, um die verschwundenen Matrosen zu ersetzen. Und sobald diese Fahrt vorüber wäre, würde er gewiss auf einem anderen Schiff anheuern, zu einem entfernten Land segeln und sich nie mehr blicken lassen.

            Nun, sollte er doch fortgehen. Dann wäre sie ihn los.

            Männer, dachte sie, als der Zorn in ihr aufflammte. Sie hatte Männer noch nie verstanden. Und war auch nicht bereit, es zu versuchen.

            Wenn Gryf glaubte, er könnte sie zum Narren halten, hatte er sich gründlich getäuscht. In ihr hatte er einen gleichwertigen Gegner gefunden. Sie würde ihm aus dem Weg gehen, mochte dies auf dem Schiff auch noch so schwer sein.

            Sie schluckte, denn sie spürte einen Kloß im Hals. Es ist keine Enttäuschung, redete sie sich ein. Eher Zorn. Und sie hatte immer schon gewusst, wie sie mit Zorn umzugehen hatte.

            Newton stand im Schatten und fragte sich, wie lange Darcy noch den scharfen Wind auf Deck aushalten würde.

            Er hatte die Worte gehört, die Gryf und Darcy gewechselt hatten. Und obgleich ihn sein schlechtes Gewissen plagte, da er sich eingemischt hatte, erfreute es ihn doch, dass einer von beiden den Schritt gewagt hatte, um der Annäherung Einhalt zu gebieten, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte.

            Eine unschuldige Frau wie Darcy musste vor ihrem törichten Herzen beschützt werden. Und er hatte ihrem Großvater und den anderen sein Wort gegeben, auf sie aufzupassen, auch wenn es bedeutete, dass sie im Augenblick darunter zu leiden hatte.

            Dennoch nagte das Schuldgefühl an ihm. Er hatte immer geglaubt, in Herzensangelegenheiten so manches nicht nachvollziehen zu können. Doch er verstand, warum Darcy sich zu dem einsamen Seemann hingezogen fühlte. Er ähnelte Gray so sehr, dass er selbst ins Nachdenken gekommen war. Aber das erklärte nicht, warum Gryf sich so auffällig für eine Frau interessierte, die er kaum kannte. Es sei denn, dass sie irgendwelche Erinnerungen in ihm weckte. Erinnerungen, die lange von seinem Schmerz überlagert worden waren und jetzt mit aller Macht ins Freie drängten. Wäre das der Fall, würde das vergessen Geglaubte weiter an die Oberfläche drängen, bis seine Vergangenheit mit der Gegenwart verschmolz. In der Zwischenzeit musste er selbst sich um Darcys Seelenheil kümmern. Und er beabsichtigte, alles Notwendige zu tun, um sie zu beschützen.

            Der alte Mann zitterte in der Kälte und steckte die Hände in die Taschen, bevor er das Deck überquerte und sich neben Darcy stellte.

            „Du bist lange auf, Mädchen.“

            „Ja.“

            „War das Gryf, der da eben wegging?“

            „Er war es.“

            Newton vermochte nicht zu sagen, ob Kummer oder Zorn in ihrem Tonfall mitschwang. Vorsichtig schaute er sie an. Ihr Blick war in den Sternenhimmel gerichtet.

            „Was denkst du, Mädchen?“

            „An die Zeit, als Gray von seiner ersten Seefahrt auf dem Schiff seines Vaters zurückkehrte und mir von Orion, dem großen Jäger, erzählte. Auch wenn Orion sich noch so sehr bemühte, er konnte den Skorpion nicht besiegen. Als er zu fliehen versuchte, versetzte ihm der Skorpion einen tödlichen Stich mit seinem vergifteten Stachel. Und seitdem jagt der Skorpion Orion am Nachthimmel hinterher.“

            Sie deutete auf ein Sternbild. „Dort sind sie, Newt. Der Jäger. Und der Skorpion.“

            „Gray war ein guter Geschichtenerzähler, Mädchen. Keiner konnte besser erzählen.“

            „Ja.“ Eine ganze Weile sagte sie nichts, ehe sie flüsterte: „Gryf kann auch gut erzählen.“

            Als er sie ansah, entdeckte er, dass Tränen an ihren Wimpern glitzerten. Er bezweifelte, dass er es aushalten könnte, wenn sie sich jetzt an seiner Schulter ausweinen würde. „Wir sollten besser unter Deck gehen; es ist zu kalt.“

            „Kalt?“ Sie schaute sich um. „Das habe ich gar nicht wahrgenommen.“

            „Dann muss dein Blut heißer als meins sein, Mädchen. Komm.“

            Newton ging voran, als sie sich unter Deck begaben.

            Vor der Kajütentür blieb sie stehen. „Gute Nacht, Newt.“

            „Gute Nacht, Mädchen.“

            Der alte Mann wartete, bis er hörte, dass der Riegel vorgeschoben wurde. Dann begab er sich zu seinem Nachtlager bei der Mannschaft und ging an den schlafenden Matrosen vorbei zu seiner Hängematte. Rasch hüllte er sich in seine Decke und rollte sich zusammen. Mit einem Schulterzucken versuchte er, seine Gewissensbisse abzutun, und war schon bald eingeschlafen.

            In der anderen Ecke des Raums lag Gryf in seiner Hängematte und hing seinen Gedanken nach. Er hatte den alten Mann hereinkommen hören. Neben ihm seufzten die Männer im Schlaf, und Fielding, der dicke Koch, schnarchte. Doch er selbst fand keinen Schlaf. Seine Gedanken kreisten unentwegt um Darcy Lambert.

            Was hatte es mit dieser Frau auf sich, dass er immerzu an sie denken musste? Ähnelte sie jemandem, den er gekannt und geliebt hatte? War er womöglich jener Mann, dem sie nachtrauerte? Es schien mehr als unwahrscheinlich. Mit dem Namen, den Newt ihm genannt hatte, konnte er nichts anfangen. Außerdem war ihr Geliebter mit einem Schiff untergegangen. Und seine Wunden hatte er sich bei einem Brand in einer Schenke zugezogen.

            Dennoch hatte er sich sofort zu dieser Frau hingezogen gefühlt. Gleich am ersten Abend, als er sie in der Schankstube gesehen hatte, war sie ihm anders als alle übrigen Frauen vorgekommen. Statt der sittsamen Kleider, die sämtliche Frauen im Dorf trugen, war sie mit ihren Hosen und Stiefeln wie ein Seemann gekleidet gewesen. Und sie hatte ihr goldenes Haar offen getragen, anstatt es unter einer Haube zu verstecken. Kein Wunder, dass sie ihm aufgefallen war. Jeder Mann in der Schenke hatte sie bemerkt. Er hatte sie äußerst anziehend gefunden; aber er hatte sie nicht wiedererkannt.

            Gryf rollte sich auf die Seite und suchte eine bequeme Lage. Er nahm es Newton nicht übel, dass er ihn gewarnt hatte. Der alte Mann liebte Darcy. Er hatte das Recht, auf sie achtzugeben, insbesondere da sie sich in einer Männerwelt befand.

            Wie merkwürdig, dass sich jemand mit dieser goldenen Haarpracht und Augen, die blauer als der Himmel waren, für einen solchen Beruf entschieden hatte. Denn in einem eleganten Kleid und an einem prunkvollen Ort würde man sie sicherlich für eine Königin halten. Doch selbst die grobe Kleidung eines Seemanns vermochte ihre Schönheit nicht zu schmälern; eine Schönheit, die mit einem eisernen Willen verbunden war, der ihr half, das Leben, das sie sich ausgesucht hatte, zu meistern.

            Dennoch, trotz ihrer Fähigkeiten als Seefahrer war sie voller Unschuld, was Männer betraf. Sie mochte vielleicht einen jungen Burschen geliebt haben, aber sicherlich keinen Mann. Nicht in der Weise, wie eine Frau einen Mann liebt. Das verriet ihm die Art, wie sie küsste. Es schien, als hätten ihre Lippen nie zuvor die Lippen eines Mannes berührt. Er dachte daran, wie sie auf seine fordernden Küsse ansprach – mit einem blinden Vertrauen, das liebenswert und bedenklich zugleich war.

            Trotz allem war sie keineswegs eine hilflose Frau. Er hatte gesehen, wie gut sie sich aufs Kämpfen verstand. Es gab keinen Mann an Bord, der ein Messer so treffsicher wie Darcy werfen konnte. Den Degen hatte sie mit der gleichen Geschicklichkeit geschwungen. Fürwahr, wenn es zu einem Gefecht mit eingefleischten Schurken käme, hätte er lieber Darcy Lambert an seiner Seite als irgendeinen anderen Seemann.

            Alles in allem war sie eine höchst erstaunliche Frau. Kein Wunder, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Er öffnete die Augen und sah einen dünnen Strahl des Mondlichts über die Decke flimmern. Ja. Er fühlte sich nach wie vor zu ihr hingezogen, obgleich er wusste, dass sie einen anderen Mann geliebt und verloren hatte. Und jetzt, da er gewarnt worden war, dass seine wahre Identität sie womöglich verwirren könnte, fragte er sich, was dabei sein sollte. Er hatte sie wissen lassen, dass er Gryf war. Ein einfacher Seemann. Und dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.

            Er lächelte in die Dunkelheit hinein. Es war gar nicht so schwer gewesen, zu einer Entscheidung zu kommen. Vielleicht war das der größte Vorteil an einem Gedächtnisverlust, dass er nicht mehr wusste, ob er nach den Regeln anderer Leute gelebt hatte oder bloß seinen eigenen gefolgt war.

            Jetzt stellte es ihn zufrieden, die Regeln selbst zu bestimmen. Jeden Tag aufs Neue. Insbesondere dann, wenn es um Darcy Lambert ging.

            Schließlich schlief er erleichtert ein.

            „Wir bleiben heute hier im Hafen und erledigen die notwendigen Reparaturen, Leute“, sagte Newton zu den Männern, die einen Kreis um den Ersten Offizier gebildet hatten. „Bis ich davon überzeugt bin, dass die Undaunted wieder seetüchtig ist.“

            Gryf stand am Rand der Gruppe und beobachtete, wie Darcy an Deck stieg. Sie trug eine Männerhose, die sie in die Stiefel gesteckt hatte, und ein farbenprächtiges Hemd mit gebauschten Ärmeln. Ihr vom Wind zerzaustes Haar hing ihr in langen, goldenen Locken über die Schultern, und ihr Gesicht war von der Wintersonne leicht gerötet.

            Als sie seinen Blick bemerkte, kehrte sie sich von ihm ab und holte mit einer Schöpfkelle Wasser aus einem Fass.

            Gryf schlenderte zu ihr hinüber und versuchte, sich gelassen zu geben. „Guten Morgen, Captain.“

            Sie trank aus der Kelle, schluckte und bemühte sich, ihre Gefühle im Griff zu behalten. „Guten Morgen.“

            Das unangenehme Schweigen zwischen ihnen wurde durch die helle Stimme des jungen Whit unterbrochen.

            „Wenn noch Zeit ist, dürfen wir dann noch an Land gehen und uns das Dorf ansehen?“

            Zur Freude der anderen nickte Newton. „Das dürft ihr. Wenn die Arbeit getan ist. Aber ich erwarte, dass ihr vor Anbruch der Dunkelheit wieder an Bord seid.“ Er hatte die Angelegenheit mit Darcy durchgesprochen, und sie waren beide der Ansicht gewesen, dass eine Nacht an Land zwar eine willkommene Abwechslung wäre, sie es sich aber nicht leisten konnten, einen weiteren Seemann zu verlieren. Bereits jetzt arbeiteten sie in Unterzahl. Daher erschien es ihnen am besten, die Besatzung aufzufordern, am Abend auf die Undaunted zurückzukehren.

            Darcy und Gryf schlossen sich den Männern an, wobei sie achtgaben, einander nicht zu nahe zu kommen.

            Whit hüpfte beinahe vor Begeisterung, ein neues Land betreten zu können. „Sprechen die Schotten unsere Sprache, Newt?“

            Der alte Mann grinste. „Sozusagen.“

            „Was heißt das?“, wollte der Bursche wissen.

            Newton zwinkerte den Seeleuten zu, die das Land bereits kannten und sich schon über die Frage des Burschen lustig machten. „Ich denke, das wirst du selbst herausfinden müssen, Junge.“

            Whit konnte seinen Tatendrang kaum verbergen, als er fragte: „Wann können wir mit der Arbeit beginnen?“

            Newton lachte auf. „Wenn der Captain und ich gewusst hätten, dass man dir bloß einen Landgang in Aussicht zu stellen braucht, um dich an die Arbeit zu kriegen, hätten wir häufiger einen Hafen angesteuert. Und jetzt kümmern wir uns um die Ausbesserungen, Leute. Je eher sie fertig sind, desto früher könnt ihr euch ins Vergnügen stürzen.“

            Die Männer begaben sich mit frischem Eifer an die Arbeit. Sie hätten es zwar nie zugegeben, doch sie waren genauso aufgeregt wie der junge Whit, einen Nachmittag in einem schottischen Dorf verbringen zu dürfen. Der Gedanke an heißes Essen im Wirtshaus und an willige Frauen ließ sie hoffen, dass die arbeitsreichen Stunden wie im Fluge vergehen würden.

            Die Luft vibrierte gleichsam von Hammerschlägen und Sägegeräuschen, als die Männer die Lecks ausbesserten und die Bohlen und Bretter austauschten, die das Kanonenfeuer beschädigt hatte. Der Koch nutzte die Zeit, um seine Vorräte durchzugehen, während andere sich daranmachten, Risse in den Segeln und der Takelage auszubessern.

            Gegen Mittag versammelte sich die Besatzung bei einer kalten Mahlzeit an Deck, bevor man das Beiboot zu Wasser ließ, um die ersten Seeleute an Land zu bringen.

            Als das Boot ablegte, schaute Whit sich suchend nach Darcy um. Dann erblickte er sie hoch oben in den Wanten und rief ihr zu: „Kommt, Captain. Wir gehen ins Dorf.“

            Darcy lächelte ihn an, als sie die Wanten hinunterkletterte. „Geh nur, Whit. Ich werde an Bord bleiben, um einiges zu erledigen.“

            Der Junge wandte sich Gryf zu. „Sag ihr, dass sie mitkommen muss.“

            Beschwichtigend legte sein Freund ihm eine Hand auf die Schulter. „Sie ist eine erwachsene Frau, Junge. Sie weiß, was sie tun will.“

            Whit sah ihn aus großen Augen flehentlich an. „Aber wenn du sie bittest, wird sie mitkommen.“

            Gryf dachte einen Augenblick nach. Schließlich wäre dies die passende Gelegenheit für einen Waffenstillstand. Außerdem gefiel ihm die Aussicht viel besser, den Nachmittag gemeinsam mit Darcy und Whit verbringen zu können, denn sonst müsste er den Jungen allein unterhalten.

            Er wartete an den Wanten, bis Darcy auf das Deck gesprungen war. „Whit wünscht sich nicht als Einziger, dass du mitkommst.“

            Für einen kurzen Moment schienen ihre Augen sich zu weiten, bevor sie ihre Überraschung hinter einem nachlässigen Achselzucken verbarg. „Mir liegt nicht viel daran, mit meiner Mannschaft Ale in einer Schenke zu trinken.“

            „Mir auch nicht. Und mit Whit an meiner Seite werde ich mir etwas Interessanteres einfallen lassen müssen als einen Besuch im Wirtshaus. Der Junge möchte etwas von dem Land sehen, das er noch nicht kennt.“ Dann senkte er die Stimme. „Komm, Darcy. Auch der Captain braucht einmal Abwechslung vom alltäglichen Trott.“

            Sie verzog den Mund zu einem zaghaften Lächeln. Seine eindringliche Stimme löste einen leichten Schauer in ihr aus.

            „Nun gut.“ Als sie sah, dass Newton das Boot auf sie zusteuerte, rief sie: „Gebt mir einen Moment.“

            Rasch lief sie über den Niedergang hinunter in ihre Kajüte. Kurze Zeit später erschien sie wieder an Deck und trug ein einfaches Kleid aus gebleichter Wolle, das einen hohen Kragen und lange, zu den Handgelenken hin spitz zulaufende Ärmel hatte. Darüber trug sie ein Schultertuch in einer ähnlichen Farbe. Sie hatte sich das Haar gebürstet und mit Perlmuttkämmen aus dem Gesicht gestrichen.

            Gryf konnte seinen Blick nicht von ihr lassen, als sie die Strickleiter hinabstieg und in dem Beiboot Platz nahm. Doch während er seine Gedanken für sich behielt, war Whit weniger zurückhaltend.

            „Captain, Ihr seht wie … eine Dame aus.“

            „Danke, Whit.“ Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen, da sie Gryfs Blicke spürte. Plötzlich war sie froh, dass sie sich die Zeit genommen hatte, die Kleidung zu wechseln.

            „Aber warum habt ihr Euch so angezogen?“

            „Damit die braven Leute in diesem Dorf nicht empört sind. Ich glaube nicht, dass sie jemals zuvor eine Frau in Männerhosen gesehen haben.“

            Der Bursche kicherte. „Ich auch nicht. Ihr seid die erste Frau.“

            „Bin ich das?“ Jetzt musste auch sie lachen. „Dann solltest du meine Schwestern kennenlernen.“

            „Ihr habt noch Schwestern? Wie heißen sie?“

            Gryf war froh, dass der Junge diese Fragen stellte, denn er war genauso begierig auf die Antworten wie er. Es war offensichtlich, dass Darcy viel unbekümmerter über sich selbst sprach, wenn sie dachte, nur Whit würde zuhören.

            „Meine Schwestern heißen Ambrosia und Bethany.“ Als sie die Namen aussprach, wurde ihre Stimme weicher, und sie merkte, wie sehr sie ihre Geschwister vermisste. „Ambrosia ist die älteste. Sie ist mit einem Captain verheiratet, Riordan Spencer. Dann kommt Bethany; sie ist mit Kane Preston vermählt, dem Earl of Alsmeeth.“

            „Ein Earl?“ Der Junge schien tief beeindruckt zu sein. „Lebt sie in einem großen Haus mit vielen Dienern?“

            „Ja. Aber deswegen hat sie ihn nicht geheiratet. Es war eine Liebesheirat.“

            Gryf bemerkte ihren sehnsuchtsvollen Tonfall und war überrascht, dass es ihn berührte.

            „Haben Eure Schwestern auch das Kommando über ein Schiff?“, fragte der Junge.

            „Ja. Wir sind abwechselnd Captain auf der Undaunted.“

            „Können sie so kämpfen wie Ihr?“

            Darcy lachte. „Sie sind wilder als ein Pirat. Ambrosia ist groß genug, um den Säbel führen zu können. Bethany kann sehr gut mit einem Paar Duellpistolen umgehen.“ Sie berührte den Knauf ihres Messers an ihrem Gürtel. „Das ist meine Waffe. Als ich so alt war wie du, Whit, konnte ich ein einzelnes Blatt mit der Klinge vom Baum holen.“

            Der Junge wandte sich Newton zu. „Stimmt das wirklich? Oder macht sie nur Spaß?“

            Der alte Mann nickte. „Das ist die Wahrheit, Junge. Keiner in unserem kleinen Dorf wollte sich mit den Lambert-Schwestern anlegen. Nichts liebten sie mehr als eine gute Rauferei. Manch einen kühnen Burschen haben sie verängstigt zu seinem Papa nach Hause geschickt.“

            Gryf konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, als er sich vorstellte, dass die Jungen aus dem Dorf mit Tränen in den Augen von einem zierlichen blonden Dämon nach Hause gejagt wurden. Hätte er ihre Fähigkeiten und ihre Furchtlosigkeit nicht selbst gesehen, wären ihm vermutlich auch Zweifel gekommen.

            Als das Boot am Kai anlegte, warf ein Seemann Gryf ein Tau zu, mit dem er das Boot sicherte. Bevor der Mann ihr eine Hand anbieten konnte, hatte Darcy bereits die Röcke gerafft und war aus dem Boot gesprungen.

            Sie drehte sich um, als Whit hinter ihr an Land stieg. „Willkommen in Schottland, Junge.“

            „Schottland. Wer hätte das gedacht? Vor Wochen glaubte ich noch, den nächsten Morgen nicht mehr zu erleben. Und jetzt bin ich in Schottland.“

            Der Junge überraschte sie, als er ihre Hand ergriff. Sie schaute auf die Finger, die sich um die ihren schlossen. In seiner Geste lag so viel Zutrauen, dass sie in ihrem Herzen eine tiefe Zuneigung zu dem Burschen empfand. Es musste Whit schwerfallen, jemandem zu vertrauen, und daher war seine Geste umso erstaunlicher.

            „Glaubt Ihr, wir können uns das ganze Dorf vor Anbruch der Dunkelheit ansehen, Captain?“

            Sie drückte seine Hand. „Das glaube ich kaum. Aber es gibt auch gewiss nicht allzu viel zu sehen. Für gewöhnlich gleicht ein Fischerdorf dem anderen. Lass uns versuchen, so viel wie möglich anzuschauen.“

            „Aye.“ Er drehte sich zu Gryf um, der ein paar Schritte hinter ihnen ging. „Beeile dich. Der halbe Tag ist schon rum. Wir müssen schon bald wieder zum Schiff zurück.“

            Darcy wandte sich Newton zu. „Kommst du mit uns?“

            Der alte Seemann schüttelte den Kopf. „Nein, Mädchen. Ich werde mit den Männern ein Ale in der Schenke trinken.“ Er sah Gryf geradewegs in die Augen. „Das Boot legt bei Sonnenuntergang ab. Ich erwarte von Euch, dass Ihr pünktlich seid.“

            „Wir werden da sein.“ Gryf ging neben Whit und ließ dem Jungen absichtlich den Platz zwischen sich und Darcy. Er konnte förmlich spüren, dass der alte Mann sie beobachtete; vermutlich machte er sich Sorgen, das Mädchen für einige Stunden nicht in seiner Obhut zu wissen.

            „Wo gehen wir zuerst hin, Gryf?“, fragte Whit.

            „Lass uns einfach ins Dorf gehen, bevor wir uns entscheiden.“ Er war fest entschlossen, diesen Tag unbeschwert zu genießen. Nicht nur wegen des alten Mannes, der sich Sorgen machte, sondern weil ihm die Dinge nicht aus dem Kopf gingen, die dieser ihm erzählt hatte. Trotz seines Entschlusses, den er in der vergangenen Nacht gefasst hatte, machte ihm die Vorstellung zu schaffen, dass er mit einem toten Mann verwechselt wurde.

            Doch jetzt wollte er sich nicht mehr damit belasten und einfach nur genießen, was vom Tage übrig blieb. Denn die dunklen Wolken, die der Wind von Norden her über den grauen Himmel trieb, zeigten, dass der Winter sich mit seiner ganzen Kälte zurückmeldete.

            Vielleicht war dies der letzte angenehme Tag für sie.

10. KAPITEL

            „Hat dieser Ort auch einen Namen?“ Whit schritt neben Darcy auf das Dorf zu.

            „Diese Inselkette heißt Outer Isles. Und die andere heißt Orkney.“ Darcy nahm den Jungen bei der Hand, als sie über die holprige Straße gingen.

            „Kein besonders schöner Name.“

            „In der Tat. Das Dorf hätte einen schönen Namen verdient, denn es ist wirklich hübsch hier, findest du nicht?“

            In vielerlei Hinsicht glich der Ort anderen Fischerdörfern. Am Kai befanden sich die Schenken und mehrere kleinere Läden. Etwas weiter die Straße hinunter begannen die Häuserreihen, und oben auf einer Anhöhe stand die Kirche. Obgleich das Dorf alles andere als wohlhabend war, wirkte alles recht fein und sauber. Und die meisten Bewohner lächelten die Besucher fröhlich an.

            Gryf ging ein paar Schritte hinter seinen Gefährten und stellte fest, dass einige junge Männer aus dem Dorf sich größer machten, als sie waren, und die Brust herausstreckten, als Darcy an ihnen vorbeischritt. Vermutlich hofften sie, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Es sprach für Darcy, dass sie die Männer überhaupt nicht beachtete. Zu sehr war sie mit dem Jungen an ihrer Seite beschäftigt.

            In diesem Augenblick wurde Gryf bewusst, warum diese junge Frau ihn nicht mehr losließ. Obwohl sie sehr hübsch war, schien sie keinen besonderen Wert auf ihr Aussehen zu legen. Und so setzte sie ihre Schönheit auch nicht ein, wie andere Frauen es taten.

            Darcy zeigte auf die Kapelle auf dem Hügel. „Hier in Schottland nennt man eine Kirche Kirk.“

            Whit schaute sie an. „Warum?“

            „So ist das eben.“

            Er wandte sich an seinen Freund. „Wirst du hier die … Kirk aufsuchen, um herauszufinden, ob der Vikar dich erkennt?“

            Gryf schüttelte den Kopf. „Ich weiß ganz genau, dass ich nicht aus Schottland stamme.“

            „Und woher weißt du das?“

            Freundlich lächelte Gryf den Burschen an. „Wegen meines Akzents.“

            „Oh. Ja.“ Der Junge gab sich mit der Antwort zufrieden und wandte sich wieder seiner Begleiterin zu. „Wenn ich nun aber Kirche sage, werden die Leute mich dann auch verstehen?“

            Darcy musste lachen. „Natürlich. Einige bestimmt. Aber andere werden gewiss einen Augenblick überlegen, wovon du sprichst. Wenn du in einem fremden Land bist und andere Leute triffst, ist es ratsam, so viele Wörter ihrer Sprache wie möglich zu lernen.“

            Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf einen Jungen und ein Mädchen, die einen kleinen Wagen hinter sich herzogen. „Möchtest du dich mit den beiden ein bisschen unterhalten?“

            „Ja.“ Er ließ ihre Hand los und lief auf die Kleinen zu.

            Darcy war froh, als sie sah, dass die Kinder sich sogleich füreinander interessierten, obwohl sie aus unterschiedlichen Ländern kamen.

            „Was zieht ihr da hinter euch her?“, wollte Whit wissen.

            „Kipper.“ Das Mädchen hatte ein hohes Stimmchen. Neben ihr stand ihr Bruder und starrte den fremden Jungen an.

            Whit sah in den Eimer hinein. „Sieht wie Fisch aus.“

            „Ja. Ist es auch. Und dies hier …“, das Mädchen entfaltete ein Leinentuch und zeigte auf frisches Backwerk, „… sind Scones.“

            „Scones. Die sehen wie Kekse aus. Wohin bringt ihr die?“

            „Nach Hause“, sagte der Junge mit einem starken schottischen Akzent. Whit hatte große Schwierigkeiten, den Worten des Jungen zu folgen, der jetzt munter weiterplapperte. Dann nahm er seine Schwester bei der Hand, und die beiden zogen den Wagen weiter über die holprige Straße.

            Als die Kinder fort waren, lief Whit zu Darcy und Gryf zurück. Erstaunt blickte er die beiden an.

            „Was ist, Junge?“, fragte Darcy besorgt.

            Er zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, Newt hat doch gesagt, dass man hier englisch spricht. Aber ich habe kaum ein Wort verstanden.“

            Darcy musste lachen.

            Gryf fiel in das Lachen ein. „Der Junge hat dir erzählt, dass seine Mutter ein Baby bekommen hat und dass er und seine Schwester bei der Tante gewohnt haben, die in einer Hütte am See wohnt. Und jetzt wollten sie nach Hause gehen. Vermutlich mit einem leckeren Abendessen aus Fisch und Keksen für die ganze Familie.“

            Whit starrte seinen Freund voller Bewunderung an. „Wieso konntest du all das verstehen, Gryf?“

            „Man muss sich ein wenig konzentrieren.“ Er lachte immer noch. „Doch ich möchte wetten, dass du auch ein paar Wörter verstehen wirst, wenn wir gegen Abend aufs Schiff zurückkehren.“

            Whit dachte einen Moment nach. „Glaubst du, du hast solche Wörter schon einmal gehört?“

            Darcy sah das Erstaunen auf Gryfs Gesicht. Dann nickte er zustimmend. „Das könnte sein, Junge. Vielleicht fiel es mir deshalb so leicht, die Kinder zu verstehen.“

            Als sie weitergingen, musste Darcy immerzu daran denken, dass Gray des Öfteren nach Schottland gesegelt war. Dieser Gedanke ließ ihr Herz schneller schlagen. Dennoch war ihr klar, dass viele englische Seeleute Schottland ansteuerten. Es wäre töricht, ihre Hoffnungen auf so einen geringen Hinweis zu setzen. Doch sie konnte nicht anders. Selbst die kleinste Verbindung zu Gray ließ sie wieder hoffen, obwohl sie sich im Stillen eine Närrin schalt.

            Sie folgten der Straße und trafen schließlich auf eine alte Frau, die sich auf einem Stein ausruhte. Zu ihren Füßen stand ein großer Korb, in dem ein halbes Dutzend kleine Päckchen lag.

            Gryf blieb vor ihr stehen. „Fühlt Ihr Euch nicht wohl, gute Frau?“

            Mit der Hand schirmte die Alte die Augen gegen die Sonne ab, als sie zu ihm aufschaute. „Nein. Ich bin nur ein bisschen müde.“

            „Lasst mich die Sachen für Euch nach Hause tragen.“ Gryf nahm den Korb und bot der Frau den Arm.

            Die Alte sah ihn zunächst überrascht an, doch dann stand sie mühsam auf, hakte sich mit Freuden bei Gryf unter und stützte sich auf seinem Arm ab. „Habt Dank. Ich wohne da drüben.“

            Sie schritten durch das Dorf und bewunderten die sauberen Behausungen und Läden. Zwar winkten viele Leute der alten Frau lächelnd zu, aber alle hasteten vorüber und hatten offenbar keine Zeit, ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Die Frau war froh, dass Gryf ihr bei dem Heimweg behilflich war.

            Sie gingen weiter, bis sie an ein großes Haus am Ende der Straße gelangten.

            Als sie sich dem Gebäude näherten, rannte ein großer Hund auf sie zu und bellte fürchterlich. Sofort stellte Gryf sich vor die anderen, um sie vor dem grimmigen Tier zu beschützen.

            Die alte Frau merkte, wie sehr sich Whit fürchtete, und sagte: „Hab keine Angst vor ihr, Junge. Sie bewacht nur ihr Zuhause. Komm her, mein Mädchen. Bist eine Gute.“

            Der Hund kam näher und leckte der alten Frau die Hände ab. Dann blieb er auf ihren Befehl hin ruhig stehen und ließ sich von Whit streicheln.

            „Seit dem Tod meines Mannes ist sie meine treue Gefährtin“, erklärte die Alte. „Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte.“

            Als sie ihr Haus erreichte, fühlte sich die Frau wieder etwas kräftiger und bat die anderen herein. Innen roch es nach frisch gebackenem Brot und Braten. „Kommt herein. Lasst mich euch zum Dank eine Tasse Tee anbieten.“

            Gryf warf Darcy einen flüchtigen Blick zu, und als er feststellte, dass sie nickte, trat er ein. Darcy und Whit folgten ihm. Der Hund hatte sich davon überzeugt, dass alles in Ordnung war, und trottete zu einem flachen Korb in der Ecke des Raums. Über den Rand schauten sechs kleine, wuschelige Köpfchen.

            „O Whit, sieh nur.“ Darcy zeigte auf den Korb, und der Bursche eilte in die Ecke, um sich die Welpen anzuschauen.

            Darcy war ihm gefolgt. „Sind die nicht niedlich?“

            Er nickte.

            Dann drehte er sich um und fragte die alte Frau: „Wird ihre Mutter mich die Kleinen streicheln lassen?“

            „Vermutlich ist sie dir sogar noch dankbar für die Ablenkung. Die kleine Bande klettert seit einigen Wochen dauernd über sie hinweg.“

            Sobald Whit sich hingekniet hatte, strebten die Welpen zu ihm, wobei sie unbeholfen übereinanderpurzelten. Darcy und Gryf lachten, als sich sechs kleine flauschige Bälle auf den Jungen stürzten. Es dauerte nicht lange, da kicherte Whit und rollte sich auf dem Boden, während die Welpen auf ihm herumkletterten und sein Gesicht ableckten.

            Die alte Frau hängte einen Kessel über das Herdfeuer und bot ihren Gästen einen Platz an. „Ich bin Margaret MacInnis, und ich bin Euch sehr dankbar für Eure Hilfe.“

            „Keine Ursache, Mrs. MacInnis. Mein Name ist Gryf, und dies ist Darcy. Der Junge heißt Whit.“

            Margaret MacInnis begann, den Tisch mit edlen Tassen zu decken, und brachte einen Teller Scones. Darcy ging der Frau sogleich zur Hand, füllte das Wasser in die Teekanne, als der Kessel brodelte, und holte einen kleinen Topf mit eingemachtem Fruchtkompott von einem kleinen Tischchen.

            „Whit!“, rief Darcy. „Mrs. MacInnis hat Scones.“

            Sie wandte sich an die Gastgeberin. „Der Junge hat eine Schwäche für alles Süße.“

            Umso mehr überraschte Whit die anderen, als er antwortete: „Ich bleibe lieber hier und spiele mit den Welpen.“

            Darcy schaute kurz zu Gryf hinüber und sah, dass er lächelte.

            Während Margaret MacInnis reihum den Tee eingoss, meinte sie: „Ihr seid ein wenig zu jung für einen Sohn seines Alters.“

            Bevor Darcy sie verbessern konnte, fuhr die alte Frau fort: „Aber das war ich auch. Mit dreizehn Jahren wurde ich verheiratet. Ich hatte fünf große, stramme Jungen. Nun sind sie alle fort. Und ihr Vater auch.“ Ihr Blick fiel auf Gryf. „Ihr ähnelt ihm ein bisschen. Groß, gut aussehend. Seid Ihr ein Seemann?“

            „Aye.“

            Die Frau sah Darcy an. „Dann tut Ihr mir leid, Mädchen. Ihr werdet zweifelsohne schon bald verwitwet sein. Das ist das Schicksal aller Frauen, die ihr Herz an Seefahrer verlieren. Aber zumindest habt ihr den Jungen.“

            Darcy warf Gryf einen Blick zu und merkte, dass er unauffällig den Kopf schüttelte. Vermutlich wollte er sie davon abhalten, der alten Frau zu widersprechen. Darcy dachte einen Moment nach, stimmte dann mit einem Seufzer zu und trank ihren Tee.

            „Ihr segelt alle gemeinsam?“

            „Ja. An Bord der Undaunted.“

            „Wo ist ihr Heimathafen?“

            Darcy bestrich einen Scone mit Früchtekompott. „Cornwall.“

            „Ah. Zumindest seid ihr keine Engländer.“ Die Augen der alten Frau begannen zu funkeln. „Anfänglich dachte ich schon, ihr wäret welche, wegen des Akzents.“

            „Aber wir sind Engländer, Mrs. MacInnis.“

            Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Nein. Mein Mann sagte immer, die Leute aus Cornwall seien genauso auf Unabhängigkeit bedacht wie die Schotten. Und weit genug von London entfernt, sodass sie nicht unter Englands Fuchtel stehen. Wir sind aus einem Holz, wir Schotten und die Leute aus Cornwall. Es wird keinen König geben, der uns vorschreibt, wie wir unser Leben zu leben haben. Lieber sterben wir, als uns dem Willen eines anderen zu beugen.“

            Jetzt schaute die alte Frau zu Whit hinüber, der nach wie vor ausgelassen mit den Welpen herumtollte. Die große Hündin lag vor dem Feuer und hatte zufrieden die Augen geschlossen. „Seid ihr gekommen, um Freunde hier im Dorf zu besuchen?“

            Gryf schüttelte den Kopf. „Unser Schiff liegt im Hafen vor Anker, und wir wollten uns nur ein wenig in diesem schönen Dorf umschauen.“

            „Dann müsst ihr zum Abendessen bleiben. Das ist das Mindeste, was ich für euch tun kann, um mich bei euch zu bedanken.“

            „Das ist zu viel Aufwand“, widersprach Darcy.

            Die alte Frau sah sie einen Augenblick an. „Könnt Ihr Euch vorstellen, wie lange ich schon keinen Besuch mehr gehabt habe?“

            Sogleich bereute Darcy ihre Worte. Sie sah, dass Gryf zustimmend nickte, und schenkte der Frau ein warmes Lächeln. „Wir fühlen uns geehrt, zum Abendessen bleiben zu dürfen, Mrs. MacInnis. Aber ich hoffe doch, dass Ihr mich helfen lasst.“

            „Ja.“ Die Alte deutete auf einen geschwärzten Topf, der über dem Feuer hing. „Es gibt Hammelbraten. Ich kümmere mich darum, während Ihr den Laib Brot aufschneiden könnt. Gebt acht, denn er ist noch warm vom Ofen.“

            Darcy nahm das Tuch vom Brot und atmete den wundervollen Duft ein. Für einen Augenblick verspürte sie ein fürchterliches Heimweh, sodass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Dieses Gefühl überkam sie völlig unerwartet. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre geliebte Familie am Tisch sitzen. Großvater, Ambrosia, Bethany, Winnie und Mistress Coffey. Oh, wie sehr sie diese lieben Menschen plötzlich vermisste. Als sie sich ihre Gesichter vorstellte, spürte sie die enge Verbundenheit zu ihrer Familie.

            Dann zwang sie sich zur Arbeit, schnitt das Brot, legte die Scheiben auf einen Teller und trug ihn zum Tisch. Ihr fiel auf, dass Gryf entspannter aussah als an all den Tagen, seit sie ihn kennengelernt hatte. Genussvoll trank er von dem heißen Tee und plauderte mit Margaret MacInnis, als hätten sie sich schon ein Leben lang gekannt.

            Alle Seeleute besaßen die Fähigkeit, sich überall in der Welt wie zu Hause zu fühlen. Sie trafen fremde Menschen, die im Laufe einer Stunde oder eines Tages Freunde fürs Leben werden konnten. Gray hatte diese Gabe besessen. Darcy schloss die Augen, als die schmerzhafte Erinnerung wieder in ihr aufstieg.

            „Gryf, Ihr und der Junge könnt euch in der Schüssel dort die Hände waschen.“ Margaret zeigte auf eine hübsche Schale und einen Krug.

            „Komm, Whit. Wenn du dich von den Welpen losreißen kannst; Mrs. MacInnis hat uns gebeten, zum Abendessen zu bleiben.“

            „Es riecht gut.“ Der Junge stand auf, und die kleinen Hunde flitzten zu ihrer Mutter, die ihre Babys sogleich säugte.

            „Ja, das stimmt.“ Gryf trocknete sich die Hände an einem Leinentuch ab.

            Als die beiden am Tisch saßen, reichte Margaret MacInnis ihnen einen Teller mit Fleisch, das in einer dicken Soße schwamm. Dazu gab es einen Brei aus Rüben. Als sie ihre Teller gefüllt hatten, goss die alte Frau reihum den Tee ein, griff dann in den Schrank und holte eine Flasche Whisky hervor.

            „Den hab ich mir aufgehoben, falls Gäste kommen.“ Sie füllte ein Glas und stellte es vor Gryf. „Mein Mann trank ihn nur zu besonderen Anlässen. Und heute ist ein ganz besonderer Tag für mich.“

            Gryf nahm einen Schluck und spürte, wie der Whisky ihm feurig die Kehle hinunterlief. Dann lächelte er die alte Frau an, hob das Glas und trank ihr zu. „Es ist auch für mich ein besonderer Tag, Mrs. MacInnis. Und für meine …“, er wandte sich Darcy und Whit zu, „… Familie.“

            Er sah die Überraschung auf Whits Gesicht und das Lächeln, das Darcys Lippen umspielte. Dann wandte er sich der alten Frau zu und strahlte sie an, bevor er sein Glas leerte und sich über seinen Teller beugte.

            Es war eine köstliche Mahlzeit. Nach Fieldings Pökelfleisch und harten Keksen war dies ein richtiger Festschmaus. Das Bratenfleisch war so zart, dass es sich vom Knochen löste und auf der Zunge zerging. Die Rüben waren mit einer Soße und Butter zu einem wohlschmeckenden Brei verarbeitet worden. Das knusprige Brot schmeckte besonders gut, wenn es in die Bratensoße getunkt wurde. Und als wäre all das noch nicht genug gewesen, gab es zum Nachtisch einen Pudding mit Scones, den die Engel im Himmel nicht besser hätten zubereiten können.

            Als die alte Frau Whit einen Nachschlag anbot, musste der Junge dankend ablehnen. „Ich fürchte, wenn ich noch einen Bissen nehme, werde ich platzen, Mrs. MacInnis.“

            Die Gastgeberin lächelte. „Genau das hat auch immer mein Robby gesagt, Junge. Oh, er war ein hübscher, großer Bursche. Aber selbst Robby konnte keine zweite Portion meines Sconepuddings verdrücken.“

            Während sie Tee nachfüllte, begab der Junge sich wieder zu dem Korb und strich den nun schlafenden Welpen über das Fell.

            „Es scheint, als hätten auch sie zu viel gegessen. Sie machen nicht einmal ihre Augen auf.“

            „Das dürfte ihre Mutter freuen. Das arme Mädchen kommt ja nie zur Ruhe, wenn die Kleinen an ihr herumzerren.“ Margaret füllte eine Schüssel mit heißem Wasser aus dem Kessel und begann mit dem Abwasch.

            Darcy stand neben ihr und half beim Abtrocknen. Sie bewunderte das hübsche Muster auf den Tellern. „Ihr habt ein schönes Haus, Mrs. MacInnis. Und so viele hübsche Dinge.“

            „Ja. Mein Mann, möge seine Seele in Frieden ruhen, brachte mir immer etwas Schönes aus der ganzen Welt mit. Porzellan. Kristallglas. Seide. Und meine Jungs taten es auch.“ Sie legte eine Hand auf Darcys Hand. „Aber es sind nicht die hübschen kleinen Dinge, die uns Freude in diesem Leben geben. Es ist die Liebe. Und die Familie. Die einfachen Dinge, die man gemeinsam erlebt.“

            Sie schaute zu Whit hinüber, der immer noch vor dem Korb hockte. „Er ist ein fröhlicher Junge. Und so, wie er Euch und Gryf anschaut, habe ich keine Zweifel, wie sehr er euch liebt. Bewahrt Euch diese Liebe, Mädchen. Denn sie ist ein kostbares Gut. Und wenn harte Zeiten kommen, und sie werden gewiss kommen, wird die Liebe Euch Kraft geben.“

            Darcy schwieg, als sie das Leinentuch zum Trocknen aufhängte. Sie verspürte einen so großen Kloß im Hals, dass sie daran zu ersticken drohte. Doch sie wusste nicht, ob dies an den Worten der alten Frau lag oder an der Vorstellung, wen sie geliebt und verloren hatte.

            Als sie sich umdrehte, stand Margaret MacInnis neben Whit und betrachtete die Welpen.

            „Welchen hast du am liebsten, Junge?“

            Whit zögerte keinen Moment. „Diesen. Den kleinsten.“

            „Warum?“

            Er berührte das flauschige Fell des Hundebabys. „Die anderen stoßen ihn immer zur Seite. Er musste kämpfen, um etwas zu essen zu bekommen, aber er hat es immer wieder versucht, bis er es endlich geschafft hat.“

            „Er ist ein Kämpfer, nicht wahr?“

            „Ja.“

            „Würde es dir gefallen, den Kleinen mitzunehmen?“

            Der Junge riss die Augen unnatürlich weit auf. „Meint Ihr das ernst, Mrs. MacInnis?“

            „Natürlich. Das heißt, wenn deine Leute nichts dagegen haben.“

            Whit drehte sich zu Gryf und Darcy um. „Darf ich? Darf ich ihn behalten?“

            Darcy war im Begriff, den Jungen daran zu erinnern, dass ein Schiff nicht der geeignete Ort für einen Welpen sei. Aber sie wollte nicht diejenige sein, die die freudigen Augen des Jungen trübte.

            Als Darcy schwieg, murmelte Gryf: „Newt wird dir den Kopf abreißen.“

            „Ja, das wird er.“ Darcy kannte den alten Mann lange genug, um zu wissen, dass er beim Anblick eines Welpen vermutlich jeden groben Fluch ausstoßen würde, den er je gelernt hatte. Dennoch war sie der Kapitän. Und es gab Augenblicke, in denen sie den alten Mann an diese Tatsache erinnern musste.

            „Wenn du ihn haben willst, Whit, der Welpe gehört dir.“

            „Ist das wirklich wahr? Oh, es ist wahr!“ Er rannte durch den Raum, umarmte erst Darcy und dann Gryf stürmisch, ehe er wieder zu der alten Frau lief und auch sie in den Arm nahm.

            Sie schien einen Moment erschrocken zu sein, doch dann erwiderte sie die Umarmung. Lachend sagte sie: „Seine Mama muss einen weniger säugen. Und ich bin froh, dass der Welpe jemanden gefunden hat, der ihn mag.“

            „Ich werde ihn immer mögen, Mrs. MacInnis.“ Whit hob den kleinen schlafenden Hund hoch und drückte ihn an sich. „Und ich werde mich immer um ihn kümmern. Das verspreche ich.“

            Darcy sah, dass es draußen allmählich dunkel wurde, und meinte: „Wir sollten jetzt gehen. Newt wird schon warten.“

            „Aye.“ Gryf öffnete die Tür und hielt sie auf, damit Darcy und Whit nach draußen gehen konnten.

            Als er sich verabschieden wollte, drückte Margaret MacInnis ihn an sich. „Habt Dank, Gryf, für Eure Hilfe. Ich habe mich wie eine alte, törichte Frau gefühlt, weit von zu Hause entfernt und zu müde, um weiterzugehen. Doch jetzt, nach eurem lieben Besuch, fühle ich mich um Jahre jünger. Ich erinnere mich genau an die Zeit, als ich sehr verliebt war und meine eigenen Welpen großzog.“

            „Das freut mich.“ Er drückte die Frau und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Wir hätten uns keinen angenehmeren Aufenthalt auf Orkney vorstellen können. Und Ihr habt einen Jungen glücklicher gemacht, als ich ihn je erlebt habe.“

            „Nur eine kleine Wiedergutmachung für das, was Ihr mir gegeben habt.“ Sie machte einen Schritt zurück, und mit einem Augenzwinkern sagte sie: „Wenn Ihr etwas Verstand in Eurem Kopf habt, dann bringt Ihr das Mädchen nach Hause und macht noch mehr Jungs wie diesen da, um Euer Heim mit Liebe und Lachen zu erfüllen.“

            Gryf zwinkerte ihr zu und antwortete: „Habt Dank, Margaret MacInnis. Ihr seid wahrlich eine weise Frau.“

            Auf dem Rückweg zum Kai blieb Whit hinter Gryf und Darcy und steckte den Welpen unter seinen Mantel.

            Darcy wandte sich Gryf zu. „Was hat Mrs. MacInnis dir zum Abschied gesagt?“

            „Ich erzähle es dir beizeiten.“ Er ergriff ihre Hand und spürte, dass sein Herz einen Sprung machte. In diesem Augenblick fragte er sich, warum er den ganzen Tag gebraucht hatte, um sie endlich zu berühren.

            Vielleicht, so dachte er, fühle ich mich bei jeder Berührung mehr zu ihr hingezogen. Mochte es ihm auch missfallen, einen anderen Mann zu ersetzen, so konnte er doch nicht leugnen, wie sehr er jenen toten Mann beneidete, dem diese schöne, betörende Frau mit so viel Liebe und Treue zugetan war. Und sosehr er sich auch bemühte, er konnte ihren Reizen einfach nicht widerstehen.

11. KAPITEL

            „Es wird Zeit.“ Tiefe Falten zeichneten sich auf Newtons Stirn ab, als er mit besorgter Miene unruhig auf dem Kai auf und ab schritt, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Mit dem Daumen zeigte er auf das wartende Beiboot. „Der Rest der Besatzung ist bereits an Bord. Ich dachte schon, ich müsste das ganze Dorf nach euch absuchen, Haus für Haus.“

            „Tut mir leid, Newt.“ Darcy legte eine Hand auf seinen Arm. „Wir hatten so eine schöne Zeit, dass wir die Vereinbarung beinahe vergessen hätten.“

            „Eine schöne Zeit? Du bist außer Atem.“ Seine Besorgnis wuchs, als er ihre geröteten Wangen und ihr offenes Haar betrachtete, das der Wind ihr um den Kopf wehte.

            „Wir mussten rennen, um noch rechtzeitig zu kommen. Ich wusste, dass du auf uns warten würdest und dich fragtest, wo wir bleiben.“

            Newton hatte sich Sorgen gemacht, doch das wollte er nicht zugeben. Er half ihr ins Boot und griff nach den Rudern. Gryf und Whit, die hinter ihm ins Boot kletterten, schenkte er gar keine Beachtung.

            „Lasst nur, Newt. Ich übernehme das.“ Der alte Mann tat ihm leid, daher legte Gryf sich in die Riemen.

            Der Seemann hatte nichts dagegen und nahm neben Darcy Platz. Im Stillen hoffte er, innerlich ein wenig zur Ruhe zu kommen, denn er hatte sich große Sorgen um das Mädchen gemacht. Und sie hatte eine schöne Zeit gehabt. Aber was bedeutete das? Und wie schön war es nun wirklich gewesen? Wieder begann sein Herz voller Sorge schneller zu pochen.

            Sobald sich alle hingesetzt hatten, begann Gryf das Beiboot in Richtung des Schiffs zu rudern. Von ihrem Platz aus konnte Darcy beobachten, wie mühelos er mit den Rudern umging und sich kaum anstrengen musste, während die Ruder ins unruhige Wasser eintauchten. Da war es wieder, jenes merkwürdige Kribbeln, das sie überkam, wenn sie ihn ansah. Er war so kräftig. Beinahe so kräftig wie …

            „Wo bist du den ganzen Nachmittag über gewesen, Mädchen?“ Der besorgte Unterton in Newtons Stimme war kaum zu überhören.

            Darcy riss sich von ihren Gedanken los, denn sie durfte ihnen nicht länger nachhängen. „Im Haus von Margaret MacInnis.“

            Da Newton sie fragend anblickte, fuhr sie fort: „Als wir durch das Dorf gingen, trafen wir auf eine reizende alte Frau, die unserer Hilfe bedurfte. Gryf bot ihr seinen Arm und trug ihr den Korb nach Hause. Aus Dankbarkeit lud sie uns zu sich zum Abendessen ein.“

            „Ihr seid den ganzen Nachmittag in ihrem Haus geblieben?“

            „Ja. Und wie schön ihr Haus war. Groß und gemütlich und angefüllt mit Kostbarkeiten aus aller Welt. Ihr Mann und ihre Söhne waren Seeleute.“

            Während Darcy weiter von dem Nachmittag erzählte, atmete der alte Mann erleichtert auf. Zwischen Gryf und dem Mädchen konnte sich nicht allzu viel abgespielt haben, wenn sie die ganze Zeit in Gesellschaft gewesen waren. Erleichtert sprach er ein Dankgebet.

            Er war froh, sie wiederzuhaben, und fest entschlossen, sie nicht mehr so schnell aus den Augen zu lassen. Stundenlang hatte er sich mit der Frage gequält, wie er ihrer Familie beibringen sollte, dass sie mit einem Mann davongelaufen war, der sie an Gray Barton erinnerte.

            Gryf hörte den Seufzer des alten Mannes und sah die Erleichterung in seinen Augen. Beinahe hätte er laut aufgelacht. Newton war so leicht zu durchschauen wie das Kristallglas der Witwe MacInnis. Es war offensichtlich, dass er sich Sorgen um Darcys kostbare Ehre gemacht hatte.

            Und er konnte es dem Alten nicht verübeln, wie Gryf sich eingestehen musste. Im Dorf hatte er die bewundernden Blicke der jungen Männer gesehen, als Darcy mit Whit die Straße hinuntergegangen war. Nach ihrer schönen Gestalt würde sich jeder Mann umdrehen. Doch was niemand wusste, und er selbst erst zu entdecken begann, war das erstaunlich liebevolle Wesen unter ihrer Schönheit. Eine Lieblichkeit, bei der jeder ehrenhafte Mann zögern musste, diese Frau auszunutzen.

            Ein Mann von Ehre. War er einer gewesen? War er es jetzt? Vermutlich würde es die Zeit eines Tages ans Licht bringen.

            „Da wären wir.“ Newton ergriff die Strickleiter und kletterte an Bord der Undaunted, dicht gefolgt von Darcy.

            Als der alte Seemann sich umdrehte, kletterte Whit gerade über die Bordwand und hielt sich eine Hand an die Brust.

            „Junge.“ Er reichte ihm die Hand. „Hast du dich verletzt?“ Newton hatte sich so viele Sorgen um Darcy gemacht, dass er überhaupt nicht auf den Burschen geachtet hatte.

            „Nein, Newt. Ich halte nur mein Haustier fest, damit es nicht hinfällt.“ Whit fasste unter seinen Mantel und holte einen flauschigen Ball hervor.

            Der alte Seemann machte einen Schritt zurück und starrte mit verengten Augen auf Whits Hände. „Ist das ein … Hund?“

            „Aye, Newt. Ist er nicht niedlich? Mrs. MacInnis hat ihn mir geschenkt. Darcy sagt, ich kann ihn behalten.“

            „Das hat sie gesagt?“ Newton wirbelte herum und bedachte Darcy mit einem vernichtenden Blick. „Und wer, glaubst du, macht sauber, wenn der Hund etwas machen muss? Oder hast du gedacht, der Welpe würde selbst dafür sorgen?“

            „Whit hat versprochen, sich darum zu kümmern.“ Sie trat näher zu dem Jungen und strich dem kleinen Hund über das weiche Köpfchen. „Sieh doch nur, Newt. Ist er nicht allerliebst?“

            „Das ist ein Hund, Mädchen. Noch dazu ein Welpe. Sie sind immer niedlich. Dann machen sie das, was Tiere tun. Sie kauen auf Dingen herum, die ihnen nicht gehören, und hinterlassen ihren … Abfall, in den wir dann treten.“ Er hob die Stimme. „Dieses Tier kommt mir nicht an Bord der Undaunted!“

            Ängstlich blickte Whit von Darcy zu Newton, dann wieder zu Darcy. Noch nie hatte er erlebt, dass der alte Mann so schnell wütend werden konnte. Daher blieb ihm nur noch die Hoffnung, dass Captain Lambert ihrem Ersten Offizier gewachsen war.

            Doch anstatt ungehalten zu werden, lächelte Darcy den alten Mann an. „Möchtest du zurück an Land rudern und Whit zu Mrs. MacInnis begleiten, Newt?“

            „Im Dunkeln?“

            „Du hast die Wahl. Entweder bringst du den Welpen zurück zu seiner Mutter, oder du erlaubst es, dass Whit das Tier mit an Bord bringt.“

            Der alte Seemann blickte sie finster an. „Es gibt noch eine Möglichkeit, Mädchen. Wir werfen dieses … Wesen über Bord. Entweder geht es unter, oder es schwimmt nach Hause.“

            Whit presste den kleinen Hund an sich und war fest entschlossen, gegen jeden zu kämpfen, der so etwas Grausames tun würde.

            Darcy sprach mit bewusst ruhiger Stimme. „Du weißt, dass das keine Lösung ist, Newt. Dafür hast du ein zu weiches Herz.“

            „Zu weich also?“ Der alte Mann spürte, wie sein Zorn aufs Neue aufflammte. Die ganze Zeit, während er allein und voller Sorge auf dem Kai auf und ab gegangen war, hatte er seinen Zorn unterdrücken müssen. Jetzt, da sich seine schlimmsten Befürchtungen nicht bestätigt hatten, konnte er seine ganze aufgestaute Wut in eine andere Richtung lenken. „Willst du mich herausfordern, Mädchen?“

            Darcy hielt dem anklagenden Blick des alten Mannes stand und ließ sich von seiner aufbrausenden Art nicht einschüchtern. Sie hatte es nicht anders erwartet und war auf den Wortwechsel vorbereitet. „Der Welpe ist das Geschenk einer lieben alten Frau. Er gehört jetzt Whit, und er ist dafür verantwortlich, dass der Hund an Bord der Undaunted keine Schwierigkeiten macht.“ Sie wandte sich an den Jungen. „Habe ich darauf dein Wort?“

            „Aye, Captain.“

            Newtons Stirn wurde bei jedem Wort von tieferen Furchen durchzogen. „Oh, verstehe. Das Versprechen dürfte ihm nicht schwerfallen. Er wird es einhalten. Aber niemand hat daran gedacht, es dem Welpen zu sagen. Ihr könnt darauf wetten, dass dieses … allerliebste Tier uns mehr Schwierigkeiten machen wird, als es wert ist.“ Er kehrte sich ab. Über die Schulter rief er noch: „Erwarte nicht von mir, dass ich mich darum kümmere. Dafür bist du jetzt verantwortlich, Darcy. Du und der Junge.“

            Schnaubend schritt er über das Deck. Als er nicht mehr zu sehen war, räusperte Whit sich. „Danke, dass Ihr Euch für mich eingesetzt habt, Captain.“

            Sie schaute den Burschen an. Da er sie voller Bewunderung ansah, beschloss sie, ihm nicht zu erzählen, wie oft sie in ihrer Kindheit derartige Zornesausbrüche erlebt hatte. „Ich hoffe, ich muss mich nicht ärgern, Whit. Denke daran, zu was du dich verpflichtet hast. Du bist für den Hund verantwortlich. Alles, was er hinterlässt, muss auf der Stelle von dir sauber gemacht werden.“

            „Ich sorge dafür.“ Er setzte den Welpen auf die Deckplanken und sah zu, wie er seine neue Umgebung beschnüffelte.

            Gryf hatte bislang schweigend an der Bordwand gelehnt und beobachtete nun die Bewegungen des kleinen Tieres. „Hast du ihm schon einen Namen gegeben, Junge?“

            „Ja. Ich habe den ganzen Weg über nachgedacht. Und ich habe beschlossen, ihn Furchtlos zu nennen.“

            „Furchtlos?“ Gryf sah, wie das Schiff durch einen heftigen Windstoß ins Schlingern geriet.

            Mit einem Jaulen raste der Welpe zurück zu dem Jungen und legte sich auf seine Füße. Als er sich nach kurzer Zeit wieder erhob, hinterließ er ein gelbes Bächlein auf seinen Stiefeln.

            Whit ließ sich davon nicht beeindrucken, hob den Welpen vorsichtig hoch und steckte ihn wieder unter seinen Mantel. „Furchtlos wird ein Seemann werden, wie ich. Und sobald er sich an das Stampfen und Rollen des Schiffs auf hoher See gewohnt hat, wirst du schon sehen. Er wird seinem Namen alle Ehre machen.“

            Da der Junge ihn todernst ansah, verkniff Gryf sich ein Lächeln. „Ja. Kein Zweifel. Und jetzt gehst du am besten unter Deck und legst dich in deine Hängematte. Hoffentlich vermisst Furchtlos seine Mutter nicht allzu sehr.“

            „Woher weiß ich denn, ob er sie vermisst?“

            Jetzt musste Gryf lächeln. „Er wird wie ein Baby schreien. Und vermutlich die ganze Mannschaft aus tiefem Schlaf reißen. Wenn es dazu kommt, suchst du dir schnell ein gutes Versteck. Oder einer der Männer wird das tun, was Newt vorgeschlagen hat, und Furchtlos über Bord werfen. Und dich gleich mit.“

            Darcy lag in ihrer Koje und fragte sich, wovon sie aufgewacht war. In der Dunkelheit horchte sie auf ungewöhnliche Geräusche. Doch alles, was sie vernahm, war das Knarren des Holzes, der heulende Wind und das gleichmäßige Klatschen des Wassers gegen den Rumpf.

            Dann hörte sie es wieder. Es klang wie das Blöken eines Lamms. Ruckartig sprang sie auf, zog sich notdürftig an und schlüpfte noch in den Seemantel, als sie bereits in die Richtung eilte, aus der das Geräusch gekommen war.

            Sie merkte, dass die Laute nicht aus dem Mannschaftsquartier, sondern vom Deck her kamen.

            In einer Ecke am Bugspriet kauerte Whit; er hatte sich in eine Decke gehüllt, um den scharfen Wind abzuhalten. Das unüberhörbare, hohe Winseln drang zweifelsohne unter seinen Armen hervor.

            Der Junge sah ganz elend aus, als Darcy auf ihn zukam.

            „Ich weiß nicht, was ich tun soll, Captain. Furchtlos will nicht schlafen. Und er hört nicht auf zu weinen. Ich sitze hier schon seit einer Stunde und versuche ihn zu beruhigen. War es falsch von mir, den Kleinen seiner Mama und seiner Familie wegzunehmen?“

            „Nein, Junge. Das war nicht falsch.“ Sie kniete sich neben ihn hin und berührte den Welpen am Kopf. „Er ist alt genug, um entwöhnt zu werden. Für ihn ist nur alles neu. Er braucht Trost und Zuwendung.“

            „Ich bin schon mit ihm auf und ab gegangen und habe leise auf ihn eingeredet, aber es hilft alles nichts.“

            Beide schauten auf, als ein Schatten auf sie fiel.

            „Gryf.“ Der Junge sah niedergeschlagen aus. „Hat Furchtlos dich auch geweckt?“

            „Schon gut, Junge.“ Der Mann ging vor ihm in die Hocke. „Er weint ein bisschen, nicht wahr?“

            Whit nickte. „Mehr als nur ein bisschen. Ich hatte Angst, dass die ganze Mannschaft hinter mir herjagen würde, wenn ich unter Deck geblieben wäre.“

            Darcy sah Gryf an. „Whit hat Furchtlos schon hin und her getragen und beruhigend auf ihn eingeredet, aber der Kleine weint immer noch. Hast du eine Idee, was mit ihm sein könnte?“

            „Vielleicht hat er Hunger. Ich schau mal nach, was Fielding noch in der Kombüse hat.“

            Kurze Zeit später kehrte er mit einer Handvoll Fleischstückchen und einer kleinen Schale mit Wasser zurück. Der Welpe musste eine Weile überredet werden, doch schließlich fraß er sämtliche Bissen auf und leerte die Schale.

            „Und jetzt“, meinte Darcy, „musst du mit Furchtlos aus der Kälte heraus.“

            „Ich kann aber nicht in meine Hängematte zurück, Captain. Wenn er wieder zu weinen anfängt, dann wird er bestimmt Newton aufwecken. Und am Morgen wird er mich zwingen, Furchtlos wieder an Land zu bringen.“

            „Ja, du hast recht. Ich weiß, wie Newt sich nach einer schlechten Nacht aufführt.“ Sie dachte einen Augenblick nach. „Du kannst in meiner Kajüte schlafen. Wenn die Tür geschlossen bleibt, hört es niemand von der Mannschaft, falls Furchtlos wieder anfängt zu heulen.“

            Der Junge ließ den Kopf hängen. „Wenn die Männer herausbekommen, dass ich die Nacht bei Euch verbracht habe, werden sie mich Baby nennen.“

            Darcy holte tief Luft und rechnete nach, wie viele Stunden es noch bis zur Dämmerung waren. „Du musst dir keine Sorgen machen. Du und Furchtlos, ihr könnt meine Kajüte für euch allein haben. Ich wollte sowieso aufstehen. Es gibt … noch einiges, das ich zu erledigen habe.“

            Die Augen des Jungen weiteten sich. „Wirklich?“

            „Ja. Komm mit. Ich zeige dir, wo du dich hinlegen kannst.“

            Sie ging über das Deck zu dem Niedergang, der nach unten zu ihrer Kajüte führte. Dort schlug sie die Decke in der Koje zurück und half dem Jungen hineinzuklettern. Sorgfältig deckte sie ihn zu und sah, wie der Welpe sich an ihn kuschelte und die Augen schloss.

            „Gute Nacht, Whit.“

            „Gute Nacht, Captain. Danke.“

            Sie schloss die Kajütentür und stieg wieder an Deck. Dann ging sie zur Bordwand und blickte in den Nachthimmel.

            Als sie spürte, wie sich eine warme Decke um ihre Schultern legte, drehte sie sich um und sah Gryf vor sich stehen.

            „Ich dachte, du hättest dich wieder hingelegt.“

            „Und ich dachte, du müsstet noch einiges erledigen, Captain.“

            „Muss ich auch.“ Sie seufzte. „Aber erst in ein paar Stunden.“

            „So ist es. Die Arbeit erledigt man besser bei Tage. Doch es gibt immer noch ein paar gute Möglichkeiten, die Dunkelheit zu nutzen.“ Seine Stimme senkte sich verführerisch. „Zu den schönsten Dingen im Leben gehört, eine angenehme Nacht in Gesellschaft einer schönen Frau zu verbringen.“

            „Ah.“ Sie lachte. „Wie ich sehe, hast du dich noch nicht richtig von deinen Verletzungen erholt. Dein Geist ist immer noch verwirrt. Denn sieh doch, die Nacht ist bitterkalt, und die Frau …“

            „Ist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe“, unterbrach er sie mit sanfter Stimme.

            Sie sträubte sich gegen die Wonne, die sie bei seinen Worten verspürte. „Und woher willst du das wissen, da du dich nicht an alle Frauen erinnern kannst, die du kennengelernt hast?“

            Er lachte leise. „Versuche nicht, mit mir zu streiten. Ich erkenne eine schöne Frau, wenn ich eine sehe.“

            Der Wind frischte auf, und Darcy legte sich die Decke enger um die Schultern. „Und du sprachst von einer angenehmen Nacht?“

            „Was kann der Nordwind mir schon anhaben, in so netter Gesellschaft?“, erwiderte er.

            „Wie ich sehe, bist du nicht nur töricht, sondern auch blind. Aber wieso sollte ich mich beschweren, wenn du mir so nette Komplimente machst?“ Sie schlug die Decke zurück. „Solange du deinen Schlaf opferst, um mir Gesellschaft zu leisten, halte ich es für besser, wenn du dich vor dem Wind schützt.“

            „Das halte ich nicht für klug.“

            „Und warum nicht? Dir ist so kalt wie mir.“

            Einen Moment starrte er sie an, bevor er ihr Angebot annahm und ihr so nah kam, dass er die Decke auch um seine Schultern legen konnte.

            „Siehst du.“ Sie drehte sich ihm mit einem Lächeln zu. „Ist das nicht viel besser?“

            „Aye.“ Er senkte die Stimme. „Aber umso gefährlicher.“

            Bei dem funkelnden Ausdruck in seinen Augen kehrte sie sich von ihm ab und blickte auf das dunkle Wasser. „Warum hast du Mrs. MacInnis nicht erzählen wollen, dass wir gar nicht verheiratet sind?“

            „Um all ihre romantischen Vorstellungen zunichtezumachen? Die gute alte Frau wollte, dass wir eine Familie sind. Vielleicht hat sie sich an das Glück ihrer eigenen Jugend erinnert. Warum sollten wir all das zerstören?“

            „Du hast ein gutes Herz, Gryf.“ Darcy wandte sich ihm wieder zu und erschrak, als sie seinen Mund unmittelbar vor dem ihren spürte.

            Bevor sie den Kopf zurückziehen konnte, verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss.

            Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Sie wollte zurückweichen, war jedoch in der Decke gefangen. Er zog daran, sodass Darcy unwillkürlich in seinen fordernden Kuss gezogen wurde.

            Seine Hände umfassten ihr Gesicht, und er küsste sie, bis sie beide nach Luft rangen.

            „Ich will dich, Darcy“, raunte er und löste ein wildes Herzpochen in ihr aus. Mit seinen dunklen Augen suchte er ihren Blick, und er sah, wie die Leidenschaft bei seinen Worten in ihren Augen aufflammte. „Ich weiß, dass es unklug ist. Du bist der Captain dieses Schiffes und ich nur ein einfacher Seemann, der weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft hat. Aber ich kann nicht leugnen, wie anziehend ich dich finde. Und ich bin es leid, dagegen anzukämpfen.“

            „Ich kann nicht … ich weiß nicht …“ Sie legte die Hände auf seine Brust, um ihn abzuwehren, und spürte das Pochen seines Herzens. Es schlug so ungestüm wie ihr eigenes.

            „Willst du leugnen, was du bei meinen Berührungen empfindest, Darcy?“

            Sie schluckte. „Nein. Ich kann es nicht leugnen.“

            „Und dies.“ Zärtlich strich er mit den Lippen über die ihren und spürte eine heiße Woge bis in die Zehenspitzen. „Fühlst du das?“

            Sie musste sich an dem Kragen seines Mantels festklammern, um nicht hinzufallen. Die bloße Berührung seines Mundes brachte sie ins Taumeln.

            „Ich weiß, dein Herz gehört einem anderen, Darcy.“

            „Einem anderen? Wer hat dir …?“ Ihr Tonfall wurde härter. „Was weißt du?“

            „Nur, dass er jetzt fort ist. Und ich hier bin.“ Erneut küsste er sie, lange und innig, bis sich alles in ihrem Kopf zu drehen begann und sie keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen konnte. „Und hier möchte ich gerne bleiben. Genau hier, und dich halten. Dich küssen. Und vielleicht kann ich dir sogar helfen, alle anderen Männer zu vergessen, die du je gekannt hast.“

            „Gryf …“ Sie erschauerte, als seine Lippen ihr über Hals und Kehle strichen und schließlich dort verharrten, wo ihr Herz mit der Macht eines Kanonenschlages hämmerte.

            „Du kannst die Anziehung nicht leugnen, Darcy. Auch nicht, wie du jedes Mal auf meine Küsse ansprichst.“ Sein Mund erkundete ihren Hals, und er fühlte, wie ein Zittern durch ihren Leib ging.

            „Ja. Das stimmt.“ Sie schloss die Augen, als er ihren Hals bis zum Kinn mit feurigen Küssen bedeckte. „Doch das bedeutet nicht, dass wir unseren Gefühlen nachgeben sollten.“

            „Warum nicht?“ Seine Stimme war rau vor Verlangen.„Es ist genau das, was Männer und Frauen tun. Und ob du es nun zugibst oder nicht, es ist auch das, was du willst.“

            Sie konnte es nicht leugnen, nicht, wenn das Herz ihr bis zum Halse schlug und das Blut in ihren Schläfen pochte. Woran lag es, dass die Berührungen dieses Mannes eine so unwiderstehliche Leidenschaft auslösten? Was hatte Gryf an sich, das sie so schwach werden ließ, obgleich sie doch immer so stark gewesen war?

            Er küsste sie auf die Wange, auf die Nasenspitze und schließlich auf die geschlossenen Lider, bevor er ihr mit heißem Atem ins Ohr raunte: „Sag es, Darcy. Sag mir, dass du es auch willst.“

            Sie zitterte. „Ich will …“ Oh, wie sehr sie es wollte! Doch ein Gefühl der Angst hielt sie zurück. Und Angst war etwas, was sie in ihrem Leben selten verspürt hatte. Dieses Gefühl verwirrte sie und ließ sie über jede Bewegung nachdenken. „Ich brauche Zeit. Das geht mir alles zu schnell, Gryf.“

            Mit einem leisen Fluch trat er einen Schritt zurück, und sie spürte, dass die unbarmherzige Kälte unter die Decke kroch, wo sie zuvor seinen heißen Leib gespürt hatte.

            „Ich will nicht vorgeben, ein geduldiger Mensch zu sein, Darcy. In mir ist ein Dämon, der mich antreibt, das zu nehmen, was ich will.“ Er kniff die Augen zusammen und senkte die Stimme. „Sei daher gewarnt. Hüte dich davor, mit mir allein zu sein. Und erwidere meine Küsse nicht, solange du nicht das willst, was ich will. Doch wenn du dich wirklich auf mich einlassen willst, werde ich hier sein und auf dich warten.“

            Er schlug den Mantelkragen hoch und schritt davon.

            Darcy blieb stehen und schaute ihm so lange nach, bis er unter Deck verschwunden war. Dann hüllte sie sich mit einem Seufzer in die Decke und starrte auf den schmalen hellen Streifen, den das Mondlicht auf das düstere Wasser warf.

            Als Kind hatte sie sich die Undaunted immer als einen riesigen Spielplatz vorgestellt, auf dem sie herumtollen oder sich verstecken konnte, wo niemand sie je finden würde. Doch jetzt erschien ihr plötzlich alles so klein. Wo immer sie auch hinging, jedes Mal traf sie unweigerlich auf Gryf. Und jedes Mal, wenn sie sich begegneten, spürte sie dieses merkwürdige, schmerzhafte Verlangen.

            Was soll ich nur tun?, fragte sie sich.

            Es genügte offenbar nicht, sich aus dem Weg zu gehen. Nicht dieses Mal. Er hatte sie herausgefordert.

            Und sie wusste nicht, wie sie ihm von nun an begegnen sollte.

12. KAPITEL

            „Whit, du dummer Bengel. Komm sofort hierher. Und bring einen Lappen mit.“

            Der Junge seufzte, als er Newtons strenge Stimme vernahm, und schaute sich nach seinem Welpen um, der mit heraushängender Zunge und schwanzwedelnd über das Deck torkelte.

            Der alte Mann fluchte, als er etwas von seinen Stiefeln kratzte. Whit wusste genau, was der kleine Hund wieder angestellt hatte. Es war seit Tagen das Gleiche. Immer wenn Newton oder ein anderer Matrose losbrüllte, ging es um Furchtlos.

            Gryf hatte dem Burschen geholfen, einen kleinen Bereich auf Deck mit umgedrehten Bänken abzuriegeln. Dann hatte er einige Lumpen hineingetan, in der Hoffnung, Furchtlos würde begreifen, nur diese Fläche für sein Geschäft zu benutzen. Das Problem war nur, dass Furchtlos sein Geschäft überall verrichtete, nur nicht dort.

            Und wie der alte Mann es vorausgesagt hatte, knabberte der Welpe alle Dinge an, die ihm zwischen die kleinen Zähne kamen. Zum Beispiel die Stiefel der Seeleute. Als er sich über die Knöpfe von Fieldings Mantel hergemacht hatte, war der Koch so wütend geworden, dass er dem Jungen schon mit Essensentzug gedroht hatte, falls er sich nicht auf der Stelle bereit erklärte, die Knöpfe wieder anzunähen. Schlimmer noch, der Welpe hatte sich in die Kapitänskajüte geschlichen und es sich in der Koje gemütlich gemacht. Das wäre an sich nicht so unangenehm gewesen, hätte er nicht ein Loch in die Decke gebissen. Doch das bei Weitem schlimmste Vergehen hatte sich gestern ereignet, als Newton den Hund dabei erwischt hatte, wie er fröhlich ein Loch in ein gerade neu geflicktes Segel knabberte, das einer der Matrosen nur für einen kurzen Moment aus den Augen gelassen hatte. Der alte Seemann war derart in Wut geraten, dass er den Welpen beinahe über Bord geworfen hätte, wenn Gryf dem Tier nicht in letzter Sekunde zu Hilfe geeilt wäre. Whit und Gryf brauchten mehr als eine Stunde, um den Schaden zu beheben. Und jedes Mal, wenn Newton den Flicken sah, den sie auf das Segeltuch genäht hatten, entflammte sein Zorn aufs Neue.

            „Haifischfutter, das ist alles, wozu er gut ist“, rief Newton missmutig, als Gryf den sabbernden Welpen rettete und ihn zu seinem Besitzer brachte. Reumütig beeilte Whit sich, das Deck zu säubern, und wollte auch Newtons Stiefel putzen, doch der alte Mann kehrte sich mit einem Knurren ab.

            Niedergeschlagen ging Whit zurück zu seinem Freund, der Furchtlos auf dem Arm hatte.

            „Hier.“ Gryf reichte dem Jungen den Hund und ein Tau mit mehreren Knoten.

            „Was ist das?“

            „Etwas, auf dem Furchtlos herumkauen kann. Und an deiner Stelle würde ich den Welpen für den Rest des Nachmittags irgendwo einsperren, bis Newt sich wieder ein bisschen beruhigt hat.“

            „Aye. Aber wo soll ich ihn einsperren? Captain Lambert lässt ihn nicht mehr in die Kajüte. Und jedes Mal, wenn ich ihn in seine Ecke setze, springt er einfach über die Bänke.“

            „Dann schlage ich vor, dass du versuchst, ihn anzubinden.“ Als er in das traurige Gesicht des Jungen sah, wurde Gryfs Tonfall weicher. „Das ist nicht grausam, Whit. Es ist zu seinem Besten. Er ist doch noch ein Baby. Du musst ihm Grenzen setzen. Mach ihm ein Lager, und sorge dafür, dass er eine Weile darin bleibt. Gib ihm das Tau zum Knabbern, damit er sich beschäftigen kann. Es wird ihm gut gehen. Du wirst schon sehen.“

            „Hoffentlich hast du recht. Ich fürchte, wenn er sich nicht bald hinlegt, wird ihn irgendjemand über Bord werfen, wenn ich gerade nicht hinsehe.“

            Gryf lachte in sich hinein, als der Junge mit dem Welpen davonging. Obwohl sich alle wegen des Hundes an Bord beschwerten, waren seine beträchtlichen Fortschritte nicht von der Hand zu weisen. Furchtlos lag nachts in Whits Armen in der Hängematte und schlief mittlerweile, ohne zu winseln, durch. Nachdem die Seeleute über ihn gestolpert und aus Versehen auf ihn getreten waren, hatte er gelernt, den Männern aus dem Weg zu gehen, wenn das Deck geschrubbt oder Frachtgut im Laderaum verstaut wurde. Und er hatte aufgehört, wie wahnsinnig zu bellen, wenn Whit in die Wanten kletterte, obschon er nach wie vor einen Freudentanz aufführte, wann immer der Junge wieder an Deck kletterte.

            Auch wenn die Mannschaft murrte, hatte Gryf doch gesehen, wie Fielding dem kleinen Hund ein paar Fleischbrocken gab, als er sich unbeobachtet fühlte. Die anderen lachten gelegentlich über die drolligen Possen des Welpen, besonders dann, wenn er über das regennasse Deck schlitterte. Einige Seeleute beugten sich sogar während der Arbeit zu dem kleinen Tier hinab, um es hinter den Ohren zu kraulen. Und Darcy brachte Furchtlos bei, sich für einen leckeren Bissen hinzusetzen und Pfötchen zu geben.

            Newton aber war dem Tier immer noch nicht wohlgesinnt. Der alte Mann schien jeden Tag fester entschlossen, sein Herz gegenüber dem wuscheligen Eindringling zu verhärten. Wäre es möglich gewesen, hätte er Furchtlos auch noch für die Unbilden des Wetters verantwortlich gemacht.

            Der Nordwind stach in den Augen und peitschte gegen die Haut. An manch einem Morgen war das Deck mit einer Eisschicht bedeckt, und es war unmöglich, von einer Seite zur anderen zu gelangen, bis eine schwache Wintersonne das Eis zum Schmelzen brachte und das kalte Wasser von Bord lief. Die Wogen des Atlantiks waren genauso düster wie die sturmgepeitschten Wolken am Himmel.

            Darcy kletterte die Wanten hinunter und eilte an Newtons Seite. „Noch immer kein Land in Sicht. Seit Tagen nicht.“

            „Ja, Mädchen.“ Starr blickte er auf die aufgewühlte See. „Und es könnte noch ein paar Tage länger dauern. Da wir die letzte Fracht abgeliefert haben, sollten wir darüber nachdenken, zurück nach Cornwall zu segeln, anstatt den Kurs zu halten.“

            Die Heimat. Der Gedanke an ihr Zuhause löste ein solches Heimweh in Darcy aus, dass sie vor Schmerz die Augen schließen musste.

            Ihre Stimme klang verträumt. „Ich denke, wir könnten es tun. Ich bin letzte Nacht die Bücher durchgegangen. Wir haben genug verdient, um die Mannschaft zu bezahlen, und es bleibt immer noch ein Gewinn übrig. Unsere letzte Auslieferung auf den westlichen Inseln vor Schottland war bei Weitem das einträglichste Geschäft.“

            „Das musste es auch sein. Es gibt nicht viele Kapitäne, die bei derartig rauer See so viel Holz im Laderaum verstauen. Ich dachte schon, wir würden sinken, bevor wir wieder Land sehen. Besonders als wir in den Sturm vor der Küste der Shetlandinseln gerieten.“

            „Aber wir haben es geschafft, Newt. Und obendrein gut verdient.“

            „Aye.“ Zum ersten Mal seit Tagen lächelte der alte Mann. „Du verhandelst hart, Mädchen. Ich sah, wie das Gesicht des Hafenmeisters bei jeder deiner Forderungen an Röte zunahm. Einen Augenblick dachte ich, du würdest den Auftrag verlieren.“

            Durchtrieben lächelte sie. „Es gab sonst niemanden, der bereit war, das Holz zu befördern, und das wussten wir beide.“

            Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Vielleicht. Aber du hast mir einen Moment Angst eingejagt. Ich dachte, wir wären die Fracht los.“ Er wartete eine Weile und sprach dann in einem bewusst beiläufigen Tonfall weiter. „Soll ich also den Befehl geben, das Schiff zu wenden, um nach Hause zu segeln?“

            Darcy überlegte nicht lange. „Aye, Newt. Gib den Befehl.“

            Jetzt lag ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht. „Du wirst es nicht bereuen, Mädchen.“

            Als er fortging und Befehle erteilte, drehte Darcy sich zur Reling und starrte auf die Gischt im Kielwasser. Sie hatte Newton in dem Glauben gelassen, dass sie nach Hause segelten, da sie einen beträchtlichen Gewinn gemacht hatten. Und das stimmte auch zum Teil. Sie hatten Geld in der Schatulle. Doch der wahre Grund für das Ende dieser Seefahrt stand am Steuerrad und hielt das Schiff in diesem Augenblick auf Kurs.

            Sie hatte es versucht, aber durch die Enge auf der Undaunted war es ihr unmöglich geworden, Gryf aus dem Weg zu gehen. Wo auch immer sie hinging, sie fühlte sich von ihm beobachtet. Selbst die Kajüte erwies sich als keine Zuflucht. Ungebeten schlich sich sein Bild in ihre Träume. Die Vorstellung, wie er sie in den Armen hielt, sie küsste und sie mit verbotenen Freuden in Versuchung führte, brachte sie um den Verstand.

            Sie musste nach Hause, um die Liebe und Wärme ihrer Familie zu spüren. Und sie sehnte sich nach dem Humor ihres Großvaters, dem gesunden Menschenverstand der Haushälterin und der lieben Art ihres alten Kindermädchens. Vielleicht würde sie sogar auf die klugen Ratschläge ihrer Schwestern hören. Schließlich hatten sie die gleichen Versuchungen mit den Männern erlebt, die sie geheiratet hatten. Die beiden würden wissen, was sie tun sollte.

            Ja. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Sorgen hinter sich ließ. Sie würde nicht mehr an Gryf denken, bis sie Zeit hätte, sich den Menschen anzuvertrauen, die sie liebten. Gemeinsam würden sie den richtigen Kurs einschlagen. Gemeinsam. Ihr Lächeln vertiefte sich.

            „Gryf sagt, wir segeln nach Cornwall.“ Whit schaute zum Kapitän hinüber.

            Die Mannschaft hatte sich unter Deck begeben, um etwas zu essen und dem schlechten Wetter zu entkommen. Nur Newton und ein paar Seeleute blieben an Deck.

            Darcy nickte und rückte näher an die Kohlenpfanne heran. Obwohl sie Handschuhe am Steuerrad getragen hatte, waren ihre Finger eiskalt. „Ich denke, wir sind alle froh, wenn wir in den Hafen einlaufen. Zumindest bis zum Frühling.“

            „Ist Cornwall Euer Zuhause?“, fragte der Junge.

            „Ja.“ Darcy kaute auf einem Stück Brot herum und spülte es mit heißem Tee hinunter. Sie spürte, dass Gryf sie beobachtete. Der Gedanke allein ließ sie leicht erröten. Hatte sie sich nicht geschworen, keinen Gedanken mehr an ihn zu verschwenden? Doch sie musste immerzu an ihn denken. Er schlich sich in ihr Herz.

            „Wie sieht Cornwall aus?“, fragte der Junge unbeirrt weiter.

            „Im Sommer ist es herrlich grün, und die Wiesen sind mit Wildblumen übersät. Schafherden grasen auf den Anhöhen.“ Als sie merkte, dass Whits Interesse geweckt war, lehnte Darcy sich mit einem Lächeln zurück. „Unser Dorf, Land’s End, ist eher wild und einfach. Riesige Felsbrocken säumen die Küste.“ Einen Moment schloss sie die Augen, um sich die Landschaft vorzustellen. „Als ich ein kleines Mädchen war, glaubte ich, Riesen wären über das Land geschritten und hätten die Felsblöcke wie Kieselsteine auf den Strand geschleudert.“

            Der Junge lächelte bei dieser Beschreibung.

            „Unser Zuhause, Mary Castle, wurde auf einem schmalen Küstenstreifen errichtet, der in den Atlantik hineinragt. Mein Vater hat es für meine Mutter erbauen lassen, damit sie Ausschau nach seinem Schiff halten konnte, wenn er wieder einmal auf See war. Es gibt Leute im Dorf, die unsere Burg Lambert’s Folly nennen. Doch mein Vater wusste, was er tat.“ Sie lachte leise. „Oh, es gibt kaum einen schöneren Ort, wo man aufwachsen kann. Immerzu schwammen oder segelten wir oder spielten unten am Strand.“

            Whit lauschte wie gebannt, während er den Welpen streichelte, der friedlich auf seinem Schoß schlummerte. „Habt Ihr schon als Kind gewusst, dass Ihr eines Tages Captain eines Schiffs sein würdet?“

            „Nein.“ Ihr Blick trübte sich für einen Augenblick. „Dieses Vorrecht hatte nur mein Bruder James. Er fuhr schon mit meinem Vater zur See, als er erst zwölf Jahre alt war. Aber als James und Papa auf See blieben, beschlossen meine Schwestern und ich, die Geschäfte weiterzuführen.“

            Gryf trank von dem starken Tee und hörte Darcy zu. Er liebte den melodischen Tonfall ihrer Stimme, und der bloße Klang ihres Lachens machte sein Herz leichter, obgleich er nicht wusste, warum. Wenn sie sprach, konnte er den Wind vergessen, der über das Deck heulte, und die Kälte, die ihm unter die Haut kroch. Und er vermochte die Tatsache zu verdrängen, dass er keine Erinnerungen an seine eigene Kindheit hatte. Oder an sein Leben vor dem Feuer. Ihre Stimme erinnerte ihn an den Frühling mit seinen warmen Tagen und lauen Nächten. Und an einen feinen Nebel, der vom Meer herüberwehte und sich wie glitzernde Diamanten auf Haut und Haare legte.

            Hatte er sie einst so gesehen? Mit Haaren, die der Nebel befeuchtet hatte, mit Augen, die ihn fröhlich anstrahlten? Oder war all dies nur Einbildung?

            Ein Seemann schaute zur Tür herein, und Gryf blinzelte die Bilder fort.

            „Captain, Newt sagt, Ihr seid an der Reihe mit dem Steuerrad.“

            „Aye.“ Darcy setzte den Becher mit Tee ab und war im Begriff aufzustehen. Doch Gryf war bereits aufgesprungen und berührte sie am Arm. „Bleib hier in der Wärme. Ich übernehme das Steuer.“

            „Nein.“ Sie schob seine Hand zur Seite und eilte zur Tür. Der Hitze, die seine Berührung ausgelöst hatte, schenkte sie keine Beachtung. „Das ist meine Aufgabe.“

            Sie wollte ihm nicht zu Dank verpflichtet sein. Wie einfach wäre es gewesen, seine Hilfe anzunehmen. Doch sie wollte und musste allein zurechtkommen. Ihren eigenen Weg gehen. Es war für sie so wichtig wie das Atmen. Und sie hatte nicht die Absicht, sich von irgendeinem Mann, schon gar nicht von Gryf, in Sicherheit wiegen zu lassen.

            „Schaut her, Fielding.“ Whit hielt ein kleines Stück Fleisch hoch und befahl Furchtlos, sich zu setzen. Sogleich hockte der Welpe sich hin, wobei sein Schwanz unaufhörlich über die Planken wedelte.

            Während der letzten Tage hatte sich die Mannschaft bei dem zunehmend schlechten Wetter unter Deck begeben, wann immer es die Arbeit zuließ. Abgesehen vom Glücksspiel war der Welpe zum festen Bestandteil der Unterhaltung geworden.

            „Dreh dich auf den Rücken, Furchtlos.“

            Der Welpe tat, wie ihm geheißen, und wurde mit dem Fleischstück belohnt.

            Whit nahm ein zweites Stückchen. „Furchtlos, mach bitte.“

            Der kleine Hund stellte sich gehorsam auf die Hinterbeine und wartete auf die Belohnung.

            „Nicht schlecht, Junge. Jetzt sieh dir das an.“ Der Koch zwinkerte den anderen zu und stampfte mit dem Fuß auf.

            Sofort verkroch der Welpe sich hinter Whit, während die Mannschaft in schallendes Gelächter ausbrach.

            „Ich glaube, wir sollten ihn von nun an nicht mehr Furchtlos, sondern Angsthase nennen. Dieser Hund hat Angst vor seinem eigenen Schatten.“

            „Hat er nicht“, entgegnete Whit verärgert. Er hob den winselnden Welpen hoch und drückte ihn an seine Brust. „Ihr habt ihm Angst eingejagt.“

            „Ja. Aber Angsthase fürchtet sich vor so vielen Dingen. Vor dem Wind. Vor den flatternden Segeln. Vor Schritten. Vermutlich duckt er sich sogar, wenn einer von uns hustet. Wann wird er endlich seinem Namen alle Ehre machen, Junge?“

            „Lasst ihm Zeit.“ Whit vergrub sein Gesicht im Nacken des Hundes und atmete den Duft des Fells ein. „Er wird es lernen. Er hat doch auch verstanden, dass er nicht mehr auf allem herumkauen darf, oder etwa nicht?“

            Einer der Seeleute nickte und fügte hinzu: „Ist auch besser so, Junge, denn sonst würde er längst zurück nach Schottland schwimmen.“

            Die anderen bogen sich vor Lachen.

            „Hat er nicht auch gelernt, sein Geschäft nur in seinem Bereich zu machen?“

            „Das stimmt. Das ist das Beste, was er gelernt hat.“ Fielding schaute die anderen an, die lachend nickten. „Was für eine Erleichterung, dass wir jetzt wieder des Nachts über das Deck gehen können und uns keine Sorgen mehr zu machen brauchen, wo wir reintreten. Was, Leute?“

            Während die anderen kicherten, beugte sich ein grauhaariger Seemann zu Whit hinüber und flüsterte: „Sie treiben bloß ihren Spaß mit dir. Sie hätten alle gerne ein so liebes Tierchen wie deinen Furchtlos.“

            Der Junge warf ihm ein Lächeln zu, ehe er sich für die Nacht in seine Hängematte begab. Als der Welpe sich an seine Brust kuschelte, begann Whit über die Worte des Seemanns nachzudenken. Ja. Furchtlos gehörte ihm. Nur ihm. Niemand sonst könnte je Anspruch auf den Welpen erheben. Denn Furchtlos und er gehörten zusammen.

            Es war ein wundervolles Gefühl, etwas zu haben, was nur ihm allein gehörte.

            Sanft strich er über das Fell des Welpen und spürte eine starke Zuneigung zu diesem kleinen, hilflosen Geschöpf. Und er schwor sich, alles zu tun, damit es dem Kleinen gut ging.

            Newton hielt das Steuer, während die Undaunted sich ihren Weg durch das schwarze Wasser bahnte. Der Mond stand als dünne Sichel am Nachthimmel, und die Sterne sahen so aus, als seien sie aus Eis. Hier und da schwebte eine Schneeflocke durch die Luft, ein Vorbote des Unwetters, das ihnen unmittelbar bevorstand.

            Der alte Seemann vernahm Schritte, und als er sich umdrehte, sah er Gryf auf sich zukommen.

            „Ich dachte, Ihr würdet wie der Rest der Mannschaft schlafen, Gryf.“

            „Ich habe mich ein paar Stunden ausgeruht. Jetzt bin ich wach und dachte, ich könnte Euch für eine Weile ablösen.“

            „Ich wäre froh über eine Pause.“ Newton blies in seine Hände, die er in Wolle eingeschlagen hatte. „Ich fürchte, ich kann meine Finger nicht mehr spüren.“

            „Fielding hat ein heißes Kohlenbecken und einen Topf Suppe in der Kombüse stehen lassen. Das dürfte Euch aufwärmen, bevor ihr Euch hinlegt.“

            „Habt Dank.“ Als er Platz am Steuer machte, sah Newton, dass Gryf nach oben guckte, wo Darcy sich mit nur einer Hand in der Spitze der Wanten festhielt. Er folgte seinem Blick und murmelte: „Ich habe versucht, sie zu überreden, unter Deck zu gehen und einen anderen Wache halten zu lassen, aber Ihr kennt das Mädchen ja. Störrisch ist es. Das war schon immer so.“

            „Manche würden das einsatzfreudig nennen.“

            „Manche.“ Der alte Mann sah ihn lange an, bevor er fortging.

            Gryf vernahm das Geräusch von Newtons Holzbein, das gegen die Holzplanken klopfte. Als die Schritte verhallt waren, hob er den Kopf. Darcy war so hoch hinausgeklettert, dass man sie nicht mehr sehen konnte. Doch er wusste, dass sie dort oben in der Mastspitze war und in die Dunkelheit spähte, um Ausschau nach Lichtern zu halten, die Land oder ein vorbeifahrendes Schiff anzeigten.

            Kurze Zeit später erblickte er sie wieder, während sie mit der Beweglichkeit einer Tänzerin die Wanten hinunterkletterte. Als sie auf das Deck sprang, schien sie überrascht, ihn zu sehen.

            „Was ist mit Newt?“

            „Nichts. Ich habe ihm angeboten, ihn für eine Weile abzulösen. Ich dachte, es ist zu kalt heute Nacht für seine alten Knochen.“

            „Das war nett von dir, Gryf.“

            Er tat das Kompliment mit einem Achselzucken ab. „Vielleicht hatte ich auch andere Gründe, ihn aus dem Weg haben zu wollen.“

            Vermutlich hätte sie gelacht, wenn seine Stimme nicht so rau geklungen hätte. Sie wagte einen kurzen Blick in sein Gesicht und merkte, dass er sie eindringlich ansah. Sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen.

            Seine großen, warmen Handflächen umschlossen ihre kalte Hand. Sie spürte, wie eine heiße Woge sie zu überwältigen drohte. „Du bist mir aus dem Weg gegangen, Darcy.“

            „Ja.“ Da war es wieder. Dieser plötzliche Stich, und dann dieser unregelmäßige Pulsschlag. „Aus guten Gründen.“

            Er schenkte ihr ein rasches, gefährlich verführerisches Lächeln. „Könnte einer der Gründe dies gewesen sein?“ Er berührte ihren Hals, und sein Lächeln wurde breiter, als er ihr Herzklopfen spürte.

            „Du weißt, dass es so ist, Gryf. Ich glaube nicht …“

            „Das tust du immer.“ Er zog sie an sich und küsste sie auf die Schläfe. „Du machst alles mit dem Kopf. Dabei möchte ich dich nur wärmen.“

            „Mich wärmen?“ Sie versuchte zu lachen, doch es kam nur ein Seufzer heraus. „Eine Berührung, und meine Haut steht in Flammen.“

            „So ist es besser.“ Fest zog er sie an sich und fuhr mit den Händen unter ihren Mantel. Sie wusste, dass er ihren schnellen Atem spürte. Und als sie seine heißen Lippen auf ihrem Mund fühlte, bekam sie kaum noch Luft.

            „Ich habe schon den ganzen Tag daran gedacht“, raunte er. „An dich. Und den Geschmack deiner Lippen.“ Er vertiefte den Kuss, bis sich alles in ihrem Kopf drehte und das Deck unter ihren Füßen ins Wanken geriet. „Ich könnte stundenlang so weitermachen.“

            In diesem Moment wünschte sie, er würde es tun. Obwohl sie wusste, dass es gefährlich war, schlang sie die Arme um seinen Nacken und seufzte vor Wonne. „Und ich dachte, du hättest nur den Fisch im Kopf gehabt, den du mit Whit zum Abendessen gefangen hast.“

            „Das Fischen war nur ein Vorwand, um nicht reden zu müssen. Auf diese Weise konnte ich darüber nachdenken, wie ich heute Nacht am besten mit dir allein sein könnte.“ Erneut küsste er sie, bis er ihr Aufseufzen hörte.

            Wildes Verlangen überkam ihn, als er sie mit dem Rücken gegen das Steuerrad drückte und ihren Hals mit feurigen Küssen erkundete.

            „Gryf, ich …“ Sie erschauerte, als er ihren Mantel teilte und sie auf die Brust küsste.

            Trotz der Kleidung spürte sie, wie ihre Brustspitzen hart wurden. Die Begierde kam so rasch und unerwartet, dass sie sich nicht zu wehren wusste. Beinahe hätte sie aufgeschrien, doch ihr entfuhr bloß ein wohliges Stöhnen, als sie seine Hände auf ihrem Leib spürte.

            Nie zuvor hatte sie solche Gefühle erlebt, die sie jetzt verspürte. Ein Schmerz, der tief in ihrem Innern begann, sich durch ihre Adern schlängelte und eine gänzlich unerwartete Sehnsucht hervorrief. Eine Sehnsucht, hier auf dem kalten, harten Deck bei ihm zu liegen. Ein verzweifeltes, ungestümes Verlangen, ihn so zu berühren, wie er sie berührte. Seinen Leib wie ihren eigenen zum Beben zu bringen. Damit er sich genauso stark nach ihr sehnte, wie sie sich nach ihm verzehrte.

            Keinen Augenblick kam es ihr in den Sinn, aufzuhören. Sie hatte keinen Willen mehr, denn sie dachte nur noch daran, zu nehmen und zu geben, bis sie beide befriedigt wären.

            Sie öffnete sich ihm und ließ ihn all ihre Leidenschaft und ihr Begehren spüren. Und wurde mit einem leisen Stöhnen belohnt, als er sie beide in Erregung versetzte.

            Irgendwo hörte Darcy wie aus weiter Ferne das Geräusch von eiligen Schritten. Nur Augenblicke später stieß Gryf einen leisen Fluch aus, bevor er ihren Mantel schloss und einen Schritt zurückmachte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Whit mit Furchtlos an Deck stieg.

            „Könnt ihr das glauben?“, rief der Junge. „Furchtlos hat mich geweckt, um mir zu sagen, dass er … sein Geschäft an Deck machen möchte.“

            „Eine … gute Nachricht, Junge.“ Darcy war überrascht, wie schwer ihr das Sprechen fiel. Sie war dankbar, dass Gryf sie weiterhin an der Schulter festhielt, denn sonst wäre sie womöglich kraftlos zu Boden gesackt.

            Der Welpe raste zu seinem Lieblingsplatz und kehrte kurz darauf mit derselben Geschwindigkeit zurück. Der Junge machte die Stelle sauber, ehe er den Hund wieder hochhob und zur Treppe ging.

            „Kommt Ihr unter Deck, Captain?“

            „Ja. Sofort.“

            Als Whit verschwand, zog Gryf sie wieder in seine Arme, doch dieses Mal legte sie die Hände auf seine Brust und hielt ihn zurück.

            „Was ist?“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen.

            „Ich brauchte diesen Moment, um einen klaren Kopf zu bekommen. Jetzt gehe ich unter Deck.“

            Seine Hand verspannte sich auf ihrer Schulter. „Geh nicht, Darcy. Der Junge ist fort. Nichts hat sich geändert.“

            „Doch. Etwas hat sich geändert.“ Sie atmete tief durch. „Ich glaube, es war gut, dass Whit uns gestört hat. Dadurch ist mir klar geworden, dass ich dazu noch nicht bereit bin, Gryf.“

            „Wenige Augenblicke zuvor schienst du mehr als bereit zu sein.“

            „Ja. Deine Küsse üben diese Wirkung auf mich aus. Doch jetzt …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht bereit. Und wer weiß?Vielleicht werde ich es nie sein.“

            Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging sie unter Deck.

            Als er allein war, schaute Gryf zum Nachthimmel hinauf und sog die kalte Luft ein, bis sein Atem wieder regelmäßig ging.

            Er zählte die Sterne und begann sich zu fragen, ob sein Blut sich jemals abkühlen würde. Und ob dieses Verlangen nach ihr jemals nachließe.

13. KAPITEL

            Darcy erwachte mit leichtem Herzen. Newton hatte gesagt, sie seien nur noch einen Tag von Cornwall entfernt. Ein Tag, und sie wäre wieder daheim. Sie wusste nicht, ob sie es noch so lange aushalten könnte. Rasch schlüpfte sie aus der Koje, zog sich an und hoffte, dass der Tag schnell vorüber wäre.

            Düstere Wolken schoben sich über den Himmel und verdeckten die Morgensonne. Nebel legte sich wie ein dickes Tuch auf die Undaunted. Man konnte unmöglich sagen, ob der Tag oder die Abenddämmerung anbrach. Eine unheimliche Stille lag über dem Atlantik. Keine Seevögel kreischten über den Masten. Die Stimmen der Seeleute an Deck schienen zurückgeworfen zu werden, wann immer jemand sprach.

            „Das schmeckt mir nicht, Mädchen.“ Newton stand an der Reling und versuchte vergeblich, durch den schweren Vorhang aus Frost und Nebel zu sehen. „Wir können nicht mehr navigieren. Wenn dieser Nebel sich auflöst, können wir bereits Meilen vom Kurs abgekommen sein.“

            „Die Segel haben wir schon eingeholt. Wir haben kaum noch Fahrt.“

            „Ja, aber die Meeresströmung zieht uns mit sich fort, Mädchen.“

            „Sollen wir den Anker herablassen, Newt?“

            Gedankenversunken zuckte er mit den Schultern. „Ich denke, es wäre besser, das Schiff treiben zu lassen.“

            „Warum?“

            Newton rieb sich das Bein, denn er fühlte den Phantomschmerz, der sich oft einstellte, wenn das Wetter umschlug. „Wären wir ein Piratenschiff, Mädchen, wäre das genau der Zeitpunkt, unsere Feinde anzugreifen. Sie würden uns nicht einmal kommen sehen.“

            „Doch ihr Vorteil ist auch der unsrige, Newt“, gab sie zu bedenken. „Wir könnten an ihnen vorbeigleiten, ohne gesehen zu werden.“

            „Ja.“ Unruhig schritt er auf und ab, blieb stehen und machte wieder ein paar Schritte. „Aber ich kann sie spüren, Mädchen. In meinen Knochen. Sie sind ganz in der Nähe. Ich weiß es.“

            Darcy zitterte. Immer schon hatte sie dem Instinkt des alten Mannes vertraut. Es gab keinen Grund, jetzt an seinem Gespür zu zweifeln. „Ich könnte in die Wanten klettern.“

            Er schüttelte den Kopf. „Es hätte keinen Zweck. In diesem dichten Nebel können wir nichts sehen.“

            „Zumindest können wir dafür sorgen, dass sie uns nicht hören, wenn sie in der Nähe sind. Gib der Mannschaft die Anweisung, dass alle sich ruhig verhalten sollen, bis der Nebel sich auflöst, Newt.“

            „Ja, Mädchen.“ Er nickte und stieg unter Deck. Kurze Zeit später kehrte er zurück, gefolgt von einer Reihe stiller und ernster Seeleute, die sich auf dem Deck verteilten und horchten.

            Doch es herrschte nur jene merkwürdige, unheimliche Stille, die sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Lediglich das Geräusch der ständig an den Bug klatschenden Wellen durchbrach die Stille.

            Plötzlich, ohne Warnung, purzelte die halbe Besatzung wie Puppen zu Boden, als die Undaunted unter einem heftigen Stoß erzitterte. Darcy richtete sich wieder auf und hielt den Atem an, als sie den Mast eines Schiffes sah, der wie eine Geistererscheinung neben der Reling aufragte. Das Piratenschiff hatte sie breitseitig gerammt und ließ der Undaunted keine Gelegenheit mehr zur Flucht.

            An Bord herrschte ein wildes Durcheinander, als Darcy der Mannschaft zurief, die Kanonen gefechtsfertig zu machen, die Waffen zu holen und an alle zu verteilen. Dann machte sie sich auf die Suche nach Whit und Furchtlos. Sie fand die beiden schließlich in der Kombüse bei Fielding.

            „Junge, nimm deinen Welpen, und begib dich auf der Stelle in meine Kajüte. Schließ dich dort ein. Und bleib da, bis ich etwas anderes sage.“

            „Was ist geschehen, Captain?“ Fielding war gerade damit beschäftigt, die Töpfe aufzuheben, die heruntergefallen waren, und schaute angespannt auf. „Sind wir auf Grund gelaufen?“

            „Schlimmer. Wir wurden von einem Piratenschiff gerammt. Wir brauchen dich an Deck, Fielding. Was dich betrifft, Whit, geh jetzt und tu, was ich dir gesagt habe.“

            „Aye, Captain.“ Der Junge hob den Welpen hoch und wollte schon davoneilen, doch er hielt inne und drehte sich noch einmal um. „Glaubt Ihr, es ist das Schiff meines Onkels?“

            „Ich weiß es nicht, Junge. Aber was immer du auch hörst, du musst in meiner Kajüte bleiben und die Tür verschlossen halten. Hast du verstanden?“

            „Aye, Captain.“

            Sie sah die Angst in den Augen des Jungen und empfand tiefes Mitleid mit ihm. Doch dann richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die bevorstehende Aufgabe.

            Rasch steckte sie ein Messer in ihren Gürtel, ein anderes in ihren Stiefel und eilte die Stufen hinauf. Noch bevor sie das Deck erreichte, konnte sie Schreie, Flüche und laute Rufe hören und sah, wie schemenhafte Gestalten sich an Tauen über das Deck schwangen.

            Mit wilden Schreien, die den Gegnern einen Schauer über den Rücken jagen sollten, sprangen die Piraten auf das Deck der Undaunted und schlugen jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte. Darcys Leute kämpften zwar tapfer, aber gegen diese verschlagene und furchtbare Horde konnten sie kaum etwas ausrichten. Die Piraten bahnten sich ihren blutigen Weg und grölten wie Irrsinnige, wenn einer ihrer Gegner besiegt war.

            „Vorsicht, hinter dir, Darcy.“ Bei Gryfs Warnung wirbelte sie herum, während ein Säbel dicht an ihrem Kopf vorbeisauste.

            Blitzschnell warf sie ihr Messer und sah ungerührt zu, wie die Klinge sich in die Brust des Piraten bohrte. Der Mann keuchte, ließ seine Waffe fallen und versuchte verzweifelt, sich von den Schmerzen zu erlösen. Doch es war zu spät; er stürzte auf das Deck und lag in seinem eigenen Blut.

            Darcy stieg über ihn hinweg und hob dabei seinen Säbel auf. Als sie sah, dass Newton mit zwei langmähnigen Piraten kämpfte, sprang sie dem alten Mann zur Seite, um die Überzahl auszugleichen. Gemeinsam trieben sie die beiden üblen Gesellen an die Bordwand. Mit einem schnellen Säbelstreich schickte Darcy einen der Schurken über Bord und sah, wie der andere in seine eigene Waffe fiel.

            Da sie davon überzeugt war, dass der Kerl nicht mehr kämpfen würde, wandte sie sich dem alten Mann zu. „Wirst du mit dem hier fertig, Newt?“

            „Ja, Mädchen. Kümmere dich um Fielding.“

            Sie drehte sich um. Der Koch schwitzte übermäßig, während er versuchte, sich vor der Klinge eines Piraten zu schützen. Darcy sah, was der Schurke vorhatte. Er wollte seinen Gegner mit dem Rücken gegen das heiße Kanonenrohr treiben, das noch dampfte.

            „Fielding.“ Sie stellte sich neben ihn und merkte, wie erleichtert der Koch war.

            „Ich werde …“ Der Pirat stieß ein böses Lachen aus. „Meine Leute haben mir gesagt, dass eine Frau an Bord ist, aber ich habe ihnen nicht geglaubt.“

            „Und jetzt kannst du dich damit brüsten, von dieser Frau besiegt worden zu sein.“ Darcy schwang den Säbel, und es gelang ihr, den Gegner langsam zurückzutreiben.

            Sein Lachen schwand rasch, als er bemerkte, wie geschickt Darcy war. Jedes Mal, wenn er einen Satz nach vorne wagte, wich sie der Klinge aus. Es gelang ihr, jeden seiner Hiebe abzuwehren, und selbst nach mehreren Minuten hatte sie noch keinen einzigen Kratzer davongetragen. Der Pirat jedoch war bereits an mehreren Stellen verwundet, und der Blutverlust schwächte ihn zusehends.

            „Ich denke, es ist Zeit, dass du dich deinen Gesellen anschließt.“ Sie hielt ihm die Klinge auf die Brust und ließ ihm nur zwei Möglichkeiten. Den sicheren Tod oder einen Sprung in die kalten Fluten.

            Der Mann sprang und landete mit einem verzweifelten Aufschrei in den aufschäumenden Wellen.

            „Darcy.“ Als sie sich umdrehte, sprang Gryf ihr zur Seite, um sie vor einem Angreifer zu schützen, doch die Klinge, die für sie bestimmt war, traf ihn. Aus seiner Schulter quoll Blut und färbte sein Hemd dunkelrot.

            Außer sich vor Wut trieb Darcy den Piraten zurück, streckte ihn mit einem Hieb zu Boden und drehte sich wieder zu Gryf um, der inzwischen mit drei Gegnern kämpfen musste. Sie eilte zu ihm, nahm es zunächst mit einem, dann mit dem nächsten auf, bis beide Schurken auf den Planken lagen. Gerade rechtzeitig drehte sie sich um und sah, dass Gryf den dritten Mann zu Boden geschickt hatte und sich dann keuchend an die Bordwand lehnte.

            „Geh unter Deck, Gryf.“

            „Nicht, bevor wir diese Schurken verjagt haben.“

            „Du bist zu schwer verletzt, um uns noch helfen zu können. Geh unter Deck, sage ich.“

            Er warf ihr ein schnelles, unberechenbares Lächeln zu. „Aye, Captain. Bald.“

            „Gryf …“ Sie sah, wie er sich aufrichtete und den Degen hob. Als sie sich umdrehte, hatte er den hinterhältigen Angreifer bereits niedergestochen – der Degen ragte aus der Brust des toten Piraten.

            Gryf suchte ihren Blick. „Was sagtet Ihr, Captain?“

            Sie bückte sich, zog den Degen aus dem toten Mann und gab Gryf seine Waffe zurück. „Bleib bei mir. Du musst mir den Rücken frei halten.“

            „Aye, Captain. Es wäre eine Schande, wenn so ein hübscher Rücken verletzt würde.“ Er humpelte hinter ihr her, während sie sich bereits in ein weiteres Gefecht stürzte.

            Der Kampf schien schon Stunden zu dauern, und die Mannschaft der Undaunted stemmte sich mit dem Mut der Verzweiflung gegen die Piratenhorde, die fest entschlossen war, das Schiff und seine Ladung zu erobern. Die Crew kämpfte tapfer, auch wenn sich jeder von Darcys Männern inzwischen mehreren Gegnern gegenübersah. Das Piratenschiff hatte neue Leute angeheuert, die es nach Blut dürstete. Der völlig überraschende Angriff hatte den Widerstand von Darcys Mannschaft zusätzlich geschwächt.

            Als der Kampf sich in die Länge zog, mussten Darcy und ihre Seeleute sich eingestehen, dass ihre Kräfte schwanden.

            Die kleineren Wunden, die Darcy davongetragen hatte, waren nichts im Vergleich zu den Verletzungen einiger ihrer Leute. Sie fürchtete um das Leben ihrer Männer. Newton hatte es mit Kerlen aufnehmen müssen, die halb so alt wie er waren. Gryf hielt tapfer durch, obwohl die klaffende Wunde an seiner Schulter ihn offensichtlich auslaugte. Mehrere Männer ihrer Crew lehnten stöhnend an der Bordwand und pressten Stofffetzen gegen stark blutende Wunden. Drohend färbte sich das Deck mit ihrem Blut. Waren ihre Wunden tödlich? Sie hatte keine Zeit, es zu beurteilen. Jedes Mal, wenn ein Pirat über Bord stürzte, traten zwei weitere an seine Stelle – die Schurken fielen wie ein wütender Bienenschwarm über das Schiff her.

            Und jedes Mal, wenn es so aussah, als würden die Angreifer zurückweichen, trieb die hasserfüllte Stimme ihres Kapitäns sie dazu an, nicht lockerzulassen.

            Darcy versuchte abzuschätzen, wie weit die beiden Schiffe auseinanderlagen. Wylie York, der Piratenkapitän, hielt sich aus dem Kampfgetümmel heraus und beobachtete das ganze Geschehen vom Steuerrad seines Schiffes aus.

            „Weiter, Leute.“ Seine Stimme dröhnte durch die Nebelschwaden. „Wollt ihr euch von einer Frau und ihrer lausigen Mannschaft besiegen lassen? Strengt euch ein bisschen an, damit wir fortkommen.“

            „Feigling!“, rief Darcy zum anderen Schiff hinüber. „Habt Ihr Angst, Euch unseren Degen zu stellen?“

            „Angst?“ Seine Stimme erscholl wie ein dumpfes Echo. „Ihr müsstet eigentlich um Euer Leben bangen. Denn wir werden nicht eher gehen, bis jeder Eurer Seeleute in seinem eigenen Blut liegt.“

            „Stopft diesem Schurken das Maul!“ Newton drängte einen Gegner gegen die Bordwand und ließ ihm die Wahl zwischen dem sicheren Tod oder einem Sprung in Sicherheit. Wie so viele vor ihm, sprang auch dieser Mann in die kalten Fluten, in der Hoffnung, einer seiner Kameraden würde ihm ein Tau zuwerfen.

            „Recht so.“ Gryf, der sich schwer atmend an der Reling abstützte, nachdem er noch einen Gegner besiegt hatte, schaute Darcy an. Sein Gesicht war aschfahl, und sie konnte sehen, wie sehr er sich bemühte, seine Schmerzen zu verdrängen. „Ich werde versuchen, ihn mir vorzuknöpfen, Darcy.“

            „Nein, Gryf. Das wäre dein sicherer Tod. Außerdem brauchen wir dich hier.“

            „Dann gehe ich, Mädchen.“ Newton wandte sich um. Doch gerade in diesem Augenblick traf ihn eine Klinge an seinem gesunden Bein und schickte ihn zu Boden.

            „Newt!“ Darcy eilte an seine Seite und kniete neben ihm. „Halte durch, Newt.“ Rasch nahm sie ihren Schal und wickelte ihn um das Bein des alten Mannes, um den Blutfluss zu stoppen.

            „Hinter dir, Mädchen!“

            Bevor sie reagieren konnte, war Gryf zur Stelle und entledigte sich des Schurken, der sich ihr von hinten genähert hatte. Der Pirat stürzte zu Boden, doch noch im Fallen stieß er seinem Gegner den Degen in die Seite. Mit einem Schmerzensschrei sank Gryf auf die Knie und versuchte, die Klinge herauszuziehen.

            Drei weitere Piraten stiegen über den toten Körper ihres Kameraden und hoben ihre Degen. Darcy nahm Newtons Waffe und sprang mit einer geschmeidigen Bewegung auf, um sich den Angreifern zu stellen.

            „Was für ein Zufall!“ Bei dieser kalten Stimme lief Darcy ein Schauer über den Rücken. Sie sah in die wild funkelnden Augen von Wylie York. „Ich hatte gehofft, mit der berühmten Frau kämpfen zu können.“

            „Wohl nur, wenn Ihr in der Überzahl seid.“ Anstatt zurückzuweichen, wie er es wohl erwartet hatte, stellte Darcy sich ihm Furchtlos entgegen. „Offensichtlich habt Ihr so lange gewartet, bis meine Mannschaft zu schwach ist, um Euch gefährlich zu werden.“

            „So wurde ich Captain meines Schiffes. Indem ich die Vorteile abwog. Jetzt …“, er gab seinen beiden Spießgesellen ein Zeichen, „… haltet diesen Mann fest.“ Er deutete auf Gryf. „Ich möchte nicht, dass er versucht, den Helden zu spielen.“

            Sofort packten die beiden Piraten Gryf und hielten ihn fest, als er sich zu wehren versuchte. Sicherheitshalber zerrten zwei weitere Männer Newton fort und hielten ihn in Schach, falls er versuchen sollte, aufzustehen.

            Wylie York winkte zwei weitere seiner Gesellen zu sich. „Haltet diese Frau fest. Ich will ihr eine Lektion erteilen.“

            Newton und Gryf mussten hilflos zusehen, wie der Piratenkapitän seine Degenspitze an den Kragen von Darcys Hemd setzte und es mit einer geübten Bewegung aufschlitzte.

            „Nun, wie interessant.“ Er trat näher und kniff die Augen ein wenig zusammen, als er Darcys üppige Brüste sah, die nur noch von einem dünnen Hemd bedeckt waren. „Wie schade, dass diese ganze Schönheit unter solch alten Lumpen verborgen liegt. Warum wärmt Ihr nicht das Bett irgendeines Engländers, Frau?“

            „Weil ich lieber zur See fahre und Piraten wie Euch das Herz herausschneide“, entgegnete sie schroff.

            Er warf den Kopf in den Nacken und lachte grob auf. „Oho, was für ein vorlautes Weib. Wenn Ihr meine Frau wäret, hätte ich Euch längst anständig zurechtgewiesen.“

            „Was für ein Glück für Euch, dass ich nicht Eure Frau bin. Denn ich hätte Euch meine Klinge ins Herz gebohrt, wenn Ihr mich das erste Mal berührt hättet.“

            Seine Augen verengten sich. „Ich warne Euch. Ihr seid noch am Leben, weil ich es erlaube. Und wenn ich den Befehl gebe, werdet Ihr sterben, wie alle anderen, die hier auf dem Deck herumliegen.“

            „Dann gebt den Befehl. Lieber sterbe ich rasch, als dass meine Männer sich Euer widerwärtiges Spiel ansehen müssen.“

            „Möchtet Ihr jetzt sterben?“ Erneut lachte er. Es war ein eisiges, schrilles Lachen, das allen einen Schauer über den Rücken jagte. „Aber versteht doch, das Spiel hat gerade erst begonnen. Und ich bin derjenige, der die Regeln festlegt.“

            Er wandte sich an seine Leute. „Wie viele von euch möchten von den Reizen dieser Frau kosten?“

            „Ich, Captain.“ Ein junger, dürrer Pirat kicherte dümmlich und entblößte seinen zahnlosen Mund.

            „Aye“, rief ein anderer, dem ein Arm fehlte. „Ich bin dabei, Captain.“

            Ein alter Seeräuber mit langem schwarzem Haar und einem vom Kampf vernarbten Gesicht rief: „Es ist lange her, dass ich eine so hübsche Frau gesehen habe.“

            Die anderen nickten zustimmend, und ihre Stimmen schwollen zu einem lauten Begeisterungsjubel an.

            Wylie York wandte sich wieder Darcy zu. „Seht Ihr? Und jetzt rate ich Euch, den Männern zu zeigen, was sie genießen möchten.“ Er drückte die Degenspitze gegen ihre Brust. „Entfernen wir den Rest der Kleidung.“

            Ehe er den Stoff des Hemdes durchtrennen konnte, stürmte Whit an Deck und eilte an Darcys Seite. „Rührt sie nicht an, Onkel!“

            Das böse Glimmen in den Augen des Piratenkapitäns jagte ein Frösteln durch Darcys Leib. Diesen Moment hatte sie am meisten gefürchtet. Sie hatte gehofft und gebetet, der Junge würde ihren Befehl befolgen und sich verstecken.

            „Geh zurück, Whit.“ In ihrer Stimme schwang so viel Zorn mit, wie sie aufzubringen vermochte. „Ich habe dir befohlen, unter Deck zu bleiben.“

            „Nein, Captain. Er will mich. Nicht Euch.“ Obwohl er heftig zitterte, hob Whit das Kinn. „Also kommt und holt mich, Onkel.“ Er öffnete die Hand, in der ein Messer aufblitzte. „Doch bevor Ihr das tut, bevor Ihr mich oder den Captain anrührt, werdet Ihr gegen mich kämpfen müssen.“

            „Was willst du damit gegen mich ausrichten? Mich stechen?“ York grinste in die Runde der Piraten, die in sein schauriges Lachen einfielen. „Du kleiner rotznäsiger Feigling. Dazu hast du nicht den Mut.“

            „Glaubt Ihr?“ Whits Stimme bebte und offenbarte die Furcht, die sich in seinen Augen abzeichnete.

            „Sieh dich doch nur an. Du zitterst ja wie Espenlaub.“

            „Ja. Vielleicht habe ich Angst. Aber lieber sterbe ich, als dass Ihr den Captain anrührt.“

            „Dein Tod lässt sich leicht arrangieren, du kleiner Narr.“ Der Pirat machte einen Satz nach vorne, und Whit war über sich selbst überrascht, dass er nicht zurückwich, sondern mit dem Messer nach seinem Onkel stach. Er traf den Piraten am Arm, worauf dieser verblüfft zurücksprang.

            Bei dem Anblick seines eigenen Blutes verengten sich Yorks Augen gefährlich. Sein Grinsen war verflogen. „Jetzt musst du leiden, bevor du stirbst, Junge. Glaubst du, ich habe dich zum letzten Mal verprügelt? Das war gar nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt mit dir vorhabe. Ich werde dich schlagen und züchtigen, bis du nur noch ein Haufen stinkendes, verrottendes Fleisch bist.“

            Als York näher kam, vernahm er ein Knurren, bevor kleine scharfe Zähne sich in seinen Knöchel bohrten. Überrascht schrie er auf, schaute zu Boden und erblickte den Welpen, der sich an seinem Bein festklammerte.

            „Furchtlos! Nein!“, rief Whit erschrocken.

            „Furchtlos?“, schnaubte York. „Dieser nutzlose Köter? Gehört er dir?“

            „Ja.“ Whits Augen waren vor Überraschung und Angst geweitet.

            „Wie schade.“ Der Piratenkapitän trat so heftig nach dem Welpen, dass er mit einem Winseln über das Deck geschleudert wurde. „Auch das sollst du mir büßen, Junge.“

            Als Wylie York sich näherte, kam der Welpe zurückgelaufen, fletschte die Zähne und knurrte leise.

            Dieses Mal packte der Mann den kleinen Hund unbarmherzig und schlug ihn gegen die Bordwand. Furchtlos heulte vor Schmerz auf und verstummte.

            „Ihr habt ihn getötet!“ Tränen flossen aus Whits Augen, als er auf sein Tier starrte, das reglos an Deck lag. Dann wandte er sich wieder seinem Onkel zu, konnte durch den Strom von Tränen jedoch kaum etwas sehen. „Ich habe ihm versprochen, immer auf ihn aufzupassen. Und jetzt habt Ihr ihn getötet.“

            „Nun, damit du ihn nicht allzu lange vermisst …“ Mit ausgestrecktem Degen kam der Pirat auf den Jungen zu. „Du darfst ihm nachfolgen. Du und ich, wir werden ein für alle Mal die Angelegenheit zwischen uns regeln, du elender kleiner Balg.“ In seinen Augen glomm ein irres Funkeln. „Weißt du, warum ich dich geschlagen habe? Warum ich dich hasste? Weil du genau wie deine Mutter aussiehst. Sie war ein hübsches Ding, wollte sich aber nicht mit jemandem wie mir einlassen. Sie sagte mir, sie würde sich nie von mir anfassen lassen. Doch ich habe es ihr gezeigt. Ich nahm sie mit Gewalt. Und als ich mit ihr fertig war, wusste sie, dass sie nicht besser als eine Wirtshausdirne war. Doch als ich zur See fuhr, lief sie fort. Ich brauchte einige Jahre, bis ich sie wiederfand, und als ich sie fand, war es zu spät. Sie war mehr tot als lebendig. Sie brüstete sich damit, mich besiegt zu haben. Doch ich war noch nicht mit ihr fertig. Als ich erfuhr, dass sie einen Sohn hatte, wusste ich, dass ich mich an ihr rächen konnte.“ Er lachte auf. Es war ein schriller, unheimlicher Laut, der keinen Zweifel mehr an seinem Irrsinn ließ. „Und hier bist du. Ein rotznäsiger kleiner Feigling, der genau wie seine Mutter einfach fortlief.“

            Der Junge reckte das Kinn empor. „Zumindest verstehe ich es jetzt. Ihr hasst mich wegen meiner Mutter.“

            Der Piratenkapitän hob den Kopf und bog sich vor Lachen. „Nein, kleiner Narr. Ich hasse dich nicht, weil du der Sohn deiner Mutter bist. Ich hasse dich, weil du mein Sohn bist. Und ich werde nun das mit dir machen, was ich mit ihr hätte machen sollen, damit du gar nicht erst geboren worden wärst.“

            Sogar die Piraten, die eigentlich an Gewalt gewohnt waren, schienen über die abgrundtiefe Gehässigkeit in der Stimme des Kapitäns erschüttert zu sein. Manch einer schluckte, als er den Wahnsinn in den Augen seines Anführers sah.

            Verzweifelt sah Darcy zu, wie Whit sich mit einer schmutzigen Hand die Tränen fortwischte. Nur mit einem Messer stellte er sich tapfer jenem Mann entgegen, der behauptete, sein Vater zu sein.

            Wieder gelang es dem Burschen, seinem Gegner eine kleine Wunde zuzufügen, die Wylie Yorks Zorn nur noch mehr entfachte.

            „Das war deine letzte Chance, Junge!“, schnaubte er. „Jetzt kannst du deine Mutter treffen.“ York warf seinen Degen mit aller Macht, die er aufzubringen vermochte.

            Die Klinge bohrte sich in die Brust des Jungen und warf ihn rücklings zu Boden. Reglos lag er auf den Planken neben dem Körper seines kleinen Hundes.

            Bei diesem entsetzlichen Anblick hörte Darcy einen langen, gellenden Aufschrei und machte sich bewusst, dass es ihre eigene Stimme war. Sie schrie, während sie auf den kleinen Jungen und seinen Welpen starrte, die in einer immer größer werdenden Blutlache lagen.

            Tiefer Schmerz und maßloser Zorn nahmen von ihr Besitz und verliehen ihr ungeahnte Kräfte. Selbst die Piraten waren starr vor Entsetzen, als sie mit ansehen mussten, wie ihr Kapitän sein eigen Fleisch und Blut angriff.

            Mit dem Mut der Verzweiflung riss Darcy sich von den Männern los, die sie festhielten, und warf sich mit bloßen Fäusten auf den finsteren Piratenkapitän.

            Wylie York lachte dreckig, zog seinen Degen aus der Brust des Jungen und schwang ihn über dem Kopf. „Kommt nur, Frau. Das dürfte spannend werden, da es noch nicht einmal ein richtiger Kampf ist.“

            Darcy wappnete sich innerlich gegen den Schmerz, den sie zu erwarten hatte. Doch bevor York zu einem tödlichen Streich ausholen konnte, versteifte sich plötzlich sein ganzer Körper.

            Ein brennender Schmerz in seinem Rücken ließ ihn herumwirbeln. Er sah sich Gryf gegenüber, der sich schwer atmend auf der Reling abstützte. Genau wie Darcy hatte er die Gelegenheit genutzt und sich von seinen Bewachern losgerissen.

            „Ich werde es bis an mein Lebensende bereuen, dass ich nicht in der Lage war, den Jungen zu retten. Doch ich heiße den Tod willkommen, damit Ihr dieser Frau kein Haar krümmen könnt.“ Gryfs Stimme klang hohl. Alle, die zusahen, merkten, welche Kraft er aufbringen musste, um sich auf den Beinen zu halten, während Blut aus seiner hässlich klaffenden Wunde strömte. „Englands Schiffe brauchen Euch nicht mehr zu fürchten, York.“

            Als der Piratenkapitän leblos auf den Planken aufschlug, konnte Gryf sich noch einen Moment halten, bevor er auf die Knie sank. Er war den Piraten schutzlos ausgeliefert, die nach kurzem Zögern ihre Waffen zur Hand nahmen.

            Mit einem Aufschrei griff Darcy in ihren Stiefel und warf ihr Messer nach dem Schurken, der im Begriff war, auf Gryf einzuschlagen. Angetrieben von einer unmäßigen, blinden Wut, nahm sie einen Säbel vom Deck und hieb auf die Seeräuber ein, bis einer nach dem anderen über die Bordwand gestürzt war. Als schließlich Stille einkehrte, besah sie sich das Gemetzel wie in einem Taumel.

            Newton und Gryf knieten neben dem Jungen und versuchten, die Blutung zu stillen.

            „Ist er …?“ Sie konnte das Wort nicht aussprechen. Die Vorstellung war zu schrecklich.

            Gryf schüttelte den Kopf. „Er ist nicht tot. Sein Herz schlägt noch, wenn auch schwach. Aber die Wunde ist tief.“

            Darcy sank neben ihm auf die Knie und achtete nicht auf die Tränen, die über ihre Wangen strömten und sich mit dem Blut vermischten. „Wir müssen ihn in meine Kajüte bringen.“

            „Ja, Mädchen.“ Newton zog sich an der Bordwand hoch und sah sich das Ausmaß des Gemetzels an. „Und wir müssen uns die Verletzungen der anderen ansehen.“

            „Ich kümmere mich darum.“ Sie schlang die Arme um den alten Mann und schloss für einen Moment die Augen. „Geht es dir gut, Newt?“

            „Ja.“ Er berührte ihr Haar, dann hob er ihr Gesicht, damit er ihr in die Augen schauen konnte. „Und wie geht es dir?“

            Benommen sah sie ihn an. „O Newt. Was habe ich nur angerichtet?“

            „Komm, Mädchen.“ Er holte tief Luft. „Wir stecken alle drin. Und wir werden es durchstehen. Zuerst kümmern wir uns um die Verwundeten. Dann müssen wir dem Jungen Hilfe holen, so schnell wie möglich.“

            „Aber wie? Woher? Er benötigt viel mehr, als wir ihm an Bord geben können.“

            „Ja.“ Newton schaute auf zu den dünnen Sonnenstrahlen, die durch den Nebel gedrungen waren. Am fernen Horizont war ein dunkler Schatten zu erkennen, der nur Land sein konnte.

            Er strich ihr mit seiner vernarbten Hand über die Wange. „Bete, dass unser mutiger Junge lange genug durchhält, damit wir ihn zu dem besten Ort der Welt bringen können, Mädchen. Nach Hause.“

14. KAPITEL

            „Hat er sich bewegt, Gryf?“

            Darcy kam vom Deck zurück, wo sie die Schäden in Augenschein genommen hatte. Jetzt schaute sie unverwandt auf den bleichen Jungen, der reglos in ihrer Koje lag.

            „Noch nicht. Aber er lebt.“ Erschöpft rieb Gryf sich mit den Händen über das Gesicht. „Darcy, er braucht eine bessere Versorgung.“

            „Ja. Wir können nur hoffen, dass er so lange lebt, bis wir Land erreichen.“ Sie deutete auf einen Stuhl. „Setz dich, damit ich mir deine Wunde ansehen kann.“

            „Die ist unbedeutend. Kümmere dich um die anderen.“

            „Ich kümmere mich aber um dich. Setz dich hin.“

            „Wie groß ist der Schaden?“ Gryf nahm Platz und sah teilnahmslos zu, als Darcy sein Hemd auftrennte und damit begann, seine Schulter zu waschen.

            Abermals entsetzte sie der Anblick der Narben, die sich kreuz und quer über seinen Rücken zogen. Kein Wunder, dass er nicht über die Verletzung klagte. Schmerzen waren für ihn nichts Unbekanntes.

            „Niemand ist tot. Doch jeder Matrose hat zumindest kleinere Verletzungen. Fielding ist dabei, zunächst die schlimmsten Wunden zu versorgen.“

            „Und die Undaunted?“

            „Durch den Schaden, den die Sinner beim Rammen angerichtet hat, dringt bei uns Wasser ein. Einige Männer werden rund um die Uhr im Laderaum bleiben müssen, um Wasser auszuschöpfen, bis wir die Küste erreichen. Es ist uns gelungen, die beiden Schiffe zu trennen. Die Sinner sinkt rasch, aber wir haben ihr Beiboot losgemacht und zu Wasser gelassen, falls es irgendwelche Überlebende geben sollte. Bislang haben wir allerdings keine gesehen. Und ich bezweifle, dass irgendjemand länger als ein paar Minuten in dem eisigen Wasser überleben kann.“

            Sie wusch die Wunde weiter aus, bis sie sauber war. „Wir haben vom Piratenschiff gerettet, was wir konnten. Eine Menge Waffen, darunter eine weitere Kanone. Im Laderaum fanden wir Gold und Juwelen und noch etwas Besseres.“ Sie griff in ihre Tasche und holte eine Flasche Whisky hervor.

            „Ah, genau das kann ich jetzt brauchen“, erwiderte er.

            Rasch zog sie den Arm zurück, bevor er nach der Flasche greifen konnte. „Nein. Du darfst erst etwas davon trinken, wenn ich mit der Behandlung fertig bin.“ Darcy goss eine beträchtliche Menge über seine Wunde und hörte, wie er vor Schmerzen die Luft zwischen den Zähnen einzog. „Tut mir leid. Aber das war notwendig.“ Dann hielt sie ihm den Whisky an die Lippen und sah zu, wie er einen kräftigen Schluck nahm.

            Einen Moment später setzte er die Flasche ab. „Haben wir noch mehr für die anderen?“

            „Ja. Einige Krüge Bier. Genug für die ganze Mannschaft, um die Schmerzen zu stillen.“

            Gryf schaute auf den kleinen reglosen Körper in der Koje. „Wenn wir doch nur Whits Schmerzen genauso leicht stillen könnten.“

            Darcy verband Gryfs Wunde, ging dann zu dem Jungen und legte eine Hand auf seine Stirn. Sie biss sich auf die Lippe, um ein Zittern zu unterdrücken. Schließlich war sie der Kapitän dieses Schiffes. Für ihre Mannschaft musste sie stark sein. Doch entsetzliche Angst stieg in ihr auf, dass für den Jungen jede Hilfe zu spät kommen würde. „Er glüht vor Fieber.“

            „Ja.“ Als Gryf die Panik in ihren Augen sah, stand er auf und zog Darcy in seine Arme.„Verzweifle nicht. Tröste dich mit dem Gedanken, dass er jung und kräftig ist.“

            „Er war so tapfer. Und wenn er in der Kajüte geblieben wäre, hätte ihm nichts passieren können.“

            „Vielleicht. Aber dadurch, dass er an Deck gekommen ist und sich seinem schlimmsten Albtraum gestellt hat, hat er den Rest von uns gerettet. Whits kühnes Eingreifen gab uns die fast aussichtslose Gelegenheit, zurückzuschlagen.“

            „Damit hat er womöglich sein eigenes Leben geopfert.“ Ohne Vorankündigung brach ihre mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung zusammen. Tränen strömten über ihre Wangen, und ihr Körper wurde von wildem Schluchzen geschüttelt.

            Gryf ahnte sehr wohl, was es bedeutete, dass Darcy ihren Gefühlen freien Lauf ließ. Und obwohl ihm sein eigenes Herz schwer war, hielt er sie in den Armen und flüsterte ihr beruhigende Worte zu. Er hoffte aus tiefster Seele, dass sie bald Land erreichten. Denn trotz all der tröstenden Worte wusste er, dass der Junge sehr schwer verwundet war. Whits Überlebenschancen wurden von Stunde zu Stunde geringer.

            „Hier, Leute. Packt mit an.“ Obwohl seine Beinverletzung ihn immer wieder zwang, stehen zu bleiben, um Luft zu holen, arbeitete Newton so schnell wie möglich. Er war fest entschlossen, Darcy die grausige Aufgabe zu ersparen, die Toten fortzuschaffen. Die Seeleute benutzten ein zerfetztes Segeltuch der Sinner, mit dem sie die Leichen vom Deck der Undaunted hochhoben. Während Newton ein Gebet murmelte, das er von seiner Mutter gelernt hatte, wurden die toten Piraten der See übergeben.

            Er sah die fragenden Blicke der Männer und zuckte mit den Schultern. „Ob Heilige oder Sünder, wir alle haben ein Gebet nötig, wenn wir diese Welt verlassen.“

            Als der letzte Körper in die Wellen tauchte, zogen sich die erschöpften Seeleute in ihr Quartier zurück.

            Newton stand allein an Deck, starrte in die blasse Wintersonne und wünschte, die schwachen Strahlen würden die Kälte aus seinen Knochen vertreiben. Nie zuvor hatte er sich so ausgelaugt und müde gefühlt. Es lag nicht am Wetter, auch nicht am Kampf, obwohl das Gefecht ungewöhnlich heftig gewesen war. Nein, er hatte noch den Jungen vor Augen, der sich vor Angst zitternd seinem schlimmsten Albtraum entgegengestellt hatte. Er war York nicht nur mutig gegenübergetreten, sondern hatte mit der ganzen Wut eines erfahrenen Seemanns gegen diesen verhassten Menschen gekämpft. Ja, das war es, was den alten Mann nicht losließ. Das Bild eines kleinen Jungen, der allein an Deck stand und bereit war, bis zum Tod zu kämpfen, um das Leben seines Kapitäns zu retten.

            Mit einem Seufzer drehte Newton sich um und wäre beinahe über einen kleinen Ball aus Fell gestolpert, der regungslos zu seinen Füßen lag.

            „Was ist das hier?“ Er bückte sich und hob den Welpen hoch. Er hielt es für besser, den Hund zu beseitigen, bevor Darcy den zerschlagenen Körper sah. „Es würde ihr das Herz brechen“, murmelte er.

            Als er sich aufrichtete, konnte er das geronnene Blut auf dem Fell des Tieres spüren. Mit den Fingern suchte er unter dem Fell nach der Wunde, konnte aber keine finden. Als er das Tier weiter abtastete, fühlte er ein schwaches Klopfen.

            Ein Herzschlag? Unwahrscheinlich, dachte er, als er sich hinkniete und den Welpen vorsichtig auf das Deck legte, um ihn weiter abzutasten.

            Er untersuchte den Körper des Tieres von Kopf bis zum Schwanz, konnte aber keine sichtbare Wunde finden. Und dann fiel ihm ein, dass das Blut von Whit stammte. Der Junge war doch neben seinem Hund zu Boden gestürzt.

            Newton brachte sein Gesicht nah an die Schnauze des Welpen und spürte einen schwachen, warmen Lufthauch. Atem? Sollte der Hund etwa noch atmen, nach all dem, was er erlitten hatte?

            Verblüfft strich er mit den Händen über den kleinen Körper. Ja. Da. Ein schwaches Herzklopfen. Und ein unregelmäßiger, flacher Atem.

            Es würde wohl kaum reichen, um Darcy Hoffnungen zu machen. Denn der Welpe hatte einen fürchterlichen Schlag erlitten. Dennoch … wo noch Atem war, gab es auch Hoffnung.

            Rasch traf er eine Entscheidung. Er wollte den Welpen beobachten, während sie die Heimreise antraten. Wenn Furchtlos nicht überlebte, würde er ihn ohne Wissen der anderen über Bord werfen, um weiteren Kummer zu verhindern.

            Newton drückte den Hund an die Brust und ging in die Kombüse, da es der wärmste Ort an Bord war. Dort wickelte er das Tier in eine Decke und legte es neben die warme Kohlenpfanne. Dann überließ er das kleine Geschöpf seinem Schicksal.

            Der Sonnenschein hielt nur weniger als eine Stunde an, bevor der Himmel sich bedrohlich zuzog und Eisregen mit sich brachte. Zwar sagte es keiner, aber die Seeleute waren erleichtert, dass die Natur das Deck von sämtlichen Überresten des blutigen Kampfes säuberte.

            Trotz der Verletzungen war die Mannschaft guter Laune, denn alle wussten, dass die Undaunted sich mit jeder Stunde dem Land näherte. Der Gedanke an ein gemütliches Feuer und Schutz vor diesem heftigen Sturm ließ sie sehnsuchtsvoll aufseufzen. Und da sie mehr als einen Tag im Hafen liegen würden, träumten sie von einer Frau, die ihnen das Bett wärmte und ihnen bei der Gelegenheit vielleicht noch eine Mahlzeit zubereitete.

            Die einzige düstere Wolke in ihrem Glückstaumel war der mutige Junge, der in der Kapitänskajüte lag und dessen Leben am seidenen Faden hing. Stunde um Stunde schauten die Seeleute auf ihrem Weg zur Kombüse, wo sie sich aufwärmten, in der Kajüte vorbei. Schweigend fielen ihre Blicke auf Darcy und Gryf, die abwechselnd neben der Koje knieten und den fiebrigen Körper des Jungen kühlten. Dann gingen die Männer weiter und sahen so trübsinnig und ernst aus, als hätten sie Whits Beerdigung beigewohnt.

            In der Kombüse sprachen sie mit gedämpften Stimmen über den außerordentlichen Mut, den der Bursche im Angesicht des Bösen bewiesen hatte. Und als sie sich schließlich der Küste Cornwalls näherten, hatte die Geschichte bereits die Bedeutung einer Legende angenommen.

            Newton schickte einen Seemann in Darcys Kajüte.

            Nach einem respektvollen Klopfen öffnete der Mann die Tür. „Newt sagt, er braucht Euch, um die Undaunted durch die Untiefen zu steuern, Captain.“

            „Aye.“ Darcy drückte eine Hand gegen ihren Rücken, als sie sich aufrichtete und von der Koje abkehrte. Seit Stunden war sie nun schon an Whits Seite gewesen und hatte gebetet, der Junge möge durchhalten, bis sie die Küste erreichten.

            An der Tür wandte sie sich um. „Du bleibst bei ihm, Gryf?“

            „Ja. Ich weiche nicht von seiner Seite.“

            Sie folgte dem Seemann an Deck und übernahm das Steuer, während mehrere Seeleute in die Wanten kletterten, um nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten. Dieser Teil der cornischen Küste war äußerst gefährlich und wies zahlreiche tückische Felsformationen auf. So manches stolze Schiff war daran zerschellt.

            „Gefahr an Backbord, Captain.“ Die Warnung kam aus der Mastspitze.

            Darcy drehte das Steuerrad ein wenig, und das große Schiff glitt an den Felsen vorbei, die dicht unter der Wasseroberfläche verborgen lagen. Sie musste sich gedanklich von dem armen Jungen losreißen, der so totenstill in ihrer Kajüte lag. Mit einem geflüsterten Gebet zwang sie sich, die bevorstehende Aufgabe nicht zu vernachlässigen.

            „Gefahr an Steuerbord, Captain.“ Ein zweiter Seemann hoch oben in den Wanten formte die Hände zu einem Trichter, damit der Ruf nicht ungehört verhallte.

            Wieder nahm sie die Kursänderung vor, und das Schiff näherte sich gleichmäßig dem Land.

            „Untiefen unmittelbar voraus, Captain.“

            „Holt die Segel ein“, rief Newton, und die Mannschaft arbeitete fieberhaft daran, die Segel einzuholen, bis die Undaunted kaum noch Fahrt machte.

            „Fertig machen zum Ankern.“

            Ein halbes Dutzend kräftige Seemänner kam dem Befehl nach.

            Endlich kam der lang ersehnte Befehl: „Lasst das Beiboot zu Wasser!“

            Das Deck der Undaunted wimmelte plötzlich von Seeleuten, die darauf brannten, an Land gehen zu können.

            Als das Beiboot hinabgelassen wurde, ging Newton über das Deck und legte eine Hand auf Darcys. Sie war eiskalt.

            Darcy warf ihm ein dünnes Lächeln zu, obwohl ihr Gesicht sich steif und gefroren anfühlte. „Ich werde unter Deck gehen und die Kassette holen. Die Mannschaft wird die Heuer haben wollen.“

            „Lass nur, Mädchen. Ich kümmere mich darum. Du und Gryf, ihr habt jetzt nur eine Aufgabe. Ihr müsst auf der Stelle den Jungen an Land bringen.“

            „Aber das Schiff. Die Mannschaft …“

            „Mach dir keine Sorgen. Keiner wird etwas dagegen haben. Geh jetzt.“

            Als Darcy sich umdrehte, entdeckte sie Gryf. Er hatte Whit in eine Decke gewickelt, hielt ihn in den Armen und kam langsam näher. Die Seeleute schauten in andächtiger Stille zu. Mehrere berührten den Kopf des Jungen oder murmelten aufmunternde Worte, als er an ihnen vorbeigetragen wurde.

            „Danke, Newt.“ Darcy drückte einen Kuss auf seine lederne Wange. „Es tut mir leid, dass alles an dir hängen bleibt …“

            „Geh, Mädchen. Wir sehen uns auf Mary Castle wieder.“

            Sie nickte und kletterte hinter Gryf die Strickleiter in das Boot hinunter.

            Als die Seeleute durch die unruhige See zum Strand ruderten, begann Darcys Herz schneller zu schlagen. Begierig blickte sie auf die erleuchteten Fenster der Burg, die auf dem Vorsprung stand, der in den Atlantik hineinragte.

            Sie war zu Hause. Mehrfach musste sie schlucken, denn die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Sie verspürte einen übermächtigen Drang zu weinen. Doch sie riss sich zusammen, auch wenn es ihr schwerfiel. Als das Boot die Küste erreichte, fürchtete sie, jeden Augenblick zusammenzubrechen.

            „Wer ist das?“ Mistress Coffey hörte ein Geräusch an der Haustür und schaute vom Tisch auf, wo sie gerade Tee eingoss.

            Als sie Darcy erblickte, die über die Schwelle trat, verschüttete sie den Tee und musste die Kanne mit beiden Händen festhalten, damit sie nicht zu Boden fiel. „Oh, gütiger Himmel!“

            Die anderen, die am Tischversammelt waren, folgten Mistress Coffeys Blick und stießen Rufe des Erstaunens aus.

            „Darcy! Bist du das, Mädchen?“ Geoffrey Lambert stieß beinahe den Stuhl um, als er vom Tisch aufsprang.

            „Aye, Großvater.“

            „Wir haben gar nicht mit dir gerechnet.“ Bethany eilte zur Tür und drückte ihre kleine Schwester. „Warum hast du uns keine Nachricht zukommen lassen? Dann hätten wir Ausschau nach dir gehalten.“

            „Dafür war keine Zeit.“

            „Natürlich nicht.“ Ambrosia umarmte sie und küsste sie auf die Wange. „Als Seeleute wissen wir doch alle, dass es kaum Gelegenheiten für eine Nachricht gibt, wenn man gerade mitten auf dem Ozean ist. Wir …“

            Sie hielt inne und sah an Darcy vorbei auf den Mann, der im Schatten blieb und etwas in den Armen trug.

            Vor Erstaunen riss sie die Augen auf. „Gray! Schaut doch! Ist das nicht wundervoll?“ Sie wandte sich den anderen zu. „Seht nur, Großvater. Bethany. Es ist Gray. O Darcy. Kein Wunder, dass du wieder nach Hause gekommen bist. Du hast ihn gefunden. Wo? Wie?“ Ihre Stimme überschlug sich vor Freude.

            Als die anderen sich um den Mann scharten, musste Darcy die Stimme heben, um sich in der Aufregung Gehör zu verschaffen. „Nein. Das ist nicht Gray. Sein Name ist Gryf. Er hat in Wales auf der Undaunted angeheuert. Und der Junge in seinen Armen heißt Whit. Er ist schwer verwundet.“

            „Verwundet?“ Winifred Mellon drängte sich an den anderen vorbei und legte eine Hand auf die Stirn des Burschen. „Oh, gütiger Himmel. Er glüht ja.“

            Darcy wandte sich an die Haushälterin. „Wir müssen ihn ins Bett bringen, Mistress Coffey.“

            „In der Tat.“ Die Haushälterin nickte. „Komm, Libby“, rief sie der Dienstmagd zu. „Wir müssen Bethanys altes Zimmer herrichten.“

            Als sie die breite Treppe hinaufging, folgten Gryf und die anderen ihr unverzüglich.

            „Wie wurde der Junge verwundet?“, fragte Ambrosias Gemahl Riordan Spencer.

            „Ein Degen traf ihn in die Brust.“

            Bei diesen Worten verschlug es allen den Atem.

            „Ich hoffe, du hast den Schurken erwischt, der dies getan hat“, sagte Bethanys Mann, Kane Preston, im Flüsterton.

            Hinter ihm ging Noah, der Junge, den er und Bethany als ihren Sohn adoptiert hatten.

            Kane drehte sich plötzlich um und ergriff die Hand des Jungen, als wäre ihm bewusst geworden, wie kostbar er war.

            „Ja, Kane. Es war ein Pirat mit Namen Wylie York.“

            „Ich habe von ihm gehört.“ Riordan Spencer tauschte einen Blick mit Geoffrey Lambert. „Einer der meistgehassten Piraten auf hoher See. Er und seine Schurken überfallen seit Jahren englische Schiffe.“

            „Er wird sie nie mehr heimsuchen. Sein Leichnam liegt auf dem Meeresgrund, neben seiner Crew.“

            „Ganz mein Mädchen.“ Geoffrey Lambert tätschelte Darcys Arm, als sie das Schlafgemach betraten. „Der König wird froh über diese Nachricht sein.“

            „So wie jeder englische Schiffskapitän“, murmelte Riordan.

            „Leg den Jungen hierher.“ Mistress Coffey schlug die Decke zurück und wartete, bis Gryf das kleine Bündel aufs Bett gelegt hatte. Dann hielt sie eine Kerze hoch, um den Jungen zu untersuchen. Beim Anblick seiner Brust hielt sie sich erschrocken die Hand auf den Mund.

            Der kleine Oberkörper war in Leinen gehüllt. Dünne Rinnsale von Blut sickerten durch den Verband. Aus dem Gesicht des Jungen war jegliche Farbe gewichen. Er sah so bleich wie ein Leichnam aus.

            „Wie kann jemand so etwas einem Kind antun? Was für ein Unmensch muss dieser Piratenkapitän gewesen sein“, sagte sie leise.

            „Der schlimmste auf Erden, Mistress Coffey.“ Darcy strich Whit die Haarsträhnen aus der Stirn und senkte die Stimme. „Wylie York war Whits Vater, aber der Junge hat das bis zu jener letzten Begegnung nicht gewusst.“

            Ambrosia erschauerte und legte den Kopf auf Riordans Schulter.

            Bethany und ihr Gemahl verschränkten die Hände ineinander und drückten Noah an sich, als wollten sie ihn vor solch schrecklichen Ereignissen beschützen.

            Geoffrey Lambert räusperte sich und musste mehrmals schlucken.

            Die weichherzige Winifred Mellon riss sich schließlich zusammen und nahm das Heft in die Hand. Sie wusste offenbar genau, was zu tun war, und so redete sie ruhig auf Whit ein, während sie mit gezielten Handgriffen begann, die Wunde zu versorgen. „Ihr müsst jetzt alle den Raum verlassen, während ich mich um den Jungen kümmere.“

            „Nein“, widersprachen Darcy und Gryf in einem Atemzug.

            „Nur für eine Weile.“ Die alte Frau sprach in einem beruhigenden Tonfall. „Ich weiß, dass ihr bei ihm bleiben wollt. Aber ich muss die Verletzungen des Jungen untersuchen. Derweil könntet ihr die Zeit nutzen. Vielleicht nehmt ihr ein Bad und zieht euch etwas anderes an. Außerdem müsst ihr etwas essen, um bei Kräften zu bleiben.“ Sie wandte sich an die anderen. „Ambrosia und Bethany, ihr hebt euch eure Fragen für morgen auf. Und, Geoffrey, diese beiden jungen Leute sehen so aus, als könnten sie ein wenig Ale vertragen, ehe sie irgendetwas anderes tun.“

            „Ja. Wohlüberlegt, Winnie.“ Der alte Mann ging vor ihnen die Treppe hinunter.

            Während er im Salon Ale in einen Krug goss und diesen Gryf reichte, versuchte er, den Fremden nicht anzustarren. Doch es war unmöglich, diesen Mann, der Gray so sehr ähnelte, nicht anzuschauen.

            „Ich denke, ich könnte auch eins vertragen, Großvater.“

            „Vergib mir, Darcy.“ Der alte Mann wandte den Blick von dem Gast und lächelte seine Enkelin an, bevor er ein Glas mit Ale füllte und es Darcy reichte.

            „In welcher Beziehung steht der Junge zu Euch, Gryf?“, fragte Geoffrey.

            „Er ist mein Freund.“

            „Ich verstehe. Dann versichere ich Euch, damit Ihr beruhigt seid, dass Winnie heilende Hände hat. Wenn irgendjemand Euren jungen Freund durch dieses Fieber bringt, dann ist es unsere liebe Winnie. Ist es nicht so, Mädchen?“

            Ambrosia und Bethany nickten nur, denn sie waren nicht in der Lage zu sprechen.

            In diesem Augenblick platzte Mistress Coffey in den Raum. „Die Köchin hat unser Dinner warm gehalten. Es steht alles im Speiseraum bereit.“

            Darcy schüttelte den Kopf. „Ich kriege keinen Bissen herunter. Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gerne in mein Zimmer gehen.“ Sie wandte sich an die Haushälterin. „Wo soll Eurer Meinung nach Gryf schlafen?“

            „Libby richtet gerade James’ altes Zimmer her.“ Sie wandte sich dem Gast zu. „Möchtet Ihr etwas essen, bevor Ihr Euch zurückzieht?“

            Gryf schüttelte den Kopf und stellte den Krug hin. „Habt Dank. Das ist sehr aufmerksam. Aber wenn Ihr nichts dagegen habt, würde auch ich mich gerne in mein Zimmer begeben. Vielleicht ruhe ich mich eine Stunde aus. Danach möchte ich wieder bei dem Jungen wachen.“

            „Natürlich.“ Geschäftig eilte die Haushälterin aus dem Salon, um der Köchin mitzuteilen, dass ihre Mühe umsonst gewesen war. Auch den anderen sah man an, dass sie im Augenblick kein Verlangen nach einer Mahlzeit verspürten.

            Gryf schüttelte den Männern die Hände und nickte den Damen zu, ehe er hinter Darcy den Salon verließ.

            Wie zuvor ihr Großvater, versuchten auch Ambrosia und Bethany, den Fremden nicht anzustarren. Doch die Ähnlichkeit zwischen diesem Mann namens Gryf und dem jungen Burschen, den sie alle gekannt hatten, war einfach zu bemerkenswert, um darüber hinwegzusehen.

            Sie warteten, bis Darcy und Gryf außer Hörweite waren. Dann flüsterten sie miteinander und stellten ihre eigenen Mutmaßungen an.

15. KAPITEL

            Darcy ging die Stufen hinauf und deutete auf eine geschlossene Tür. „Dies war das Zimmer meines Bruders“, sagte sie. Ihr Raum lag gleich daneben. Sie lächelte dem kleinen Hausmädchen zu, das soeben aus der Tür trat. „Libby, das ist unser Gast Gryf.“

            „Willkommen, Sir.“ Auch die Dienstmagd war offenbar nicht in der Lage, die Augen vom Gesicht dieses Mannes zu wenden. „Lasst es mich wissen, wenn Ihr irgendetwas benötigt.“

            „Danke, Libby.“ Falls Gryf die durchdringenden Blicke des Hausmädchens bemerkt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Vermutlich war er einfach zu erschöpft. Oder vielleicht waren seine Gedanken allein bei dem Jungen.

            Darcy blieb auf der Schwelle stehen, als Gryf den Raum betrat und sich umschaute; sein Blick fiel auf das gemütliche Bett, dann auf das Nachttischchen, auf dem eine Schüssel und ein einladender Krug mit dampfendem Wasser standen.

            Es war offensichtlich das Zimmer eines Seemanns. Auf dem Schreibtisch lagen immer noch unzählige Seekarten. An einer Seite des Raumes stand eine Seekiste, und an den Wänden hingen verschiedenartige Überreste alter Segelschiffe.

            Darcy lächelte, als sie Gryfs Blicken folgte. „James konnte nie widerstehen, alles mit nach Hause zu bringen, was an Land gespült wurde. Dies waren seine Schätze. Sie kommen aus der ganzen Welt und übten eine besondere Faszination auf ihn aus. Selbst als er noch sehr jung war, ging er schon die Küste entlang und hob Treibgut von untergegangenen Schiffen auf. Oft sagte er, er würde eines Tages um die Welt segeln und Schätze aus jedem Land, das er besuchte, mitbringen.“

            „Konnte er seinen Traum verwirklichen?“

            Sie verneinte mit einem Kopfschütteln. „Er starb viel zu jung.“

            Die Worte waren gerade aus ihrem Mund heraus, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. Sie dachte an den Jungen, der um sein Leben kämpfte, und spürte eine entsetzliche Angst. Der Tod war in diesem Haus keine ferne Sorge. Seine kalte und harte Realität war jedem nur zu gut bekannt, der innerhalb dieser Mauern lebte.

            Gryf bemerkte, wie Darcy plötzlich erbleichte, und trat auf sie zu. Er nahm ihre Hand und schaute sie dann erstaunt an. „Du frierst ja.“

            „Ich habe …“, sie schüttelte den Kopf, „… bloß Angst.“

            „Bitte, Darcy.“ Er nahm sie in die Arme. „Belaste dich nicht mit den Dingen, die nicht in deiner Macht stehen. Du musst zuversichtlich sein.“

            „Ja.“ Sie löste sich von ihm und machte einen Schritt zurück, wobei sie mit einem Kopfnicken auf den Schrank deutete. „Die Kleidung meines Bruders ist immer noch darin. Ich bin sicher, dass dir einiges davon passen wird.“

            „Du hast nichts dagegen?“

            Sie schüttelte den Kopf. „Es würde mir gefallen. Uns allen, wenn du sie gebrauchen kannst.“

            Rasch kehrte sie sich ab und begab sich in ihr Zimmer, wo Libby bereits einen Zuber aufgestellt hatte.

            Seufzend entledigte Darcy sich ihrer Kleidung und sank in das warme, duftende Wasser. Sonst wäre sie nach einer solchen Seereise versucht gewesen, länger als eine Stunde in dem Bad zu verweilen, um sich den Schmutz der Reise vom Körper zu waschen und die Wärme langsam in sich aufzunehmen. Doch jetzt dachte sie nicht an ihre eigene Behaglichkeit, sondern nur an Whit. Er musste es schaffen. Um zu überleben. Um zu leben. Er durfte seinen grausamen, herzlosen Vater nicht obsiegen lassen.

            Schnell schrubbte sie sich ab und wusch sich die Haare, ehe sie wieder aus dem Zuber stieg und sich mit einem dicken Handtuch trocken rieb. Sie zog ein Kleid aus blassrosa Wolle an und bürstete ihr wirres, feuchtes Haar, das sich in Locken um ihr Gesicht ringelte. Dann schlüpfte sie in Schuhe aus Ziegenleder, warf sich ein Tuch über die Schultern und eilte aus dem Zimmer. So schnell wie möglich wollte sie wieder an Whits Seite sein.

            Gryf war bereits dort und saß auf einem Stuhl, den er neben das Bett gezogen hatte. Für einen Augenblick erschrak sie, als sie ihn in der Kleidung ihres Bruders sah. Er hatte breitere Schultern als James, und das Hemd spannte über seiner kraftvollen Brust. In seinem dunklen Haar und dem dichten Bart glitzerten noch kleine Wassertropfen von einem schnellen Bad. Er hielt Whits Hand und sprach mit leiser Stimme beruhigend auf ihn ein, voller Hoffnung, er möge ihn hören.

            „Komm, Whit. Halte durch, Junge. Wir sind alle da. Bleib bei uns, Whit. Kämpfe, Junge.“

            An der anderen Seite des Bettes kniete Winifred Mellon und hielt ein kühles Tuch an Whits Stirn.

            „Ich mach das, Winnie.“ Darcy nahm ihrem alten Kindermädchen das Tuch ab und half ihr beim Aufstehen. „Du brauchst deinen Schlaf.“

            Die alte Frau musterte sie in dem flackernden Licht der Kerzen. „Du auch, Kind.“

            „Mach dir um mich keine Sorgen, Winnie.“ Sie drückte deren Hand. „Wieder daheim zu sein hat mich mehr erquickt als eine Nacht voll Schlaf. Geh jetzt und ruhe dich ein wenig aus.“

            „Ja.“ Miss Mellon berührte Darcys Wange und sagte im Flüsterton: „Du musst wachsam sein, Kind. Dem Jungen steht ein schweres Wundfieber bevor. Ich fürchte, wenn das Fieber steigt, wird er es nicht schaffen.“

            Einen Moment schloss Darcy die Augen, da eine Woge des Schmerzes sie zu überwältigen drohte. Eine furchtbare Angst legte sich wie ein eisernes Band um ihr Herz. Ein Band, das sich allmählich zuzog, bis sie kaum noch Luft bekam.

            Sie zwang sich, tief durchzuatmen. „Wir werden ihm helfen, dies durchzustehen, Winnie.“

            Als die alte Frau fort war, tauchte Darcy das Tuch in eine Schüssel mit kaltem Wasser. Dann zog sie sich einen Stuhl neben das Bett, wrang das Tuch aus und drückte es gegen Whits Stirn. Flüsternd betete sie, nicht abermals einen geliebten Menschen verlieren zu müssen.

            „Wie steht es um den Jungen?“ Geoffrey Lambert betrat den Raum und schien überrascht, dass so viele Familienangehörige um das Bett herumstanden.

            „Das Fieber will nicht sinken.“ Die Haushälterin stellte eine Schüssel mit frischem Wasser ab und ging mit dem leeren Krug hinaus.

            Da sie ohnehin keinen Schlaf finden konnten, hatten die übrigen Familienmitglieder sich in die Krankenstube begeben, um schweigend am Bett des Jungen zu wachen. Ambrosia und Riordan saßen nebeneinander und hielten sich an den Händen. Bethany und Kane hatten beschlossen, in der Nacht nicht in ihr Haus zurückzukehren, schritten nun besorgt im Raum auf und ab und blieben des Öfteren stehen, um Blicke zu tauschen oder schweigend den Kopf zu schütteln. Miss Mellon untersuchte immer wieder den Verband des Jungen auf Anzeichen einer frischen Blutung. Und Mistress Coffey eilte Augenblicke später mit Tee und Keksen in das Zimmer und hoffte, die Anwesenden bei Laune zu halten. Sogar das Hausmädchen Libby brachte immer wieder frisches Wasser oder neue Kerzen für den Nachttisch. Jedes Mal, wenn sie einen Moment innehielt und auf den Jungen schaute, der so bleich und reglos im Bett lag, schüttelte sie bestürzt den Kopf und schlich sich wieder aus dem Raum.

            „Der Junge ist ein Kämpfer, Großvater.“ Ambrosia warf dem alten Mann ein dünnes Lächeln zu und klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich.

            Als er sich hinsetzte, nahm sie seine Hand, denn sie brauchte seine Kraft. Sie schauten zu, während Darcy das Gesicht, den Nacken und den Oberkörper des Jungen mit einem Schwamm abtupfte; ein verzweifelter Versuch, das Fieber zu senken, das Whit in der Gewalt hatte.

            Auf der anderen Seite des Bettes hielt Gryf die Hand des Jungen und sprach weiterhin aufmunternde Worte.

            „Komm, Kleiner“, murmelte er. „Du hast schon harte Zeiten durchlebt. Wir beide. Gib jetzt nicht auf. Denk an das schöne, große Schiff, dessen Captain du eines Tages sein möchtest. Und denk an all die exotischen Länder, die du dir noch ansehen kannst. Die große weite Welt wartet auf dich, Whit. Verlass sie nicht. Verlass mich nicht, Junge. Wir hatten ein Abkommen, erinnerst du dich?“

            Darcy spürte ein Brennen in den Augen und musste rasch blinzeln. Jetzt war nicht die Zeit für Tränen. Während sie erneut das Tuch auswrang, fand sie in dem Gedanken Trost, dass ein kleiner, übel zugerichteter Junge durch die Liebe eines Mannes von seinem früheren Los befreit worden war, dessen eigene Leiden ihm das Gedächtnis genommen hatten.

            Es musste einen guten Grund für die Zuneigung geben, die zwischen diesen beiden Menschen gewachsen war. Konnte das Schicksal so grausam sein, die zwei aus ihrer Asche auferstehen zu lassen, um sie dann wieder voneinander zu trennen? Würde der Engel des Todes den Jungen forttragen, der diesem Mann so viel Freude bereitet hat?

            Unwillkürlich berührte sie Whits Stirn und schrie bestürzt auf. „Das kühle Wasser hilft nicht. Ich fürchte, es geht ihm schlechter.“

            Auch Gryf berührte die Haut des Jungen und stimmte mit einem Nicken zu. Seine Augen verengten sich voller Sorge. „Ja. Seine Haut glüht.“

            Während die anderen sich um das Bett versammelten, wurde der Atem des Jungen immer flacher, bis er nur noch mühsam nach Luft rang.

            Flehend schaute Darcy ihre alte Kinderfrau an. „Winnie, was können wir tun?“

            „Wir haben alles getan, was wir können, Kind.“ Die alte Frau legte einen Arm um ihre Schultern. „Das Einzige, was wir jetzt noch tun können, ist beten. Lasst uns den Allmächtigen bitten, dem Jungen weitere Leiden zu ersparen.“

            Die Stunden vergingen, und immer noch stieg Whits Fieber an. Darcy versuchte unablässig, den heißen Körper mit frischem Wasser zu kühlen. Gryf redete weiter leise zu dem Jungen, in der Hoffnung, einige seiner Worte drängen womöglich durch den tiefen Schlaf, der Whit in seiner Gewalt hatte.

            Alle, die am Bett standen, horchten auf jeden flachen Atemzug des Kleinen und atmeten unwillkürlich mit.

            Während Gryf den Jungen drängte, durchzuhalten, fürchtete Darcy, dass er vielleicht zu viel von Whit verlangte. Wie viel könnte ein junger Bursche in diesem Leben ertragen? Möglicherweise war er von dem Kampf zu sehr erschöpft und wollte diesem Ringen ein Ende machen.

            Der Gedanke an seine furchtbare Vergangenheit trieb ihr neue Tränen in die Augen. Doch sie blinzelte sie tapfer fort und klammerte sich an einen dünnen Faden der Hoffnung. Wenn ein unbeugsamer Geist ausreichte, um zu überleben, dann würde Whit es gewiss schaffen. Der Junge hatte so viel Schmerz erdulden und sich von so viel Kummer erholen müssen. Aber er hatte überlebt und weder sein Herz noch sein Lächeln verloren.

            Wenn er doch nur ein Zeichen geben könnte, dachte sie, ob er weiß, dass wir alle da sind. Als sie sich mit Schrecken ausmalte, dass er sich in seinem Leiden womöglich ganz allein fühlte, spürte sie erneut einen Stich in ihrem Herzen.

            Darcy schaute gar nicht auf, als sich wieder einmal die Zimmertür öffnete. Es waren so viele Familienmitglieder anwesend, dass der kleine Raum bereits voll war. Obwohl ihr dies ein wenig Trost verschaffte, wünschte sie sich, Whit könnte die Augen öffnen und sehen, wie viele Leute sich um ihn kümmerten.

            Erst als sie Newtons unverkennbare Schritte vernahm, schaute sie zur Tür. Er durchschritt den Raum, wobei sein Blick einzig und allein auf den Jungen im Bett gerichtet war. In den Armen hielt er ein kleines, in eine Decke eingeschlagenes Bündel.

            „Hat der Junge sich erholt?“, fragte er mit gedämpfter Stimme.

            „Nein.“ Gryf schaute kurz zu ihm auf und wandte sich sogleich wieder seinem kleinen Freund zu.

            „Leider befürchten wir“, flüsterte Mistress Coffey dem alten Seemann zu, „dass er es nicht schaffen wird. Das Fieber will einfach nicht sinken, obwohl Darcy sich so bemüht. Und er scheint in seiner eigenen Welt zu sein, wo er uns nicht länger hören kann.“

            Bei den Worten der alten Frau fühlte Darcy, wie ihr Herz sich zusammenkrampfte. Seine eigene Welt. Wie gerne würde sie in diese Welt vordringen, die Whit in ihrem Bann hielt. Wenn sie doch nur einen Weg finden könnten, um ihn zurückzuholen. Um die Mauer zu überwinden, die ihn von seinen Freunden trennte.

            „Was hast du mitgebracht, Newt?“ Darcy war verblüfft, wie schwer ihr das Sprechen fiel, denn vor Rührung drohte ihr die Stimme zu versagen.

            „Den Welpen des Jungen.“

            „Furchtlos?“ Ruckartig hob Darcy den Kopf. „Aber ist er nicht …? Ich dachte, er wäre …“

            „Das dachte ich auch“, erwiderte der alte Seemann. „Aber er scheint ein Kämpfer zu sein. Wie der Junge.“

            „Er lebt?“ Für einen Moment war Darcy sprachlos. „Warum hast du es uns nicht gesagt?“

            Newton zuckte mit den Schultern. „Ich fürchtete, er würde es nicht schaffen, und ich wollte nicht, dass ihr euch vergebens Hoffnungen macht.“ Er trat an das Bett, nahm die Decke von dem flauschigen Tier und legte es neben Whit. „Allerdings weiß ich immer noch nicht, ob der Welpe es schafft. Er hat keinen Bissen gefressen, seit er von dem Jungen getrennt wurde. Aber ich dachte, die beiden sollten jetzt zusammen sein. Falls …“ Unsicher hob er die Schultern. „Ich dachte bloß, sie wären einander ein großer Trost.“

            Er beugte sich hinab und legte die Hand des Jungen auf den Kopf des Welpen.

            Bei der Berührung schnupperte der Hund, regte sich und öffnete die Augen. Als er Whit sah, versuchte Furchtlos, sich aufzurichten. Doch er war zu schwach, kuschelte sich stattdessen an seinen Freund und begann, ihm das Gesicht abzulecken.

            Wenige Augenblicke später regte sich etwas hinter den geschlossenen Lidern des Jungen. Alle im Raum verstummten bei diesem Anblick. Während der Welpe weiter über Whits Gesicht leckte, öffnete der Junge plötzlich die Augen und stieß einen Seufzer aus, der aus der Tiefe seines Herzens zu kommen schien.

            Mit der Hand strich er über das Fell des Hundes, dann ein zweites Mal, bevor ein zartes Lächeln seinen Mund umspielte. Er bewegte die Lippen, und obwohl kein Laut zu hören war, sah man, dass sie den Namen des Hundes formten.

            Mistress Coffey stieß einen Schrei aus und legte die Hand auf den Mund, als sie den Raum mit Tränen in den Augen verließ. Geoffrey Lambert tröstete Miss Mellon, die in ihr Taschentuch weinte. Ambrosia und Riordan fielen einander in die Arme, lachten und weinten vor Freude, während Bethany und Kane sich küssten.

            Darcy und Gryf standen steif neben dem Bett und blickten starr auf den Jungen. Sie waren auf das Schlimmste gefasst gewesen. Und jetzt, da ihre Befürchtungen sich zerstreut hatten, schienen sie nicht in der Lage zu sein, das Ausmaß ihres Glücks zu begreifen.

            Offenbar war Newton der Einzige, der von dem Wunder, das sich vor seinen Augen abgespielt hatte, unberührt blieb. Er schaute weiter auf den Jungen, der dem kleinen Hund über den Kopf streichelte.

            Schließlich fand Whit die Sprache wieder. Es war nicht mehr als ein schwaches Flüstern, doch die Tatsache, dass er überhaupt sprechen konnte, versetzte jeden in grenzenloses Erstaunen.

            „Ich wusste, dass Furchtlos mich nicht verlassen würde.“ Sein Blick war voller Sorge, als er zu dem alten Mann aufschaute. „Es tut mir leid, dass Furchtlos an Bord so ungezogen war, Newt. Ich weiß, dass er Eure Geduld auf eine harte Probe gestellt hat.“

            „Das hat er.“ Newton ließ sich auf die Bettkante sinken und streichelte über das weiche Fell des Welpen. „Aber mach dir deshalb keine Sorgen, Junge. Er ist noch ein Baby. Er wird es lernen.“

            „Glaubt Ihr?“

            „Ja, Junge. Und weißt du auch, warum?“

            „Nein, Sir. Warum?“

            „Weil er einen guten Lehrer hat.“ Der alte Mann zwinkerte ihm zu. „Du wirst ihm alles beibringen, nicht wahr, Junge?“

            Als Newton aufstand, ergriff Whit seine Hand. „Danke, Newt, dass Ihr Euch um Furchtlos gekümmert habt.“

            „Keine Ursache, Junge. Du und der Welpe, ihr solltet jetzt ein wenig ausruhen. Ihr müsst euch beide erst noch richtig erholen.“

            „Aye, Sir.“

            Als der alte Seemann das Zimmer verlassen wollte, lief Darcy hinter ihm her. Die anderen schauten schweigend zu, während sie Newton umarmte und an sich drückte. „Du hast sein Leben gerettet, weißt du das?“

            „Das Leben des Welpen?“

            „Nein, Newt. Ich spreche von Whit. Nur, weil er Furchtlos neben sich spürte, hat der Junge sich von dem Rande eines tiefen Abgrunds abgewandt. Es war der Welpe, der ihm seinen Lebenswillen zurückgegeben hat.“ Sie drückte ihre Wange an seine. „Und du hast dein Herz gegenüber dem Hund verschlossen.“

            „Hunde gehören nicht auf ein Schiff.“ Er sah ein keckes Lächeln in ihrem Blick und schaute zur Seite. „Zumindest die meisten Hunde. Dieser hier ist allerdings ein Raufbold. Ich habe gesehen, wie tapfer er gekämpft hat.“

            „Genau wie Whit.“

            „Aye.“ Er nickte und sah zu dem Hund hinüber, der sich neben dem Jungen zusammengerollt hatte. „Du hattest recht, Mädchen. Sie gehören zusammen.“ Er machte einen Schritt zurück und sah ihr in die Augen. „Das kommt nicht häufig vor, doch einige erleben es. Sie entdecken die andere Hälfte ihres eigenen Herzens. Und wenn das geschieht, kann man nicht dagegen ankämpfen.“

            Sie schaute ihm nach, als er wegging.

            Und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Gryf sie mit nachdenklicher Miene musterte.

            Jetzt erst merkte sie, dass der alte Mann soeben nicht mehr von dem Jungen und seinem Hund gesprochen hatte.

            Darcy wurde bewusst, was Newton ihr mit diesen Worten zu verstehen gegeben hatte. Er war mit dem Fremden einverstanden, der bereits ihr Herz gewonnen hatte.

16. KAPITEL

            „Nun also, kleine Schwester.“ Ambrosias Stimme durchbrach die Stille in Darcys Raum.

            Es war spät am Nachmittag. Ambrosia und Bethany hatten Darcy dazu gebracht, die Betreuung des kleinen Whit der erfahrenen Miss Mellon zu überlassen, damit ihre jüngste Schwester ein wenig Schlaf nachholen konnte. Jetzt, da sie wusste, dass der Junge das Schlimmste hinter sich hatte, hatte sie mehr als vierundzwanzig Stunden geschlafen. Wiederholt waren die älteren Schwestern auf Zehenspitzen in Darcys Zimmer geschlichen, begierig, die Einzelheiten der Seefahrt zu erfahren, obgleich sie der erschöpften Darcy auch ihren Schlaf gönnten.

            Und als sie nun in das Gemach traten und sahen, dass Darcy aufgestanden war, machten sie es sich auf dem Bett bequem und blickten ihre Schwester unverwandt an.

            Ambrosia und Bethany tauschten Blicke und lächelten, bevor Bethany sagte: „Wir wollen alles hören.“

            „Über die Seereise?“ Darcy schlüpfte in ein einfaches Wollkleid und begann ihr Haar zu bürsten.

            „Nein, du törichtes Mädchen. Von der Fahrt kannst du uns später erzählen. Jetzt wollen wir alles über Gryf wissen. Und zwar zunächst, wie ihr euch kennengelernt habt.“

            Darcy lachte. „Mit anderen Dingen wollt ihr euch wohl nicht aufhalten, was?“

            „Nein. Das ist alles unbedeutend. Jetzt erzähl schon“, drängte Bethany.

            Darcy seufzte, denn genau wie ihre Schwestern alles erfahren wollten, musste auch sie unbedingt über Gryf sprechen. Sie war überglücklich, sich ihnen anvertrauen zu können. „Alles begann in einem kleinen walisischen Fischerdorf. Ich hielt ihn zunächst für begriffsstutzig, da er sich so langsam bewegte. Erst später erfuhr ich, dass er sich von seinen schweren Verbrennungen erholen musste.“

            „Verbrennungen?“ Verblüfft schauten die beiden Schwestern sich an.

            „Warst du denn nicht sofort überrascht, wie sehr er Gray ähnelte?“ Bethany stieß Ambrosia mit dem Ellbogen an.

            Darcy mied die Blicke ihrer Schwestern. „Vielleicht war ich das. Für einen Moment.“

            „Nur einen Moment lang?“ Ambrosia nahm Darcy die Bürste aus der Hand und begann, deren Haar mit Kämmen zurückzustecken. Im Spiegelglas betrachtete sie das Mienenspiel ihrer kleinen Schwester. „Versuche nicht, uns weiszumachen, dass du die Ähnlichkeit nicht mehr siehst.“

            „Ein bisschen.“

            „Ein bisschen?“, bestürmte Bethany ihre Schwester. „Ohne den Bart und das lange Haar könnte er Grays Zwillingsbruder sein.“

            Darcy löste sich von ihren Schwestern, trat ans Fenster und kehrte ihnen den Rücken zu. „Ja. Anfangs dachte ich das auch. Aber jetzt bin ich davon überzeugt, dass ich mich geirrt habe. Nachdem ich Gryf kennengelernt hatte, wurde mir bewusst, dass er … irgendwie anders ist.“

            „In welcher Weise?“ Ambrosia sah Bethany an und zog eine Braue hoch.

            Darcy zuckte mit den Schultern. „Gryf hat etwas Kühnes und Verwegenes an sich. Etwas Zähes, das Gray überhaupt nicht ähnelt. Die Art und Weise, wie er …“ Sie drehte sich zu ihren Schwestern um, die etwas in ihrem Blick entdeckten, was sie nie zuvor gesehen hatten. Es war der Blick einer Frau, die gänzlich von einem Mann verwirrt war. Oder die in seinen Bann geraten war. „Die Art und Weise, wie er mich manchmal ansieht. Wie er mich anfasst. Wenn Gray mich berührte, tat er es immer sehr sanft.“

            „Ist er grob oder roh?“ Bethany wirkte erschrocken.

            „Nein. Das ist es nicht. Da ist diese … Verwegenheit in Gryf, die ich nie bei Gray gespürt habe. Eine Ungeduld.“

            „Hat er dich geküsst?“, fragte Bethany weiter und sah, wie die blassen Wangen ihrer Schwester von einer tiefen Röte überzogen wurden.

            „Ja.“

            „Und? Küsst er wie Gray? Eine Frau vermag solche Dinge zu beurteilen.“

            Darcys Wangen brannten. „Das ist es, was mich beunruhigt. Gray hat mich immer so zart und sanft geküsst. Aber Gryf …“ Sie schaute zur Seite, doch den Schwestern war ihr Unbehagen nicht entgangen. „Wenn ich an Gryf denke, sehe ich keine Sterne, an denen ich mich orientieren kann. Ich fühle mich … verloren auf See.“

            Die beiden Schwestern tauschten ein wissendes Lächeln.

            „Und du liebst ihn.“ Bethany berührte ihre kleine Schwester an der Schulter.

            Darcy hob den Kopf. Ohne die beiden anzuschauen, flüsterte sie: „Ja. Und ich fühle mich dabei so … schuldig.“

            „Schuldig? Warum, um alles in der Welt, solltest du dich schuldig fühlen, wenn du jemanden liebst?“, entfuhr es Ambrosia, die sogleich einen finsteren Blick von Bethany erntete.

            „Ja. Schuldig. Warum auch nicht?“ Darcy senkte die Stimme und wisperte: „Was bin ich bloß für eine Frau, dass ich um den Verlust des einzigen Mannes trauere, den ich je geliebt habe, um dann wenige Monate später mein Herz an einen anderen Mann zu verlieren?“

            Bethany führte ihre jüngste Schwester zu einer Chaiselongue und bedeutete ihr mit einem sanften Druck, sich hinzusetzen. Dann kniete sie sich vor sie und nahm ihre Hände. „Du hast deine Frage soeben selbst beantwortet.“

            „Ich verstehe nicht.“ Darcy schüttelte den Kopf, sodass ihre goldenen Locken sich lösten, die ihre Schwester gerade mit kleinen Kämmen gebändigt hatte.

            „Du hast um den Verlust des einzigen Mannes getrauert, den du je geliebt hast. Gray war dieser junge Mann. Und nun hast du dein Herz an einen erfahrenen Mann verloren. Soweit ich es beurteilen kann, ist Gryf tatsächlich ein Mann, der weiß, was er will. Und er wird erwarten, von einer Frau und nicht von einem Mädchen geliebt zu werden.“

            Sie drückte Darcys Hände. „Nur du allein kannst entscheiden, ob er der richtige Mann für dich ist. Und ob du die Frau für ihn sein kannst.“

            Darcy schloss die Augen. „Ich bin so verwirrt. Und ich hatte gehofft, ihr beide würdet mir helfen.“

            Ambrosia kam näher und legte eine Hand auf Darcys Schulter. „Falls es dich tröstet, ich habe mich bei Riordan genauso gefühlt. Verloren und verwirrt, und mir war überaus elend zumute.“

            Bethany nickte. „Genauso ist es mir bei Kane ergangen.“ Sie beugte sich vor und drückte ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange. „Hab keine Angst. Du und Gryf, ihr werdet euren Weg in dieser unruhigen See finden.“

            Darcy schüttelte den Kopf. „Da bin ich mir nicht so sicher.“

            „Ich aber.“ Bethany lächelte ihre ältere Schwester an. „Komm, Ambrosia. Lass uns gehen und Mistress Coffey helfen. Unsere kleine Schwester braucht ein wenig Zeit für sich, damit sie über ihre Zukunft nachsinnen kann.“

            „Welche Zukunft?“ Darcy sah so verwirrt aus wie früher, als sie sich unerlaubterweise mit fünf Jahren von der Kinderfrau und ihren älteren Schwestern entfernt hatte. Nachdem sie mehr als eine Stunde über Felsblöcke geklettert und durch das Wasser gewatet war, kam sie wieder in Mary Castle an, mit aufgeschürften Knien, nassen Schuhen und einem völlig verschmutzten Gesicht. Doch sie hatte keine Tränen vergossen. Selbst in jenem zarten Alter hatte sie es nicht zugelassen, sich in Selbstmitleid zu ergehen. Sie hatte einfach die kleinen Schultern gestrafft und ihren Weg nach Hause gefunden.

            Genau wie früher hatte sie nun einen Schmollmund aufgesetzt, der ihre Schwestern belustigt auflachen ließ.

            „Du schaffst das schon“, rief Bethany fröhlich.

            „Genau. Wie immer.“

            Kichernd tanzten Ambrosia und Bethany aus dem Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.

            Darcy begann, in der Stille des Raumes auf und ab zu gehen. Sie musste immerzu an Gryf denken, an sein Aussehen, wie er sie in die Arme nahm und wie sehr sie seine Küsse genoss.

            Verärgert über ihre eigenen Gedanken, stürmte sie aus dem Zimmer und beschloss, den Morgen an Whits Bett zu verbringen. Jetzt, da der Junge außer Gefahr war, würde sie sich entspannen können, ohne sich von Gryfs Gegenwart verwirren zu lassen.

            Und sollte er dem Burschen auch gerade einen Besuch abstatten, umso besser. Sie könnte seine Gesellschaft genießen, ohne ein Zusammentreffen geplant zu haben.

            „Und das ist alles, was du über Gryf weißt, Newt?“ Ambrosia und Bethany hatten den alten Mann in dem Schuppen gleichsam in die Enge getrieben. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, die Werkzeuge zusammenzusuchen, die für die Ausbesserungsarbeiten an der Undaunted benötigt wurden.

            Nachdem die beiden Schwestern so viel wie irgend möglich über Gryfs Geschichte aus Newton herausgequetscht hatten, blickten sie sich voller Aufregung an. „Abgesehen davon, dass es ein Brand in einem Wirtshaus und nicht auf einem Schiff gewesen ist, glaube ich immer noch, dass es sich um Gray handeln könnte. Denkst du nicht auch, dass er ihm täuschend ähnlich sieht, Bethany?“

            „Ja. Wenn man ihn dazu bringen könnte, seinen Bart abzurasieren …“

            „Genau das habe ich auch gedacht. Und wenn er sich von uns das Haar schneiden und so kämmen ließe, wie Gray es immer getragen hat …“

            „Ihr zwei spielt ein gefährliches Spiel“, brummte der alte Mann. „Wenn euch etwas an eurer Schwester liegt, dann lasst ihr die Finger von solchen Sachen.“

            „Aber es liegt uns doch viel an ihr, Newt.“ Ambrosia lächelte Bethany verschmitzt an. „Wir kommen gerade aus ihrem Zimmer und wissen jetzt, dass sie sich ganz verloren und durcheinander fühlt – und unsterblich verliebt ist.“

            „Und ihr glaubt, dass ihr sie durch unbekannte Wassertiefen lotsen könnt, nicht wahr?“

            „Wir wollen beiden nur einen kleinen Schubs geben.“ Bethany rieb sich in ihrer Vorfreude die Hände. „Vielleicht kannst du uns noch etwas über Gryf erzählen …“

            „Selbst wenn ich etwas wüsste, so würde ich es für mich behalten. Ich warne euch, Mädchen. Wenn ihr eure Schwester liebt, dann haltet euch aus ihrem Liebesleben heraus und lasst sie allein zurechtkommen.“

            „O Newt.“ Die beiden jungen Frauen gingen Hand in Hand zum Haus zurück, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten angeregt miteinander.

            Der alte Mann wandte sich ab und murmelte ein paar derbe Flüche vor sich hin. Eigensinnige Weiber. Nie hielten sie sich an Anweisungen. Doch wenn sie sich dieses Mal einmischten, könnten sie mehr Schaden anrichten als Gutes tun. Er hoffte bloß, dass sie nicht zu weit gingen. In ihr kleines Vorhaben waren zwei sehr empfindliche Herzen verwickelt. Herzen, die schon bei der geringsten Unstimmigkeit unwiederbringlich zerbrechen könnten.

            „Was ist das?“ Gryf kehrte von der Arbeit auf der Undaunted zurück und sah Bethany und Ambrosia neben seinem Nachttischchen stehen. „Tut mir leid, ich muss aus Versehen in das falsche Zimmer gelaufen sein.“

            Als er wieder hinausgehen wollte, ergriff Ambrosia seine Hand. „Ihr habt Euch nicht geirrt, Gryf. Wir haben Euch über den Strand gehen sehen und dachten, wir könnten eine Schüssel mit heißem Wasser bringen, falls ihr Euch rasieren wollt.“

            Verblüfft sah er von einer Schwester zur anderen. „Warum sollte ich das tun wollen?“

            „Da spricht der wahre Seemann.“ Ambrosia kicherte. „Papa kehrte immer mit einem Bart von der See zurück. Und unsere Mutter hatte stets das Rasiermesser schärfen und das Wasser erhitzen lassen, damit er sich den Bart abnehmen konnte, bevor er sie küsste.“

            Bethany fiel in das Lachen mit ein. „Ja. Sie sagte, es kitzelte zu sehr und verdarb ihr das Vergnügen, seine Lippen zu küssen.“

            Gryf wusste nicht, ob er belustigt oder verärgert sein sollte. „Das hat also Eure Mutter gesagt?“

            „Ja.“ Die beiden Schwestern nickten.

            „Und wem sollte es beim Küssen Vergnügen bereiten, wenn ich meinen Bart abnehme?“

            „Nun …“ Ambrosia warf ihrer Schwester einen flüchtigen Blick zu. „Wir dürfen den Namen dieser Person nicht nennen. Aber es gibt da einen Captain, der des Nachts manch eine Stunde allein auf dem Söller verbringt.“

            Letzte Nacht hatte er Darcy dort oben auf dem Balkon gesehen, wie sie in der Dunkelheit auf und ab gelaufen war. Er war versucht gewesen, zu ihr zu gehen, doch etwas hatte ihn zurückgehalten. Eine Furcht, dass er womöglich in einen tiefen Kummer eindrang. „Was macht Eure Schwester dort oben?“

            Bethany zuckte mit den Schultern. „Vielleicht träumt sie die Träume einer Frau und wartet auf einen bestimmten Seemann, der ihr Herz erobert.“

            Gryf nahm das Rasiermesser vom Tisch und berührte die fein geschärfte Klinge mit dem Daumen. „Worum hat Eure Mutter Euren Vater sonst noch gebeten, wenn er von der See zurückkehrte?“

            „Nun“, begann Ambrosia, als sie merkte, dass Gryf sich mit mehr Begeisterung auf dieses Spiel einließ, als sie sich erhofft hatte. „Unsere Mutter hat ihn stets angehalten, die Seemannskluft abzulegen und sich wie ein englischer Gentleman zu kleiden.“

            „Verstehe.“ Er wandte sich den beiden Frauen zu und sah ihre neugierigen Blicke. „Glaubt ihr, ein bestimmter Captain würde genau das von einem einfachen Seefahrer erwarten?“

            „Ich denke, es würde dieser Person gefallen, obgleich sie diesen Wunsch niemals selbst äußern würde.“ Bethany ergriff die Hand ihrer Schwester und zog Ambrosia mit zur Tür. „Ich denke, Mistress Coffey bedarf unserer Hilfe im Speiseraum. Werden wir Euch in Kürze unten antreffen, Gryf?“

            „Ja.“ Er kehrte sich ab und betrachtete eingehend sein Spiegelbild. „Ich werde zur Abendmahlzeit da sein.“

            „Darcy.“ Bei dem schrillen Aufschrei drehte Darcy sich um und sah Edwina Cannon mit ausgebreiteten Armen durch die Eingangshalle auf die breite Treppe zulaufen.

            Darcy erstarrte, und ihre erste Eingebung war, die Flucht zu ergreifen, doch man konnte sich Edwina nicht entziehen, wenn sie es auf jemanden abgesehen hatte.

            Daher musste sie sich die übertriebene Umarmung der jungen Frau gefallen lassen, während deren schrille Stimme in ihren Ohren schmerzte.

            „Ich habe gerade erfahren, dass du zurück bist, und musste mich selbst davon überzeugen.“ Edwina musterte sie eingehend. „Du siehst besser aus als bei unserem letzten Zusammentreffen.“

            „Ja. Ich fühle mich auch besser.“ Darcy löste sich aus der Umarmung und machte bewusst einen Schritt zurück. „Es war nett von dir, den ganzen Weg zu kommen, um mich zu begrüßen, Edwina. Aber wenn du mich jetzt entschuldigen …“

            „Das hat mir nichts ausgemacht. Übrigens hat Mistress Coffey mich zum Dinner eingeladen.“

            Beinahe hätte Darcy laut aufgestöhnt. Während einer ganzen Mahlzeit die Gesellschaft dieser Frau ertragen zu müssen würde ihr sicherlich Übelkeit verursachen. Aber sie sah keine Möglichkeit, Edwina aus dem Weg zu gehen, ohne äußerst unhöflich zu werden. Ein solch ungebührliches Benehmen würde Winnie niemals zulassen, auch wenn Darcy geneigt war, es darauf ankommen zu lassen.

            „Dann komm mit, Edwina. Großvater wartet gewiss schon voller Ungeduld auf das Essen.“

            Im Speiseraum hatten die anderen bereits Platz genommen.

            „Ah. Herzlich willkommen, Edwina.“ Geoffrey Lambert schaute mit einem zufriedenen Seufzen von einem zum anderen. „Es erfüllt mein Herz mit Freude, mit der ganzen Familie am Tisch zu sitzen. Auch wenn es sich um keinen außergewöhnlichen Anlass handelt.“

            „Du wirst Riordan und mich so schnell nicht loswerden, Großvater.“ Ambrosia füllte ihren Teller und begann zu essen. Seit Kurzem hatte sie einen ungezügelten Appetit. „Auch wenn wir bald in unser neues Haus ziehen werden, möchte Riordan viel lieber Mistress Coffeys Mahlzeiten genießen, als das zu ertragen, was ich womöglich zubereite.“

            Ihr Mann lachte belustigt auf. „Ambrosia hat heute Morgen beschlossen, das Frühstück zu machen. Kane und Bethany wollten schon nach Penhollow Abbey zurückkehren, um nicht diese starre Masse schlucken zu müssen, die Ambrosia als Eierspeise bezeichnete. Und ich habe angedroht, eine Weltreise anzutreten, falls sie versuchen sollte, noch eine Mahlzeit zuzubereiten. Das ist übrigens der wahre Grund, warum wir genau nebenan bauen. Denn so können wir immer ein anständiges Essen in eurem Haus genießen.“

            Während Edwina dümmlich kicherte, schüttelte Darcy den Kopf. „Wie ich sehe, ändern sich manche Dinge nie. Wir haben Mistress Coffey immer angefleht, Ambrosia nicht zur Köchin in die Küche zu schicken. Ich erinnere mich noch genau, als …“ Ihre Stimme verlor sich im Speiseraum, und sie starrte den Mann in der Tür an, als sei er ein Geist.

            „Ich hielt es für besser, mich zu rasieren.“ Gryf merkte, wie Darcy erbleichte, während sie ihn mit starrem Blick ansah.

            Auch die anderen starrten ihn an.

            Um die plötzliche Stille zu überspielen, trat er an den Tisch und begrüßte die einzige Person, die er noch nicht kannte. „Guten Abend. Mein Name ist Gryf.“

            „Gryf?“ Edwinas Stimme erscholl eine ganze Oktave höher und ähnelte jetzt dem schrillen Piepsen einer ganzen Mäuseschar. „Ich bin Edwina Cannon. Eine gute Freundin der Lamberts.“

            „Lebt Ihr in Land’s End?“

            „Ja.“ Sie starrte ihn weiterhin an, als er sich neben Darcy setzte. „Und Ihr lebt …?“

            „Hier. Zurzeit.“

            In Edwinas Augen war ein Leuchten, das sich stets einstellte, wenn sie sich in Gesellschaft eines gut aussehenden Mannes befand. Offenbar genoss sie es, mit jedem unverheirateten Mann zu liebäugeln. „Hat Euch schon jemand gesagt, dass Ihr genauso ausseht wie …“

            „Ihr seht …“, fiel Bethany ihr erschrocken ins Wort, damit diese dumme Gans nicht alles zunichtemachte, „… sehr gut aus.“ Beinahe hätte sie sich an ihrem Tee verschluckt, doch sie hatte die Wahrheit gesagt. Gryf besaß eine beeindruckende Ausstrahlung, trotz der runzeligen Narbe, die von einem Ohr bis zum Unterkiefer lief.

            Wie Bethany und Ambrosia es vermutet hatten, kam die Ähnlichkeit mit Gray jetzt noch deutlicher zum Vorschein. Gryf hatte dieselbe volle Unterlippe, dasselbe kräftige Kinn.

            Dennoch hatte Darcy in einem Punkt recht behalten. Abgesehen von der äußeren Ähnlichkeit schien er ganz anders als der junge Mann zu sein, den sie alle gekannt hatten. In diesem Mann steckte eine Zähigkeit, und in seinem Blick lag Entschlossenheit. Und etwas Unberechenbares umgab ihn, das überhaupt nicht zu Gray Barton passte.

            „Ich stimme Bethany zu.“ Ambrosia nahm ein zweites Mal von dem Essen und versuchte, das Schweigen zu überspielen, bevor Edwina etwas Törichtes oder Peinliches sagen konnte. „Ihr seht umwerfend aus.“

            Gryf nickte kaum merklich, bevor er Darcy die Servierplatte abnahm. Als ihre Finger sich streiften, fühlte er, dass sie die Hand zurückzog, als ob sie sich verbrannt hätte.

            Er schaute auf ihren Teller. „Du isst nichts?“

            Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin … nicht hungrig. Außerdem …“ Als sie sah, dass Libby mit einem Auftragebrett in der Hand den Speiseraum durchquerte, sprang sie vom Tisch auf und nahm dem Hausmädchen das Tablett ab. „Nun ja, ich habe Whit versprochen, bei ihm zu sitzen, während er isst.“

            „Aber was ist mit mir? Du wolltest doch von der Reise erzählen“, klagte Edwina.

            „Tut mir leid. Danke, dass du vorbeigekommen bist. Wir … sehen uns das nächste Mal, wenn ich im Dorf bin.“

            Als Darcy eilig den Tisch verließ, spürte sie, dass Gryf sie beobachtete. Und obwohl sie sich zu gern für einen letzten Blick umgedreht hätte, straffte sie nur die Schultern und ging aus dem Zimmer.

            Im oberen Stockwerk atmete sie tief durch, um ihren raschen Herzschlag zu beruhigen, ehe sie Whits Zimmer betrat. Der Welpe lag neben dem Jungen auf dem Kopfkissen, gähnte und sprang auf, um ihre Hand zu lecken, während Darcy das Auftragebrett neben dem Bett abstellte.

            Als sie den Deckel hochhob, bekam Whit vor Erstaunen ganz große Augen.

            „Sieh dir das Essen an. Ist das alles für mich?“

            „Gewiss. Für dich und Furchtlos.“ Sie reichte ihm eine Schale mit Fleischbrühe und Gemüse und war erfreut, dass die Vorspeise schon bald verzehrt war.

            „Was ist das?“ Er zeigte auf den Teller, auf dem Fleisch, Rüben und mehrere warme, knusprige Brotscheiben lagen.

            „Hammelfleisch. Und dies“, sagte sie und hob ein Glas hoch, „ist Ziegenmilch. Sehr nahrhaft und sehr gut für dich.“

            Er roch an dem Glas, kostete die Milch und leerte dann das ganze Glas. Danach verteilte er sein Essen auf zwei Teller, von denen er einen dem Welpen anbot.

            Nachdem beide Teller leer waren, schaute Whit auf eine Schale mit Brei auf dem Auftragebrett. „Ist das Haferschleim?“

            „Nein. Die Spezialität unserer Köchin, Vanillepudding. Sie muss große Stücke auf dich halten, wenn sie sich die Mühe macht, diese Nachspeise zuzubereiten, denn es dauert Stunden. Nun los. Koste mal.“

            Bereits nach dem ersten Löffel lächelte er selig. „Ich habe noch nie Vanillepudding gegessen. Seid Ihr sicher, dass sie nicht von Engeln gemacht ist?“

            Darcy lachte. „Ich werde der Köchin ausrichten, was du gesagt hast. Wenn du nicht achtgibst, dann musst du ihre berühmte Nachspeise womöglich morgens, mittags und abends essen.“

            „Ich würde mich nicht beschweren, Captain.“

            „Jetzt, da wir an Land sind“, sagte Darcy freundlich, „solltest du mich bei meinem richtigen Namen nennen. Wirst du das können?“

            Erstaunt und erfreut zugleich sah er sie an. „Aye.“ Sie merkte, dass er es sogleich ausprobieren wollte. „Darcy.“

            Als er ihr Lächeln sah, bot er ihr etwas von dem Vanillepudding an.

            „Nein. Das ist für dich und Furchtlos.“

            Erneut teilte er das Essen auf zwei Schälchen auf, die alsbald geleert waren. Whit tat es dem Welpen nach und leckte den Rand der Schale sauber.

            „Wenn ich sehe, was ihr für einen Appetit habt, möchte ich behaupten, dass ihr beide bald wieder ganz gesund seid.“

            „Glaubt Ihr, Cap… glaubst du, Darcy?“

            „Ja.“ Sie berührte den Verband an seiner Brust. „Wie fühlt sich die Wunde an, Whit?“

            „Es tut noch weh beim Atmen. Aber heute ist es schon nicht mehr so schlimm. Gryf hat mir versprochen, sobald ich kräftig genug bin …“ Er schaute auf, als sich die Tür öffnete, und lachte vor Freude auf. „Gryf. Ich habe gerade von dir gesprochen.“

            „Und ich habe gerade an dich gedacht, Junge.“ Er schaute auf die leeren Teller auf dem Auftragebrett. „Hast du das alles gegessen? Oder hat dir jemand dabei geholfen?“

            „Nur Furchtlos. Darcy wollte nichts essen. Ich war gerade dabei, ihr zu erzählen, was du mir versprochen hast. Du hast gesagt, sobald ich kräftig genug bin, könnte ich zum Strand gehen und den Männern bei der Arbeit an der Undaunted zusehen.“

            „Genau. Das ist versprochen, Whit.“ Gryf setzte sich auf einen Stuhl, der gegenüber von Darcy neben dem Bett stand, und begann, den Welpen hinter den Ohren zu kraulen.

            Darcy versuchte, Gryf nicht ins Gesicht zu schauen. Doch die Versuchung war zu groß. Als sie ihn ansah, musterte er sie in einer Weise, die ihren Herzschlag beschleunigte.

            Sie nahm das Auftragebrett und erhob sich. „Nun, ich werde euch allein lassen und bringe das Geschirr in die Küche.“

            „Werde ich dich noch einmal sehen, bevor ich schlafen muss?“, rief Whit ihr nach.

            Darcy blieb in der Tür stehen. „Ja. Wenn du magst.“

            „Und ob. Furchtlos würde sich auch freuen.“

            „Dann schaue ich noch einmal herein, bevor ich in mein Zimmer gehe.“

            Rasch verließ sie den Raum. Doch selbst als sie die Treppe hinuntergegangen war, wurde sie das Bild von Gryf nicht los, das sich vor ihrem geistigen Auge festgesetzt hatte. Das Bild eines anderen Mannes. Und trotz der Ähnlichkeit war sie verwirrter denn je. Warum fühlte sie sich nicht von der äußeren Ähnlichkeit, sondern von den Wesensunterschieden der beiden Männer angezogen?

            Obwohl sie in ihrer Kindheit einen niedlichen Jungen geliebt hatte, war es nun ein düsterer, rauer und geheimnisvoller Fremder, der mit einem Mal Anspruch auf ihr Herz erhob. Und dieser Gedanke ließ sie stärker als je zuvor erbeben.

17. KAPITEL

            „Du bist noch wach?“ Darcy schlüpfte in Whits Zimmer und war überrascht, ihn im Bett sitzen zu sehen. Dicht neben ihm hatte Furchtlos es sich gemütlich gemacht und schlummerte.

            Der Welpe war nicht von Whits Seite gewichen, seitdem die beiden sich auf so wunderbare Weise wiedergefunden hatten; allerdings hatte die Haushälterin allzu deutlich gefordert, dass der Hund regelmäßig nach draußen gelassen wurde.

            Im unsteten Schein der Kerze bemerkte Darcy, dass auch Gryf neben dem Bett saß, halb in den Schatten verborgen.

            „Ich habe auf dich gewartet“, sagte der Junge beinahe anklagend.

            „Es tut mir leid, Whit. Ich war im Salon bei meiner Familie, und die Zeit ist so rasch vergangen.“ Sie setzte sich auf die Bettkante, schaute ihn an und nahm seine Hände. „Wenn du dich besser fühlst, dann wirst du bei uns im Salon sein können. Du wirst es mögen, Großvaters Seemannsgeschichten zu lauschen. Er hat als Kapitän viele Abenteuer erlebt, als er um die ganze Welt gesegelt ist.“

            „Glaubst du, es würde ihm etwas ausmachen, mir einige von seinen Abenteuern zu erzählen?“

            „Ob es ihm etwas ausmacht?“ Sie lachte. „Er wird begeistert sein, einen neuen, geduldigen Zuhörer für seine Geschichten zu haben. Aber nun …“, sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Wange, „… wird es für dich und Furchtlos Zeit, zu schlafen.“

            Der Junge strahlte über das ganze Gesicht. „Werde ich dich morgen früh sehen?“

            „Ja, natürlich.“ Sie stand auf. „Schlafe jetzt, Whit. Und wenn du etwas brauchst, dann klingele mit der Glocke auf dem Nachttisch.“

            „Du meinst, du würdest sogar mitten in der Nacht kommen?“

            „Ja. Ganz gleich, wie spät es ist. Wenn du Schmerzen hast oder irgendetwas benötigst, klingele einfach.“ Flüchtig sah sie zu Gryf hinüber und fühlte das leichte Kribbeln, das sich immer einstellte, wenn sie seine Blicke spürte. „Gute Nacht, Gryf.“

            Seine Stimme klang tiefer als sonst. „Gute Nacht, Darcy.“

            Als sie den Raum verließ, schaute der Junge seinen Freund an. „Kannst du das glauben, Gryf?“

            „Meinst du die Glocke?“

            „Nein. Sie hat mich geküsst.“ Whit berührte die Stelle auf seiner Wange. „So hat mich meine Mutter immer geküsst. Ich kann mich noch erinnern, wie es sich anfühlte, wenn sie mich in ihren Armen hielt. Manchmal weiß ich sogar noch, wie sie roch. Wie eine Wildblumenwiese nach einem Regenschauer.“

            Gryf durchzuckte es bei diesen Worten. Der Vergleich traf genau auf Darcy zu.

            Er beugte sich vor und umschloss eine Hand des Jungen. Dann löschte er die Kerze. In der Dunkelheit klang seine Stimme rau. „Darcy hat recht. Du musst jetzt schlafen, Whit.“

            „Ja. Danke, dass du bei mir warst.“ Der Junge sah, dass sein Freund sich wie ein großer Schatten durch den Raum bewegte.

            Gryf schloss die Tür und ging in Richtung seines Zimmers. Was ich jetzt brauche, dachte er, ist Schlaf. Was er wollte, war allerdings etwas anderes.

            Ja. Was er wollte. Seit Darcy Lambert ihm das erste Mal in jener Schankstube in dem walisischen Dorf begegnet war, hatte er dieses Verlangen verspürt. Bloß jetzt war es weit mehr als lüsterne Begierde. Es war Liebe geworden. Heimlich hatte die Liebe sich seiner bemächtigt.

            Ohne genauer darüber nachzudenken, folgte er einer plötzlichen Eingebung und stieg die Stufen zum oberen Stockwerk empor. Von dort führte eine weitere Treppe hinauf zum Söller.

            Als er ins Freie trat, fiel sein Blick auf Darcy. Regungslos wie eine Statue stand sie an der Brüstung und starrte hinaus auf die See.

            Er atmete die kalte Luft ein und ging auf Darcy zu. „Kannst du sie sehen?“

            Bei seiner leisen, tiefen Stimme durchrieselte sie ein wohliger Schauer. Der raue, spröde Tonfall, der von den Verbrennungen im Hals herrührte, war beinahe völlig verschwunden, und nun erklang seine Stimme tief und samtweich.

            Obwohl sie seine Schritte gehört hatte, schaute sie ihn nicht an. „Was soll ich sehen können?“

            „Die Geisterschiffe, die über die Meere segeln, wenn die Welt schläft.“

            „Ich habe davon gehört. Aber ich habe sie noch nie gesehen.“

            „Ich dachte, das wäre es, was dich nach draußen zieht.“

            Sie schüttelte den Kopf, doch sie weigerte sich immer noch, ihn anzugucken. „Eine alte Gewohnheit. Offenbar kann ich sie nicht ablegen.“

            „Vielleicht hältst du immer noch nach ihm Ausschau.“

            „Nach wem?“

            „Nach dem jungen Mann, den du geliebt und verloren hast.“

            Jetzt wandte sie sich ihm zu. „Wer hat dir das erzählt?“

            Gryf schüttelte den Kopf. „Das tut nichts zur Sache. Ich hasse es, die Trauer in deinem Blick zu sehen.“ Er umfasste ihr Kinn und schaute ihr tief in die Augen. „Ich würde alles tun, um die Traurigkeit von dir zu nehmen. Um dich von deinem Schmerz und deinen Erinnerungen zu erlösen.“

            Sie legte eine Hand an seine Brust. „Nicht, Gryf.“

            „Was soll ich nicht? Dich lieben, dich nicht berühren? Dafür ist es zu spät. Viel zu spät …“ Er nahm ihre Hand, die auf seiner Brust ruhte, führte sie an seine Lippen und küsste sie auf die Handfläche. Darcy verspürte ein wohliges Prickeln am ganzen Leib. „Ich kann nicht mehr von dir lassen, muss dich immerzu berühren und küssen.“

            Im nächsten Augenblick küsste er sie, obwohl er nicht wusste, wie es dazu gekommen war.

            Sie wollte ihn aufhalten. Bei Gott, das war ihre Absicht! Doch sowie sie seinen feurigen Mund spürte, war es um sie geschehen. Ungeahnte Bedürfnisse, die sie so lange verdrängt hatte, setzten ihren Willen außer Kraft. Sie sehnte sich danach, seine Hände zu spüren, bis sie am ganzen Leib erzitterte, von ihm geküsst zu werden, bis sie sich mit ihren Lippen gleichsam versengten. Es war der Wunsch, sämtliche Regeln zu vergessen, die sie für sich aufgestellt hatte. Und für ihn.

            Ihr Herz schlug wie wild, mit einem heftigen, ungestümen Pochen, das sie bis in die Schläfen spürte.

            Dies war anders als zuvor. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Ein aufgestautes, entfesseltes Verlangen ergriff von ihr Besitz. Begierde drang in ihre einfache, überschaubare Welt und brachte sie ins Trudeln – wie ein Schiff, das in die Fänge eines Sturms gerät.

            „Wenn du mir jetzt nicht sagst, dass ich aufhören soll …“, raunte er, „… dann ist es zu spät, Darcy.“

            Als sie nichts erwiderte, zog er ihren Kopf zurück und schaute ihr tief in die Augen. „Verstehst du, was ich will?“

            Sie guckte ihn an, ohne zu blinzeln. „Ja. Ich will es auch.“

            Einige Augenblicke lang sah er sie unverwandt an. Dann küsste er sie so feurig und so fordernd, dass sie nur noch die Augen schließen konnte, während der Boden unter ihren Füßen plötzlich zu wanken schien.

            Ohne ein Wort zu verlieren, hob er sie hoch und trug sie die Treppen hinunter. Als er sein Zimmer erreichte, öffnete er die Tür ungestüm mit dem Fuß und schlug sie hinter sich zu, bevor er Darcy auf die Füße sinken ließ. Sie war kaum zu Atem gekommen, da waren seine Lippen bereits wieder auf den ihren und trieben ihren Pulsschlag in ungeahnte Höhen.

            „Etwas musst du wissen.“ Unverwandt blickte er sie an, während er sie gegen die geschlossene Tür drückte. „Ich kann dir nichts versprechen. Morgen früh könnte ich aufwachen und mich an eine Vergangenheit erinnern, die uns beiden womöglich Kummer bereitet.“

            „Das interessiert mich nicht …“

            „Das sollte es aber“, unterbrach er sie. „Ich möchte dich warnen, Darcy. Es könnte etwas in meiner Vergangenheit geben, was immer zwischen uns stehen würde.“

            „Ich kenne dich, Gryf. Du bist zu edel, um irgendetwas verbrochen zu haben. Du hast niemanden getötet oder jemanden bestohlen. Du bist kein Mann mit einer schlimmen Vergangenheit.“

            Seine Augen verengten sich. „Das sind nicht die einzigen unbekannten Dinge. Ich könnte irgendwo Frau und Familie haben, die auf meine Rückkehr warten. Wäre meine Liebe für dich wichtiger als die Gefühle meiner Familie?“

            Erschrocken hielt sie den Atem an, da sie einen Stich in ihrem Herzen verspürte.

            Gryf bemerkte den Kummer in ihren Augen, straffte die Schultern und machte einen Schritt zurück. „Es ist so, wie ich befürchtet habe. Du hast nicht so weit gedacht.“ Er seufzte. „Dies ist nicht richtig. Für keinen von uns.“ Er streckte den Arm aus, um die Tür zu öffnen.

            Doch sie umfasste sein Handgelenk und hielt ihn zurück. Fassungslos starrte sie auf die Hände. „Du hast recht, Gryf. Ich habe einfach nicht daran gedacht, dass eine andere Frau Anspruch auf dein Herz erheben könnte. Das ist zu … schmerzvoll.“ Sie schaute zu ihm auf und sah das gleiche Verlangen in seinem Blick, das auch in ihr brannte. „Aber was ist, wenn du dein Gedächtnis nie wiedererlangst? Sind wir zu einem getrennten Leben verdammt, obwohl wir uns lieben?“

            „Ist dir bewusst, was du da sagst?“ Er legte ihr die Hand unter das Kinn und hob ihr Gesicht, um ihr tief in die Augen zu schauen. „Bist du bereit, dich von einem Mann entehren zu lassen, der dir keine Zukunft bieten kann?“

            „Keine Zukunft?“ Sie lächelte und legte eine Hand auf seine Wange. „Ich war diejenige ohne Zukunft. Ich hatte jegliche Hoffnung fahren lassen, jemals wieder lieben zu können. Und dann tratst du in mein Leben, und all der Schmerz über den Verlust, den ich erlitten habe, war plötzlich vergessen. Du bedeutest mir alles, Gryf. Genau so, wie du bist. Mit einem geborgten Namen und einer unbekannten Vergangenheit. Alles, was ich erbete, ist, dass du mich liebst. Wenn nicht für immer, dann wenigstens jetzt.“

            Einen Moment lang schloss er die Augen und fragte sich im Stillen, ob sie überhaupt eine Vorstellung davon hatte, was sie ihm gerade in Aussicht gestellt hatte. Hoffnung für einen Mann, der keine Hoffnung mehr gehabt hatte. Eine Rettungsleine für jemanden, der dem Ertrinken nahe gewesen war.

            Eng zog er sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar; ihr lieblicher Duft betörte ihn. „Der Himmel möge uns helfen, Darcy.“ Mühsam brachte er die Worte hervor. „Denn ich habe nicht den Willen, dein Geschenk abzulehnen.“

            Und dann spürte sie seine Hände auf ihrem Leib, fordernd und voller Ungeduld. Sein Mund, sein unglaublich weicher Mund, schien sie zu verschlingen, während die Begierde sie überwältigte und nach Befriedigung verlangte.

            Er bedeckte ihr Gesicht mit heißen Küssen – ebenso wie ihren Hals, bis sie mit einem Stöhnen den Kopf in den Nacken legte, um ihn frei gewähren zu lassen. Als seine Hände das Mieder ihres Kleides berührten, wäre ihm beinahe ein verzweifelter Aufschrei entwichen. Das Verlangen, ihre bloße Haut zu spüren, war so groß, dass er den Stoff einfach zerriss. Als das Mieder zu Boden fiel, löste er die Schleifen ihres Unterhemdes und sah ihre bloßen Brüste.

            Ihr Körper war so zierlich. Die Rundungen so weich, die Haut so weiß wie der Mondschein auf der sanft wogenden See. Einen Moment lang konnte er sie nur anstarren, während das verzehrende Verlangen ihn überkam. Und dann berührte er sie. Als er ihre Brüste umschloss und mit den Lippen erkundete, spürte er, wie sie von einem Schauer erfasst wurde.

            Während er sich und ihr Genuss verschaffte, hatte er das Gefühl, die Luft knistern zu hören – es verschlug ihm schier den Atem. Wie lange schon hatte er sie in dieser Weise berühren wollen? Um sie in seinen Armen zu spüren, ihren warmen Leib an seinem. Um sich in ihrem sinnlichen Duft zu verlieren.

            Darcy fürchtete, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und klammerte sich an Gryfs Taille. Sie schob das Hemd beiseite, denn sie musste seinen bloßen Leib berühren, so wie er den ihren.

            Seine kräftigen Muskeln schienen sich noch stärker zu verspannen, als sie über den flachen, straffen Bauch und die behaarte Brust strich. Sogar die Narben auf seinem Rücken waren erregend. Bei dem Gedanken, was er erlitten und welche Kraft er benötigt hatte, um durchzuhalten, weitete sich ihr Herz vor Liebe für diesen Mann.

            Ihre Hände auf seiner Haut zu spüren war die lieblichste Qual, die er sich vorstellen konnte. Der Gedanke, sie jetzt zu nehmen, hart und schnell, ließ das Blut in seinen Schläfen pochen.

            Er streifte langsam seine Kleidung ab, die neben ihrem Kleid zu Boden fiel. Dann ergriff er ihre Hände und zog Darcy hinab, bis sie beide knieten.

            „Darcy.“ Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. „Du bist so schön, dass es mir den Atem verschlägt.“

            Sie seufzte und schmiegte sich enger an ihn, denn sie liebte es, wenn seine Stimme vor Erregung tiefer wurde und einen wohligen Schauer in ihr auslöste. Doch als seine Küsse nicht enden wollten, fühlte sie, dass ihr Atem schneller ging und ihr heißer wurde, bis das Blut wie eine feurige Glut durch ihre Adern strömte.

            Das Bett war nur wenige Schritte entfernt. Und doch schien es so weit weg zu sein. Keinen einzigen Augenblick wollte er sich von ihrem Mund lösen.

            Ohne von ihren Lippen zu lassen, legte er sie behutsam auf den Boden, wobei die Kleidung ihnen als Kissen diente. Dann schlang er die Arme um ihren Leib. Das Verlangen war nun heftiger denn je und raubte ihm beinahe den Verstand.

            Mit dem Mund und den Fingerspitzen erkundete er ihren Leib und entfachte in ihr schwindelerregende Empfindungen. Ihre Hände umklammerten ihn, während er sie in ungeahnte Höhen trieb, die einen plötzlichen und unerwarteten Gipfelpunkt erreichten. Er sah, wie die Erregung in ihren Augen aufflammte, als die Woge der Lust sie vollends erfasste. Und dann, ehe sie sich erholen konnte, brachte er sie erneut in jene lustvolle Höhe, bis sie den Kopf in den Nacken warf und vor Wonne aufstöhnte.

            Er konnte fühlen, wie heiß und feucht sie war, und er wusste, dass sie bereit war. Dennoch hielt er sich zurück, denn er wollte mehr. Er wollte alles.

            Es gab so vieles, was er ihr sagen wollte. Ihr geben wollte. So lange schon hatte er beobachtet, wie diese starke, unabhängige Frau mit der Anmut einer Tänzerin in den Wanten ihres Schiffs kletterte. Jetzt wollte er sie in diese Höhen entführen. Höher, falls möglich. Er verspürte ein verzweifeltes Verlangen, sie zu besitzen. Sie sollte ihm gehören, nur ihm allein. Er wollte sehen, wie sie jegliche Kontrolle über sich verlor, und die Gewissheit haben, dass er der Grund dafür war.

            Und so fuhr er fort, sie zu küssen, zu streicheln und zu liebkosen, bis sie ihn umklammerte, die weit aufgerissenen Augen nur auf ihn gerichtet.

            Doch als sie ihn berührte und ihn mit einer solch ungezügelten Inbrunst küsste, sah er sich in seiner eigenen Falle gefangen.

            Das Verlangen tobte in ihm. Es gab keine gehauchten Seufzer mehr, keine zarten Freuden – nur noch eine brennende Begierde, die er nicht mehr länger zurückhalten konnte.

            Gryf wusste, dass er zu ungestüm war, als er sich auf sie legte und ihren Mund eroberte, bis sie beide nach Luft ringen mussten. Er vergrub die Finger in ihrem Haar und schaute ihr in die Augen, während er in sie eindrang.

            Er hörte, wie sie keuchte, und bedeckte ihren Mund erneut mit seinen glühenden Lippen, um die Laute zu unterdrücken. Für einen kurzen Augenblick verharrte er, als er sich bewusst machte, dass er ihr womöglich wehtat. Immerhin war sie noch Jungfrau. Doch schließlich seufzte sie vor Verzückung auf und begann, sich unter ihm zu bewegen.

            Unaufhörlich wuchs die lustvolle Begierde an, bis die erregten Leiber nach Erlösung schrien.

            Darcy bäumte sich unter ihm auf. Ihre Finger verkrampften sich, die Nägel bohrten sich in seine Haut, als die Leiber sich im Einklang bewegten.

            Er spürte, wie er sich anspannte, und bewunderte ihre Kraft, als sie sich seinen drängenden Bewegungen anpasste. Seine Hände suchten die ihren, die Finger umklammerten einander. Beide öffneten die Augen und blickten sich entrückt an, als sie den erlösenden Höhepunkt erreichten.

            Plötzlich wurden sie von der Wucht eines heftigen Sturms erfasst, hin und her geschleudert, gleichsam durch die Luft gewirbelt. Und dann, als sie das Auge des Sturms sahen, schienen sie in abertausend Funken zu zerstieben und sanken langsam zurück zur Erde.

            Gryf lag vollkommen ruhig da, sein Leib ruhte auf Darcys, sein Mund schmiegte sich an ihren Hals, während er versuchte, sein pochendes Herz zu beruhigen. Wenn er in diesem Augenblick sterben müsste, dann würde er glücklich sterben.

            Gryf fragte sich, ob er sich je zuvor so gefühlt hatte. War es möglich, etwas derart Unvergleichliches zu erleben und sich dann nicht mehr daran zu erinnern?

            Sehr unwahrscheinlich, dachte er mit einem Seufzer. Wenn er könnte, würde er die ganze Nacht so verharren. Selbst der Gedanke, den Kopf zu heben, erschien ihm schon zu anstrengend. Und dennoch musste er es versuchen.

            „Bin ich zu schwer?“

            „Ja.“ Ihre Stimme kam über ein Flüstern nicht hinaus. „Aber es macht mir nichts.“

            „Warte …“ Er rollte sich von ihr herunter und zog sie in die Arme. Ihr Leib, der an seinen geschmiegt war, schien wie für ihn geschaffen. „Besser?“

            „Ja.“ Sie kuschelte sich an ihn, und er konnte ihre Wimpern an seiner Wange spüren. „Viel besser.“

            „Es tut mir leid, wenn ich zu grob war.“

            „Warst du grob?“

            Er lachte leise. „Wie ich sehe, war ich wohl nicht so grob, wie ich befürchtet habe.“

            „Ist mir auch nicht aufgefallen. Ich war wohl … anderweitig beschäftigt. Das nächste Mal werde ich mehr darauf achten.“

            „Das nächste Mal?“ Er warf ihr einen Blick zu. „Was lässt dich glauben, dass wir das noch einmal tun?“

            „Weil wir es beide zu sehr genossen haben, um jetzt einfach fortzugehen.“

            „Ihr scheint sehr von Euch überzeugt zu sein, Captain Lambert.“

            „Ich bin mir vollkommen sicher, was ich gefühlt habe. Was Euch betrifft …“ Gerade wollte sie sich auf die Seite rollen, als er sie zurückhielt und küsste. Als ihre heißen Lippen sich abermals trafen, spürte sie, wie die Glut in ihr aufs Neue entfacht wurde, und mit ihr die Begierde.

            „Oh, ich habe es auch sehr genossen, Captain. So sehr, dass ich denke, wir sollten es genau jetzt noch einmal versuchen.“

            „Kannst du? Ich meine, können wir das?“

            Bei dem Anblick ihres erstaunten Gesichts musste er lachen. „Das können wir. Wir müssen lediglich …“ Er strich ihr mit den Lippen über den Hals, fuhr dann hinab und ließ seine Zunge betörend um ihre Brüste kreisen.

            Als er die Erregung in ihren Augen sah, begann er, mit Lippen, Zunge und Händen die Lust aufs Neue zu entfesseln.

            Wenige Berührungen genügten, um ihre glühende Leidenschaft in eine blendende Feuersbrunst zu verwandeln.

            Mit Seufzern, Stöhnen und Schluchzen glitten sie einmal mehr in die dunkel brodelnde Welt der verbotenen Freuden. Eine Welt, die nur den Liebenden vorbehalten war.

            „Ich werde Mistress Coffey ein Kompliment machen müssen.“ Gryf biss in das kalte Hammelfleisch und schloss genüsslich die Augen.

            „Ja. Sie herrscht mit eiserner Hand in der Küche und sorgt dafür, dass die Köchin die Lieblingsspeisen für Großvater zubereitet.“ Darcy nahm den Bissen, den er ihr darbot, und kostete von dem Ale, das sie sich in einem Krug teilten.

            Durch das Fenster sah man die funkelnden Sterne am mitternächtlichen Himmel. Das Mondlicht ergoss sich wie ein goldener Bogen über das Bett.

            Während Gryf neues Holz ins Kaminfeuer gelegt hatte, war Darcy nach unten geschlichen und mit einer kalten Mahlzeit zurückgekehrt. Jetzt saß sie neben ihm im Bett, hatte den Mantel achtlos beiseitegeworfen und empfand ihre Blöße als völlig natürlich.

            „Ich konnte nichts von der Abendmahlzeit essen, nachdem du weggegangen warst“, bekannte er.

            „Warum nicht?“

            „Weil mir bewusst wurde, wie töricht es gewesen war, den Bart abzunehmen.“

            Sie berührte sein Kinn. „Es war nicht töricht. Du siehst … gut aus. Warum hast du beschlossen, dich zu rasieren?“

            „Jemand war der Ansicht, du würdest mich … anziehender finden.“

            „Wer war dieser Ansicht?“ Als er das Feuer in ihren Augen sah, zuckte er nur mit den Schultern. „Ich kann mich nicht erinnern.“

            Sie bemerkte den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen und musste selbst lachen. „Das ist eine gute Ausrede, Gryf. Du solltest sie immer gebrauchen, wenn du etwas nicht preisgeben willst.“

            „Ja. Genau das beginne ich gerade zu lernen. Zuerst war ich so furchtbar wütend auf das Schicksal, das mir mein Gedächtnis geraubt hat. Doch nun merke ich, dass es bisweilen von Vorteil sein kann.“

            Sie lachten beide, und er lehnte sich in die Kissen zurück. „Ich mag es, dich zu betrachten, Darcy. Wie du im Mondlicht aussiehst. Im Sonnenschein. In der Dunkelheit.“

            „Und ich mag es, dich anzuschauen. Mit oder ohne Bart.“

            „Das beruhigt mich. Und wie gefalle ich dir ohne Kleidung?“

            „Natürlich noch besser.“

            Wieder mussten sie lachen. Doch im nächsten Moment sah er sie eindringlich an. „Die Frage nach der Kleidung habe ich eigentlich ernst gemeint. Findest du meine Narben nicht abstoßend?“

            „Abstoßend?“ Sie legte eine Hand auf die Narbe an seinem Kinn. „Nichts an dir ist abstoßend, Gryf. Aber ich wage mir kaum auszumalen, welche Schmerzen du erlitten hast“, sagte sie mitfühlend.

            „Es macht mir nichts mehr aus. Denk doch nur. Wenn ich nicht nach Timmeron gegangen wäre und du keine Seeleute an Bord der Undaunted gebraucht hättest, wären wir einander nie begegnet.“

            Als sie nichts erwiderte, nahm er ihr den Krug aus der Hand und zog sie in seine Arme. „Und ich hätte nie ein solches Glück erfahren.“

            „Ich bin auch glücklich. O Gryf. So glücklich.“ Sie hob ihr Gesicht und wartete auf einen Kuss.

            Als sein Mund den ihren bedeckte, schlang sie die Arme um seinen Hals und spürte erneut, wie die Begierde sich in ihrem Innern regte.

            Würde er immer die Macht haben, sie in dieser Weise zu erregen? Durch eine einzige Berührung, einen einzigen Kuss? Und was würde geschehen, wenn er sein Gedächtnis wiedererlangte und sich gezwungen sähe, sie zu verlassen?

            Rasch schob sie den Gedanken beiseite und ließ sich langsam in die tiefen Wasser der Begierde hinabsinken. Denn jetzt wollte sie all die Liebe und das Glück, das er ihr darbot, annehmen und in ihrem armen, gebrochenen Herzen aufbewahren. Und sollte sie am Morgen neuen Kummer erleiden müssen, so würde sie darum beten, dass Gott ihr die Kraft und den Mut schenken möge, um mit den Dingen fertig zu werden, die das Schicksal bereithielt.

18. KAPITEL

            „Hat jemand Darcy gesehen?“ Die Liebenden erwachten, als sie Miss Mellons Stimme vor Gryfs Zimmertür hörten.

            „Ist sie nicht in ihrem Zimmer, Winnie?“ Geoffrey Lambert klang verschlafen und missmutig, da seine Ruhe gestört worden war.

            „Nein. Sie ist schon auf. Und ihr Bett ist auch schon gemacht. Wohin kann das Mädchen in aller Frühe gegangen sein?“

            Als Darcy die Stimmen draußen vor der Tür hörte, setzte sie sich aufrecht hin, strich sich die goldenen Locken aus der Stirn und riss wie wild an Gryfs Schulter. „Wach auf. O Gryf, was sollen wir jetzt machen?“

            „Wir?“ Er lächelte schelmisch. „Ich habe meinen Namen nicht gehört. Ich glaube, du bist diejenige, über die gesprochen wird.“

            Sie nahm ein Kissen und warf es ihm an den Kopf. „Du musst mir helfen. Wie soll ich hier herauskommen und in mein Zimmer schleichen, ohne ertappt zu werden?“

            „Ertappt?“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Du klingst wie ein ungezogenes Kind.“ Schelmisch blinzelte er zu ihr auf. „Seid Ihr ungezogen gewesen, Captain Lambert?“

            „Wie kannst du jetzt lachen?“

            „Weil ich mich, meine Liebe …“, er zog sie zu sich und verteilte Küsse auf ihrem ganzen Gesicht, bis sie kicherte, „… an diesem Morgen viel zu gut fühle, um finster dreinzuschauen. Und offensichtlich fühlst du dich ebenso gut.“

            „Ja, das stimmt.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss.

            Ein Fehler, wie sie sogleich merkte, da sein Lachen schwand und seine Augen jenen dunklen, wolfsartigen Ausdruck annahmen, den sie in den letzten Stunden an ihm wahrgenommen hatte. Die ganze Nacht über hatten sie sich geliebt, ein wenig geschlummert und sich erneut geliebt. Jedes Mal hatten sie ein wenig mehr über den anderen erfahren, bis sie sich so gut kannten wie ein eingespieltes Liebespaar.

            Doch rasch wich die Behaglichkeit einer Woge des Verlangens, als seine Hände über ihren Leib strichen und er den Kuss vertiefte, sodass sie beide nach Luft rangen.

            „Gryf.“ Sie stieß gegen seine Brust. „Ich muss jetzt wirklich …“

            „Ja. Du musst.“ Er drückte sie in die Bettlaken und begann, ihren Leib mit fordernden Küssen zu bedecken.

            „Gryf. Du kannst nicht … Wir können nicht …“ Sie ergriff seinen Kopf. Und dann, ehe sie einen weiteren Einwand machen konnte, stieß sie einen Laut aus, den man für einen Schrei oder ein Schluchzen halten konnte.

            Sie spürte grelle, blendende Lichter in ihrem Kopf aufblitzen, während er ihr langsam den Verstand raubte. Und als ihre Wahrnehmung gänzlich ins Wanken geriet, verlor sie einmal mehr die Kontrolle über sich.

            Mistress Coffeys Stimme klang missbilligend, als Darcy und Gryf den Speiseraum betraten. „Wir wollen endlich mit der Frühmahlzeit beginnen. Wo seid ihr beide gewesen?“

            „Ich … musste noch eben nach Whit schauen.“ Darcy nahm am Tisch Platz und mied bewusst die Blicke ihrer Schwestern.

            „Das dauert doch bloß einen Moment. Du hast deine Familie fast eine Stunde warten lassen.“

            „Gryf wollte Furchtlos noch nach draußen lassen.“

            „Das sind ein oder zwei Minuten mehr.“

            Als die Haushälterin von Platz zu Platz ging, um den Tee einzuschenken, zwinkerte Bethany Ambrosia zu und beschloss, ihrer kleinen Schwester zu Hilfe zu kommen. „Ihr solltet dankbar sein, Mistress Coffey. Ihr wisst doch, wie verstimmt Ihr seid, wenn der Welpe nicht rechtzeitig nach draußen kommt.“

            „Fürwahr.“ Die alte Frau zog die Stirn in Falten. „Das Zimmer des Jungen beginnt schon wie ein Stall zu riechen.“

            „Daran können wir nichts ändern“, warf Geoffrey Lambert ein. „Es ist unmöglich, den Burschen von dem Hund zu trennen. Ich glaube, es ist Furchtlos, der den Jungen so schnell wieder gesund werden lässt.“

            Darcy lehnte sich zurück, erleichtert, dass das allgemeine Interesse nun Whit und Furchtlos galt. Vielleicht würden die anderen sie und Gryf für eine Weile vergessen.

            Während die Gespräche bei Tisch ihren Lauf nahmen, schaute sie vorsichtig zu Gryf hinüber. Er spürte ihre Blicke, drehte ihr den Kopf zu und warf ihr ein wissendes Lächeln zu.

            Am anderen Ende der Tafel saß Newton und beobachtete die beiden – seine Hoffnung war dahin. Diese vertrauten Blicke waren nicht zu übersehen. Es war das eingetreten, was er befürchtet hatte. Sie hatten eine unsichtbare Linie überschritten. Er seufzte. Das musste wohl so kommen, dachte er im Stillen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass das Mädchen keinen neuen Kummer erleiden würde. Er hatte keinen Zweifel, dass sie das Geschehene überlebte, mochte der Schmerz auch noch so groß sein. Nur bei sich selbst war er gar nicht so sicher. Jedes Mal, wenn Darcy litt, verspürte er einen Stich in seinem alten Herzen.

            „Newton.“ Die hohe Stimme der Haushälterin war voller Aufregung. „Ich brauche dringend Hilfe.“

            Gryf schaute auf, als er die Treppe hinunterging. Der alte Mann sah aus, als müsste er zu seiner eigenen Hinrichtung gehen. „Was ist los, Newt?“

            „Mistress Coffey verausgabt sich immer so, wenn wir Besuch bekommen. Trag dies. Bring das in Ordnung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Als ob der Besuch jemals all das wahrnimmt, was man getan hat.“

            „Wer kommt denn zu Besuch?“

            „Der junge Vikar und seine Frau. So, wie die alte Glucke ihre Anweisungen brüllt, hat man das Gefühl, der König selbst erscheint jeden Augenblick.“

            „Newton“, drang die Stimme der Haushälterin noch lauter an seine Ohren. „Ich brauche dich jetzt.“

            „Seht Ihr?“ Kopfschüttelnd trottete der alte Seemann in den Speiseraum.

            Gryf musste lächeln, als er in den Salon ging, wo der Rest der Familie sich vor dem Dinner zusammengefunden hatte. Whit lag halb verborgen unter Kissen und Decken auf einer bequemen Chaiselongue und hörte Geoffrey Lambert aufmerksam zu, der eine Begebenheit aus seiner Seefahrerzeit zum Besten gab. In dem Stuhl neben Whit saß Noah. Da Bethany und Kane häufig in Mary Castle zu Besuch waren, hatten die beiden Jungen sich rasch angefreundet.

            Whit schaute auf, als sein Freund hereinkam. „Das hättest du hören müssen, Gryf. Captain Lambert und seine Mannschaft haben es einst mit drei Piratenschiffen auf einmal aufgenommen.“

            „Und sie alle besiegt, möchte ich wetten.“ Gryf nahm Darcy einen Krug Ale ab und schenkte ihr ein langes Lächeln, denn er dachte an das Stelldichein, das sie in seinem Zimmer ausgekostet hatten.

            „Ja. Sie haben alle ihr Grab in der See gefunden.“

            „Du bist ein wahrer Seefahrer geworden, Junge“, merkte Geoffrey an. Er versuchte, bewusst zu übersehen, in welcher Weise der Gast seine Enkelin anschaute. Doch die Anziehungskraft zwischen Gryf und Darcy war so auffallend, dass selbst ein Blinder sie bemerken könnte.

            „Ich möchte zur See fahren wie Ihr, Sir.“ Whit streichelte den Welpen, der es sich auf einem Kissen neben ihm bequem gemacht hatte. „Und eines Tages werde ich Captain über ein Schiff sein.“

            „Ein edles Vorhaben.“ Der alte Mann wandte sich Gryf zu. „Der Junge hat mir erzählt, dass Ihr für die See wie geschaffen seid.“

            Gryf trank sein Ale. „An Bord eines Schiffes fühle ich mich sehr wohl. Ich mag den Gedanken, dass ich vor meinem Unfall ein Seemann war.“

            „Könnt Ihr Euch an nichts in Eurer Vergangenheit erinnern?“

            „Nein, nichts.“ Gryf nahm den fragenden Blick des alten Mannes wahr. „Ich habe mir sagen lassen, dass meine Erinnerung nach und nach wiederkehren könnte, oder aber womöglich für immer verloren ist.“

            Unruhig schaute Ambrosia zu ihrer Schwester hinüber. Bevor sie ihren Gedanken Ausdruck verleihen konnte, hörte man ein Pferd und einen Wagen näher kommen.

            Die Familie strömte aus dem Salon und begab sich gerade zum Portal, als Libby bereits einen großen, gut aussehenden jungen Mann und eine schöne Frau hereinließ, die beide ein Kind auf dem Arm trugen. Hinter ihnen folgte noch ein halbes Dutzend Kinder.

            Die Gäste wurden herzlich empfangen, und die drei Lambert-Schwestern begrüßten die junge Frau, die den ehemaligen Geistlichen ihrer Gemeinde geheiratet hatte. Noah freute sich, die früheren Spielgefährten wiederzusehen, mit denen er einst zusammengelebt hatte, bevor Bethany und Kane ihn adoptierten.

            Ehe Darcy die Männer miteinander bekannt machen konnte, wandte der junge Vikar sich Gryf zu und reichte ihm die Hand. „Gray Barton. Niemand hat mir erzählt, dass man Euch gefunden hat. Sieh nur, Jenna. Es ist Gray, der von der See heimgekehrt ist.“

            Als die junge Frau auf Gryf zueilte, hielt er eine Hand hoch. „Tut mir leid. Wie es scheint, werde ich häufig mit diesem Mann verwechselt. Mein Name ist Gryf. Ich habe in Wales auf der Undaunted angeheuert.“

            „Gryf.“ Das junge Paar schüttelte seine Hand und bat um Entschuldigung.

            Um die peinliche Situation zu entschärfen, lenkte Gryf die Aufmerksamkeit auf die Kinder. „Sind das alles Ihre?“

            „Ja.“ Die junge Frau errötete. „Das heißt, jetzt. Als Ian mich kennenlernte, leitete ich das Findelhaus in Mead. Nun, da er Vikar in der Kapelle in Mead ist und wir das Findelhaus gemeinsam leiten, gehören die Kinder tatsächlich uns beiden.“

            „Gryf versteht das, denn er hat sich mit einem obdachlosen Jungen angefreundet. Kommt“, rief Darcy. „Ich möchte ihn euch vorstellen.“

            Als die Gäste ihr in den Salon folgten, konnte Gryf spüren, dass sie ihn, wenn sie sich unbeobachtet fühlten, in der gleichen Weise musterten, wie Darcys Familie es getan hatte.

            Im Salon wurden sie mit Whit bekannt gemacht, der seinerseits Furchtlos vorstellte. Der Welpe war sofort bei den kleinen Kindern sehr beliebt, die sich um ihn scharten und in freudiges Geschrei ausbrachen.

            „Das Dinner ist angerichtet“, gab Mistress Coffey bekannt.

            Man begab sich in den Speiseraum und fand ihn gänzlich verändert vor. Der Tisch, der für gewöhnlich nicht mehr als zehn Leuten Platz bot, war erweitert worden, sodass nun bis zu zwanzig Gäste Platz fanden. Kristallglas und Silber funkelte unter einem ausladenden Kronleuchter, auf dem einige Dutzend Kerzen brannten.

            „Es sieht aus wie ein königlicher Ballsaal“, sagte eines der Kinder in ehrfurchtsvollem Tonfall.

            „In der Tat.“ Geoffrey Lambert rückte einen Stuhl für Winifred Mellon zurecht, während die anderen an der Tafel Platz nahmen. „Mistress Coffey, was gibt es für einen Anlass?“

            Die alte Haushälterin strahlte, als Gryf den kleinen Whit zu einem Stuhl neben Noah trug.

            „Es ist das erste Mal, dass der Junge unten bei der Familie sein kann. Und da wir heute Abend Gäste haben, hielt ich es für eine treffliche Gelegenheit, Whit ein freundliches Willkommen zu bereiten.“

            „Das tut ihr alles für … mich?“ Mit großen Augen schaute der Junge in die Runde, und einen Moment lang fürchtete er, sich zu blamieren und wie ein Kleinkind zu plappern. Niemand hatte ihn je so warm und herzlich willkommen geheißen. Und diese freundlichen Leute gaben sich alle so natürlich. In der kurzen Zeit, die er auf Mary Castle weilte, hatte er bereits das Gefühl gewonnen, immer schon hierhergehört zu haben.

            Als Darcy seine Not sah, lenkte sie die Aufmerksamkeit auf sich und sagte: „Und wie könnten wir Whit besser willkommen heißen als mit all diesen lächelnden Gesichtern. Wenn ihr euch hinsetzt, Kinder, könnte doch jeder von euch ein bisschen über sich selbst erzählen.“

            In den folgenden Minuten berichteten die Kinder, wie sie in das Findelhaus in Mead gekommen waren, wo sich nun der Vikar Ian Welland und seine Frau rührend um sie kümmerten.

            Gryf beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte: „Gut gemacht, meine Liebe.“

            Darcy strahlte, während Noah von seiner frühen Kindheit erzählte. „Bevor mich meine neuen Eltern adoptierten …“, bei dem Lächeln, das er Bethany und Kane zuwarf, war allen die Kehle wie zugeschnürt, „… habe ich auch in dem Findelhaus in Mead gelebt.“

            „Ja?“ Whit konnte seine Überraschung nicht verbergen.

            Noah nickte. „Bevor ich ein Zuhause in Mead fand, war ich ein Taschendieb und lebte auf der Straße. Doch in Mead hatte ich immer einen Platz zum Schlafen und genug zu essen.“

            „Und jetzt bist du der Sohn eines Earls.“

            Noah lachte, nahm seine Gabel und begann zu essen. „Der Sohn eines Earls zu sein ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich der Sohn eines Mannes bin, der mich liebt.“

            Darcy sah, dass Whit zu Gryf herüberschaute, bevor er es Noah gleichtat und zu essen begann.

            Wieder war Darcy die Kehle wie zugeschnürt. In letzter Zeit war sie so oft den Tränen nahe gewesen. Doch zumindest dieses Mal wären es Freudentränen.

            „Wie gehen die Reparaturen an der Undaunted voran?“ Nach der vorzüglichen Mahlzeit saß der Vikar im Salon und trank genussvoll von seinem Tee. Derweil spielten die Kinder ausgelassen mit Whit und Furchtlos.

            „Da es Winter ist, haben wir keine Eile, die Arbeiten abzuschließen.“ Geoffrey Lambert nahm der Haushälterin einen Krug Bier ab. „Doch im Frühjahr wird das Schiff wieder seetüchtig sein, um neue Fracht aufzunehmen.“

            „Und wie steht es mit Eurem Haus, Riordan?“ Der Vikar lächelte. „Wird es ebenfalls im Frühjahr fertig sein?“

            „Das hoffe ich doch sehr.“ Er warf einen Blick auf Ambrosia, die errötete und den Kopf wegdrehte.

            Darcy beobachtete ihre Schwester und ihren Mann und führte sich vor Augen, was für ein glückliches Paar die beiden waren. Jeder neue Tag musste für sie wie ein Geschenk sein. Eines, das nicht genug geschätzt und gewürdigt werden konnte.

            Seit sie und Gryf offen über ihre Gefühle füreinander gesprochen hatten, empfand sie das gleiche Glück, wenn sie an ihn dachte. Darcy konnte es kaum abwarten, sich in sein Zimmer zu begeben, um die Nacht in seinen Armen zu verbringen. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu und merkte, dass er sie beobachtete. Als ob er meine Gedanken liest, durchzuckte es sie.

            Sie lächelte, und er erwiderte das Lächeln. Schließlich zwinkerte er ihr beinahe verschwörerisch zu, sodass sich ihr Herzschlag verdoppelte.

            Die frohe Kinderschar brach gerade in ein helles Lachen aus, als der Vikar sagte: „Schade, dass wir schon aufbrechen müssen. Die Kinder haben so viel Spaß.“

            „Bleibt doch über Nacht“, schlug Geoffrey Lambert vor und schaute vorsichtshalber zu seiner Haushälterin hinüber. „Wir haben genügend Platz.“

            Der Vikar schüttelte den Kopf.„Ich danke Euch für Euer Angebot, Sir, aber ich muss morgen früh die Messe in der Kapelle halten. Und wir haben noch einen langen Weg zurück nach Mead vor uns. Ich bedaure, aber wir müssen wirklich aufbrechen.“

            Kane ergriff Bethanys Hand. „Wir sollten jetzt auch nach Penhollow Abbey zurückkehren, meine Liebe.“ Als er die missbilligenden Furchen auf der Stirn des alten Lambert sah, konnte er sich eines Lächelns nicht erwehren. „Ich nehme Euch Eure Enkelin nicht für immer weg. Nur für ein paar Tage. Ab und an muss ich mich meinen Aufgaben widmen.“

            „Gewiss“, erwiderte der alte Mann mit einem Achselzucken. „Aber ich habe es so genossen, meine drei Mädchen um mich zu haben.“

            „Am Wochenende werdet Ihr sie wiederhaben, das verspreche ich Euch.“ Kane nahm Noah bei der Hand. „Komm, mein Sohn. Es ist Zeit, nach Hause zu fahren.“

            Mit herzlichen Umarmungen verabschiedete man sich voneinander. Gryf hob Whit von der Chaiselongue hoch und trug ihn zum Portal, damit er sich von seinen neuen Freunden verabschieden konnte.

            „Ihr müsst uns bald in Mead besuchen, Gryf.“ Ian reichte ihm die Hand. „Und bringt Whit und seinen Welpen mit. Die Kinder wären stolz, euch alles zeigen zu dürfen.“

            Gryf schüttelte dem Vikar die Hand. „Wir werden kommen. Das ist versprochen.“

            Alle standen vor dem Haus und winkten, während die beiden Gespanne losfuhren.

            Als die Kutschen nicht mehr zu sehen waren, wandte Geoffrey Lambert sich an seine älteste Enkelin. „Ich bin froh, dass euer Haus noch nicht fertig ist, Ambrosia. Mir ist es lieber, dich und Darcy unter meinem Dach zu wissen.“

            Der alte Mann war kaum die breite Treppe hinaufgegangen, da wandte Ambrosia sich bereits an Newton. „Ich weiß gar nicht, warum Großvater so traurig ist, wenn wir das Haus verlassen. Selbst wenn Riordan und ich ausziehen, werden wir doch genau nebenan wohnen.“

            „Das sagst du so, mein Mädchen“, erwiderte der Seemann mit einem gütigen Lächeln. „Aber du musst deinem Großvater vergeben. Seine drei Enkelinnen sind nun erwachsen und leben ihr eigenes Leben. Er weiß, dass ihr nie wieder seine kleinen Mädchen sein werdet.“

            „Ich weiß ja nicht, was die anderen denken, Newt“, warf Darcy ein, „aber ich werde immer sein kleines Mädchen bleiben.“ Sie gab dem alten Mann einen Kuss auf die lederne Wange. „Und natürlich deins.“

            Als Darcy hinter den anderen die Treppe hinaufging, berührte Newton seine Wange. Da er noch nicht in der Stimmung war, den Abend ausklingen zu lassen, schlüpfte er in seinen Mantel und machte sich auf zur Taverne im Dorf, wo er ein Ale mit den Seeleuten trinken wollte.

            Was ihm indes am meisten gefiel, war die Gewissheit, dass er nach all den Seemannsgeschichten im Wirtshaus in ein behagliches Zuhause auf Mary Castle zurückkehren würde, deren Bewohner seine Familie geworden waren.

19. KAPITEL

            „Newton Findlay“, erklang es gereizt. Mit verschränkten Armen stand Mistress Coffey in der Eingangshalle und kniff missbilligend die Augen zusammen. „Wohin, um alles in der Welt, wollt Ihr den Jungen bringen?“

            Newton war im Begriff, Whit mitsamt dem Welpen aus dem Haus zu tragen, doch am Treppenabsatz war er gezwungen, stehen zu bleiben. „Ich habe dem Burschen versprochen, dass er uns vom Strand aus bei den Reparaturen auf der Undaunted zuschauen kann.“

            „Der Junge darf noch nicht nach draußen“, erwiderte die Haushälterin beharrlich.

            „Er nimmt doch bereits die Mahlzeiten mit der Familie ein“, hielt der alte Seemann dagegen. „Und die Abende verbringt er im Salon.“

            „Ja, durchaus. Aber das ist etwas ganz anderes. Im Freien könnte er sich eine Erkältung zuziehen.“

            „Ich achte darauf, dass ihm warm genug ist.“

            „Ich bin entschieden dagegen. Der Junge muss noch mindestens eine Woche im Haus bleiben.“

            „Captain.“ Hilflos wandte der alte Seemann sich an Geoffrey Lambert, der gerade sein Arbeitszimmer verließ. „Was sagt Ihr? Ist es wirklich zu früh, den Jungen mit zum Strand zu nehmen?“

            „Ich wüsste nicht, was dagegen spräche, solange er nicht zu erschöpft ist“, antwortete Captain Lambert.

            Bei diesen Worten machte die Haushälterin ihrem Unmut Luft. „Das habe ich mir gedacht“, wetterte sie. „Ihr beiden steckt immer unter einer Decke. Wahrscheinlich habt ihr euch vorher heimlich abgesprochen, bevor ihr euch nach draußen wagt.“

            Die alten Männer zwinkerten sich zu und ließen die entrüstete Mistress Coffey einfach stehen.

            Als sie draußen waren, schaute Whit zu dem alten Seemann auf. „Wie machst du das, Newt?“

            „Was meinst du, Junge?“

            „Wie hältst du die Launen von Mistress Coffey aus?“

            „Da habe ich einige Jahre Erfahrung, Junge.“ Er seufzte. „Es kommt mir allerdings schon wie hundert Jahre oder mehr vor.“ Newton setzte den Burschen und den Welpen in einen kleinen Holzkarren, der mit Kissen und Decken ausgestattet war. Nachdem er die kleine Fracht sorgsam gegen die Kälte geschützt hatte, zog er den Wagen über den Strand, bis sie die Männer erreichten, die auf dem Schiff arbeiteten.

            „Du sagst mir, wenn du müde wirst, nicht wahr, Junge?“

            „Aye, Newt.“

            Der alte Mann entfernte sich, und Whit schaute interessiert zu, wie die Männer auf dem Schiff sägten und hämmerten und den Rumpf der Undaunted mit heißem Pech versiegelten.

            Als Gryf den Jungen erblickte, legte er die Säge zur Seite und schlenderte zu ihm. „Es sieht so aus, als fühltest du dich heute Morgen sehr gut.“

            „Ja, Gryf.“ Whit streichelte dem Welpen über den Kopf, der in der matten Wintersonne döste. „Am liebsten würde ich dir helfen.“

            „Da musst du dich noch gedulden. Das nächste Mal, wenn es Arbeit gibt, gehst du uns zur Hand. Doch dazu musst du erst vollkommen gesund sein.“

            „Ich weiß. Aber ich genieße es, dem Schiff nah zu sein.“

            „Vermisst du die Undaunted, Whit?“

            „Ja. Aber von meinem Zimmer aus kann ich ihren Toppmast sehen. Und wenn ich in der Nacht die Augen zumache, höre ich das Rauschen der See. Dann kommt es mir so vor, als wäre ich immer noch an Bord.“

            „Mir ist es auch so ergangen. Darcy hat mir einmal erzählt, dass die Dorfbewohner Mary Castle abfällig als Lambert’s Folly bezeichnen. Doch ich glaube, ihr Vater war ein kluger Mann. Da er ein Seefahrer war, musste er einfach die Wellen rauschen hören und die Kräfte der Gezeiten spüren. Sollte ich eines Tages ein Haus bauen, würde ich ebenfalls die Küste bevorzugen.“ Er drehte sich um und schaute auf das stattliche Bauwerk, dessen Mauern hinter dem Strand aufragten. „Was für ein feiner, robuster Wohnsitz.“

            Der Ruf eines Seemanns riss Gryf aus seinen schwärmerischen Gedanken. „Ich muss dann wieder an die Arbeit. Bleib nicht zu lange hier im Freien, Whit. Die Sonne ist gerade warm genug, wenn man arbeitet. Aber es fegt ein scharfer Wind über den Strand.“

            „Ja, Gryf. Ich bleibe nicht zu lange.“

            Kurze Zeit später kam Darcy zum Strand und sah, dass der Junge und sein Hund in den Decken eingeschlafen waren. Lächelnd machte sie sich auf die Suche nach Newton.

            „Newt, wenn du nichts dagegen hast, dann bringe ich Whit und Furchtlos zurück nach Hause.“

            Der alte Seemann nickte. „Ich denke auch, es wäre besser. Macht es dir nichts aus, dich darum zu kümmern?“

            „Gewiss nicht. Bleib du nur hier.“ Als sie fortging, erblickte sie Gryf und einen anderen Matrosen, die einen gewaltigen Holzbalken über den Strand schleiften.

            Trotz der Kälte trug Gryf kein Hemd und schwitzte bei der Arbeit. Bei dem Anblick dieses kraftvollen Körpers verspürte sie ein Kribbeln im Bauch. Doch im gleichen Augenblick schalt sie sich für diese Empfindung. Immerhin hatten sie jede Nacht gemeinsam verbracht und sich leidenschaftlich geliebt. Und immer noch lief ihr bei dem Anblick ihres Geliebten ein wohliger Schauer über den Rücken.

            An diesem Morgen hatte er das Bett verlassen und sich mit einem flüchtigen Kuss von ihr verabschiedet. Noch vor Sonnenaufgang war er zum Strand hinuntergegangen, um gemeinsam mit der Mannschaft die nötigen Reparaturen in Angriff zu nehmen. Da er mittags für gewöhnlich mit den Männern aß, bekam sie ihn nur zum Dinner im Kreise der Familie zu Gesicht, und später im Salon, wenn Newton und Großvater ihre Seemannsgeschichten zum Besten gaben.

            Und dann waren da natürlich die Nächte. Sie verspürte ein prickelndes Gefühl. Was für herrliche Nächte! Noch nie hatte sie sich so glücklich gefühlt. In seinen Armen zu liegen und die ganze Nacht geliebt zu werden war das Schönste, was sie je erlebt hatte. Und wenn sie neben ihm aufwachte, geflüsterte Liebesschwüre und sorgloses Lachen mit ihm genießen konnte, wurde ihr so leicht ums Herz, wie sie es nie für möglich gehalten hatte.

            All der Schmerz der vergangenen Monate begann zu verblassen, dank der Liebe, die sie nun mit Gryf verband. Und ganz allmählich formte sich in ihr die Gewissheit, dass ihr junges Glück von Dauer sein könnte.

            Dennoch vermisste sie etwas in dem hintersten Winkel ihres Herzens, auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte. Sie hatte geglaubt, sie wäre zufrieden, da sie sich Gryfs Liebe sicher war. Doch er hatte sie gewarnt, dass er ihr keine Versprechungen machen könnte. Nicht, solange er sein Gedächtnis nicht wiederfand. Aber tief in ihrem Herzen spürte sie, dass sie mehr wollte. Sie wollte das haben, was ihren Schwestern zuteil geworden war. Ein Versprechen. Eine tiefe Bindung. Die Aussicht auf immerwährende Liebe.

            Darcy begann, den Karren mit dem schlafenden Jungen zurück zum Haus zu ziehen. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter, fuhr herum und sah in das Antlitz ihres Geliebten.

            „Du hast heute Morgen so warm und lieblich ausgesehen, als ich fortmusste“, gestand er ihr mit einem Lächeln.

            Sie erwiderte das Lächeln. „Mir wäre wärmer gewesen, wenn du bei mir geblieben wärst.“

            „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich versucht war, genau das zu tun.“ Liebevoll umfasste er ihr Gesicht und verlor sich in ihren blauen Augen. Dann blickte er auf den schlummernden Jungen. „Es scheint so, als hätten wir ihn ermüdet.“

            „Ja“, entgegnete sie lachend. „Die frische Luft allein macht ihn schon müde. Aber es tut so gut, wieder Farbe in seinen Wangen zu sehen.“

            „Allerdings. Obgleich ich gestehen muss, dass mir die Farbe in deinen Wangen ebenfalls zusagt.“ Leidenschaftlich küsste er sie und genoss die Süße ihrer Lippen, bevor er sich von ihr löste und zurück zum Schiff ging.

            Wie verzaubert schaute sie ihm nach und fragte sich im Stillen, wie es möglich war, dass ein einziger Kuss von ihm ausreichte, um die Welt in bunten Farben erscheinen zu lassen. Sogar die spärliche Wintersonne kam ihr in diesem Augenblick wärmer vor.

            Leichten Herzens zog sie den Karren weiter hinter sich her, während sie sich bereits ausmalte, was sie später in der Nacht tun würden, wenn sie allein wären.

            „Warte, Libby.“ Ambrosia und Bethany trafen die kleine Dienstmagd im oberen Stockwerk an und nahmen ihr den Stapel Bettwäsche ab.

            „Wir kümmern uns darum“, versicherte Bethany ihr.

            Nachdem die Dienstmagd fort war, warfen die Schwestern sich ein verschwörerisches Lächeln zu, bevor sie an Darcys Zimmertür klopften. Als ihre jüngste Schwester öffnete, traten die beiden ein und halfen ihr beim Bettenmachen.

            „Wo ist Libby?“, fragte Darcy und begann, die Kissen neu zu beziehen.

            „Sie hat dieser Tage so viel zu tun, während Riordan und ich darauf warten, dass unser Haus endlich fertig wird.“ Ambrosia bezog das Bett mit einem frischen Laken.

            Bethany stand auf der anderen Seite des Bettes und zog das Laken glatt. „Ganz zu schweigen davon, dass Kane, Noah und ich beinahe mehr Nächte hier als in Penhollow Abbey verbringen.“

            „Arme Libby. Mistress Coffey tut mir auch schon leid. Und jetzt mache ich ihnen noch mehr Arbeit, weil ich Gryf und Whit mit nach Hause gebracht habe.“

            „Es beschwert sich ja keiner“, antwortete Bethany. „Im Grunde glaube ich, dass Mistress Coffey es im Stillen genießt, uns alle um sich zu haben. Jedenfalls weiß ich, dass Großvater sich sehr freut.“ Ambrosia machte einen Schritt zurück, um das frisch bezogene Bett zu bewundern. Dann trat sie ans Fenster und beobachtete einen Moment lang die Arbeiter auf der Undaunted.

            Schließlich wandte sie sich ihrer jüngsten Schwester zu. „Ich bin froh, dass du in den letzten Tagen so glücklich aussiehst, Darcy. Nach der Nachricht von Grays Unfall fürchteten wir schon, dich nie wieder lächeln zu sehen.“

            „Ja, ich bin glücklich“, bekräftigte Darcy und schüttelte die Kissen auf. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass ihre Schwestern sie genau beobachteten. „Was habt ihr?“

            „Es ist nur …“ Hilfe suchend schaute Bethany zu ihrer älteren Schwester hinüber, fuhr dann aber fort: „Jetzt, da Gryfs Wunden verheilen, haben wir den Eindruck, dass er Gray mehr denn je ähnelt.“

            „Bethany, bitte …“, entgegnete Darcy verdrossen.

            Doch die Schwester überhörte ihre Einwände. „Lass mich bitte ausreden, Darcy. Dass er sich den Bart abgenommen hat, war ein Anfang. Aber wir beide denken, die Verwandlung wäre vollkommen, wenn du ihm die Haare schneiden könntest. Natürlich können wir uns auch irren. Und in diesem Fall hätte Edwina gewonnen.“

            „Wobei hätte Edwina gewonnen?“, wiederholte Darcy ungläubig. Argwöhnisch ließ sie den Blick zwischen Ambrosia und Bethany hin und her wandern. „Was für eine Wette habt ihr mit dieser aufgeblasenen Gans abgeschlossen?“

            „Bitte, Darcy“, versuchte Bethany ihre Schwester zu beschwichtigen. „Wir haben es doch nicht böse gemeint …“ Mit gespielter Verzweiflung sah sie zu Ambrosia hinüber.

            „Genau“, schaltete diese sich ein. „Wir haben lediglich auf die Ähnlichkeit zwischen Gryf und Gray hingewiesen. Und als wir auf Gryfs Haar zu sprechen kamen, meinte Edwina, ein Haarschnitt würde nichts ändern. Und dann bestand sie darauf, dass sie recht habe, und setzte ihren schönen Perlmuttkamm, den du immer so bewundert hast, gegen Bethanys blaue Lieblingsschärpe.“

            „Damit wart ihr doch wohl nicht einverstanden?“ Darcy stemmte die Hände in die Hüften und wandte sich an Bethany.

            Ihre Schwester täuschte ein verzweifeltes Seufzen vor. „Es ist nicht mehr zu ändern. Kane hat versprochen, mir bei seinem nächsten Aufenthalt in London eine neue Schärpe zu kaufen.“

            Darcy schüttelte den Kopf. „Wie könnt ihr nur so dumm sein und in Edwinas Falle laufen?“

            Sanft berührte Bethany sie am Arm. „Mach dir keine Sorgen, Darcy. Es war eine törichte Wette. Wir haben es nicht böse gemeint.“

            Wie zufällig griff Ambrosia in ihre Tasche und holte einen Kamm und eine Schere hervor. „Ich lasse diese Utensilien auf deinem Nachttischchen, falls du dich entschließen solltest, Edwinas Wette anzunehmen.“

            Darcy bedachte ihre Schwestern mit finsteren Blicken, und die beiden hielten es für besser, das Schlafgemach eilends zu verlassen.

            „Nun, was denkst du?“, wisperte Bethany, als sie die breite, gewundene Treppe hinuntergingen.

            Ambrosia konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Darcy jemals eine Herausforderung ablehnen wird. Insbesondere wenn sie glaubt, sie stammt von Edwina.“

            „Genau. Das hast du dir trefflich ausgedacht, Ambrosia.“

            Ihre Schwester lächelte. „Danke.“

            Die beiden Verschwörerinnen konnten ihr Kichern kaum unterdrücken.

            „Schläft Whit?“ Darcy schaute auf, als sich die Tür zum Schlafgemach öffnete.

            Gryf nickte. „Er hatte schon die Augen zu, bevor er richtig im Bett lag. Ich denke, die frische Luft hat ihn müde gemacht.“ Er durchquerte den Raum, schlang die Arme um Darcys Taille und zog sie an sich. „Morgen werde ich mich bei ihm bedanken. Wir haben jetzt mehr Zeit füreinander.“

            Zärtlich strich er ihr über die Arme, bis er verwundert ihre Hand hochhielt. „Was ist das? Eine Schere? Hattest du vor, mir das Herz herauszuschneiden?“

            „Nein, nicht dein Herz, Liebster. Ich wollte dir die Haare schneiden.“

            „Du willst mir die Haare schneiden?“, wiederholte er verdutzt. Ein zartes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich vorstellte, wie ihre Finger durch sein Haar streichen würden. „Hat das in deiner Familie Tradition?“

            „So könnte man sagen.“ Fragend blickte sie ihn an. „Du hast nichts dagegen?“

            Er zuckte mit den Schultern. „Wenn du mir unbedingt die Haare schneiden willst, dann werde ich mich nicht dagegen sträuben.“

            Erleichtert atmete sie auf. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sie mit einem wenig erfreulichen Wortwechsel gerechnet. „Zuerst solltest du allerdings dein Hemd ablegen.“

            Während er sich des Hemdes entledigte, betrachtete sie seine breiten Schultern und den kraftvollen Rücken. Sie war immer wieder aufs Neue überrascht, wie kräftig und wohlgestaltet sein Körper war. Auch die aufflackernde Hitze in ihrem Innern war ihr bei diesem Anblick inzwischen vertraut.

            Sie breitete mehrere Handtücher auf dem Boden aus und stellte dann einen Stuhl so darauf, dass er einem hohen Spiegel gegenüberstand. Als Gryf Platz nahm, legte sie ein weiteres Handtuch um seine Schultern.

            Darcy griff nach einem Kamm und fuhr damit durch Gryfs dunkles Haar. Es war die sinnlichste Empfindung, die sie je erlebt hatte und die ein verführerisches Kribbeln in ihr auslöste, das sie von den Fingerspitzen bis zu ihren Zehen spürte.

            Während sie mit dem Kämmen beschäftigt war, konnte sie spüren, dass er jede ihrer Bewegungen in dem Spiegel beobachtete.

            „Wie viel beabsichtigst du abzuschneiden?“, fragte er plötzlich.

            Sie zuckte mit den Schultern. „Die Entscheidung überlasse ich dir. Sag mir einfach, wenn du denkst, dass die Länge dir zusagt.“

            „Einverstanden.“ Er schaute zu, wie sein dunkles Haar auf die Handtücher zu seinen Füßen fiel.

            Anfangs waren ihre Bewegungen noch etwas linkisch und zaghaft. Doch nach wenigen Augenblicken fasste sie mehr Selbstvertrauen. Je mehr sie abschnitt, desto kühner wurde sie, bis ihre Finger flink durch sein Haar strichen und die Schere unaufhörlich im Spiegelglas aufblitzte.

            Gryf musste in sich hineinlachen. „Ich habe den Eindruck, du findest Gefallen daran, meine Liebe.“

            „In der Tat. Wie steht es mit dir?“

            „Ich kann mich nicht beklagen.“ Er schloss die Augen und genoss es, ihre Finger auf seinem Kopf zu spüren. Hatte eine Frau ihn je zuvor in dieser Weise berührt? Würde ein Mann sich nicht an solche Empfindungen erinnern? Konnte das Gedächtnis tatsächlich derartige Erlebnisse ausblenden? Wie grausam, dass er sich an keine Liebkosung und an keinen einzigen Kuss entsinnen konnte. Selbst die Erinnerung an die einfachste Freude war ihm nicht vergönnt.

            Plötzlich hielt Darcy in ihren Bewegungen inne. Die Schere fiel ihr aus den zittrigen Fingern, doch sie rang um Fassung und blieb regungslos stehen.

            Er hörte förmlich, wie ihr der Atem stockte, und öffnete unverzüglich die Augen.

            Das Erste, was er sah, war sein Spiegelbild. Zweifellos war es sein Gesicht, das ihn anschaute, und doch schien es ein anderes zu sein. Er sah wie ein Fremder aus. Schon als er sich den Bart abgenommen hatte, war er bei dem Blick in den Spiegel erschrocken gewesen. Doch als er jetzt die kurzen Haare sah, erkannte er sich selbst kaum wieder.

            Dann erst nahm er Darcy im Spiegel wahr. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Rasch sprang er auf und umklammerte ungestüm ihre Handgelenke.

            „Wen siehst du, wenn du mich anschaust, Darcy?“ Seine Stimme klang schroff und zornig, und in seinen Augen loderte ein wildes Feuer.

            „Ich sehe …“ Gray. Der Name drängte sich an die Oberfläche und ließ sich nicht mehr beiseiteschieben. Sein Bild entstand vor ihrem geistigen Auge, sodass sie heftig blinzelte und versuchte, sich auf den Mann zu konzentrieren, der ihr gegenüberstand.

            Sie schluckte schwer, denn die Kehle war ihr wie ausgetrocknet. „Ich sehe dich, Gryf.“

            „Nein, das glaube ich nicht“, entgegnete er schroff. Er schob sie näher an den Spiegel, hielt sie an den Schultern fest und stellte sich dicht hinter sie. Ihre Spiegelbilder blickten aus dem Glas heraus und schienen sie zu verhöhnen.

            „Sieh mich an, Darcy.“ Er sprach auffallend ruhig und beherrscht. „Wen siehst du?“ 

            Sie schluckte nur und war nicht in der Lage, etwas zu erwidern.

            „Ich verstehe. Zumindest bist du endlich ehrlich. Dein Schweigen sagt mehr als tausend Worte.“ Er ließ sie los und durchmaß eilig den Raum, um sein Hemd aufzuheben. Während er es überstreifte, sagte er mit müder Stimme: „Ich habe mich so von meiner Liebe zu dir blenden lassen, dass ich das Offenkundige nicht wahrgenommen habe.“

            „Gryf, bitte …“ Flehentlich guckte sie ihn an.

            „Nein.“ Er hob eine Hand und bewegte sich rückwärts zur Tür. „Ich liebe dich, Darcy. Unermesslich. Ich weiß nicht, ob ich je zuvor in meinem Leben einen Menschen so geliebt habe.“

            Er guckte sie an, wie sie mit gesenktem Kopf vor ihm stand. Mit leiser Stimme fuhr er fort: „Du behauptest, mich zu lieben. Aber im Grunde willst du sowohl mich als auch den jungen Mann lieben, den du verloren hast. Du möchtest, dass ich Gryf und Gray zugleich für dich bin. Für eine kurze Zeit habe ich geglaubt, dieses Spiel mitspielen zu können, weil ich dich liebe. Ich zeigte dir mein Gesicht und entblößte meine Narben vor dir, obwohl ich wusste, dass du nicht mich, sondern einen anderen Mann in mir sahst. Doch jetzt erkenne ich, wie töricht diese Spielerei war. Ich kann es von deinen Augen ablesen. Wenn du mich anschaust, siehst du denjenigen, den du verloren hast. Aber ich kann nicht dieser Mann sein, Darcy. Nicht einmal für die Frau, die ich liebe.“

            Er nahm seinen schweren Mantel und öffnete die Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um. Offenkundiger Zorn überlagerte alle anderen Gefühlsregungen. Die Worte, die er ihr zum Abschied entgegenschleuderte, waren wie Dolche, die sich unbarmherzig in ihr Herz bohrten. „Warte nicht auf mich. Ich werde nicht wiederkommen. Denn ich kann nicht der Mann sein, den du willst.“

            Darcy war nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort zu ihrer Verteidigung hervorzubringen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass jedes seiner Worte der Wahrheit entsprach. Sie konnte keine seiner Behauptungen entkräften. Und diese Einsicht tat ungeheuer weh.

            Wie erstarrt blickte sie ihm mit weit aufgerissenen Augen nach, als er wütend aus dem Zimmer stürmte.

            Seine lauten Schritte dröhnten auf der Treppe. Wenige Augenblicke später hörte sie, wie die Eingangstür aufgerissen und heftig zugeschlagen wurde. Der Lärm hallte in ihrem Kopf wider, und unwillkürlich hielt sie sich die Hände vor die Ohren.

            Und dann war es vollkommen ruhig.

            Die Stille war unerträglich und schrecklicher als jeder Laut, den sie bisher gehört hatte.

20. KAPITEL

            „O Newt!“, rief Bethany verzweifelt. Atemlos erreichte sie den Schuppen, in dem der alte Seemann gerade das Werkzeug sortierte. „Gott sei Dank, dass wir dich gefunden haben. Ambrosia und ich haben dich überall gesucht. Du musst uns helfen, Newt.“

            „Was kann ich für euch tun?“, fragte er, ohne aufzuschauen, während er die Hämmer und Sägen an ihren Platz legte.

            „Du musst ins Dorf gehen und herausfinden, wo sich Gryf aufhält.“

            „Wo er sich aufhält?“ Newton hob den Kopf und musterte die junge Frau eindringlich, die mit verzweifelter Miene vor ihm stand. „Warum hält er sich nicht mehr in Mary Castle auf?“

            „Weil er letzte Nacht fortgegangen ist. Er und Darcy haben sich fürchterlich gestritten, und er hat ihr gesagt, er würde sie verlassen.“

            Der alte Mann richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Werkzeug. „Ich habe gehört, wie Türen zugeschlagen wurden. Und laute Schritte. Das ist nichts als eine kleine Auseinandersetzung bei einem Liebespaar. So etwas kommt vor. Sie werden sich wieder zusammenraufen, wenn sie zur Vernunft kommen.“

            „Du verstehst nicht“, fuhr Bethany aufgelöst fort. „Darcy sagte, Gryf sei zutiefst verletzt. Er glaubt, sie will, dass er wie Gray ist. Und all das nur, weil sie ihm die Haare geschnitten hat. Dabei war es gar nicht ihre Schuld, sondern meine.“

            „Und meine“, keuchte Ambrosia außer Atem, als auch sie den Schuppen erreichte. Ihre Wangen waren gerötet, und einige Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht.

            Mit einem unwirschen Laut stieß Newton das Werkzeug zur Seite und wandte sich den Frauen zu. „Ihr konntet nicht die Finger davon lassen, wie?“, schimpfte er. „Ihr musstet so lange drängeln und die Kleine zu Dingen verleiten, die gar nicht hätten geschehen dürfen. Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr euch nicht einmischen sollt?“

            „Doch, das hast du“, erwiderte Ambrosia mit betretener Miene. Ihre Augen waren gerötet, und es war offensichtlich, dass sie geweint hatte. „Aber wir hatten doch keine Ahnung, dass Gryf so in Wut geraten würde. O Newt, Darcy sagt, sie habe ihn noch nie so zornig gesehen. Sie glaubt wirklich, dass er für immer fort ist. Wir sind nicht sicher, ob sie je darüber hinwegkommen wird. Das hat ihr das Herz gebrochen. Sie ist sogar noch trauriger als bei der Nachricht von Grays Unfall.“

            Der alte Mann schnaufte verärgert und wandte sich dann zum Gehen. „Gut, ich gehe hinunter ins Dorf. Aber ich weiß nicht, wie ich euch helfen soll.“

            „Sag ihm, es war nicht Darcys Schuld. Sag ihm, wir sind dafür verantwortlich.“ Bethany begann zu schluchzen, als sie die Tragweite der Situation ermaß. „Und sag ihm auch, es tut uns schrecklich leid, dass wir uns eingemischt haben.“

            Newton war bereits aus dem Schuppen geeilt, als er noch einmal zurückkehrte, um die beiden verzweifelten Frauen in den Arm zu nehmen. „Beruhigt euch. Ihr tragt keine Schuld.“

            „Doch“, schluchzte Ambrosia. „Wir haben uns eingemischt, obwohl du uns gewarnt hast.“

            „Das mag sein. Aber wenn es euch tröstet, ich habe mich auch das eine oder andere Mal eingemischt.“

            Die Schwestern schnieften und wischten sich die Tränen fort. „Versuche, ihn zu finden, Newt“, schluchzte Bethany mit tränenerstickter Stimme. „Und bitte ihn, Darcy noch eine Chance zu geben.“

            Der alte Seemann machte sich auf den Weg nach Land’s End und überlegte die ganze Zeit angestrengt, was, um alles in der Welt, er Gryf sagen sollte. Würde er einen Mann, der womöglich vor Wut kochte, dazu bringen können, seine Meinung zu ändern?

            Er seufzte. Trotz all seiner mahnenden Worte war er kurz davor, sich erneut selbst einzumischen. Deshalb hoffte er aus tiefster Seele, die Sache nicht noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon war.

            „Hier unterschreiben.“ Der Kapitän mit dem auffälligen Schnurrbart schob ein Stück Pergament über den Tisch. Gryf schrieb seinen Namen auf die vorgesehene Stelle und reichte dem Mann den Federkiel zurück.

            „Wir legen morgen früh ab. Bei Sonnenaufgang. Jeder Mann, der dann nicht an Bord ist, bleibt ohne Bezahlung zurück.“

            Gryf nickte und folgte einigen Seeleuten, die ebenfalls auf der Jenny Mae, einem Frachtschiff auf dem Weg nach Indien, angeheuert hatten. Als die Männer in die Schankstube gingen und Ale bestellten, stieg Gryf die schmale Treppe zu der Dachkammer hinauf, die er abends zuvor gemietet hatte.

            Oben angekommen, ließ er sich auf der Kante der dürftigen Schlafstatt nieder und blickte starr auf die Schiffe unten im Hafenbecken. Er hatte die elendste Nacht seines Lebens hinter sich. Bislang hatte er immer geglaubt, nichts könne schlimmer sein als jene Nacht, in der er ohne jegliche Erinnerung aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sein Körper mit Brandwunden und Narben übersät war. Es war wie ein grässlicher Albtraum gewesen. Doch jetzt verspürte er einen Schmerz, der ihn bis an sein Lebensende verfolgen würde.

            Vielleicht kam ihm die jetzige Lage auch schlimmer vor, weil er sich genau an alles erinnern konnte. Das Entsetzen auf Darcys Gesicht, als sie ihn mit den kurzen Haaren im Spiegel gesehen hatte. Der unendliche Schmerz in ihrem Augenausdruck, als ihr klar geworden war, dass er sie für immer verlassen würde.

            Für immer.

            Ja. Es war wohl besser so.

            Aber warum fühlte er dann einen so stechenden Schmerz?

            Mit einem wilden Fluch stand er auf und ging zur Treppe. Es hatte keinen Sinn, in dieser Kammer zu hocken, wo ihm noch elender zumute war. Genauso gut könnte er sich zu den Seeleuten gesellen und mit ihnen trinken. Das Ale würde nichts wieder in Ordnung bringen, aber vielleicht ließe sich der Kummer ein wenig lindern.

            Auf halber Treppe erblickte er den alten Seemann in der Tür. Einen Moment lang war Gryf versucht, kehrtzumachen und sich in der Dachkammer zu verstecken. Doch dann fluchte er leise und ging die restlichen Stufen hinunter.

            Eine Schankmagd näherte sich, als Newton die Schankstube erreichte.

            „Whisky.“ Gryf setzte sich an einen zerfurchten Holztisch.

            „Für mich dasselbe“, sagte der alte Mann. Er nahm gegenüber von Gryf Platz.

            „Hat sie dich geschickt, Newt?“

            „Nein, das Mädchen weiß nicht, dass ich hier bin. Ihre Schwestern baten mich, dich aufzusuchen. Wie es scheint, fühlen sie sich schuldig, weil sie sich in Darcys Leben eingemischt haben. Sie haben ihre Schwester dazu getrieben, dir die Haare zu schneiden.“ Er hielt inne und betrachtete Gryf eingehend. „Du siehst ihm jetzt wirklich noch ähnlicher.“

            Wütend schlug Gryf mit der Faust auf den Tisch. „Es interessiert mich nicht, wem ich ähnlich sehe. Ich kann nicht jemand sein, den ich nicht einmal kenne. Es ist schon hart genug, ich selbst sein zu müssen.“

            Der alte Mann schwieg.

            Da ihm der Wutausbruch unangenehm war, fuhr Gryf mit leiser Stimme fort: „Verstehst du denn nicht, Newt? Ich bin ein Mann, der keine Vergangenheit hat. Ich habe keine Erinnerung an meine Kindheit. Ich weiß nicht, wie meine Eltern aussahen. Hatte ich Schwestern oder Brüder? Wer waren meine Freunde? Ich weiß nicht einmal, ob ich andere Frauen geliebt habe.“ Seine Stimme begann zu zittern.„Oder ob ich womöglich der Vater von mehreren Kindern bin.“

            „Ich weiß, es ist schwer für dich“, erwiderte Newton mitfühlend.

            „Schwer?“ Gryf kniff die Augen zusammen. Er wartete, bis die Schankmagd die Getränke auf dem Tisch abgestellt und sich wieder entfernt hatte.

            Dann nahm er das Whiskyglas und leerte es in einem Zug. Unsanft stellte er es wieder auf den Tisch. Sogleich kehrte die Schankmagd zurück und füllte nach. Als sie fortging, umschloss Gryf das Glas mit beiden Händen und starrte auf den Mann, der ihm gegenübersaß.

            Schließlich sagte er: „Ich habe mir selbst etwas vorgemacht, Newt. Und auch Darcy. Ich habe kein Recht, eine Frau wie sie zu haben. Kein Recht.“ Erneut leerte er das Glas in einem Zug. „Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und über sie nachgedacht. Über uns. Ich bin nicht der Richtige für sie.“ Seine Stimme wurde weich und zittrig. „Sie ist so gut und anständig und liebevoll.“ Mit einem Kopfschütteln fügte er hinzu: „Und ich weiß nicht, wer oder was ich bin. Ich könnte ein Mörder sein. Ein Dieb. Einer, der sich nach jedem Weiberrock umdreht.“

            Ehe der alte Mann etwas entgegnen konnte, fügte Gryf rasch hinzu: „Sie hat eine Familie, die sie liebt. Vertraute und Freunde, die ihr zur Seite stehen. Gute Freunde wie dich und Winnie oder Mistress Coffey. Sie wird sich wieder fangen. Warte nur ab.“ Die Wehmut in seiner Stimme drohte ihn zu überwältigen. „In einem Jahr wird sie sich nicht einmal an meinen Namen erinnern.“

            Er winkte die Schankmagd an den Tisch, die sogleich sein Glas füllte.

            Newton schaute ihn weiterhin unverwandt an, ohne einen einzigen Schluck von seinem Whisky zu nehmen.

            „Und was ist mit dem Jungen?“

            „Whit?“ Eine Woge des Schmerzes erfasste ihn, und er biss die Zähne zusammen. „Ich habe beobachtet, wie er sich auf Mary Castle eingelebt hat. Durch die Liebe und Fürsorge blüht er geradezu auf.“

            „Und daher hast du beschlossen, ihm einfach den Rücken zu kehren? Ihn zu verlassen?“

            „Ich verlasse ihn nicht.“ Seine Stimme klang leidenschaftlicher, als er beabsichtigt hatte. „Ich werde Geld für seinen Unterhalt schicken. Und wenn ich einen Ort gefunden habe, wo ich sesshaft werden kann, werde ich ihn benachrichtigen. Falls er dann noch bei mir leben möchte, werde ich ihm ein Zuhause bieten.“

            „Weißt du überhaupt, was du da sagst, Mann?“ Newton starrte Gryf eindringlich an. „Du bist für den Jungen die wichtigste Person in seinem Leben. Du verkörperst den Vater, den er nie gehabt hat. Den Freund und Beschützer. Und jetzt verlässt du ihn. Ohne ein Wort des Abschieds.“

            „Ich kann unmöglich dorthin zurückgehen, Newt. Ich will ihn nicht sehen. Oder Darcy.“

            „Warum? Hast du Angst?“

            „Nein. Aber ich will den beiden nicht wehtun.“

            „Du hast ihnen bereits wehgetan, und so, wie ich den Burschen und mein Mädchen kenne, wollen sie sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie leiden. Aber sie leiden. Und sie werden so lange leiden, wie du fort bist. In Wirklichkeit hast du Angst, den Kummer in ihren Augen zu sehen. Denn du bist derjenige, der den Kummer hervorgerufen hat. Du hast Angst, zu sehen, was du angerichtet hast.“

            Als Gryf nichts zu seiner Verteidigung vorbrachte, blickte Newton eine Weile starr auf seinen Whisky. Dann hob er den Kopf und schob sein Glas zu dem Mann, der ihm gegenübersaß.

            „Trink du ihn, Gryf. Vielleicht verleiht er dir den Mut, den du nicht aufbringen kannst. Denn mir ist soeben bewusst geworden, dass du Angst hast. Oh, wie tapfer du dich gibst. Doch tief im Innern fürchtest du dich. Was man dir nicht verdenken kann. Es ist wahr, vielleicht erinnerst du dich nie an deine Vergangenheit. Dir werden womöglich Dinge nicht vergönnt sein, die wir alle als selbstverständlich hinnehmen. Wie du gesagt hast, du bist ein Mann, der sich nicht mehr an seine Kindheit erinnern kann. Du weißt nicht, wie dein Vater oder deine Mutter aussahen, weißt nicht, wer deine Freunde waren. Oder welche Frau du geliebt hast.“

            Er senkte die Stimme. „Aber bedenke doch, dass du die entscheidenden Dinge im Leben erreicht hast. Dinge, nach denen wir uns alle in dieser Welt sehnen. Du hast eine Frau, die dich liebt, unabhängig davon, wer oder was du auch sein magst. Eine bezaubernde Frau, die das Herz einer Kämpferin hat. Und du hast einen Jungen, der dich bewundert. Und der stolz wäre, dein Sohn sein zu dürfen. Du hast eine Familie, die immer zu dir halten wird, Gryf.“

            Newton schob den Stuhl zurück und stand auf. Er betrachtete den Mann, der mit gesenktem Kopf vor ihm am Tisch saß. „Und ob dir diese Dinge nun etwas bedeuten oder nicht, so denke trotz allem daran, dass du einen Freund hast, Gryf. Einen Freund, der stolz wäre, wieder mit dir in See zu stechen und an deiner Seite zu kämpfen.“ Er drehte sich um und ging zur Tür.

            Gryf leerte das Glas und sah, wie die Schankmagd ihn mit einem zaghaften Lächeln beäugte.

            „Warte, Newt.“ Ehe der alte Seemann die Tür erreichen konnte, war Gryf bereits bei ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Bleib noch eine Weile. Ich … kann einen Freund brauchen. Bis mein Schiff ablegt.“

            Als der alte Mann keine Anstalten machte, zu gehen, führte Gryf ihn zurück zum Tisch und bedeutete der Schankmagd, die Whiskygläser aufs Neue zu füllen.

            Newton starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas und überlegte, ob er das Richtige tat. Vermutlich wäre es klüger, nach Mary Castle zurückzukehren, um das Mädchen zu trösten. Doch Gryf brauchte jetzt einen Freund.

            Der Seemann wusste, was es hieß, einsam zu sein und sich verzweifelt nach einem Kameraden zu sehnen. In seinem Leben hatte es viele Augenblicke gegeben, in denen er sich furchtbar allein gefühlt hatte.

            Schließlich machte er sich keine Gedanken mehr darüber, was nun richtig oder falsch wäre, nahm das Glas und genoss den feurigen Geschmack des Whiskys.

            „Newton Findlay.“ Der alte Mann musste nicht hinschauen, um zu wissen, wer ihm da soeben die Tür geöffnet hatte. Der anklagende Tonfall war ihm nur allzu vertraut. Mistress Coffey stand im Portal und machte angewidert einen Schritt zurück, als sie die untrüglichen Anzeichen einer durchzechten Nacht wahrnahm. „Ihr seid betrunken.“

            „Das kann man sagen.“ Nach dem langen Weg vom Dorf im trüben Dämmerlicht machte sich ein pochender Schmerz in seinem Kopf bemerkbar. Sein Magen brannte. Und da er nicht mehr ganz sicher auf den Beinen war, trat er mit einem leichten Taumeln über die Schwelle und entdeckte, dass die gesamte Lambert-Familie in der Eingangshalle versammelt war und ihn mit finsteren Blicken bedachte.

            Unsicher hob er den Kopf und trat linkisch von einem Bein auf das andere. Doch dann straffte er die Schultern, da er sich ein wenig würdevoller geben wollte.

            Darcy drängte sich an den anderen vorbei und eilte auf den alten Mann zu. „Hast du ihn gefunden, Newt?“

            „Ja, mein Mädchen. Ich war die ganze Nacht bei ihm. Ich nehme an, es war nicht besonders klug, aber ich dachte, ich könnte ihn vielleicht dazu bewegen, zurückzukommen.“

            „Er kommt nicht zurück, nicht wahr, Newt?“

            Newton schluckte. „Nein, Mädchen.“ Er bemerkte, wie sie zusammenzuckte, als hätte er sie geschlagen. Unwillkürlich streckte er seine Hand aus, doch sie entzog sich seiner Berührung. Ihre Augen waren unnatürlich groß, und ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. „In diesen Augenblicken geht er an Bord eines Schiffes, das nach Indien segelt.“

            „Hast du ihn an Bord gehen sehen?“

            „Ja.“ Unbeholfen zog er den Kopf ein und wünschte, der Boden würde endlich aufhören zu wanken.

            „Was ist mit Whit? Was soll aus ihm werden?“, bedrängte Darcy ihn weiter.

            „Er sagte, er würde Geld für den Unterhalt des Jungen schicken. Und wenn er einen Ort findet, an dem er sich niederlassen will, wird er den Burschen benachrichtigen.“ Newton schaute auf. „Er ist ein trauriger, einsamer Mann, Mädchen, der dich und den Jungen liebt. Aber er fühlt sich deiner nicht würdig.“

            „Beim Himmel!“, rief Geoffrey Lambert entrüstet aus. „Er ist ihrer wahrlich nicht würdig. Dieser Schurke! Ich hätte selbst nach Land’s End gehen sollen, um die Ehre meiner Enkelin zu verteidigen.“

            „Nicht, Großvater.“ Darcy ging zu dem alten Mann und umarmte ihn. „Ich verstehe, was du empfindest. Du warst stets in der Lage, mir das zu geben, was ich haben wollte. Und dieses Mal kannst du es nicht. Es liegt nicht in deiner Hand. Und auch nicht in meiner. Ich weiß, wie sehr dich das schmerzt. Doch ich werde überleben. Wir alle werden es schaffen.“

            „Darcy, es tut mir so leid.“ Ambrosia berührte ihre Schwester sanft am Arm. Eine schwere Last schien sie zu erdrücken. „Das war alles meine Schuld.“

            „Und meine“, fügte Bethany betroffen hinzu. „Wenn wir uns nicht eingemischt hätten …“

            „Nein“, erwiderte Darcy entschieden. „Euch trifft keine Schuld. Es war einzig und allein mein Fehler. Gryf hatte recht. Ich wollte wirklich, dass er Gray ist. Oder vielleicht wollte ich, dass Gray sich allmählich in Gryf verwandelt. Eigentlich weiß ich überhaupt nicht, was ich wollte. Ich weiß nur, dass er jetzt fort ist.“ Darcy spürte, wie die Tränen in ihr hochstiegen. Doch da sie nicht vor ihrer Familie weinen wollte, musste sie einen Ausweg finden. „Ich gehe … kurz auf den Söller, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.“

            Als sie die Stufen hinaufeilte, kam sie sich wie ein Feigling vor. Ratlos und verzweifelt schauten die anderen ihr nach.

            Die Segel der Jenny Mae flatterten in der frischen Morgenbrise. Vom Söller aus vermochte Darcy sogar einige Seeleute zu erkennen, die an Deck ihren Aufgaben nachkamen. Welcher von ihnen ist Gryf?, fragte sie sich. Derjenige, der gerade in die Wanten kletterte? Oder der, der an der Reling stand und aufs Ufer blickte?

            Sie hatte ihrem Großvater versprochen, dass sie es schaffen würde. Doch jetzt, in diesem Augenblick, musste sie sich eingestehen, dass sie das Versprechen nicht halten konnte. Das Herz war ihr so schwer vor Kummer, dass es zu zerbrechen drohte. Wenn sie geglaubt hatte, der Verlust von Gray sei schmerzhaft gewesen, so war der Verlust von Gryf doch unendlich schlimmer. Sie liebte ihn. Nicht nur wie ein Kind, das einen Helden anhimmelt, sondern von ganzem Herzen und voller Hingabe, wie eine Frau einen Mann nur lieben kann. Sie hatte ihm alles geschenkt, was sie ihm geben konnte. Vertrauen. Aufrichtigkeit. Stolz. Und er hatte alles genommen und sie mit nichts zurückgelassen. Mit nichts außer Tränen.

            Jetzt brach sich ihr Kummer Bahn. Große, heiße Tränen strömten über ihre Wangen und benetzten den samtenen Stoff des Kleides. Wie sie die Tränen hasste! Sie verabscheute die Schwäche, die sich dadurch offenbarte. Doch es ließ sich nicht ändern. Trotz all ihrer vielversprechenden Versuche, ein harter Schiffskapitän zu sein, verwandelte sie sich nun in eine wimmernde, törichte Frau, die Tränen wegen eines Mannes vergoss. Eines Mannes, den es offenbar nicht kümmerte, welches Leid er in ihrem Herzen ausgelöst hatte, als er zur Tür hinausgegangen war.

            Sie ließ den Tränen freien Lauf und machte keine Anstalten, sich zusammenzureißen. Hier oben gab es niemanden, der ihre Demütigung sah, und daher hatte sie keinen Grund, sich weiterhin tapfer zu geben.

            Schließlich überließ sie sich ganz ihrem Kummer und vergrub das Gesicht in den Händen, während ihr Körper von heftigen Schluchzern erfasst wurde.

            „Tu das nicht. Ich kann den Anblick nicht ertragen.“ Die tiefe, angenehme Stimme ließ Darcy herumwirbeln.

            „Gryf.“ Ungläubig wischte sie ihre Tränen fort, da sie glaubte, einem Trugbild zu erliegen. „Was machst du …? Ich dachte, du seist …“ Sie deutete auf das Schiff, das unten im Hafen vor Anker lag. „Newt sagte, er habe dich an Bord gehen sehen.“

            „Ich war auch an Bord. Und ich dachte, ich könnte es durchhalten, aber die Vorstellung, nach Indien zu segeln, während du hier …“ Er schüttelte den Kopf und war immer noch ergriffen, Darcy weinend angetroffen zu haben. Ein stechender Schmerz machte sich in seinem Herzen bemerkbar. „Du bist immer so tapfer gewesen. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“

            „Das hast du auch nicht.“ Hastig versuchte sie, die Tränen zu trocknen. „Ich weine gar nicht.“

            „Ja. Das sehe ich.“ Er spürte, wie ungern sie ihre Schwäche eingestand, und bemühte sich, sie nicht weiter zu behelligen.

            Dann räusperte er sich. „Nicht, dass sich etwas geändert hätte, Darcy. Ich denke immer noch, dass ich deine Liebe nicht verdiene. Und ich habe kein Recht, dich zu bitten, dein Leben mit mir zu verbringen, wenn ich keine Vorstellung davon habe, wie meine Zukunft aussehen wird.“

            „Weiß irgendjemand, was die Zukunft uns bringt, Gryf?“

            Ihre Frage stimmte ihn nachdenklich. Wie erwartet, kam sie genau auf das Wesentliche zu sprechen und hielt sich nicht mit Nebensächlichkeiten auf. „Natürlich nicht“, erwiderte er. „Doch zumindest kennen die meisten Menschen ihre Vergangenheit.“ Vorsichtig suchte er nach den richtigen Worten. „Ich liebe dich, Darcy. Mehr, als du ermessen kannst. Ich wäre der glücklichste Mensch der Welt, wenn du bereit wärest, meine Frau zu werden.“

            Als er sah, dass sie etwas erwidern wollte, hob er warnend die Hand. „Doch wenn du dazu bereit bist, dann musst du der harten Tatsache ins Auge sehen, dass ich eines Tages womöglich mein Gedächtnis wiedererlange. Und dann könnte es Dinge in meiner Vergangenheit geben, die wir lieber gar nicht wissen möchten. Vielleicht habe ich irgendwo Frau und Familie.“

            Sie verdrängte die Angst, die in ihr aufstieg. An so etwas wollte sie jetzt nicht denken. Dazu hätte sie noch genügend Zeit in den langen Winternächten, wenn draußen der Wind heulte und einem in der Dunkelheit ganz beklommen zumute war. In diesem Augenblick indes würde sie sich an das klammern, was er ihr anbot. Denn es war das Einzige, wonach sie sich wirklich sehnte.

            „Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, Gryf. Doch du musst es auch sein.“

            Er schüttelte den Kopf. „Darcy, für mich gibt es kein Risiko. Ich liebe dich. Von ganzem Herzen. Aber ich möchte dir in der Zukunft weiteren Kummer ersparen.“

            Sie schaute ihn an, und die Tränen trockneten auf ihren Wangen. „Ich liebe dich so sehr, Gryf. Ich möchte, dass wir zusammen sind, so lange, wie es uns vergönnt ist. Und wenn der Tag kommt, an dem wir auseinandergehen müssen, habe ich zumindest diese Erinnerungen. Und so wird es auch für dich sein.“

            „O Darcy, meine Liebe.“ Er breitete die Arme aus, und sie schmiegte sich an ihn.

            Genau in diesem Augenblick vernahmen sie Laute des Frohlockens, und als sie sich verwundert umdrehten, sahen sie ihre ganze Familie und den kleinen Whit auf dem Treppenaufgang stehen. Sie schienen sich keineswegs zu schämen, jedes Wort der Liebenden mit angehört zu haben, sondern strahlten voller Erleichterung über das ganze Gesicht. Sogar Geoffrey Lambert, der noch kurz zuvor bereit gewesen war, Gryf zum Duell zu fordern, um die Ehre seiner Enkelin wiederherzustellen, lächelte nun und machte ein zufriedenes Gesicht.

            Als die Freudenrufe kein Ende zu nehmen schienen, flüsterte Darcy Gryf etwas zu, und er nickte bereitwillig.

            Dann hob er eine Hand, um sich Gehör zu verschaffen, und wandte sich an Whit. Augenblicklich verstummte die Schar. „Du hast gehört, dass ich Darcy gebeten habe, meine Frau zu werden. Jetzt möchten wir dich fragen, ob du unser Sohn werden möchtest.“

            „Meint ihr das wirklich?“ Whit hatte die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen.

            „Ja, Junge.“

            „Ihr meint, für immer? Genauso wie Noah für immer Bethanys und Kanes Sohn sein wird?“

            „Genau das meinen wir, Whit.“

            Der Junge strahlte, doch plötzlich wurde er nachdenklich. „Aber was ist, wenn du dich entschließen solltest, uns zu verlassen? Ich habe gehört, wie du zu Darcy gesagt hast, dass du vielleicht irgendwo eine Familie hast.“

            Gryf schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht beantworten. Falls ich mich wieder an mein früheres Leben erinnere, werde ich damit fertig werden müssen. Doch bis dahin will ich versuchen, dir ein guter Vater zu sein. Ist dir das genug?“

            „Genug?“ Überwältigt von der Aussicht auf eine Familie, vergrub der Junge das Gesicht in dem Fell des Welpen, um seine Freudentränen zu verbergen.

            Geoffrey Lambert räusperte sich. Für sein Empfinden waren nun genug Tränen vergossen worden, und daher fühlte er sich verpflichtet, der Lage Herr zu werden. „Ich bin der Ansicht, dass wir allen Grund zum Feiern haben. Mistress Coffey, holt einen Krug Ale, und bringt ihn in den Salon.“

            Bei diesen Worten stöhnte Newton auf und hielt sich den Kopf.

            Während die anderen hinunter in den Salon eilten, nahm Gryf Darcys Hand und hielt sie zurück.

            „Warte, meine Liebe. Bevor ich mich der gesamten Lambert-Familie stelle, brauche ich dies.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie lange und leidenschaftlich, bis sie beide aufseufzten und nach Atem rangen.

            Schließlich nahm er ihre Hand und geleitete sie zur Treppe. „Jetzt fühle ich mich stark genug, um der kleinen Feier unten beizuwohnen. Aber du musst mir versprechen, dass wir uns später noch etwas Zeit für eine Feier zu zweit nehmen.“

            Darcy warf ihm ein durchtriebenes Lächeln zu. „Ich kenne meine Familie gut genug, um zu wissen, dass sie uns für eine Stunde nicht vermissen werden.“

            „Bist du sicher?“ Sein Lächeln vertiefte sich.

            „Ja.“

            Er hob sie hoch und trug sie in sein Schlafgemach. Nie zuvor war ihm so leicht ums Herz gewesen, als sei ihm die ganze Last, die er in all den Monaten mit sich herumgetragen hatte, mit einem Male von den Schultern genommen. Und er machte sich bewusst, dass dies einzig und allein an der Frau in seinen Armen lag. Mochte er auch ein Mann ohne Vergangenheit sein, so hatte der alte Newton doch recht gehabt. Er, Gryf, hatte alles, was im Leben von Bedeutung war. Eine Frau, die ihn liebte. Eine höchst erstaunliche Frau. Er bezweifelte, dass es irgendwo auf der Welt eine andere Frau gab, die Darcy Lambert ähnelte.

            Und daher hatte er das Gefühl, dass seine Zukunft mit Darcy alles andere als gewöhnlich verlaufen würde.

EPILOG

            Die kleine Kirche in Land’s End füllte sich rasch mit Dorfbewohnern, die miterleben wollten, wie Darcy Lambert, die jüngste Enkelin von Geoffrey Lambert, mit jenem geheimnisvollen Mann vermählt wurde, der ihr Herz erobert hatte. Einige ältere Dörfler waren davon überzeugt, dass es sich um Gray Barton handelte, den sie von klein auf gekannt hatten, denn der Bräutigam sah ihm auffallend ähnlich. Doch andere behaupteten, er wirke zu kühn und unberechenbar, um jener nette junge Mann zu sein, an den sie sich alle lebhaft erinnerten.

            Der alte Vikar Thatcher Goodwin hatte den jungen Geistlichen Ian Welland zu der Hochzeitszeremonie eingeladen. Vikar Goodwin war besonders erfreut, dass die Frau von Vikar Welland die Harfe spielen konnte und die Stimme eines Engels hatte. Das junge Paar aus Mead würde auf seine Weise zu der feierlichen Stimmung beitragen.

            Unruhig stand Darcy in einem kleinen Nebenraum der Kirche, während ihre Schwestern und Mistress Coffey um sie herumschwirrten und letzte Hand an das Hochzeitskleid legten. Ihre blauen Augen leuchteten zu dem duftigen Weiß des prächtigen Gewandes, dessen nicht zu tiefer Ausschnitt genau dem Bild einer keuschen Braut entsprach.

            „Oh, du siehst genauso aus wie deine Mutter, als sie dieses Kleid trug“, schwärmte die alte Haushälterin, als sie die weiße Satinschärpe enger um Darcys Taille legte. „Sie sah damals wie eine Königin aus, genau wie du heute.“

            „Das habe ich Euch zu verdanken, Mistress Coffey. Ich weiß nicht, wie es Euch gelungen ist, das Kleid in diesem tadellosen Zustand zu erhalten. Immerhin bin ich die Vierte in unserer Familie, die es trägt.“

            „Und die Letzte. Aber sicherlich nicht die Unbedeutendste“, ließ sich Geoffrey Lamberts wohlklingende Stimme vernehmen, als er zusammen mit Miss Mellon den Nebenraum betrat. In den knielangen Hosen aus seidig glänzendem Stoff und dem dunklen Gehrock sah er wie ein vornehmer Gentleman der Londoner Gesellschaft aus.

            „Großvater! Winnie!“, rief Darcy voller Freude und eilte den beiden entgegen. Captain Lambert gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange.

            „Sieht Darcy nicht zauberhaft aus, Großvater?“ Bethany hüllte den Kopf ihrer Schwester in einen hauchdünnen, weißen Schleier und machte einen Schritt zurück, damit alle die hübsche Braut bewundern konnten.

            „Fürwahr, einfach zauberhaft“, schwärmte der alte Mann und nahm Darcy in die Arme. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass meine jüngste Enkelin heiratet. Bist du auch so glücklich, wie du aussiehst, Darcy?“

            „Ich bin nie glücklicher gewesen, Großvater“, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln, schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss. Dann wandte sie sich an ihr altes Kindermädchen. „Hast du dich um den Altarschmuck gekümmert, Winnie?“

            Die Augen der Frau leuchteten. „Warte ab, bis du es siehst, mein Mädchen. Zuerst war ich unsicher, was ich tun sollte. Es gibt ja leider keine Wildblumen im Winter. Schließlich habe ich einige Zweige mit Wacholderbeeren und Misteln gesammelt und den Altar damit geschmückt.“

            Darcy griff nach den Händen der alten Frau. „O Winnie, ich kann es kaum abwarten, den Altar zu bewundern.“

            Geoffrey zwinkerte Miss Mellon zu. „Ich muss sagen, dass der Altar nie schöner ausgesehen hat. Wie du das gemacht hast, ist einfach wundervoll, meine Liebe.“

            Bei der vertraulichen Anrede verstummten die Familienmitglieder und sahen den alten Seefahrer erstaunt an. Die drei Schwestern tauschten ahnungsvolle Blicke.

            Schließlich war es Darcy, die mit einem schelmischen Lächeln fragte: „Kann es sein, Großvater, dass dein kleiner Versprecher eben bedeutet, dass dich mehr als Freundschaft mit unserer guten Winnie verbindet?“

            Der alte Kapitän setzte die Miene eines verschlagenen Freibeuters auf, als er Miss Mellons Hand ergriff. „Ja. Ich hätte nie geglaubt, dass ich so etwas sagen würde. Aber jetzt, da die Zukunft meiner Enkelinnen gesichert ist, denke ich, dass wir an der Reihe sind. Ich habe Winnie gefragt, ob sie meine Gemahlin werden möchte. Und sie hat bereitwillig zugestimmt.“

            „O Winnie.“ Die drei Schwestern umarmten und küssten ihr altes Kindermädchen, bevor sie ihrem Großvater von Herzen gratulierten.

            In diesem Augenblick betraten Riordan und Kane den Raum und wurden sogleich von der freudigen Nachricht unterrichtet. Herzlich gratulierten die beiden dem alten Paar.

            Nachdem er Kapitän Lambert seine Glückwünsche übermittelt hatte, nahm Riordan die Hand seiner Frau und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ambrosia nickte und schaute dann mit feuchten Augen in die Runde.

            Riordan räusperte sich. „Ich denke, dies ist genau der Augenblick, um euch etwas mitzuteilen. Ambrosia und ich erwarten einen kleinen Seefahrer, der sich in den Stammbaum einreihen wird.“ Seine Augen leuchteten, und liebevoll nahm er seine Gemahlin in den Arm.

            Bei dieser wundervollen Nachricht bestürmten alle das glückliche Paar, herzten und küssten die beiden; Mistress Coffey brach bei all der Aufregung in Freudentränen aus.

            Sie holte ihr Taschentuch hervor und schniefte: „Oh, wie sehr habe ich mir das gewünscht!“ Sie drückte Ambrosia an ihr Herz und sagte mit bebenden Lippen: „Ich kann es kaum abwarten, wieder ein kleines Baby in den Armen zu halten und seinen süßen Duft einzuatmen. Dann kann ich dich wieder verwöhnen, meine Liebe, genauso, wie ich deine Mutter vor vielen Jahren umsorgt habe. Es ist schon so lange her.“

            Ambrosia legte den Kopf auf die Schulter der alten Frau, während ihr die Tränen in die Augen schossen. „O Mistress Coffey. Sind wir nicht die glücklichsten Menschen der Welt?“

            „Das sind wir, mein Kind.“

            Darcy und Bethany hielten sich bei der Hand und schauten gerührt auf ihre älteste Schwester und die gute, treue Haushälterin, die sie schon von klein auf kannten.

            „Nun also.“ Miss Mellon rief schließlich zur Tagesordnung. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns in die Kirche begeben und unsere Plätze einnehmen.“ Sie drückte Darcy, griff dann nach Geoffreys Hand, und das alte, ehrwürdige Paar ging voraus, um die Familie in die Kirche zu geleiten.

            Als die Gruppe sich in Bewegung setzte, fiel Darcys Blick auf Newton, der in der Tür wartete.

            „Newt, wie schick du aussiehst!“

            Ein wenig unzufrieden schaute der alte Seemann auf das elegante Beinkleid und den dazu passenden edlen Rock, eine Kleidung, die ihm ganz und gar nicht zu behagen schien. Doch die strenge Haushälterin hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er es nicht wagen solle, sich in seiner abgetragenen Seemannskluft blicken zu lassen. Und Mistress Coffeys Befehlen wollte er sich lieber nicht widersetzen. „Ich weiß gar nicht, warum die alte Henne sich überhaupt Gedanken macht, wie ich aussehe. Wenn die Hochzeitsgäste dich sehen, mein Mädchen, dann werden sie die Augen nicht mehr von dir wenden.“

            „O Newt.“ Sie ging zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals.

            Er streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten. „Vorsichtig, mein Mädchen. Ich möchte dein wundervolles Kleid nicht zerknittern.“

            „Du bist mein liebster Freund, Newt.“ Sie schmiegte sich mit der Wange an seine. „Und der beste Erste Offizier, mit dem ich je gesegelt bin.“

            „Du machst selbst eine wunderbare Figur an Bord, mein Mädchen.“

            „Nur, weil du mir alles beigebracht hast, was man wissen muss.“

            „Ja. Und eine gelehrigere Schülerin hatte ich nie.“ Er räusperte sich. „Bist du glücklich, mein Mädchen?“

            „Ja, Newt. Überglücklich.“

            Tief blickte er ihr in die Augen. „Und was ist, wenn Gryfs Erinnerungsvermögen eines Tages zurückkehrt?“

            Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn es dazu kommen sollte, werde ich damit umgehen müssen. Aber ich habe beschlossen, mich nicht mit Dingen zu belasten, die sein könnten.“

            „Das ist gut, Mädchen.“ Er tätschelte ihren Arm und machte dann einen Schritt zurück. „Ich denke, wir sollten jetzt besser deinen zukünftigen Gemahl hereinlassen. Sonst nehmen am Ende die Dielenbohlen nebenan Schaden.“ Er grinste.

            „Du meinst, er läuft unruhig auf und ab?“

            „Wie ein eingesperrtes Raubtier, mein Mädchen.“ Er warf ihr ein Lächeln zu. „Ich bin sicher, du findest einen Weg, um ihn wieder zu beruhigen.“

            Newton öffnete die Tür und rief: „Deine Braut erwartet dich, Junge.“

            Einen Moment später trat Gryf ein. Für einige Sekunden verschlug es ihm die Sprache. Unverwandt blickte er auf die weiß gewandete Erscheinung, die auf ihn zuschwebte.

            „Bist du enttäuscht, Gryf?“, fragte sie mit zarter Stimme.

            „Enttäuscht?“ Er schluckte und schüttelte den Kopf. „Ich bin nur … sprachlos. Du bist so zauberhaft anzusehen, dass es mir Angst macht.“

            „Blickst du deshalb so skeptisch drein?“ Mit der Fingerspitze berührte sie die kleinen Falten auf seiner Stirn. Doch sie ließen sich nicht glätten, sondern vertieften sich noch.

            „Ah, ich verstehe, was dich beschäftigt“, meinte sie belustigt. „Du bist beunruhigt, weil ich die letzte Nacht vor der Hochzeit mit meinen Schwestern in dem großen Bett verbracht habe, in dem wir als Kinder geschlafen haben. Sei nicht eifersüchtig, Gryf. Es war für uns drei etwas ganz Besonderes. Wir haben uns noch bis tief in die Nacht unterhalten. Wir lachten und weinten gemeinsam, bis wir endlich in Schlaf fielen. Schließlich war es die letzte Nacht, die wir drei zusammen verbracht haben. Und ich verspreche dir, dass ich alle weiteren Nächte mit dir verbringen werde.“

            „Darcy, ich verstehe ja, dass du dich nach einer letzten Nacht mit deinen Schwestern gesehnt hast. Aber ich muss zugeben, dass ich kaum geschlafen habe. Ich denke, ich habe mich so daran gewohnt, dich in meinen Armen zu halten.“

            „Wenn du nicht verärgert bist, dass ich mit meinen Schwestern zusammen war, warum schaust du dann so finster drein? Hast du es dir noch einmal anders überlegt?“

            „Natürlich nicht“, erwiderte er entschieden. „Aber du vielleicht.“ Er wandte sich ab, als suche er nach den richtigen Worten.

            Darcy schlug das Herz bis zum Halse. Sie rang die Hände und trat näher zu ihm. „Ich sehe dir doch an, dass dir etwas Sorgen bereitet, Gryf? Kannst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?“

            Er drehte sich um. „Doch. Gestern ist etwas geschehen, Darcy. Als ich allein am Strand entlangging, blitzte plötzlich eine Erinnerung in mir auf. Ganz klar und deutlich.“

            Darcy stockte der Atem. Entsetzen kroch in ihr hoch, doch sie wollte sich der Wahrheit stellen.

            „In der Dämmerung fiel mein Blick auf die Segel der Undaunted, und plötzlich sah ich mich an Bord eines Schiffes. Eines Schiffes, das in hellen Flammen stand.“

            „Ein Schiff …“ Erschrocken legte Darcy sich die Hand auf den Mund.

            „Auch ich stand in Flammen. Ich brannte, als ich in die Wellen eintauchte. Dann schwamm ich, bis ich mich nicht mehr bewegen konnte. Ich erinnere mich, dass ich im flachen Wasser lag und glaubte, ertrinken zu müssen. Ich wünschte mir sogar den Tod herbei, da meine Schmerzen unerträglich waren. Dann zogen mich kräftige Arme aus dem Wasser und hievten mich auf einen Karren. Ich erinnere mich an jede Furche des Weges, weil mir das Holpern des Wagens unsägliche Schmerzen bereitete. Schließlich kam der Karren zum Stehen, und man trug mich in einen dunklen Raum, der nach Whisky und menschlichen Ausdünstungen stank. Später hörte ich Schreie und Entsetzensrufe. Der beißende Geruch von brennendem Holz stieg mir in die Nase. Dann wurde mir schwarz vor Augen.“

            Darcy sah ihn voller Erstaunen an. „Weißt du, was das bedeutet, Gryf?“

            Er nickte.„Es könnte heißen, dass ich mir die Verbrennungen nicht in einer Schenke zugezogen habe, wie ich bislang glaubte. Womöglich hat man mich in das Wirtshaus gebracht, nachdem ich woanders in die Flammen geraten war. Höchstwahrscheinlich auf dem Schiff, das so deutlich in meiner Erinnerung aufblitzte.“

            „O Gryf.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Das ist, was ich mir immer erträumt und gewünscht habe. Wenn wir einen Beweis fänden, dass du an Bord der Carrington gewesen bist …“

            „Ich weiß, was du denkst, Darcy. Aber da ist noch etwas anderes. Und das beunruhigt mich zutiefst. Es wird dich nicht so erfreuen wie die erste Erinnerung.“

            „Etwas anderes?“ Bei seinem ernsten Tonfall schwand ihr Lächeln augenblicklich. Ein unbestimmtes Gefühl der Angst beschlich sie.

            „Ja. Ich war so aufgeregt, als ich mich an die Ereignisse erinnerte, wenn es auch nicht viel war. Verzweifelt habe ich versucht, mich an mehr zu entsinnen. Deswegen habe ich wohl lange keinen Schlaf gefunden. Doch heute Morgen, kurz bevor ich aufgewacht bin, erschien mir ein weiteres Erlebnis im Traum.“

            Darcy griff nach seiner Hand. „Erzähl mir davon. Bitte.“

            Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass du das hören möchtest.“

            Erneut wurde sie von einer Woge der Angst erfasst. Doch es gelang ihr auch dieses Mal, ihre Furcht zu verdrängen. „Ich möchte es aber hören, Gryf. Ich muss es wissen. Mag es auch noch so schmerzvoll für mich sein.“

            Er atmete tief durch, kehrte sich von ihr ab und trat an ein Fenster. Ohne sie anzuschauen, sagte er: „Auf See kämpfte ich gegen einen ungeheuren Sturm an. Als ich endlich das rettende Ufer erreichte, hielt ich ein kleines Mädchen in meinen Armen. Leute standen um uns herum, doch ich trug das Mädchen unbeirrt weiter, bis wir vor einem warmen Feuer lagen. Dort schlief es in meinen Armen ein.“

            Betrübt drehte er sich um. Als er sah, dass sie weinte, schloss er die Augen, da er einen Stich im Herzen verspürte. „Siehst du, Darcy? Jetzt ist das eingetreten, was ich am meisten gefürchtet habe. Vermutlich bedeutet es, dass ich irgendwo eine Tochter habe. Eine Tochter, die immer noch um ihren vermissten Vater trauert.“

            Tränen strömten über Darcys Wangen, und Gryf glaubte, seinen eigenen Kummer nicht mehr ertragen zu können. „Verstehst du? Genau das wollte ich dir nicht antun. An dem wichtigsten Tag in unserem Leben, an einem Tag, der uns so glücklich machen sollte, erlange ich mein Gedächtnis zurück. Ich erinnere mich an eine Tochter, und an unserem Hochzeitstag muss ich dir das Herz brechen.“

            „Nein, Gryf. Deshalb weine ich doch gar nicht.“ Sie durchquerte den Raum und verschränkte die Hände mit den seinen. „Das sind Tränen der Freude.“ Die Stimme drohte ihr zu versagen. „Hör mich an, Liebster. Ich weiß, wer dieses Mädchen ist. Das Mädchen in deiner Erinnerung.“

            „Du kennst sie?“ Fassungslos starrte er sie an.

            „Ja.“ Sie atmete tief durch. „Ich bin es.“

            „Du? Darcy …“ Ungläubig schüttelte er den Kopf.

            „Gryf, die Dinge, an die du dich erinnerst, ereigneten sich, als ich fünf Jahre alt war und du dreizehn. Du hast mich damals bei einem Sturm gerettet und nach Hause gebracht. Und von diesem Tag an bist du mein geliebter Held gewesen. Oh, mein Liebling. Verstehst du nicht? Diese Erinnerung beweist eindeutig, dass du mein Gray bist. In meinem Herzen habe ich es immer gewusst, doch jetzt habe ich keinen Zweifel mehr, dass du es wirklich bist.“

            „Wie kannst du da so sicher sein?“

            „Du erinnerst dich an etwas, was mir mit fünf Jahren widerfahren ist. Und du entsinnst dich eines Feuers auf einem Schiff, das die meisten der Seeleute mit in den Tod riss. Ich kann nicht glauben, dass dies ein bloßer Zufall ist.“

            Gryf schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Als er sie wieder öffnete, drückte er einen Kuss auf ihre Stirn. „Kann es sein? Ist es tatsächlich wahr, dass mein Gedächtnis allmählich zurückkehrt?“

            „O Gryf.“ Ein Strom heißer Tränen lief ihr über die Wangen, und dieses Mal machte sie keine Anstalten, sie zu verbergen. „Ich weiß in meinem Herzen, dass du mein Gray bist. Meine erste Liebe. Und meine einzige Liebe.“

            „So gibt es keinen Grund, warum wir nicht heiraten sollten?“

            „Überhaupt keinen.“

            Er blickte ihr tief in die Augen. „Wenn all dies wahr ist, welchen Namen soll ich dann wählen, wenn ich dir am Altar ewige Treue schwöre?“

            Trotz der Tränen, die ihre Wangen benetzten, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Es ist mir gleich, mein Geliebter. Gray war der Junge, den ich liebe, solange ich denken kann. Doch Gryf ist der Mann, den ich jetzt liebe. Und den ich mein ganzes Leben lieben werde.“

            Sie schauten auf, als Geoffrey Lambert in der Tür erschien. „Falls es euch entgangen sein sollte – die Musik hat begonnen, und der Vikar wartet auf das Paar. Allerdings steht draußen ein junger Bursche, der es kaum abwarten kann, euch zu sehen, bevor wir an den Altar treten.“

            Whit betrat den Raum. Er sah steif und unbeholfen in dem Anzug aus, den Mistress Coffey für ihn hatte anfertigen lassen. Das wirre rote Haar war fein gekämmt, und seine neuen Schuhe glänzten tadellos. Plötzlich schaute ein kleiner Kopf aus seiner Jacke hervor und blickte sich unsicher um.

            Für die Länge eines Herzschlags starrte der Junge Darcy an. Schließlich wisperte er mit bebender Stimme: „Du siehst schöner aus als eine Königin.“

            Darcy lächelte. „Danke, Whit. Und du siehst so stattlich aus wie ein Prinz.“

            „Muss ich …“ Die Stimme versagte ihm. Er schluckte und brachte schließlich mühsam hervor: „Muss ich gleich etwas sagen?“

            Beruhigend lächelte Gryf ihn an. „Nicht ein Wort. Aber du musst Furchtlos unter deiner Jacke versteckt halten. Falls er sich losmacht, wird der Vikar dir den Kopf abreißen.“

            „Ja“, lachte Darcy. „Ganz zu schweigen von Mistress Coffey, die entrüstet sein wird.“

            „Ich achte darauf, dass er sich ruhig verhält.“ Whit kam zögerlich näher. „Wann werden wir …“ Er holte tief Luft. „Wann werden wir eine Familie sein?“ Er hatte das Wort ausgesprochen. Ein Wort, das ihn gleichermaßen mit Stolz und Unbehagen erfüllte.

            Darcy breitete die Arme aus und drückte den Jungen an sich. Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Wir sind doch schon eine Familie, Whit.“

            „Du meinst, ich kann Mama und Papa zu euch sagen?“

            Darcy fühlte, wie die Tränen ihr in die Augen stiegen. „Ja, Whit. Wir würden uns freuen, wenn du uns so nennst.“

            „Komm zu mir, mein Sohn.“ Gryf nahm die Hand des Jungen. „Ich denke, es ist Zeit, dass wir zum Altar gehen.“ Er beugte sich hinab und hauchte einen Kuss auf Darcys Lippen, ehe er sich an ihren Großvater wandte. „Darcy hat Euch etwas mitzuteilen, Sir.“

            Die beiden Männer schüttelten einander die Hand. Dann eilten er und der Junge hinaus. „Was erblicke ich denn da, mein Mädchen? Tränen?“

            „Ja, Großvater. Aber es sind Freudentränen.“ Darcy legte die Hand auf den Arm des alten Mannes und ging neben ihm aus dem Raum in das Mittelschiff.

            Sie sah Gryf und Whit vor dem Altar stehen und warten. Rasch erzählte sie ihrem Großvater mit gedämpfter Stimme, an was Gryf sich vergangene Nacht erinnert hatte.

            „Ah, mein Mädchen.“ Er legte seine Hand auf die ihre. „Unsere Gebete sind erhört worden.“

            „Ja. O Großvater. Was für ein wundervolles Hochzeitsgeschenk mir heute vergönnt ist. Dieser Mann ist die andere Hälfte meines Herzens und meiner Seele. Und jetzt, da er zu mir zurückgekehrt ist, bin ich wieder vollkommen. Ich bin so glücklich, so unsagbar glücklich.“

            Als sie auf den Altar zuschritten, erinnerte sie sich an die Worte, die Gray ihr vor all den Jahren ins Ohr geflüstert hatte. Ich habe deinem Vater versprochen, immer auf dich achtzugeben, Darcy.

            Sie schloss die Augen und flüsterte: „O Papa. Kein Mann hat sich je so bemüht oder so viel geopfert, um ein Versprechen zu halten.“

            Ja. Er war durch das Feuer der Hölle gegangen und zurückgekehrt. Doch er hatte das Versprechen gehalten, das er als junger Bursche ihrem Vater gegeben hatte. Und als sie die Hand in die seine legte und die Worte sprach, die sie für immer banden, gelobte sie aus tiefster Seele, ihn stets zu lieben. Denn er war ihr Held, ihr Geliebter, ihre einzige, wahre Liebe. Der Mann, der immer in ihrem Herzen gewesen war.

            Eine Liebe wie die ihrige würde in alle Ewigkeit Bestand haben.

            – ENDE –
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